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und bei Olty, italieniſcher bei Tolmein abgeſchlagen; weitere Erfolge bei Budua, 
Njeguſch, Grahowo, Berane und Dugain. — 12. Engliſcher Angriff bei Armen⸗ 
tieres, franzöſiſche bei Lemesnil und Maiſon de Champagne, ruſſiſcher am 
Aras abgewieſen; erfolgreiche Gefechte im Often; Budua und der Maini Brh 
genommen; engliſche Niederlage bei Aden. — 13. Schwere ruſſiſche Verluſte 
bei Toporoutz, Rarancze und im Kaukaſus bei Keutek; Cetinje genommen; 
engliſch⸗franzöſiſche Truppenlandung in Phaleron. — 14. Ruſſiſche Angrifſe 


bei Czernyſz, Toporoutz, Rarancze, am Korminbach und Arasfluß abgewieſen; 


ö.⸗ u. Erfolg bei Oslawja, Spizza und die Gradinahöhe genommen. — 15. O. -u. 
Erfolge bei Tolmein und Grahowo. — 16. Montenegro unterwirft ſich.— 17. Bir- 
pazar und Rjeka beſetzt. — 18. Italieniſche Angriffe bei Luſern und Tolmein, 
ruſſiſche im Kaukaſus abgewehrt; die deutſchen Streitkräfte in Kamerun erreichen 
das ſpaniſche Gebiet. — 19. Engliſcher Angriff bei Frelinghem, ruſſiſche bei To- 
poroutz und Bojan abgewieſen. — 20. Ruſſiſche Angriffe zwiſchen Pinskund Czarto⸗ 
rysk abgewehrt. — 21. Ruſſiſche Angriffe bei Bereſtiany abgewieſen.— 22. Deutſche 
Erfolge bei Neuville und in den Argonnen, ö.⸗u. bei Dolzk; ruſſiſche Angriffe 
bei Dubno abgewehrt; Antivari und Dulcigno beſetzt; König Nikita nach Brindiſi 
geflüchtet. — 23. Flugzeugangriff auf Dover; Skutari, Nikſitſch, Danilowgrad 
und Podgoritza beſetzt; engliſcher Transportdampfer vor Saloniki verſenkt. — 
24. Deutſcher Erfolg bei Neuville; Kämpfe bei Oslawja. — 25. Franzöſiſche 
Angriffe bei Neuville abgewehrt; ö.⸗u. Erfolg bei Oslawja; Unterzeichnung der 
montenegriniſchen Waffenſtreckung. — 26. Deutſcher Erfolg an der Straße 
Vimy⸗Neuville. — 27. Kämpfe bei Neuville, Widſy und am Styr; d.-u. Erfolg 
bei Toporoutz; die Gegend von Guſinje beſetzt. — 28. Deutſche Erfolge bei 
La Folie, St. Laurent, Friſe und Lihons; franzöſiſche Angriffe bei Neuville 
und an der Combreshöhe, ruſſiſche bei Uſcieczko und Bereſtiany abgewiefen; 
Aleſſio und San Giovanni di Medua beſetzt; Ausſchiffung von Vierverbands⸗ 
truppen bei Kara Burnu. — 29. Kämpfe bei Vimy⸗Neuville und Uſcieczko; 
Zeppelinangriff auf Paris. — 30. Franzöſiſche Angriffe bei Neuville, ruſſiſcher 
bei Wisman abgewehrt; Zeppelinangriff auf Paris. — 31. Engliſcher Angriff 
bei Meſſines abgewieſen; Luftſchiffangriff auf Liverpool, Mancheſter, Notting⸗ 
ham, Sheffield und Great Parmouth, ſowie auf Saloniti. 


Februar. 


1. Deutſcher Erfolg bei Kuchska Wola, d.u. bei Uſcieczko, am Col di Lana 
und Matifluß; die „Appam“ in Amerika; Rücktritt Goremykins; Selbſtmord 
des türkiſchen Thronfolgers. — 2. Deutſcher Erfolg bei Hulluch, d.-u. bei Santa 
Lucia und in der Gegend von Kruja; „L 19“ verunglückt; deutſcher U-Boot- 
Erfolg in der Themſemündung. — 3. Kruja beſetzt und der Iſchmi erreicht; 
du. Kreuzerangriff gegen die italieniſche Küſte. — 4. und 5. Engliſche Bor- 
ſtöße bei La Baſſée und Meſſines abgewieſen. — 7. Ruſſiſcher Angriff bei Tar- 
nopol abgewehrt. — 8. Deutſcher Erfolg bet Vimy; Preza in Albanien beſetzt; 
der franzöſiſche Kreuzer „Admiral Charner“ verſenkt. — 9. Deutſche Erfolge 
bei Vimy und Neuville; franzöſiſche Angriffe an der Somme, ruſſiſche an der 
wolhyniſchen Front, bei Tarnopol und Uſcieczko abgewiefen. — 10. Franzöſiſche 
Angriffe bei Vimy und an der Somme, ruſſiſche am Dryswiatyſee und an der 


wolhyniſchen Front abgewehrt; Tirana beſetzt; der engliſche Kreuzer „Arabis“ 
durch deutſche Torpedoboote verſenkt. — 11. Franzöſiſcher Erfolg bei Maiſon 
de Champagne; ruſſiſche Angriffe im Norden und vor Tarnopol, italieniſche 
vor Tirana abgewieſen; ö.⸗u. Erfolg im Rombongebiet. — 12. Deutſche Er⸗ 
folge in Flandern, bei Ste. Marie à Py, Luſſe und Baranowitſchi; Flugzeug⸗ 
angriff auf Ravenna. — 13. Deutſche Erfolge bei Tahure und Oberſept; fran⸗ 
zöſiſche Angriffe bei Ste. Marie à Py, italieniſche im Rombongebiet abgewehrt; 
Fortſchritte in Albanien; der engliſche Kreuzer „Arethuſa“ geſunken. — 
14. Deutſche Erfolge bei Pypern und Lens; franzöſiſche Angriffe bei Tahure 
und Oberſept, italieniſche im Rombongebiet abgewieſen; Fliegerangriff auf 
Monza und Mailand. — 15. Engliſche Angriffe bei Ypern, franzöſiſche bei 
Tahure, italieniſche an der küſtenländiſchen Front abgewehrt; mehrere Forts 
von Erzerum gefallen. — 16. Erzerum von den Ruſſen genommen; ruſſiſche 
Angriffe bei Bereſtiany, italieniſcher bei San Michele abgewieſen. — 17. Eng⸗ 
liſcher Angriff bei Ypern, franzöſiſcher an der Somme, italieniſcher im Rombon- 
gebiet abgewehrt; Kawaja beſetzt. — 18. Deutſcher Erfolg bei Largitzen, türkiſcher 
bei Felahie; engliſcher Angriff bei Ypern, italieniſcher bei Borgo abgewieſen. — 
19. Deutſcher Erfolg am Yerkanal; ruſſiſcher Angriff bei Sawitſche abgewehrt; 
d.-u. Erfolge gegen Durazzo; Berat, Ljusna und Pekinj beſetzt; Mora in Nord- 
kamerun gefallen. — 20. Engliſcher Angriff bei Ypern, ruſſiſcher bei Dünaburg 
abgewieſen; ö.-u. Erfolg bei Kozlow; Flugzeugangriff auf Lowestoft und die 
Downs. — 21. Deutſcher Erfolg bei Souchez; ein Zeppelin über Ravigny 
verbrannt; Flugzeugangriff auf Mailand. — 22. Deutſcher Sieg bei Conſenvoye⸗ 
Azannes vor Verdun, deutſcher Erfolg bei Heidweiler, ö.⸗u. vor Durazzo. — 
23. Weitere Fortſchritte vor Verdun und Durazzo; Admiral v. Pohl geltorben. — 
24. Neue Fortſchritte vor Verdun bis an den Louvemontrücken, vor Durazzo 
bis an die Dursteiche. — 25. Fort Douaumont erſtürmt; franzöſiſcher Angriff 
bei Ste. Marie 4 Py abgewieſen; die deutſchen Schiffe in Portugal beſchlagnahmt. 
— 26. Vor Verdun Champneuville, Cite de Talou und Hardaumont genommen; 
Fortſchritte gegen die Côtes Lorraines; italieniſche Angriffe bei Monte San 
Michele und Azzo abgewieſen; Durazzo beſetzt; im Mittelmeer der franzöſiſche 
Transportdampfer „Provence“ mit 4000 Mann verſenkt. — 27. Deutſche Er⸗ 
folge bei Navarin, an der Maas und in der Woevreebene; ſchwere franzöſiſche 
Verluſte vor Douaumont. — 28. Fortſchritte bei Dorf Douaumont, in der 
Woevre und bei Badonviller. — 29. Deutſche U⸗Boot⸗Erfolge vor Le Havre, 
in der Themſemündung und im Mittelmeer; engliſcher Kreuzer durch S. M. S. 
„Greif“ torpediert, letzterer von ſeiner Beſatzung in die Luft geſprengt. 


März. 


1. Schwere franzöſiſche Verluſte vor Verdun. — 2. Dorf Douaumont ge: 
nommen; engliſche Vorſtöße bei Ypern, franzöſiſche im Bolantewald abgewehrt. 
— 3. Schwere franzöſiſche Verluſte vor Dorf Douaumont und Oberſept; dert- 
ſcher Erfolg bei Aleſewitſchi; ruſſiſcher Vorſtoß an der Jiwa abgewieſen. — 
4. Rückkehr der „Möwe“. — 5. Zeppelinangriff auf Hull. — 6. Fresnes ge- 
ſtürmt; deutſche Erfolge bei Maiſon de Champagne und La Chalade, ö.⸗u. bei 
Kaprilowka und Tarnopol. — 7. Neue große Erfolge vor Verdun; Fresnes 
ganz genommen. — 8. Dorf und Feſte Vaux genommen; franzöſiſcher Erfolg 
bei Maiſon de Champagne: ſchwere engliſche Schlappe bei Felahie. — 9. Deutſche 
Kriegserklärung an Portugal, Fortſchritte im Ablainwald und in der Woevre; die 
Franzoſen wieder in Fort Vaux. — 10. Deutſcher Erfolg bei Ville aux Bois; 
franzöſiſcher Angriff vor Verdun abgewehrt; Fortſchritte gegen Balona. — 
11. Schwere franzöſiſche Verluſte vor Verdun und Oberſept. — 12. Ruſſiſche 
Vorſtöße an der beſſarabiſchen und Dnjeſtrfront, italieniſcher bei Selz abgewieſen. 
— 13. Beginn einer neuen Iſonzoſchlacht; alle italieniſchen Angriffe abgewehrt; 
Oſterreich⸗Angarn bricht die Beziehungen zu Portugal ab. — 14. Fortſchritte 
am „Toten Mann“; ruſſiſcher Angriff bei Uſcieczko, italieniſche an der ganzen 
Iſonzofront abgewiefen: Rücktritt des franzöſiſchen Kriegsminiſters Gallieni. — 
15. Franzöſiſche Angriffe bei St. Souplet, Somme Py⸗Souain und am „Toten 
Mann“, ruſſiſcher bei Kozlow, italieniſche an der Podgora und bei San Michele 
abgewehrt; Rücktritt des Staatsſekretärs v. Tirpitz. — 16. Schwere franzöſiſche 
Verluſte am „Toten Mann“; ö.-u. Erfolg vor Tarnopol. — 17. Ruſſiſcher Bor- 
ſtoß am Miadziolſee, italienischer bei Selz abgewieſen: ö.⸗u. Erfolg vor Tolmein. 
— 18. Deutſche Erfolge bei Vermelles und Badonviller; franzöſiſche Angriffe 
am „Toten Mann“ und öſtlich von der Maas, ruſſiſche bei Dryswiaty⸗Poſtawy, 
am Naroczſee und Dnjeſtr abgewehrt; ö.-u. Erfolge am Tolmeiner Brückenkopf 
und Mrzli Brh; der franzöſiſche Zerſtörer „Renaudin“ vor Durazzo verſenkt; 
Luftſchiffangriff auf die Vierverbandsflotte vor Saloniki. — 19. Franzöſiſche 


Angriffe bei Baux, ruſſiſche bei Poſtawy, zwiſchen Narocz⸗ und Wiſzniewſee, 
italieniſche gegen Mrzli Vrh und Krn abgewieſen; Uſcieczko geräumt; deutſcher 
Erfolg bei Widſy, ö.⸗u. bei Pevma und am Rombon; Flugzeugangriff auf Dover, 
Deal und Ramsgate. — 20. Starke franzöſiſche Stellungen vor Avocourt ge⸗ 
ſtürmt; ruſſiſche Angriffe bei Riga, Jakobſtadt, Poſtawy, zwiſchen Narocz⸗ und 
Wiſzniewſee, italieniſche am Rombon und Mrzli Brh abgewehrt. — 21. Weitere 
Fortſchritte vor Avocourt; franzöſiſche Angriffe bei Oberſept, ſtarke ruſſiſche 
bei Riga, Friedrichſtadt, Jakobſtadt, Dünaburg, Poſtawy, zwiſchen Narocz⸗ und 
Wiſzniewſee, am Korminbach und an der Strypa abgewieſen. — 22. Fran⸗ 
zöſiſche Stützpunkte bei Haucourt genommen; ruſſiſche Angriffe bei Jakobſtadt, 
Widſy, zwiſchen Narocz⸗ und Wiſzniewſee abgewehrt. — 23. Ergebnis der 
vierten deutſchen Kriegsanleihe: 10,6 Milliarden; ruſſiſche Angriffe bei Jakob⸗ 
ſtadt, Dünaburg und Widſy abgewiefen; Seegefecht an der flandriſchen Küſte. — 
24. Ruſſiſche Angriffe bei Jakobſtadt und Widſy abgewehrt; ö.⸗u. Erfolg bei 
Burkanow. — 25. Ruſſiſche Angriffe bei Dünaburg, Poſtawy, zwiſchen Narocz⸗ 
und Wifgniewfee, italieniſche im Suganatal abgewieſen; vergeblicher Vorſtoß 
engliſcher Kreuzer und Zerſtörer gegen Nordſchleswig. — 26. Starke ruſſiſche 
Angriffe bei Jakobſtadt und Poſtawy abgewehrt; deutſcher Erfolg bei Mokrzyce, 
Du. an der Podgorahöhe. — 27. Kämpfe bei St. Eloi; ruſſiſche Angriffe 
bei Poſtawy und Mokrzyce, bei Bojan und an der Strypamündung, italie⸗ 
niſche im Doberdo⸗ und Plöckengebiet abgewieſen. — 28. Mehrere fran⸗ 
zöſiſche Stellungen bei Malancourt geſtürmt; ruſſiſche Angriffe am Narocz⸗ 
fee, italieniſche im Doberdo⸗ und Plöckengebiet abgewehrt. — 29. Fran⸗ 
zöſiſcher Angriff vor Verdun, italieniſcher vor Görz abgewieſen. — 30. Ma⸗ 
lancourt geſtürmt; Rücktritt des ruſſiſchen Kriegsminiſters Poliwanow. — 31. 
Fortſchritte bei Haucourt und Dorf Bauz; ö.⸗u. Erfolg bei Olyka; italie- 
niſche Angriffe am Pal und bei Schluderbach abgewehrt; Luftſchiffangriff auf 
die engliſche Küſte von London bis zur Humbermündung; „L 15“ abgeſchoſſen; 
holländiſche Vorſichtsmaßregeln wegen drohender Übergriffe des Vierverbandes; 
feindliche Schiffsverluſte durch U-Boote im März: 207 000 Regiſtertonnen. 


April. 

1. Starke franzöſiſche Gegenangriffe bei Dorf Baur abgewieſen; Lufte 
ſchiffangriff gegen die Teesmündung, Middlesborough und Sunderland. — 
2. Kämpfe vor Douaumont; Luftſchiffangriffe gegen Dünkirchen und den 
nördlichen Teil der engliſchen Oſtküſte. — 3. Deutſche Erfolge bei Douau⸗ 
mont und im Caillettewald, ö.⸗u. im Adamellogebiet; Luftſchiffangriff auf 
Great Yarmouth; Flugzeugangriff auf Ancona. — 4. Franzöſiſche Angriffe vor 
Douaumont und im Caillettewald abgewehrt. — 5. Haucourt und ein Stützpunkt 
öſtlich davon geſtürmt; franzöſiſche Angriffe im Caillettewald, italieniſche im 
Doberdogebiet, am Ledroſee und im Daonetal abgewieſen; Luftſchiffangriff auf 
Whitby, Hull und Leeds. — 6. Deutſcher Erfolg bei St. Eloi, 5.⸗u. am Raud- 
kofel; franzöſiſche Angriffe bei Four de Paris, Avocourt und im Caillettewald, 
ruſſiſche am Naroczſee, italieniſche im Sugana⸗ und Ledrotal abgewieſen; Bundes- 
ratsbeſchluß betreffend Einführung der Sommerzeit. — 7. Zwei Stützpunkte 
vor Haucourt und der Termitenhügel geſtürmt; deutſcher Erfolg am Hilſenfirſt, 
Dat. im Doberdogebiet, am Mrzli Vrh und an der Rochetta; ruſſiſche Angriffe 
am Narocafee abgewehrt; deutſch⸗rumäniſches Handelsabkommen. — 8. Flug- 
zeugangriff auf Pagenholm. — 9. Fortſchritte bei Bethincourt, Avocourt, im 
Rabenwald und auf dem Pfefferrücken; engliſche Niederlage bei Felahie. — 
10. Engliſcher Angriff bei St. Eloi, franzöſiſcher vor Verdun beiderſeits der 
Maas, italieniſcher bei Riva abgewieſen. — 11. Franzöſiſche Angriffe bei Avo- 
court und am Pfefferrüden, ruſſiſche bei Garbunowka abgewehrt. — 12. Ruſſiſche 
Vorſtöße bei Baranowitſchi und im Kaukaſus abgewieſen. — 13. Ruſſiſche 
Angriffe bei Garbunowka, am Serwetſch, an der Strypa und bei Jaslowiec, 
italieniſche bei Novaledo und am Monte Scorluzzo abgewehrt; ö.⸗u. Erfolg 
am Mrzli Vrh, ruſſiſcher bei Buczacz, italieniſche an der Ponaleſtraße und 
am Doſſon di Genova. — 14. Schwere franzöſiſche Verluſte vor Verdun; ruſſiſche 
Angriffe bei Dünaburg und Korelitſchi, italieniſcher am Mrzli Brh abgewiefen. — 
15. Franzöſiſcher Angriff von Douaumont bis Baux, ruſſiſcher bei Aſchkale 
abgewehrt. — 16. Ruſſiſcher Vorſtoß am Sereth und bei Aſchkale abgewieſen. — 
17. Fortſchritte bei Haudromont und Thiaumont; ruſſiſche Angriffe bei Gar⸗ 
bunowka, italieniſche bei Zagora und am Col di Lana abgewehrt; ö.⸗u. Erfolg im 
Suganatal; engliſche Schlappe am Tigris. — 18. Weitere Erfolge bei Haudro⸗ 
mont; Trapezunt von den Ruffen beſetzt. — 19. Deutſcher Erfolg im Ypernbogen; 
ſchwere franzöſiſche Verluſte im Caillettewald; der Col di Lana von den Italienern 


genommen; Generalfeldmarſchall v. d. Goltz geſtorben. — 20. Schwere franzöſiſche 
Verluſte am „Toten Mann“, im Caurettewald, bei Haudromont und Douau⸗ 
mont; ruſſiſche Angriffe bei Garbunowka, italieniſche am Col di Lana, im 
Sugana- und Ponaletal abgewehrt. — 21. Neue ſchwere Verluſte der Franzoſen 
vor Verdun weſtlich und öſtlich von der Maas; ruſſiſche Angriffe bei Garbunowka, 
italieniſche bei Monfalcone und am Col di Lana abgewieſen. — 22. Die Gräben 
bei Ypern wieder geräumt; deutſche Erfolge am „Toten Mann“, ö.⸗u. am Col 
di Lana, ruſſiſcher Angriff am Naroczſee, italieniſcher im Doberdogebiet, eng- 
liſcher bei Felahie abgewehrt; Flugzeugangriff auf Papenholm. — 23. Eng⸗ 
liſcher Vorſtoß bei St. Eloi, franzöſiſche am „Toten Mann“ und bei Thiaumont, 
italieniſche im Doberdogebiet und am Col di Lana abgewiefen; engliſche Schlappe 
bei Katia. — 24. Franzöſiſcher Angriff am „Toten Mann“, ruſſiſcher bei Gar- 
bunowfa, engliſche Seeſtreitkräfte an der flandriſchen Küſte abgewehrt; b.-u. 
Erfolg bei San Martino; Ausbruch des Aufſtandes in Irland. — 25. Deutſcher 
Erfolg bei Celles; italieniſche Angriffe bei Selz abgewieſen; Rückzug der Ita⸗ 
liener bei Votto und Roncegno; Luftſchiffangriff gegen London, Namsgate, 
Cambridge, Norwich, Harwich, Etaples und Dünkirchen; Flottenvorſtoß gegen 
Great Yarmouth und Lowestoft; das engliſche „E 22“ verſenkt. — 26. Engliſche 
und franzöſiſche Vorſtöße an der Weſtfront, italieniſche im Iſonzogebiet abgewehrt; 
d.-u. Erfolg am Rombon, deutſcher zur See auf der Doggerbank; Luftſchiff⸗ 
angriff gegen Margate und Dünaburg. — 27. Luftſchiff⸗ und Flugzeugangriffe 


der Monte Moschicce und die Cima Maora genommen. — 27. S 


gegen Rjezyca, ruſſiſche Flughäfen und das ruſſiſche Linienſchiff „Slawa“; das 
engliſche Linienſchiff „Ruſſell“ und das deutſche UC 5 geſunken. — 28. Deutſche 
Erfolge bei Givenchy en Gohelle, am Naroczſee, ö.⸗u. bei Mlynow; franzöſiſche 
Vorſtöße am „Toten Mann“, italieniſche am Col di Lana, ruſſiſche am Kope⸗ 
berge abgewieſen; Kut el Amara gefallen. — 29. Engliſche Angriffe bei Givenchy 
en Gohelle, franzöſiſche am „Toten Mann“, im Caurettewald und bei Thiau⸗ 
mont, italieniſcher am Topetepaß, ruſſiſcher am Kopeberge abgewehrt; die 
Stellungen bei Mlynow wieder geräumt. — 30. Kämpfe am „Toten Mann“; 
italieniſcher Angriff im Adamellogebiet abgewieſen; Unterwerfung der iriſchen 
Rebellenführer; feindliche Schiffsverluſte im April durch deutſche und ö.⸗u. 
U-Boote: 225 000 Regijtertonnen. 


Mai. 


1. Franzöſiſche Angriffe bei Douaumont und im Caillettewald, italieniſche 
auf der Croda dell’ Ancona und am Ruffredo abgewehrt; Luftſchiffangriff auf 
Moonſund und Perna, Flugzeugangriff auf Papenholm. — 2. Italieniſche 
Angriffe im Adamellogebiet und an der Rotwandſpitze abgewieſen; Luftſchiff⸗ 
angriff auf die engliſche Oſtküſte; „L 20“ zerſtört. — 3. Engliſcher Vorſtoß bei 
Lens, franzöſiſcher am „Toten Mann“ abgewehrt; Flugzeugangriffe auf Sand⸗ 
wich und Deal, auf das ruſſiſche Linienſchiff „Slawa“ und auf Ravenna. — 4. Ant: 
wort der deutſchen Regierung an Amerika wegen Milderung des U⸗Boot⸗Krieges; 
Kämpfe an der engliſchen Front; deutſche Erfolge ſüdlich von der Somme, bei 
Avocourt und Haucourt, 5.⸗u. am Rombon; franzöſiſcher Angriff am „Toten 
Mann“, italieniſcher im Marmolatagebiet abgewieſen; Flugzeugangriff auf Va⸗ 
Long und Brindiſi; „L 7“ über der Nordſee abgeſchoſſen. — 5. Engliſcher Angriff 
bei Givenchy en Gohelle, franzöſiſcher bei Vienne le Chateau, italieniſcher am 
Rombon abgewehrt; deutſche Erfolge bei Haucourt, ö.⸗u. bei Olyka und Lafraun; 
ein Zeppelin vor Saloniki verunglückt. — 6. Franzöſiſcher Angriff bei Thiau⸗ 
mont abgewiefen; das engliſche „E 31“ verſenkt. — 7. Die Höhe 304 bei Verdun 
geſtürmt, franzöſiſche Angriffe bei Thiaumont abgewehrt; Kämpfe bei Gan 
Martino und an der Tiroler Front. — 8. Fortſchritte bei Haucourt; franzöſiſche 
Angriffe bei Höhe 304 und Thiaumont abgewieſen; ruſſiſche Schlappe am Kope⸗ 
berge; Torpedobootgefecht bei Oſtende. — 9. Fortſchritte auf Höhe 304; fran⸗ 
zöſiſcher Angriff in den Argonnen, ruſſiſcher bei Garbunowfa, italieniſche bei 
San Martino abgewehrt; weitere türkiſche Erfolge im Kaukaſus. — 10. Fran⸗ 
zöſiſche Angriffe am „Toten Mann“ und an der Höhe 304 abgewieſen; ruſſiſche 
Stellung bei Selburg geſtürmt. — 11. Engliſche Stellungen bei Hulluch ge⸗ 
ſtürmt; franzöſiſche Angriffe bei Fille Morte und Thiaumont, italieniſche auf 
dem Mrzli Brh abgewehrt. — 12. Franzöſiſche Angriffe bei Avocourt, Malancourt, 
am „Toten Mann“ und im Ablainwald, ruſſiſcher bei Selburg, italieniſche bei 
San Martino abgewieſen; Rücktritt des Staatsſekretärs Delbrück. — 13. Fran⸗ 
zöſiſcher Angriff an der Höhe 304, italieniſcher bei San Martino abgewehrt. — 
14. Engliſche Angriffe bei Hulluch, franzöſiſche am „Toten Mann“ und Caillette⸗ 
wald, italieniſche am Monte San Michele abgewieſen; ö.-u. Erfolge bei San 
Martino und Tolmein. — 15. Franzöſiſche Angriffe an der Höhe 304 und bei 
Combres, italieniſche bei San Martino und in den Dolomiten abgewehrt; 
ö.⸗u. Erfolge im Doberdogebiet, bei Plava und Tolmein; Einſetzen der ö.-u. 
Offenſive in Südtirol: die erſten italieniſchen Stellungen vom Suganatal bis 
Rovreit geſtürmt. — 16. Franzöſiſcher Angriff an der Höhe 304, italieniſche 
bei San Martino, am Hexenfels und Gieffattel, ruſſiſche im Kaukaſus abgewieſen; 
Fortſchritte auf dem Armenterrarücken, vor Vielgereuth, im Terragnolaabſchnitt 
und auf der Zugna Torta; Flugzeugangriff auf Venetien; Seegefecht vor der 
flandriſchen Küſte. — 17. Franzöſiſche Angriffe an der Höhe 304 und am Reichs⸗ 
ackerkopf, italieniſche bei Monfalcone und im Col di Lana⸗Gebiet abgewehrt; 
Fortſchritte im Ke? und Laintal; der Monte Maggio und die Coſta Bella 
genommen. — 18. Fortſchritte bei Haucourt⸗Esnes; franzöſiſcher Angriff an 
der Höhe 304, italieniſcher bei Monfalcone abgewieſen; die italieniſchen Werke 
Campomolon und Toraro genommen, der Col Santo erreicht, Fortſchritte im 
Etſchtal. — 19. Deutſcher Erfolg in den Argonnen; franzöſiſche Angriffe bei 
Haucourt⸗Esnes abgewehrt; Fortſchritte im Suganatal, auf dem Armenterra⸗ 
rücken, bei Campomolon und auf dem Col Santo; Flugzeugangriffe auf die eng⸗ 
liſche Küſte und Venetien. — 20. Fortſchritte auf dem „Toten Mann“, bei La: 
fraun, am Borcolapaß, gegen den Paſubio und im Brandtal. — 21. Engliſche 
Stellungen bei Givenchy en Gohelle, franzöſiſche an der Höhe 304 geſtürmt; 
feindliche Angriffe dort, bei Haudromont und Vaux abgewieſen; neue ö.⸗u. Er: 
folge bei Lafraun, die Cima Mandriola, die Gipfel bis zum Aſtachtal und der 
Monte Majo genommen; Flugzeugangriff auf Dünkirchen. — 22. Feindliche 
Angriffe bei Givenchy en Gohelle ſowie beiderſeits der Maas vor Verdun 
abgewehrt; Burgen und der Monte Verena genommen; türkiſcher Sieg im 
Kaukaſus; Bundesratsbeſchluß über Einrichtung eines Kriegserndhrungsamtes. — 
23. Cumieres geſtürmt; engliſche Angriffe bei Givenchy und Hullud, franzöſiſche 
bei Nouvron, am „Toten Mann“ und bei Douaumont, italieniſcher bei Monfalcone 
abgewehrt; Fortſchritte im Sugana⸗ und Aſſatal; Campolongo und der Kempel- 
berg genommen. — 24. Deutſche Fortſchritte bei Douaumont; franzöſiſche An- 
griffe bei Cumieres und im Caillettewald, italieniſche bei Peutelſtein abgewiefen; 
die Cima Ciſta, Strigen, der Corno di Campo Verde und Chieſa genommen; 
Flugzeugangriff auf Bari. — 25. Fortſchritte bei Thiaumont und Douaumont; 
der Civaron, die Elferſpitze, der Höhenrücken bis Meata, der Monte Cimone und 
Bettale erobert; ö.⸗u. U⸗Boot⸗Angriff gegen die Inſel Elba. — 26. Fortſchritte 
am Thiaumontwald; franzöſiſche Angriffe bei Cumiéres und Douaumont, ita- 
lieniſche am Sief und Krn abgewehrt, das Panzerwerk Cafa Ratti vor Arſiero, 
dere frans 
zöſiſche Verluſte am „Toten Mann“ und bei Cumieres; das Panzerwerk Cornolo 
vor Arſiero und die Talſperre Val d' Aſſa bei Aſiago genommen; der Rupelpaj; 
im Strumatal von bulgariſchen Truppen beſetzt. — 28. Franzöſiſche Vorſtöße 
bei Cumieres, ruſſiſche in Beſſarabien abgewieſen; die Italiener bei Canove 
und Bettale geworfen; der Monte Interrotto, Monte Zebio, Monte Zingarella 


und Corno di Campo Bianco genommen. — 29. Deutſche Erfolge am „Toten 
Mann“, bei Cumiéres, im Thiaumontwald und an der Schtſchara; das Panzer- 
werk Punta Corbin genommen, der Poſinabach überſchritten. — 30. Fortſchritte 
bei Cumieres und im Caurettewald; Arſiero, Aſiago, der Monte Baldo, Monte 
Fiara und Monte Priafora genommen. — 31. Seeſchlacht vor dem Skagerrak; 
franzöſiſche Angriffe am „Toten Mann“ und an der Caurettehöhe abgewehrt; 
weitere Fortſchritte im Raum von Arſiero und Aſiago; Ergebnis der 5.4. Mai- 
offenſive gegen Italien: 30 388 Gefangene, 313 Geſchütze, 148 Maſchinengewehre; 
feindliche Schiffsverlufte durch deutſche und ö.⸗u. U-Boote im Mai: 118 500 Rez 
giſtertonnen. 


Juni. 


1. Engliſche Angriffe bei Givenchy, franzöſiſche weſtlich von der Maas 
und am Bauzteid) abgewieſen; der Caillettewald geſtürmt; ö.⸗ u. Erfolge 
am Grenzeck, bei Fuſine und Poſina, der Monte Barco genommen. — 
2. Engliſche Stellungen bei Zillebeke geſtürmt, vor Verdun Fort Vaux 
und Dorf Damloup, franzöſiſche Angriffe beim Caillettewald und bei Baux, 
ruſſiſche an der beſſarabiſchen und wolhyniſchen Front, italieniſche am 
Monte Barco und Grenzeck abgewehrt; türkiſche Fortſchritte im Kaulafus. — 
3. Fortſchritte zwiſchen dem Caillettewald und Damloup; engliſche An⸗ 
griffe bei Ypern, franzöſiſcher an der Höhe 304 abgewieſen; Trommelfeuer 
an der wolhyniſchen Front; heftige Kämpfe ſüdlich vom Poſinatal und 
vom Monte Cengio bis Aſiago. — 4. Engliſche Angriffe bei Ypern, fran- 
zöſiſche beiderſeits der Maas vor Verdun abgewehrt; ſchwere Kämpfe vom 
Pruth bis zum Styrknie; Fortſchritte bei Poſina und öſtlich vom Aſtach⸗ 
tal. — 5. Franzöſiſche Angriffe auf dem Fuminrücken abgewieſen; Fort⸗ 
dauer der Rieſenſchlacht im Often; die 5.⸗u. Truppen bei Ofna zurück⸗ 

enommen; Untergang des engliſchen Panzerkreuzers „Hampſhire“ mit 
ord Kitchener an Bord. — 6. Die engliſchen Stellungen bei Hooge ge⸗ 
ſtürmt; weitere Fortſchritte zwiſchen Caillettewald und Damloup; Übergabe 
der eingeſchloſſenen Beſatzung von Fort Vaux; Rückzug der ö.⸗u. Streit- 
kräfte an der oberen Putilowka, ſonſt alle ruſſiſchen Angriffe abgewehrt; 
der Buſibollo genommen. — 7. Deutſcher Erfolg bei Smorgon; ruſſiſche An⸗ 
griffe an der Jiwa und Strypa abgewieſen; Fortſchritte gegen die Italiener; 
der Monte Lemerle und Monte Meletta genommen. — 8. Franzöſiſche An- 
griffe bei Thiaumont und Baux, ruſſiſche bei Kolki, Nowo Alekſiniec, Tar- 
nopol und am Dnieſtr abgewehrt; Monte Caſtelgomberto und Monte Siſe⸗ 
mol erobert; der italieniſche Hilfstreuzer „Principe Umberto“ mit Truppen 
an Bord durch ö.⸗u. U-Boot verſenkt; Vierverbandsblockade gegen Griechen⸗ 
land. — 9. Fortſchritte öſtlich von Verdun; ruſſiſche Erfolge an der unteren 
Strypa und im Raume von Luck, ſonſt die ruſſiſchen Angriffe abgewieſen, 
ebenſo italieniſche zwiſchen Etſch und Brenta; d.-u. Erfolg bei Tolmein. — 
10. Deutſcher Erfolg bei Krewo; die Ruſſen bei Kolki und Tarnopol wieder 
geworfen; Nückzug der d.-u. Truppen in der Bukowina; italieniſche An- 
griffe an der Südtiroler Front abgewehrt. — 11. Die Ruſſen bei Buczacz, 
Wisniowezyk und Kolki zurückgeworfen; italieniſche Angriffe an der Süd- 
tiroler Front abgewieſen; Rücktritt des Miniſteriums Salandra. — 12. Fort⸗ 
ſchritte bei Douaumont; ruſſiſche Angriffe am Pruth, an der Strypa, bei 
Tarnopol, Sapanow, Dubno, Sokul und Kolki abgewehrt; ruſſiſche Ka⸗ 
vallerie in Snyatin, Horodenka und Torczyn. — 13. Franzöſiſche Stellungen 
bei der Thiaumontferme genommen; engliſcher Erfolg bei Zillebeke; ruſſiſche 
Angriffe bei Baranowitſchi, Bojan und Czernowitz abgewieſen. — 14. Ruſſi⸗ 
[he Angriffe bei Bojan, Czernowitz, Wisniowezyk, Rydom, Kremeniez, 
Kowe! und Kolti, italieniſche im Doberdogebiet, vor Görz und in den 
Dolomiten abgewehrt. — 15. Franzöſiſche Angriffe am „Toten Mann“, 
ruſſiſche am Dnjeſtr, bei Prewloka, Wisniowezyk und im Stochodabſchnitt, 
italieniſche im Doberdogebiet und in den Dolomiten abgewieſen; ö.⸗u. Er- 
folge im Ortlergebiet. — 16. Neue ſchwere Kämpfe bei Wisniowc3yt und 
in Wolhynien; zahlreiche italieniſche Angriffe an der ganzen Front ab⸗ 
gewehrt. — 17. Franzöſiſche Angriffe am „Toten Mann“ und im Thiau⸗ 
montwald, ruſſiſcher bei Kolki, italieniſche an der Iſonzofront, bei Primo⸗ 
lano und Aſiago abgewieſen; deutſche und ö.⸗u. Erfolge in Wolhynien; 
Czernowitz von den ö.⸗u. Truppen geräumt. — 18. Ruſſiſche Angriffe am 
Styr und Stochod, bei Lopuſzno, Gorochow und Lokaczy, italieniſche bei 
Ruffredo ſowie zwiſchen Brenta⸗ und Aſtachtal abgewehrt; Fortſchritte am 
Buſibollo; Generaloberſt v. Moltke geftorben. — 19. Deutſcher Erfolg bei 
Smorgon; die Ruſſen bei Kiſielin geworfen; ruſſiſche Angriffe bei Logiſchin, 
Kolti, an der Turya und bei Gruziatyn, italieniſche zwiſchen Brenta- und 
Aſtachtal abgewieſen. — 20. Deutſche Erfolge bei Dünaburg; Fortſchritte bei 
Gruziatyn und an der Turya; italieniſcher Angriff bei Ruffredo abgewehrt; 
ö.⸗u. Erfolg an der unteren Vojuſa. — 21. Fortſchritte bei Sotul und Go- 
rochow; ruſſiſche Angriffe bei Logiſchin, Kolki, Luck, Hajworonka und Gura⸗ 
humora abgewiefen; Bierverbandsultimatum an Griechenland. — 22. Fran: 
zöſiſche Angriffe bei Vaux, ruſſiſche bei Luck, Radziwilow und Bereſteczko⸗ 
oe italieniſche am Mrzli Vrh, auf der Croda dell Ancona und bei 
P ano abgewehrt; ruſſiſcher Vormarſch gegen Kuty; ö.⸗ u. Fortſchritte im 
Ortlergebiet. — 23. Vor Verdun der Höhenrücken „Kalte Erde“, Panzer- 
werk Thiaumont und der größte Teil von Dorf Fleury geſtürmt; weitere 
Fortſchritte der Armee Linſingen; ruſſiſche Angriffe bei Illurt, Widſy, Tar- 
nopol und Radziwilow, italieniſche am Lahner Joch und Kleinen Pal abge- 
ſchlagen; die Ruffen aus Kuty verjagt; Kämpfe bei Kimpolung. — 24. Fran: 
zöſiſche Angriffe öſtlich von der Maas, ruſſiſche gegen die Heeresgruppe 
Linſingen, bei Tarnopol und Bereſteczko, italieniſche bei Ruffredo und im 
Ortlergebiet abgewieſen; weiterer Rückzug der 5.⸗u. Truppen in der Buto- 
wina; ö.⸗u. Erfolge bei Holatyn Grn und Torczyn. — 25. Rege Kampf⸗ 
tätigkeit an der engliſch⸗franzöſiſchen Front; franzöſiſche Angriffe auf „Toter 
Mann“ und „Kalte Erde“, ruſſiſche bei Kuty abgewehrt; deutſche Erfolge 


bei Sotul; Verkürzung der ö.⸗u. Front zwiſchen Brenta und Etſch. — 26. 
Franzöſiſche Angriffe bei Fort Thiaumont und Baux, ruſſiſche bei Jakobeny, 
Kuty und Nowo Poczajew, italieniſche am Monte Teſto, im Poſinatal, am 
Krn und Mrzli Brh abgewieſen; deutſche Fortſchritte bei Sotul. — 27. Cre 
kundungsvorſtöße an der engliſchen Front abgewehrt; ſchwere franzöſiſche 
Verluſte bei „Kalte Erde“ und Dorf Fleury; Dorf Liniewka bei Sokul ge⸗ 
ſtürmt; ruſſiſche Angriffe bei Kuty, Nowo Poczajew und Torczyn ſowie 
bei Germil, italieniſche zwiſchen Etſch und Brenta und im Plöckengebiet 
abgewieſen. — 28. Feindliche Vorſtöße an der engliſch⸗franzöſiſchen Front, 
abgewehrt; ruſſiſche Stellung bei Gneſſitſchi genommen; ruſſiſche Angriffe bei 
Smorgon, Nowo Poczajew, Obertyn und Iswor, italieniſche im Doberdo⸗ 
und Görzer Gebiet, zwiſchen Brenta und Etſch abgewieſen. — 29. Feindliche 
Vorſtöße an der engliſch⸗franzöſiſchen Front, bei Tahure und Maiſon de 
Champagne abgewehrt; deutſche Fortſchritte an der Höhe 304 und am Ilſen⸗ 
ſee, türkiſche bei Sermil und Kermanſchah; ruſſiſche Angriffe bei Liniewka, 
Obertyn und Kirlibaba, italieniſche im Doberdogebiet, an der Kärntner 
Front, zwiſchen Brenta und Etſch abgewieſen; die D.-u. Streitkräfte bei 
Kolomea zurückgenommen; erfolgreiches Scharmützel deutſcher Torpedoboote 
mit ruſſiſchen Seeſtreitkräften bei Hafringe. — 30. Erkundungsvorſtöße an 
der engliſch⸗franzöſiſchen Front und an der Somme abgewehrt; ſchwerſte 
franzöſiſche Verluſte bei „Kalte Erde“ und Panzerwerk Thiaumont; ruſſiſche 
Stellungen bei Kolki, Sokul und Wiczyny genommen; erfolgreiche Kämpfe 
bei Luck; ruſſiſcher Angriff bei Tlumacz, italieniſche im Doberdogebiet, an 
der Kärntner und Südtiroler Front abgewieſen; im Juni 61 feindliche 
Schiffe mit 101 000 Regiſtertonnen durch deutſche und ö.⸗u. U-Boote verſenkt. 


Juli. 


1. Beginn der großen engliſch⸗franzöſiſchen Offenſive beiderſeits der 
Somme; zwei deutſche Diviſionen zurückgenommen; deutſche Fortſchritte 
an der Höhe 304 und bei der Armee Linſingen; die Worobijowkahöhe bei 
Tarnopol und die Kriſtallſpitzen im Ortlergebiet geſtürmt; franzöſiſche 
Angriffe auf der „Kalten Erde“ und bei Thiaumont, ruſſiſche am Dnjeſtr, 
italieniſche bei Selz, im Marmolatagebiet und zwiſchen Etſch und Brenta 
abgewieſen; Kermanſchah von den Türken beſetzt. — 2. Schwere eng⸗ 
liſche und franzöſiſche Verluſte beiderſeits der Somme; die beiden Diviſionen 
in die zweite Linie zurückgezogen; die „Hohe Batterie von Damloup“ ge⸗ 
nommen; franzöſiſche Angriffe bei Thiaumont, auf der „Kalten Erde“ und 
im Prieſterwald, ruſſiſche gegen die Armeen Hindenburg, Prinz Leopold von 
Bayern und Linſingen, bei Kolomea und Tlumacz, italieniſche im Doberdo⸗ 
und Marmolatagebiet, zwiſchen Brenta und Etſch abgewehrt. — 3. Neue 
Mißerfolge der Engländer und Franzoſen beiderſeits der Somme; feind⸗ 
liche Vorſtöße bei Ypern, La Baffée, Lens und Damloup abgewiefen, 
ebenſo ruſſiſche Angriffe am Naroczſee, bei Smorgon, Krewo und Wiſchnew, 
an der Schtſchara, in Wolhynien und der Bukowina, italieniſche von Mon: 
falcone bis Selz, im Sugana⸗ und nördlich vom Poſinatal; deutſcher und 
d.-u. Erfolg bei Tlumacz. — 4. Schwere Kämpfe beiderſeits der Somme; 
franzöſiſche Angriffe bei Thiaumont, ruſſiſche bei Smorgon, von Zirin bis 
Baranowitſchi, bei Czartorysk, Kolti, Luck, Bereſteczko, Baryſz, Sadzawka 
und Kolomea, italieniſche bei Monfalcone, Selz, Roana und am Poſinatal 
abgewehrt; in der Nordſee ein feindlicher Unterſeebootzerſtörer durch deut⸗ 
ſches U-Boot verſenkt. — 5. Hem und Belloy geräumt, ſonſt keine feind⸗ 
lichen Erfolge an der Somme; franzöſiſche Angriffe bei Ville aux Bois 
und beiderfeits der Maas, ruſſiſche von Riga bis Wiſchnew, bei Gorodiſchtſche, 
Darowo, Koſtiuchnowka, Kolki und Kolomea abgewieſen; ruſſiſche Erfolge 
bei Sadzawka und Baryſz. — 6. Vergebliche feindliche Angriffe beiderſeits 
der Somme, bei Vaux und auf der „Kalten Erde“; ſchwere ruſſiſche Ver⸗ 
luſte am Naroczſee, bei Smorgon, Sokul, Delatyn, Sadzawka und in der 
Bukowina; Zurücknahme der deutſch⸗ö.⸗u. Front bei Kolti; italieniſche An- 
griffe bei Selz, an der Cima Dieci und am Monte Zebio abgeſchlagen. — 
7. Schwerſte engliſche und franzöſiſche Verluſte beiderſeits der Somme; 
franzöſiſche Anriffe auf der „Kalten Erde“ und bei der „Hohen Batterie“, 
ruſſiſche am Naroczſee, bei Zirin, Gorodiſchtſche, Darowo und Buczacz, ita: 
lieniſche bei Monfalcone, zwiſchen Cima Dieci und Monte Zebio ſowie im 
Ortlergebiet abgewehrt; deutſche und ou. Fortſchritte bei Luck und an 
der oberen Moldawa. — 8. Außer bei Hardecourt alle engliſch⸗franzöſiſchen 
Angriffe beiderſeits der Somme erfolglos, ebenſo ruſſiſche bei Baranowitſchi 
und in Wolhynien, italieniſche vor Görz und Monfalcone; 5.⸗u. Erfolg an 
der oberen Moldawa. — 9. Südlich von der Somme La Maiſonette und 
Barleux zurückerobert; Biaches von den Franzoſen genommen, ſonſt hier alle 
engliſch⸗franzöſiſchen Angriffe abgeſchlagen, ebenſo andere bei Warneton, 
Armentières, Tahure und in den Argonnen, ruſſiſche bei Gorodiſchtſche, 
am Stochod und bei Luck, italieniſche an der Cima Dieci, am Monte Inter⸗ 
rotto, Monte Corno und bei Valmorbia; in der Adria fünf engliſche Mber- 
wachungsdampfer durch ö.⸗u. Kreuzer „Novara“ verſenkt; Ankunft des 
Handelstauchbootes „Deutſchland“ in Baltimore. — 10. Neuerliche ſchwere 
engliſch⸗franzöſiſche Verluſte beiderſeits der Somme; ruſſiſche Angriffe an 
der Stochodlinie, bei Sotul, Zabie und Czeremoſz abgewieſen, deutſcher 
Erfolg bei Leintrey. — 11. Heftige Kämpfe an der Straße Bapaume⸗ 
Albert bis Troneswäldchen; ſchwere franzöſiſche Verluſte ſüdlich der Somme; 
deutſche Fortſchritte gegen Souville und Laufee; franzöſiſche Vorſtöße in 
der Champagne, ruſſiſche bei Friedrichſtadt, am Naroczſee und Stochod, 
bei Janowka und Mikuliczyn, italieniſche am Monte Rajta abgewehrt. — 
12. Contalmaiſon von Engländern genommen; franzöſiſche Angriffe ſüdlich 
der Somme, ruſſiſche am Stochod und bei Buczacz, italieniſche zwiſchen 
Monte Raſta und Monte Interrotto, im Pofinatal und am Monte Paſubio 
abgewieſen. — 18. Schwerſte franzöſiſch⸗engliſche Verluſte beiderſeits der 
Somme; franzöſiſche Angriffe bei Souville, ruſſiſche bei Zarecze und 


Buczacz, italieniſche zwiſchen Cima Dieci und Monte Raſta abgewehrt; in 
der Nordſee engliſcher Hilfskreuzer durch deutſches, in der Adria italieniſcher 
Zerſtörer durch ou. U-Boot verſenkt. — 14. Kleine engliſche Fortſchritte 


nördlich der Somme bei Longueval unter ſtärkſten Verluſten; ruſſiſche 
Vorſtöße bei Lennewaden und Delatyn, italieniſche im Poſinatal und am 


Borcolapaß abgewiefen; deutſcher Erfolg bei Skrobowa. — 15. Engliſche 
Angriffe bei Ovillers⸗Bazentin le petit, franzöſiſche bei Barleux, Citrees, 
„Kalte Erde“, Fleury und Craonnelle, ruſſiſche bei Skrobowa, Torczyn, 
Nowo Poczajew und Luczina, italieniſche im Tofanagebiet abgewehrt; 
Biaches zum Teil zurückgewonnen. — 16. Neue ſchwere Kämpfe beider⸗ 
ſeits der Somme und öſtlich der Maas; die Engländer in Ovillers ein⸗ 
gedrungen; ruſſiſche Angriffe bei Riga, Torczyn, Burkanow, Zabie, Tar; 
tarow, an der Moldawa und am Tcchorok, italieniſche im Seebachtal ab- 
gewieſen; die wolhyniſche Front vor Luck hinter die Lipa zurückgenommen. — 


17. Engliſch⸗franzöſiſche Angriffe bei Pozieres, Biaches und Barleux, 


ruſſiſche bei Riga, Luck, Radziwilow, Zabie und Tartarow, italieniſche 
im Ortlergebiet abgewehrt; die Eiſenwerke von Seaham durch deutſche 
U-Boote beſchoſſen. — 18. Longueval und Delvillegehölz zurückerobert; 
engliſche Angriffe bei Ovillers und Pozieres, franzöſiſche bei Barleux, 
Belloy und „Kalte Erde“, ruſſiſche bei Riga, Delatyn, Zabie, Jablonica 
und an der Moldawa, italieniſche am Mittagskofel und Borcolapaß abge⸗ 
vielen ` Flugzeugangriff auf Riga. — 19. Die Engländer in Longueval und 
Delvillegehölz wieder eingedrungen, ſonſt nur ſchwerſte engliſch⸗franzöſiſche 
Verluſte bei Fromelles und beiderſeits der Somme; ruſſiſche Angriffe bei 
Riga und Skrobowa abgewehrt; deutſcher Erfolg vor Luck, ö.-u. bei Sotul; 
neue Kämpfe bei Zabie und Tartarow; in der Adria zwei feindliche U-Boote 
durch ö.⸗u. Torpedoboote verſenkt; italieniſche Niederlage in Tripolis ge- 
meldet. — 20. Zahlreiche engliſch⸗franzöſiſche Angriffe von Pozieres bis 
Vermandovillers unter ſchwerſten Verluſten geſcheitert, nur bei Hardecourt 
die deutſche Front ein wenig eingebogen; ruſſiſche Vorſtöße bei Riga, Werben, 
Delatyn, Tartarow und auf der Capulhöhe, italieniſche am Borcolapaß 
abgewieſen; die deutſch⸗ö.⸗u. Front bei Werben zurückgenommen; bei Scapa 
Flow engliſches Großkampfſchiff erfolgreich durch deutſches U-Boot ange⸗ 
griffen. — 21. Engliſch⸗franzöſiſche Teilvorſtöße beiderſeits der Somme, 
franzöſiſche Angriffe bei Maſſiges und Fleury, ruſſiſche bei Riga, Tartarow 
und auf der Capulhöhe, italieniſche nördlich vom Poſinatal und bei Pane⸗ 
veggio abgewehrt. — 22. Neue ſchwerſte engliſche Verluſte zwiſchen Thiepval 
und Guillemont; franzöſiſche Vorſtöße ſüdlich der Somme und öſtlich der 
Maas, ruſſiſche bei Riga und Bereſteczko, italieniſche Angriffe ſüdlich vom 


| 


Suganatal und bei Paneveggio abgewieſen; die 0.-u. Front bei Tartarow auf 
den Karpathenhauptkamm zurückgenommen; Kampf des Kreuzers „Midilli“ 
(„Breslau“) mit ſtarker ruſſiſcher Übermacht vor Sebaſtopol. — 23. Die Eng- 
länder in Longueval geworfen; franzöſiſche Vorſtöße bei Soyecourt und 
Vermandovillers, ruſſiſche Angriffe bei Bereſteczko, Lobaczewka und am 
Prislopſattel, italieniſche ſüdlich vom Suganatal und bei Paneveggio 
abgewehrt. — 24. Heftigſte engliſch⸗franzöſiſche Angriffe bei Pozieres⸗ 
Maurepas und ſüdlich der Somme abgewieſen; kleiner franzöſiſcher Er⸗ 
folg bei Eſtrͤes, ruſſiſcher bei Bereſteczko; franzöſiſche Vorſtöße bei „Kalte 
Erde“, ruſſiſche bei Riga, Lobaczewka und Obertyn, italieniſche Angriffe 
bei Monfalcone, ſüdlich vom Suganatal und am Stilfſer Joch abgewehrt. 
— 25. Engländer in Pozieres eingedrungen; ſonſt alle feindlichen Vorſtöße 
beiderſeits der Somme abgewieſen; ruſſiſche Angriffe bei Gorodiſchtſche, 
Bereſteczko, Lobaczewka und Radziwilow abgewieſen; deutſche Fortſchritte 
bei der Höhe 304, ruſſiſche bei Leſzniow; deutſcher Luftſchiffangriff auf 
Mariehamn (Aland), Flugzeugangriff auf Zerel (Oſel). — 26. Engliſcher 


Vorſtoß bei Warneton, franzöſiſche Angriffe bei Barleux, „Kalte Erde“, 


Fleury und Vienne le Chateau, ruſſiſche bei Widſy, Liachowitſchi, Bere⸗ 
ſteczko, Radziwilow und Leſzniow, italieniſcher bei Paneveggio abgewieſen; 
ö.⸗u. Erfolg am Prislopfattel. — 27. Schwere engliſch⸗franzöſiſche Verluſte 
bei Pozieres, im Foureauxwald, bei Longueval und im Delvillegehil3, 
franzöſiſche Vorſtöße bei Soyecourt und Thiaumont, ruſſiſche Angriffe bei 
Gorodiſchtſche, Liachowitſchi, Swiniuchy und am Czarny Czeremoſz ab- 
gewieſen; ruſſiſcher Erfolg bei Leſzniow; deutſcher Flugzeugangriff auf 
Zerel, ö.⸗u. gegen die italieniſche Oſtküſte. — 28. Engliſcher Angriff bei 
Pozieres, ruſſiſcher am Stochod, bei Luck, Zwiniacze, Monaſterzyska und 
Tlumacz, italieniſcher bei Paneveggio abgewieſen; ruſſiſche Erfolge bei 
Tryſten und Erzindjan; Luftſchiffangriff auf Lincoln, Norwich, Grimsby 
und Immingham. — 29. Engliſcher Angriff zwiſchen Ancre und Somme, 
ruſſiſche bei Skrobowa, von Stobychwa bis Bereſteczko, bei Buczacz und 
Molodylow, italieniſcher bei Paneveggio abgewehrt. — 30. Schwerſte Ver⸗ 
luſte der Engländer und Franzoſen von Pozieres bis zur Somme; fran⸗ 
zöſiſcher Angriff bei Prunay, ruſſiſche bei Logiſchin, Nobel, an der Bahn 
Kowel —Sarny, an der Turya und Lipa, bei Brody, Buczacz, Kirlibaba und 
im Kaukaſus, italieniſcher im Tofanagebiet abgewieſen. — 31. Engliſcher 
Angriff beim Foureauxwald und bei Maurepas, franzöſiſcher bei Monacu 
und Fleury, ruſſiſcher am Nobelſee, an der ganzen Stododfront, bei Bur- 
kanow, Welesnow und Molodylow abgewehrt; Luftſchiffangriff auf London 
und die öſtlichen engliſchen Grafſchaften. 


Ergebnis der zwei Kriegsjahre 
vom 1. Auguſt 1914 bis 31. Juli 1916. 


Beſetztes Gebiet: Durch die Mittelmächte 431000 Quadratkilometer, durch die Feinde 
vom Elſaß 1000, von Galizien und der Bukowina 21000, zuſammen 22000 Quadratlilometer. 

Kriegsgefangene: In Deutſchland 1663794, in Oſterreich⸗Ungarn 942 489, in Bulgarien 
rund 38 000, in der Türkei rund 14000, zuſammen 2658 283. 

Kriegsbeute in Deutſchland, ohne Berüdfichtigung der zahlreichen fofort im Felde wieder 
verwendeten: 11036 Geſchütze mit 4748038 Geſchoſſen, 3450 Maſchinengewehre, 1556132 Ge⸗ 


wehre und Karabiner. 


Kriegsſchiffsverluſte (Linienſchiffe, Panzer⸗, geſchützte und kleine Kreuzer) auf Seite der 
Mittelmächte: 30 mit 191531 Tonnen Waſſerverdrängung, davon deutſche 25 mit 162 676 Tonnen, 
auf feindlicher Seite 49 mit 562 250, davon engliſche 40 mit 485 220 Tonnen. 

Feindliche Handelsſchiffsverluſte: 1303 mit 2574 205 Tonnen Laderaum. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Fortſetzung.) Pi 


Als die Serben nad dem Eingreifen der Bulgaren in 
den Krieg alle bisherige Hoffnung auf einen Sonderfrieden 
mit den Mittelmächten aufgeben mußten, konnten ſie von 
vornherein nicht erwarten, ſiegreich aus dem Kampf her⸗ 
vorzugehen. Das einzige, worauf ſie bei ihrem Entſchluß 
zu verzweifeltem Widerſtand rechnen konnten, war, daß 
ihnen in entſcheidender Stunde Engländer, Franzoſen und 
Ruſſen, vielleicht auch die Italiener, gewiß aber die Griechen 
Hilfe bringen würden. In dieſer Erwartung wurden die 
Serben beſtärkt durch das gar nicht ernſt gemeinte Ver⸗ 
ſprechen des engliſchen Miniſters Grey, der ihnen aus⸗ 
drücklich Englands und Frankreichs mächtige Waffenhilfe 
zuſagte, ſpäter aber zugab, daß er dies nur getan habe, um 
den ſerbiſchen Widerſtand zum Nutzen nag ya bis zum 
Außerſten aufzuſtacheln (ſiehe auch Band HI Seite 446). 
Grey hat das auch erreicht: die Serben haben ſich mit un⸗ 
beſtreitbarer Tapferkeit verteidigt. Gleichwohl haben ſie 
nicht vermocht, den vollſtändigen Untergang ihres Staates 
aufzuhalten. 

Am 8. November hatten die verbündeten Truppen 
bereits über zwei Drittel des alten Königreichs in ihren 
Beſitz gebracht, während die Bulgaren große Teile von 
Mazedonien an ſich geriſſen hatten; alles deutete auf das 
Ende Serbiens hin. An dieſem Tage erſtreckte ſich die Front 
von Nova Varros nahe der montenegriniſchen Grenze im 


Norden nach Oſten hin bis zum linken Ufer der ſüdlichen 


(bulgariſchen) Morava; von hier lief fie ſüdlich in der Ridh- 
tung auf Priſtina, dem ſie ſich auf rund 25 Kilometer näherte, 


blieb weſtlich Gilan und Vazanika, bog fih bei Usküb und 
noch weiter bei Köprülü bis auf 50 Kilometer weſtlich der 
genannten Orte vor und erreichte dann in faſt genau öſt⸗ 
licher Richtung 15 Kilometer ſüdlich von Iſtip den Wardar, 


— 


Bayriſche Gebirgsartillerie eine 


Paßhöhe in Serbien überſchreitend. Nach einer Originalzeichnung von Hans Treiber. i 


von Dellen Nordufer aus fie bis an die bulgariſche Grenze 
ſüdlich Strumica verlief (ſiehe die Kartenſkizze Band III 
Seite 408). In Montenegro war der nördliche Grenzſtreifen 
bereits im Beſitz der Oſterreicher und Ungarn. Vier ſerbiſche 
Armeen verſuchten den feindlichen Anprall aufzuhalten, von 
denen die beiden Flügelarmeen durch die Montenegriner 
einerſeits, durch Engländer und Franzoſen anderſeits in den 
Flanken gedeckt wurden. Gegen die Montenegriner kam ein 
nachdrücklicher Angriff in Gang, während Franzoſen und 
Engländer von den Bulgaren im Stellungskriege feſtgelegt 
wurden, was ſie indeſſen nicht hinderte, von großen Taten 
zu berichten. Auf dieſe Weiſe hatten die Serben von der 
Hilfe ihrer Bundesgenoſſen ſo gut wie keinen Nutzen. Der 
alte Woiwode Putnik wollte ſich einen Weg zu den mit den 
Bulgaren im Kampf liegenden engliſchen und franzöſiſchen 
Truppen bahnen und wandte ſich gegen Leskovac, um dort 
durchzubrechen. Die Bulgaren mußten ſeinem mit über⸗ 
legenen Kräften durchgeführten Gewaltſtoß ausweichen. 
Natürlich ſprach der franzöſiſche Bericht alsbald von einem 
glänzenden Siege der Serben, und die Zeitungen beider 
Weſtmächte prieſen ſeine weitreichende Bedeutung. Da 
kam die Nachricht, daß die Bulgaren den Serben Leskovac 
weggenommen hatten, der ſerbiſche Durchbruch zur Ver: 
einigung mit den Truppen des Vierverbandes alſo ny 
lückt war. Von einer wirkſamen Unterſtützung des Putni 
chen Verſuchs durch Franzoſen und Engländer verlautete 
nichts, und gar bald erfuhren die Serben auch durch andere 
Vorfälle, wie wenig Verlaß auf die Hilfe ihrer Bundes⸗ 
genoſſen war. 

„Wenn fie nun auch von Engländern und Franzoſen im 
Stich gelaſſen wurden und Rußland ſich überhaupt nicht 
für ſie zu regen vermochte, ſo blieben ſie doch von einigen 
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anderen Verbündeten nicht verlaſſen: dem früh einſetzenden 
ſerbiſchen Winter und den ſerbiſchen Wegen (ſiehe die Bilder 
Seite 3). Von letzteren hatte der ſerbiſche Oberbefehlshaber 
gejagt, daß ihre Unergründlichkeit allein ein ganzes Armee- 
korps wert ſei. Dieſes ſchwere Hindernis für einen ſchnellen 
Vormarſch in Serbien wurde noch verſtärkt durch Regenfälle 
und Schneeſtürme, die den zähen Schlamm noch undurch⸗ 
dringlicher machten. Aber auch mit dieſer Schwierigkeit ver⸗ 
ſtanden die Streitkräfte der Verbündeten fertig zu werden. 
Aberall im Rücken der vordringenden Heere begannen Eiſen⸗ 
bahntruppen und Pioniere ihr Werk. Zerſtörte Brücken 
wurden wiederhergeſtellt, die vorhandenen Eiſenbahnlinien 
ausgebeſſert, zahlloſe neue Feldbahnen gebaut. So konnte 
der Nachſchub von Lebensmitteln, Munition und ſonſtigem 
Material ohne beſondere Störung vonſtatten gehen und auch 
der Abſchub von Gefangenen, Verwundeten und Kranken 
ſich mit verhältnismäßiger Genauigkeit und Ordnung voll⸗ 
ziehen. Serbien bekam Verkehrſtraßen, die ihren Namen 
wirklich verdienten. Als Hilfskräfte beim Wegebau wurden 
die Gefangenen und die Bevölkerung, dieſe gegen Entgelt, 
herangezogen. Auch viele Frauen des kräftigen und ur⸗ 
wüchſigen Serbenvolkes beteiligten ſich an der Arbeit. 

Im Anfang hatte ſich die Bevöl’erung durch das Ber- 


LP pa be 

Die ſerbiſche Heeresleitung traf ihre Anordnun en mi 
großem Geſchick und verſtand es immer wieder, itet d 
klammerungsbewegung des Gegners auszuweichen. Aller- 
dings mit Darangabe manchmal recht erheblicher Mengen von 
Gefangenen, Munition und Kriegsgerät. Einen kräftigen Vor⸗ 
ſtoß unternahmen die Serben in der Zeit vom 8. bis 10. No⸗ 


vember und noch an den folgenden Tagen gegen die bul- 


gariſche Front in der Linie Leskovac— Vranje und kurz danach 
in der Linie Prijtina--Gilan--Domurovici. Während die 
Bulgaren bei Leskovac den äußert ſchwierigen Übergang 
über die bulgariſche Morava vorbereiteten und unächſt 
der natürlichen Schwierigkeiten Herr zu werden SE E 
zogen dort die Serben ihre Hauptſtreitkräfte zu einem Vor⸗ 
ſtoß zuſammen. Sie ließen an anderen Fronten ſtarke Nach⸗ 
buten zurück und warfen Déi mit ihrer ganzen Kavallerie- 
diviſion, ferner der Schumadijah⸗, der Timots und der 
Moravadivifion auf die bulgariſchen Abteilungen, um in 
der Linie Leskovac.—Vranje durchzuſtoßen. Die Bulgaren 
erkannten die volle Größe der Gefahr und waren ſich bewußt, 
daß der Durchbruch der Serben unter allen Umſtänden ver⸗ 
hindert werden mußte. Sie nahmen ihre ſchwachen Kräfte 
zwar etwas zurück, leiſteten dann aber erbitterten Wider⸗ 
ſtand und hielten die Serben derart in Schach, bab ein Teil 

der erſten bulgariſchen Armee den 


ſprechen der zurückweichenden ſerbiſchen Truppen, bald 
zurückzukehren, zu Angriffen auf die Sieger verleiten laſſen. 
Das hörte aber ſehr bald auf. Abgeſehen davon, daß die Be— 
ſatzung des Landes kräftig durchgriff, um Unruhen zu unterz 
drücken, geſtaltete ſich auch die Rückkehr der ſerbiſchen Sol⸗ 
daten fo ganz anders, als die Bewohner der eroberten 
Städte und Dörfer erwartet hatten; heruntergekommene, 
völlig erſchöpfte Gefangene waren es, die ihren Lands⸗ 
leuten zuriefen, daß alles aus, alle Hoffnung verloren ſei. 
Die ſerbiſche Heeresleitung hatte es anfangs verſtanden, 
durch Aufopferung ſtarker Nachhuten die Hauptmacht immer 
in Sicherheit zu bringen, und zunächſt hatten die Heere der 
Verbündeten auch mit allen Schwierigkeiten des Kleinkrieges 
zu kämpfen: jeder Fleck des feindlichen Landes muß e ab- 
geſtreift werden, um das Einniſten größerer Banden zu ver- 
hüten. Nach dem erſten Drittel des Novembers war aber 
in dieſer Richtung keine Gefahr mehr zu beſorgen, da nun⸗ 
mehr alle Heeresgruppen der Angreifer Fühlung gewonnen 
hatten und Schulter an Schulter kämpften; Funkentele⸗ 
graphie und Flieger, die bisherigen durch Wetter und Ge⸗ 
lande ſtark beeinträchtigten Notbehelfe der Nachrichtenüber⸗ 
mittlung, konnten ſomit durch unmittelbaren Verkehr erſetzt 
werden, was ein bedeutend raſcheres Vorrücken ermög⸗ 
lichte. Die Folge war, daß die ſerbiſchen Nachhuten ſchnell 
überrannt und immer häufiger und empfindlicher der Kern 
des weichenden ſerbiſchen Heeres ſelbſt getroffen wurde. 


bot, Berl. Mufrat.-@ef. m. b. $. 
Serbiſche Flüchtlinge verlaffen mit ihrer Habe das Kampfgebiet. 


Übergang über die Morava trotz 
des ſerbiſchen Vorſtoßes mit Erfolg 
wagen konnte. Hiernach gingen 
die Bulgaren ihrerſeits zum An: 
griff über. So mußte der Plan 
der Serben hier mißlingen. Um 
nicht alles preiszugeben, verſuchten 
ſie nun an einer anderen Stelle 
zum Ziel zu kommen. Sie ließen 
gegenüber den ſtarken bulgariſchen 
Kräften eine beträchtliche Abtei⸗ 
lung zurück, die dem Gegenangriff 
mit allen Mitteln Widerſtand zu 
leiſten hatte, und wandten ſich 
mit ihren Hauptſtreitkräften gegen 
die ehemalige türkiſch⸗ſerbiſche 
Grenze, die Linie Priſtina —Gi⸗ 
lan — Domurovici. Auch alle ir- 
gendwie verfügbaren Streitkräfte 
von den anderen Fronten zogen 
fie dort zuſammen. Es gelang 
ihnen, die bulgariſche Angriffs⸗ 
bewegung, die hier in flottem 
Vorſchreiten war, auf der Linie 
Jegovtzi—Sebintze zum Stehen zu 
bringen. Während dort die Geg⸗ 
ner erbittert miteinander rangen, 
überſchritt die ſerbiſche Morava⸗ 
armee den Kopiliaskberg, um den 
nördlich Gilan kämpfenden bul⸗ 
gariſchen Truppen in den Rücken zu fallen. Faſt wäre der 
Plan, der leicht verhängnisvoll hätte werden können, ge⸗ 
glückt. Durch geſchickte Bewegungen gelang es jedoch den 
Bulgaren, die kühne ſerbiſche Diviſion einzukreiſen und nieder⸗ 
zuzwingen. Noch einmal zogen die Serben bei Feriſovic 
alle verfügbaren Streitkräfte zuſammen, um ſich von dort 
aus den Weg nach Kumanowo zu öffnen. Als aber auch dieſer 
letzte Verſuch mißlang, zogen ſie ſich nach der Koſſowoebene 
zurück in dem Beſtreben, nach Albanien zu entkommen. 
Hier wurden die Rückzugslinien enger und verminderten 
ſich zuſehends. Die machtvoll vorrückenden verbündeten 
Truppen drängten in den armſeligen Gebieten des ſüd⸗ 
weſtlichen Gebirgslandes von Serbien immer größere feind⸗ 
liche Maſſen zuruck. Dieſe litten dort zu allem übrigen auch 
noch unter dem Mangel an den nötigen Nahrungsmitteln. 
In den We bab Tagen wurde der Nachſtoß der ſiegreichen 
Bulgaren, Ofterreiher und Ungarn allerdings ſchwächer, 
weil die troſtloſen Witterungsverhältniſſe trotz vervielfachter 
Bemühung nicht erlaubten, den Nachſchub voll aufrecht zu 
erhalten. Was bisher zur Beförderung des Nachſchubs für 
ein ganzes Armeekorps genügt hatte, erwies ſich hier häufig 
als nicht einmal für eine Brigade ausreichend. Das meiſte 
mußte von Tragtieren geleiſtet werden, die die ſteilen 
Straßen zu den Paßhöhen unter großer Mühſal erkletterten. 
Seit dem 13. November zogen ſich nach Fliegermeldungen 
die geſchlagenen ſerbiſchen Diviſionen von der bulgariſchen 
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Angriffsfront auf Kur⸗ 
ſchumlja zurück. Um jo 
mehr galt es, trotz der 
größten Schwierigkeiten 
alles zu tun, um die Auf— 
löſung des ſerbiſchen 
Hauptheeres weiter zu 
fördern. 

Dies gelang vollkom- 
men im zweiten Drittel 
des Novembers. Schon 
die Verfolgung durch die 
deutſchen Truppen ſüd— 
lich Kraljevo brachte am 
10. November, als die 
ſerbiſchen Hauptkräfte be⸗ 
reits gegenüber der bul- 
gariſchen Oft- und Süd- 

ont angriffen, auf dem 


nördlichen Teil der Ier: ` 


bilden Front 4000 Ge- 
fangene ein. Die Öjter- 
reicher und Ungarn ſchlu— 
gen bei Trebinje wieder 
einen ſtarken montenegri— 
niſchen Angriff ab. Iber- 
all auf der nördlichen 
ſerbiſchen Front wurde 
der Eingang in die Ge— 
birgsmaſſen Südſerbiens 
von den Ofterreidern, 
Ungarn und Deutſchen 
erkämpft. Letztere über— 
ſchritten am 11. ſüdlich der 
Linie Kralje vo — Treſtnik 
den erſten Gebirgskamm 
mit einem Gewinn von 
1700 Gefangenen und 
17 Geſchützen. Am 12.No- 
vember drangen ſie wei— 
ter im Ibartal (ſiehe Bild 
Seite 9 unten) vor und 
ſtürmten Bogutopacſamt 
den die beiden Ufer krö— 
nenden Höhen, auf denen 
ſich die Serben in einer 
feſten, gut vorbereiteten 
Stellung mit großer Aus— 
dauer zu halten bemüht 
waren. General v. Gall— 
witz kam währenddeſſen 
mit ſeiner Armee nahe 
an die Höhenkämme des 
Jaſtrebacgebirges unter 
Wegnahme von 1400 
Mann, 11 Geſchützen, 
16 Munitionswagen und 
einem Brückentrain. Es 
zeigte ſich jetzt, daß dem 
Gegner die Unwegſam— 
keit des Landes für den 
eigenen Rückzug recht 
gefährlich wurde, ſo daß 
er wertvolles, ja unerſetz— 
liches Material opfern 
mußte, wenn er ſeine 
Truppen wenigſtens ei— 
nigermaßen beieinander— 
halten wollte. ` 

Immerhin aber bean- 
ſpruchte die Überwindung 
der ſchwierigen Berge 
ſüdlich der ſerbiſchen Mo- 
raba trotz größter An- 
ſtrengung mehr Zeit als 
die Eroberung des Hügel— 
geländes im Norden. Mit 
dieſem Umſtand hatte 
auch der Durchbruchsplan 
der ſerbiſchen Heereslei— 
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Deutſche Trainkolonnen auf den durch Schnee und Regen überſchwemmten Straßen des Moravatales. 
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Schweres Vorwärtskommen einer deutſchen Munitionskolonne auf der grundloſen ſerbiſchen Landſtraße. 


Erbeutete ſchwere Mörſer mit Munition in Kruſevac. 


Bilder aus Serbien. 
Nach Photographien der Berl. Illuſtrat.-Geſ. m b H. 
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Der Einzug deutſcher und bulgariſcher Truppen in Monaft 
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Griechiſches Militär in 


tung gegen die bulgariſche Wacht gerechnet, der jetzt feinen 
Höhepunkt erreichte. Am 12. November glückte den Bulgaren 
der Übergang über die ſüdliche Morava, der dort die günſtige 
Wendung brachte. Die Oſterreicher, Ungarn und Deutſchen 
arbeiteten den Bulgaren alſo vorzüglich in die Hand, wenn ſie 
ſich mit aller Macht dem Sandſchak Novipaſar zu nähern und 
ſo den Serben in den Rücken zu kommen trachteten. Das 
wichtige Hindernis der Jaſtrebachöhen fiel ſchon am 12. No⸗ 
vember, wobei 1100 Mann zu Gefangenen gemacht wurden. 
Am 13. folgte der Abſtieg der Armee Gallwitz in das Toplica⸗ 
tal, während gleichzeitig auch die Armee Köveſz nach Süden 
vorrückte. Dabei verloren die Serben in hartnäckigen Kämp⸗ 
fen abermals 13 Offiziere, 1760 Mann und 2 Geſchütze. 

Vom Toplicatal führt eine Straße ins Ibartal. Dieſe 
Straße und die beiden Täler ſelbſt wurden jetzt von den nach 
dem Sandſchak flüchtenden ſerbiſchen Truppen überflutet. 
Dabei entſtand unter dem ſteten Druck der Armee Gallwitz, 
die trotz ſchneidenden Schneeſturms ſiegreich geblieben war, 
Verwirrung unter den Serben. Zwiſchen den Flüſſen 
Raſina und Ibar ſäuberte inzwiſchen General v. Köveſz das 
Gebirgsland um Alekſandrovac vom Feinde. Im Ibartal 
hatten brandenburgiſche und württembergiſche Regimenter 
die bis 1450 Meter hohen beherrſchenden Berge der Stolovi 
Planina und des Troglavgebirges in ihre Gewalt gebracht, 
womit ihnen zugleich die Waſſerſcheide zur Moravica ge- 
hörte. Hier hatten die Serben, um ſich Luft zu machen, 
einen ſtarken Gegenangriff unternommen; doch vermochten 
lie den Gegner von den erkämpften Punkten nicht zu ver- 
drängen. Dieſer konnte ſogar ſehr bald die Verfolgung 
wieder aufnehmen und zwiſchen den 1500 Meter hohen 
Bergen Orljaglava und Guſarica ſowie an beiden Ibarufern 
weiter nach Süden vordringen. Die Armee Gallwik ſtieß 
mit ihrem linken Flügel jetzt an der Straße nach Kurſchumlja 
vor, der großen ſerbiſchen Querſtraße, auf der von Niſch her 
die Armee Bojadjeff den fliehenden Serben nachdrängte. 
Die Fortſetzung dieſer Straße führt weſtlich nach oviba ar 
ſüdlich nad) Priſtina. Auf diefer einen wichtigen Straße 
drängten ſich nun die Kolonnen von drei ſerbiſchen Heeren 
unter dem Donner der deutſchen Geſchütze von Norden, der 
bulgariſchen von Oſten. Jetzt galt es für die Serben, die 
Truppen der Verbündeten am Verlaſſen der Paßengen zu 
hindern. Es entſtanden äußerſt verwickelte Kämpfe, da 
neben den Hauptanmarſchſtraßen auch die unſcheinbarſten 
Seitentäler geſperrt werden EC Aber auch die Auf⸗ 
gabe der Verbündeten war ſehr ſchwierig, namentlich durch 
die vielfach nötig werdenden umſtändlichen Umgehungen 
ſteiler Bergkuppen, von denen der Feind zu verjagen 
war. Durch uralte Eichenwälder, die ſich überall dicht an 
die Flußläufe drängten, durch faſt undurchdringliches Dickicht 
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erkämpften ſich die tap⸗ 
feren und ausdauernden 
deutſchen, öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen und bulga⸗ 
riſchen Truppen den Weg 
zu den von Regenwol⸗ 
ken, Nebel oder friſchem 
Schnee verhüllten Höhen. 
Obwohl die gewundenen 
Straßen mehr ſchlam⸗ 
migen Wildbächen als 
Wegen glichen, und trotz 
immer wiederholten 
Steckenbleibens, arbei⸗ 
teten ſich Pferde, Wagen 
und Menſchen zu den 
Päſſen empor. Allerdings 
konnten die ſchwere Ar⸗ 
tillerie, der Train und 
oft auch die Feldküchen 
den eifrig voranſtreben⸗ 
den Kolonnen nicht über⸗ 
all folgen. Dagegen 
mia lließen ſich für Maſchinen⸗ 
SÉ A 1 ih und Gebirgs⸗ 
pa . kanonen die Packtiere 
und die zweirädrigen 
Gebirgskarren (ſiehe Bild 
Seite 1) mit Nutzen ver⸗ 
wenden zes gelang, dieſes 
für kleinere Unterneh⸗ 
mungen unentbehrliche Material auch über die ſteilſten 
Saumpfade mitzuführen. Gegen den Hunger ſchützten ſich 
die Truppen durch mitgetriebene Hämmel und Schweine. 
Die Serben bereiteten dem Eindringen des Gegners in 
den ihnen allein noch verbliebenen Reſt ihres Landes in 
verzweifelter Abwehr alle nur erdenklichen Schwierigkeiten. 
Auch wenn ſie auf entlegenen Berggipfeln ſchon abgeſchnitten 
waren, verteidigten ſie ſich oftmals noch bis zum letzten 
Biſſen Brot, der letzten Patrone; war auch dieſe verſchoſſen, 
ſo wagten ſie vielfach noch einen tapferen Bajonettkampf. 
Einzelne Gruppen wußten ſich immer wieder irgendwie 
durchzuſchlagen, ſo daß ſchließlich mehrere tauſend Ver⸗ 
ſprengte in den Bergen umherirrten und das Land unſicher 
machten. Sie brachen in die Hütten einſamer Bergbewohner 
ein, beraubten ſie der Nahrungsmittel und ſuchten ſich vor 
allem in den Beſitz von Zivilkleidung zu ſetzen, um den 
Kleinkrieg mit mehr Ausſicht fortſetzen zu können. Trotz 
allem aber fielen der fortſchreitenden Verfolgung am 
14. November 8500 Gefangene und 12 Geſchütze zum Opfer. 
Daran hatten die Bulgaren den weitaus größten Anteil. 
Die Zahl der von ihnen gemachten Gefangenen betrug nicht 
weniger als 7000 Mann, die zwiſchen dem linken Flügel 
der Armee Gallwitz und der Armee Bojadjeff bei Pro- 
fuplje an der Straße nach Kurſchumlja eingeklemmt worden 
waren und nicht rechtzeitig hatten ausweichen können. 
Vom 14. November an blieb die gemeinſame Verfolgung 
zunächſt ohne größere Stockung im Fluß. An Geſchützen 
wurden vor allem 12⸗Zentimeter⸗Mörſer erbeutet (ſiehe Bild 
Seite 3 unten). Dazu gelangten die Bulgaren in den näch⸗ 
ſten Tagen noch in den Beſitz von 19 Karren mit Artillerie⸗ 
munition und brachten auf dem Bahnhof Grejeſe 150 Eiſen⸗ 
bahnwagen an fd. Ferner fielen ihnen bei Prokuplje 
noch 480 Kiſten mit Artilleriemunition, 220 Kiſten mit Jn- 
fanteriemunition und zwölf mit Kriegsmaterial beladene 
Karren in die Hände, dazu ein Pionierpark mit 16 Brücken⸗ 
kähnen. Die Zuſammenſetzung der Beute zeigte deutlich den 
Zerfall der ſerbiſchen Hauptarmee. Nicht minder vielſagend 
war folgendes Vorkommnis. Als alle erbitterten Kämpfe 
gegenüber der todesmutigen Tapferkeit der Bulgaren keinen 
Erfolg brachten, hatte fih das erſte ſerbiſche Landwehrregi⸗ 
ment zur Meuterei hinreißen laſſen und ſeinen Oberſten Pre⸗ 
bitſchewitſch getötet. Damit fand einer der hauptſächlichſten 
Anſtifter der Mordtat von Seraje vo ſeinen Lohn. Sein Mord⸗ 
gefährte, der ſerbiſche Major, der die Attentäter im Bomben⸗ 
werfen unterrichtet hatte, war ſchon bei Kruſevac gefallen. 
Nach ſchwierigen Kämpfen und entbehrungsreichen 
Märſchen erreichten die Verbündeten am 17. November die 
allgemeine Linie Javor (nördlich Raska)—Kurſchumlja— 
Radan— Oruglica. Kurſchumlja fanden die Deutſchen von 
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der Hauptmaſſe der Serben verlaſſen. Dieſe hatten aber 
nicht verſäumt, den Ort zuvor gehörig auszuplündern. 
Nur einige hundert Nachzügler konnten in Kurſchumlja ab⸗ 
gefaßt werden. Die Verbündeten boten alles auf, den 
Serben auf den Ferſen zu bleiben, was ihnen im wejent- 
lichen auch durchaus glückte. 

Die jetzt zunächſt bedrohten größeren Plätze der Serben 
waren Novipaſar und Priſtina ſowie auf dem ſüdlichen Teil 
der Front Prilep und Monaſtir. Trotz des Neuſchnees auf 
den Bergen, des Hochwaſſers in den Tälern, der abge- 
brochenen Brücken, der elenden Wege, der mangelnden 
Unterkunft, der ſchwierigen Verpflegung arbeiteten ſich 
die Verbündeten vorwärts. Allein der 18. November 
brachte wieder 5000 Gefangene. Die Oſterreicher und 
Ungarn hatten die Montenegriner jetzt aus dem Sandſchak⸗ 
ort Priboj vertrieben, die deutſchen Diviſionen der Armee 
Köveſz gewannen die Gegend von Raska, die früher der Sitz 
des ſerbiſchen Hauptquartiers geweſen war, und waren 
ſomit nur noch einen Tagemarſch von der Hauptſtadt des 
Sandſchak Novipaſar entfernt. Von der mohammedaniſchen 
Bevölkerung wurden die Sieger überall mit aufrichtiger 
Freude als Befreier von dem harten ſerbiſchen Joch begrüßt. 
Die Bulgaren hatten unterdes Prilep genommen und 
näherten im mit großer Schnelligkeit Monaſtir. Gie be- 
drohten die Stadt von Norden, Often und Süden und 
führten damit zugleich eine die Franzoſen an der Tſcherna 
flankierende Bewegung aus. Außerdem ſchnitten ſie ſer— 
biſchen Truppenteilen die dort für ſie allein noch mögliche 
Nückzugslinie Reſnjea—Ochrida ab, fie dadurch für die 
Folge zum Übertritt auf griechiſches Gebiet zwingend. 

An der Tſcherna hatten ſich die Franzoſen loot in zahl⸗ 
reichen Gefechten betätigt, und an der Valandovofront 
griffen nunmehr auch die Engländer an. Die Tſcherna ift 
ein Nebenfluß des Wardar. Die Franzoſen hatten die Bul- 
garen dort ſchon in der Nacht zum 13. November angegriffen. 
Doch wußten dieſe ſich des Gegners ſehr bald zu erwehren, 
obwohl ſie ihm gerade damals, wo ſie durch die Serben voll 
beſchäftigt waren, nur geringe Streitkräfte entgegenzu⸗ 


ſtellen vermochten. In kräftigem Gegenangriff warfen 
die Bulgaren den Feind auf das rechte Ufer der Tſcherna 
zurück und nahmen ihm dabei 2 Maſchinengewehre mit 
Beſpannung, 2 Gebirgsgeſchütze, 53 Mann und 3 Offi⸗ 
ziere. In Ausnutzung ihres Erfolges erſtürmten ſie tags 
darauf unter Abſingung des Liedes „Schäume, Maritza!“ 
auch ſtark befeſtigte franzöſiſche Stellungen auf dem linken 
Ufer der herna. Die Tſcherna (bulgariſch Karaſſu) ent- 
ſpringt in der Gegend von Monaſtir und mündet nördlich 
von Krivolac in den Wardar., 

Die Bulgaren hatten mit ihrem Erfolg an der Tſcherna 
neben anderem erreicht, daß es nun einen Weg aus dem 
Innern Serbiens und Mazedoniens nach Saloniki (ſiehe 
Bilder Seite 6 und 7) nicht mehr gab. Während die fremd⸗ 
ländiſchen Konſuln noch unmittelbar vorher über Monaſtir 
nach Saloniki gereiſt waren, fand das diplomatiſche Korps 
den Ausweg dahin ſchon verſperrt. Die Serben ſelbſt dachten 
an einen Übertritt auf albaniſches Gebiet. Doch damit war 
die albaniſche Bevölkerung durchaus nicht einverſtanden. Und 
als ſpäter die Serben ihren Plan wirklich ausführten, wurde 
ihnen von albaniſchen Banden viel Abbruch getan. Schon 
am 17. November reiſte ein ſerbiſcher General mit ſieben Of- 
fizieren im Lande umher, um die ſerbiſchen Rückzugſtraßen 
zu erkunden. Solche Vorbereitungen waren in der Tat für 
die Serben notwendig, wenn ſie nicht Gefahr laufen wollten, 
bei dem Verlaſſen ihres Vaterlandes aufgehoben zu werden. 
Am 19. November mußten ſie von dem letzten Fleck alt- 
ſerbiſchen Bodens weichen. Am nächſten Tage beſetzten 
deutſche Truppen Novipaſar und nahmen über 4400 Serben 
gefangen. Die Armee Gallwitz und der rechte Flügel der 
Armee Bojadjeff kämpften ſchon um die Zugänge zum 
Amſelfeld mit ſeinem Hauptort Priſtina. Hier leiſteten die 
Serben noch einmal derart erbitterten Widerſtand, daß es 
ſogar faſt an allen Stellen zum Handgemenge kam. Auf 
eigene zurückgehende Abteilungen feuerte die ſerbiſche Artil⸗ 
lerie, um fie immer wieder zum letzten Ausharren zu zwin⸗ 
gen. Enger und enger ſchloſſen aber die Angreifer ihren 
Ring um den begehrten Platz. Der 21. November brachte 


Ein griechiſcher Transportdampfer lädt im Hafen von Saloniki Truppen des Vierverbandes u We 
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wieder zahlreiche Beute: 2600 Gefangene, 6 Geſchütze, 
4 Maſchinengewehre; ferner wurden 50 große Mörſer, 8 Ge⸗ 
ſchütze, 4 Millionen Gewehrpatronen in Novipaſar in Beſitz 
genommen. Die im Ibartale vordringende öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Abteilung nahm ebenfalls am 21. nördlich von 
Mitrovica vier hintereinander liegende ſerbiſche Stellungen 
und gewann 200 Gefangene, 6 Geſchütze, 4 Maſchinen⸗ 
gewehre, eine Munitionskolonne und zahlreiche Pferde. 
Bei Priſtina machten Deutſche und Bulgaren namhafte 
ortſchritte, die am 22. November zur Einnahme des 
latzes führten; dabei gelang die Gefangennahme von 
8000 Serben und die Erbeutung von 44 Geſchützen und 
22 Maſchinengewehren. Dieſer Erfolg war nicht leicht zu 
erringen geweſen. Ahnlich wie es jhon an mehreren 
anderen Orten geſchehen war, konnte der Platz nur im 
hartnäckigen Straßenkampf, an dem auch die Bevölkerung 
teilnahm, ¢ genommen werden (ſiehe das untenſtehende Bild). 
Der Fall von Priſtina war nicht zuletzt dem raſchen 


völkerung nahm den endgültigen Sieg der Verbündeten 
mit ſtumpfem Gleichmut hin. Das gequälte Volk, das in 
den letzten Jahren, mißleitet von den gewiſſenloſen Macht- 
habern, dem ſeine Geſchicke anvertraut waren, mehr als 
einen ſchweren Feldzug hatte erleben müſſen, machte aus 
ſeiner Kriegsmüdigkeit und Friedenſehnſucht tein Hehl. 
Ebenſowenig aus Line Groll gegen die Urheber feines 
Falles, vor allem das Herrſcherhaus. König Peter waer 
nach der Niederlage an der bulgariſchen Front, wo er ſelbſt 

in den Reihen ſeiner Truppen mitgekämpft hatte, zunächſt 
im Kraftwagen geflohen. Als mit dieſem nicht mehr weiter- 
zukommen war, ſetzte er ſeine Flucht auf der Straße von 
Kraljevo nach Novipaſar in einem unbequemen ſerbiſchen 
Karren fort. Aberall mußte er bemerken, daß ihm die 
Liebe ſeines Volkes verloren war. In Raska hatte er Auf⸗ 
enthalt genommen. Dort wurden die Ausſichten des ſer⸗ 
biſ en Heeres in einem Kronrat noch einmal erörtert. 
Dabei erfuhr aber der König von ſeiner Umgebung eine 


Straßenkampf zwiſchen Serben und Bulgaren. 


Vorſtoße einer deutſchen Diviſion zu danken, die den Bul— 
aren ausgezeichnet in die Hände arbeitete. Er raubte dem 
erbiſchen Heere die letzte ernſtliche Widerſtandsmöglichkeit. 
Wer ſich jetzt noch retten wollte, flüchtete der albaniſchen und 
der montenegriniſchen Grenze zu. Von jetzt an ging die Auf- 
löſung des ſerbiſchen Heeres unaufhaltſam vor ſich, ohne daß 
die treu zu ihrem Könige ſtehenden Offiziere es hindern 
konnten. Die ohnehin lockere Diſziplin im ſerbiſchen Heere 
verſagte bis zu dem Grade, daß es in zahlreichen Fällen zu 
offener Meuterei und zur Ermordung von Offizieren kam 
(ſiehe Seite 6 unten). Die verzweifelte Wut der Serben 
richtete ſich auch gegen die Gefangenen, von denen nament- 
lich die Bulgaren den ſerbiſchen Haß zu ſpüren bekamen. 
Auch öſterreichiſch-ungariſche Gefangene wurden in zahl- 
reichen Fällen niedergemacht, weil die Serben nicht mehr 
imſtande waren, ſie zu beköſtigen und mitzuſchleppen. Ver⸗ 
wundete Oſterreicher, Ungarn und Deutſche ließ man häufig 
ohne Nahrung einfach am Wege liegen. Zum Glück fanden 
ſich aber doch einzelne ſerbiſche Arzte und Pflegerinnen wie 
auch däniſche Krankenſchweſtern, die bei dieſen Opfern ſer⸗ 
biſcher Wut aushielten, bis mit der Ankunft der Verbün⸗ 
deten gründliche Hilfe möglich wurde. Die ſerbiſche Be- 


Nach einer Originalzeichnung von Curt Schulz. 


derartig unfreundliche Behandlung, daß er ſich bewogen 


fühlte, ſeine Flucht unaufhaltſam fortzuſetzen. : 

Am 23. November fiel auch Mitrovica. Beim Endkampf 
in der Stadt gerieten den Oſterreichern und Ungarn mo 
über 700 Gefangene in die Hände. Die Gejamibeute be 
dieſem Erfolge übertraf noch die von Prijtina: fie betrug 
10000 Mann, 19 Geſchütze, 7 Lokomotiven, 130 Eiſenbahn⸗ 
wagen und viel ſonſtiges Kriegsgerät. Die letzte Hoffnung der 
Serben ſank dahin, als ſie erfuhren, daß die Franzoſen und 
Engländer mit einem erneuten Durchbruchverſuch gegen die 
bulgariſche Südarmee nichts erreichen konnten und daß 
ferner der Reſt des ſerbiſchen Heeres nördlich von Monaſtir 
eine ſchwere Niederlage erlitten hatte. Dort befehligte 
General Waſſitſch eine Heeresgruppe. Er war jetzt faſt 

änzlich ia und fand nur noch den Weg nach dem 

Meken. nach Albanien offen, wie auch der von ihm oe: 
trennte nördliche Teil der ſerbiſchen Armee nur noch in 
dieſer Richtung ausweichen konnte. \ 

Die ſerbiſche Regierung zog ſich nunmehr nach Prizrend 
zurück, obwohl ſie damit rechnen mußte, ſich auch dort 
nicht lange halten zu können. Es wurde deshalb ſchon über⸗ 
legt, ob man nicht nach Ochrida oder Gevgeli flüchten ſolle. 
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ckenkopf von Görz. 
n Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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3 š ER bot. Ed. Frankl, Berlin. 
Vor der Morava: Deutſche Transportkolonne auf der Raſt. 
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Phot. R. Sennecke, Berlin. 
der in den albaniſchen Alpen entſpringt und ſich durch 
gungen werden durch dieſe Eigenart des Geländes viel- 


Deuffche Trainkolonne paſſiert eine Brücke über den Ibar, einen Rebenfluß der Morava, 
die ſchluchten · und wälderreichen Gebiete der Schunadija“ durchzwängt. Die Truppenbewe 
IV. Band. fach ungemein erſchwert. x 


Am 28. November gab ein zuſammenfaſſender Bericht 
der deutſchen Oberſten Heeresleitung einen Geſamtüberblick 
über den Angriff auf Serbien, erklärte deſſen Zweck, nämlich 
die Herſtellung der ungehinderten Verbindung mit dem 
Türkiſchen Reich und Bulgarien, als erreicht und die großen 
Operationen als abgeſchloſſen. Aber 100 000 Mann, das iſt 
mehr als die Hälfte des ſerbiſchen Heeres, waren gefangen⸗ 
genommen. Die Beute an Maſchinengewehren betrug 
viele Hunderte, und 502 eroberte Geſchütze wurden gezählt, 
darunter über 200 allerneueſte franzöſiſche ſchwere Kaliber 
aus der Fabrik Schneider in Le Creuſot; auch gewaltige 
Mengen an Munition, die aus engliſchen und franzöſiſchen 
Fabriken ſtammte, waren im Beſitz der Sieger. Die deut⸗ 
ſchen Verluſte nannte der Bericht „recht mäßig, ſo bedauer⸗ 
lich ſie auch an ſich ſeien“. Unter Krankheiten hätten die 
deutſchen Truppen überhaupt nicht zu leiden gehabt. 

An demſelben 28. November führten die unermüdlich 
vordringenden Bulgaren noch einen entſcheidenden Schlag 


bei Prizrend. Nach kurzem, hartnäckigem Kampf nahmen 
ſie die Stadt und machten 17 000 Serben zu Gefangenen; 
ferner erbeuteten ſie 100 Feldgeſchütze und Haubitzen, 
20 000 Gewehre, 200 Kraftwagen und viel ſonſtiges Kriegs- 
material. Dabei blieb die Zahl der Gefangenen noch unauf- 

örlich im Wachſen. Die Straße zwiſchen Suhareka und 

rizrend war überſät mit Kadavern von Zugtieren, ver- 
laſſenen militäriſchen Geräten, Trümmern von Wagen und 
Geſchützen, Munition, Verpflegungsvorräten. Damit war 
der letzte Reſt des ſerbiſchen Hauptheeres erledigt, da von 
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den nach Albanien geflüchteten Truppenteilen keinerlei Ge⸗ 
fahr mehr drohte. Die Gruppe des Generals Waſſitſch, 
die in völlig vereinzelter Stellung Monaſtir noch zu halten 
verſucht hatte, ſah ſich von allen Seiten außer vom Weſten 
umfaßt und räumte ſchließlich die Stadt, ſo daß am 4. De⸗ 
zember deutſche und bulgariſche Abteilungen in Monaſtir 
einrücken konnten (ſiehe Bild Seite 4/5). Inzwiſchen hatten 
ſich noch Nachhutkämpfe über Mitrovica und Prizrend 
hinaus abgeſpielt, in denen wiederholt mehrere tauſend 
Gefangene und zahlreiche Geſchütze als Beute eingebracht 
wurden. Nach dieſen Verfolgungskämpfen mit den immer 
mehr zuſammenſchmelzenden feindlichen Truppenreſten war 
Serbien am 7. Dezember vollſtändig im Beſitz der ver⸗ 
bündeten Heere mit alleiniger Ausnahme des Heinen Rau- 
mes im äußerſten Südoſten des Landes, der von einzelnen 
abgeſchnittenen ſerbiſchen Bataillonen im Verein mit der 
geſamten Macht der Franzoſen und Engländer gehalten 
wurde. Im übrigen ward von nun an der Kampf mit den 


Phot. Pbotoglob-Abteilung der Vereinigten Kunftanftalten, Zürich. 
Görz, das von den Italienern ganz nutzlos in einen Trümmerhaufen verwandelt wurde. — Von Podgora aus gefehen. 


Reſten der ſerbiſchen Armee auf albaniſchem Boden geführt, 
ſoweit ſich die Serben nicht nach Montenegro geflüchtet 
hatten. Die Unterwerfung Serbiens war ſomit vollſtändig 
durchgeführt. Neben dem militäriſchen war aber durch 
Schließung der Kette Deutſchland, Oſterreich-Ungarn, Bul- | 
garien, Türkei zugleich ein unſchätzbarer wirtſchaftlicher 
Vorteil erreicht, den der deutſche Reichskanzler in der 
Reichstagsſitzung vom 9. Dezember mit den Worten fenn- 
zeichnete: „Ein zuſammenhängendes Gebiet von Arras bis 
Bagdad läßt ſich wirtſchaftlich nicht erſchöpfen.“ Gent folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Der Kampf um den Brückenkopf von Görz. 


(Hierzu die Kunſtbeilage und die Bilder Seite 10-13.) 


Vom 16. Oktober bis zum 4. November 1915 hatte die 
dritte Iſonzo⸗Schlacht gedauert, die den Italienern nur 


ungeheure Menſchenopfer koſtete, aber nicht den geringſten 
Erfolg über die tapferen Verteidiger brachte, deren uner— 
ſchütterlichen eiſernen Ring fie an keiner Stelle zu durd- 
brechen imſtande waren. 

Da vereinigte General Cadorna die ganze Kraft und 
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verzweifelte Wut feines Angriffs zu einem neuen, vierten 
Anſturm auf den Görzer Brückenkopf, um Dellen Zugänge 
jhon in den letzten Oftober- und eren Novembertagen er- 
bitterte Kämpfe getobt hatten. Es waren in erſter Linie 
politiſche Erwägungen, die der italieniſchen Heeresleitung 
den Beſitz der unbefeſtigten und ſtrategiſch völlig bedeutungs⸗ 
loſen Stadt Görz ſo begehrenswert erſcheinen ließen. Die 
Regierung, die Italien in dieſen furchtbaren Krieg geſtürzt 
hatte, verlangte von Cadorna unbedingt irgend einen greif— 
baren Erfolg, um mit einem großen Siege vor das Parla- 
ment treten zu können, deffen Eröffnung auf den 1. Dezem- 
ber angeſetzt war, und um das Volk aufs neue für den längſt 
bei allen beſonnenen Kreiſen Italiens perbapten Krieg zu 
begeiſtern. Man wußte indes auf öſterreichiſch-ungariſcher 


Seite die Wirkung eines derartigen Erfolges auf Italien 
recht gut zu ſchätzen, und darum waren auch die tapferen 
Steiermärker, Dalmatiner und Ungarn entſchloſſener denn 
je, jeden Fußbreit des ſteinigen Karſtgeländes mit unbeug— 
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ſamem Heldenmut zu verteidigen und bis zum letzten 
Atemzug unerſchütterlich auf ihrem Poſten auszuharren. 

Am 9. November richteten die Italiener ein wütendes 
Trommelfeuer aus allen Kalibern gegen den Görzer Brücken⸗ 
kopf. Beſonders heftig wurden hierbei die öſterreichiſch— 
ungariſchen Stellungen im Abſchnitt von Podgora und am 
Monte Sabotino, den beiden Eckpfeilern des Brückenkopfes 
unter Feuer genommen. Am 11. November ging die ita⸗ 
lieniſche Infanterie zum Sturmangriff vor; in geſtaffelten 
Kolonnen, fünf bis acht Reihen hintereinander, ſuchte ſie 
ſich den Weg nach Görz mit dem Bajonett, mit Handgra— 
naten und Gasbomben zu bahnen. Auf den Höhen von 
Podgora, an der benachbarten Kuppe von Peoma und be— 
ſonders bei dem völlig in Trümmer geſchoſſenen Dorfe Osla— 
vija haben ſich die ſchwerſten und grauſamſten Nahkämpfe 
der ganzen Schlacht abgeſpielt. Nachts, während ein hef— 


tiger Schneeſturm tobte, hatten ſich die Italiener bis an die [ eszu 
durch die öſterreichiſchen Lande rechneten, hatte ihre Artillerie 


k. u. k. Stellungen herangeſchlichen und waren auch in die 
vorderſten Gräben eingedrungen. In dichten Schwarm— 
linien ſtürmte nun der Feind gegen dieſe Breſche an, aber 
Abteilungen des Krainer Infanterieregiments Nr. 17 
eroberten die verlorenen Gräben, die mit toten Italienern 
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gefüllt waren, mit dem Bajonett wieder zurück (ſiehe Bild 
Seite 11). Doch ſtets füllten Reſerven, wie aus dem Boden 
gewachſen, die Lücken aus. So konnten ſchließlich die Ita⸗ 
liener auch in das Dorf Oslavija eindringen und ſich in den 
Beſitz der erſten Häuſer ſetzen. Aber obwohl hier die feind⸗ 
liche Artillerie eingriff, hielten die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen den Ort. In erbittertem Straßenkampf, der 
ſtundenlang dauerte und bei dem kein Italiener unver- 
wundet blieb, vertrieben die tapferen Verteidiger den Feind 
und nahmen ihm zahlreiche Gefangene ab. Auch die Ber- 
ſuche, das nördliche Flügeltor des Görzer Brückenkopfes, 
Podgora, von dem Becken von Plava aus zu überflügeln, 
ſcheiterten unter ſchweren Verluſten. 

Trotz allen noch ſo heftigen und todesmutigen Sturm⸗ 
angriffen konnten die Italiener nirgends Boden gewinnen, 
und die Hoffnung, in abſehbarer Zeit das heißbegehrte 
Görz zu erreichen, wurde von Tag zu Tag geringer. Auf der 
ganzen Front wurden die Italiener wieder in ihre urſprüng⸗ 
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Vogelſchaukarte von Görz und Umgebung. 
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lichen Stellungen zurückgeworfen, wobei fie die ſchwerſten 
Verluſte erlitten. 

Und doch ſtanden die italieniſchen Schützen nur etwa 
einen Kilometer weit von der ſchönen, an Kunſtſchätzen 
reichen Stadt Görz entfernt; nur das Bett des Iſonzo und 
der jetzt ſeines alten Kaſtanienwaldes ſchon ganz beraubte 
Rücken der Podgorahöhe trennten ſie von ihr. Unten im 
Tale, zwiſchen wohlgepflegten Obſtgärten und ſauberen, 
von alten Alleen eingefaßten Straßen liegt die freundliche 
Stadt Görz, die Stadt der Veilchen, das öſterreichiſche 
Nizza, das die Irredentiſten einſt gleich Trient und Trieſt 
zu den „unerlöſten“ Städten des geeinten Italien zählten 
und das nun Cadornas Soldaten dem Doppelaar entreißen 
wollten. Görz, das vor Ausbruch des Krieges etwa 30 000 
vorwiegend Italieniſch ſprechende Einwohner zählte, iſt, wie 
erwähnt, eine offene, friedliche Stadt. In der erſten Zeit des 
Krieges, als die Italiener noch mit einem raſchen Siegeszug 


die ſchon ganz ſüdlichen Charakter tragende Stadt möglichſt 
geſchont, und nachdem ſchon im Mai und Juni die öſter⸗ 
reichiſchen Kaſernen zuſammengeſchoſſen worden waren, 
fielen nur ſelten einzelne verirrte Granaten auf Görz. Allein 
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öfters geſchleudert, ſo daß 
Görz teilweiſe in Flammen 
ſtand und ſich dichte Rauch⸗ 
wolken über dem Iſonzotal 
lagerten. Alle Kirchen und 
Klöſter — ſogar das Kloſter 
Gaſtagnavizza, die letzte Ruhe⸗ 
ſtätte des Grafen Chambord, 


als die Angreifer erkennen 
mußten, daß alle ihre faſt über⸗ 
menſchlichen Anſtrengungen 
vergeblich waren, begannen 
ſie in ohnmächtiger Wut die 
unmittelbar vor ihnen liegende 
und doch unerreichbar blei- 
bende Stadt ſeit dem 18: Ok⸗ 
tober mit wechſelnder Heftig⸗ 
keit faſt täglich zu beſchießen. 
Seit Anfang November ſtand 
die unglückliche Stadt unter 
dem heftigſten Geſchützfeuer, 
das keinen anderen Zweck ver⸗ 
folgte, als Görz in einen Trüm⸗ 
merhaufen zu verwandeln. Be⸗ 
ſonders gegen die zahlreichen 
Klöſter und Kirchen der Stadt, 
in denen die herrlichſten Dent- 
mäler altitalieniſcher Kunſt 
ruhen, richtete ſich die bar⸗ 
bariſche Zerſtörungswut der 
Italiener. Auch noch nach Ein⸗ 
bruch der Dunkelheit hielt das 
wütende Bombardement an. 
„Es war, als ob ſich die Hölle 
in Görz geöffnet hätte,“ er⸗ 
zählten Augenzeugen, die ſich 
während der Beſchießung in 
der Stadt aufhielten. Die 
Italiener ſchoſſen ſalvenweiſe, 
ſo daß immer gleichzeitig 
ganze Garben von Granaten 
auf die Häuſer niederfielen. 
Auch Brandgranaten wurden 


von Frankreich, wurde zuſam⸗ 
mengeſchoſſen —, das koſtbare 
Biſchofspalais, das biſchöfliche 
Seminar, das Rathaus und 
zahlreiche Palais des küſten⸗ 
ländiſchen Adels ſind heute nur 
noch leergebrannte Trümmer⸗ 
ſtätten, unter denen unerſetz⸗ 
bare Kunſtſchätze und Samm⸗ 
lungen vernichtet liegen. Wer 
von der Zivilbevölkerung nicht 
raſch die in Trümmer ſinkende 
Stadt verließ, wurde von den 
Bomben und Granaten getötet, 
die 1300 Häuſer beſchädigten 
und mehr als hundert in Flam⸗ 
men aufgehen ließen. Faſt 
täglich erſchienen Flieger über 
der Stadt und beteiligten ſich 
an dem Zertrümmerungswerk. 
Rauchgeſchwärzte Ruinen, zer⸗ 
ſchoſſene Kirchen und Paläſte, 
verſengte Gärten und ihrer Kro- 


das öſterreichiſche Nizza, ſtand. 


Phot. . m. b. H., Wien. 
Generaloberſt Erzherzog Eugen, der Führer der heldenmütigen öſterreichiſch-ungariſchen Armee gegen Italien, und Erzherzog Jofeph bei einer 
Beſichtigung an der Iſonzofront. ; 


des einzigen Enkels Karls X. 


nen beraubte Bäume bezeichnen 
die Stelle, wo Gorizia la bella, 
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Die Verſenkung eines italieniſchen Seglers 
durch ein öſterreichiſch⸗ungariſches U-Boot 
im Beiſein eines deutſchen U-Bootes. 


Nach der Schilderung des öſterreichiſch-ungariſchen U-Boot- 
Kommandanten. 


(Hierzu das Bild Seite 15.) 


Die erhöhte Tätigkeit der deutſchen und öſterreichiſch— 
ungariſchen Unterſeeboote im Mit elländiſchen Meere hat 
beim Vierverband Schrecken hervorgerufen, nachdem die 
Verſenkung von engliſchen, franzöſiſchen, italieniſchen und 
ſogar japaniſchen Schiffen in anderen Gewäſſern bereits 
roben Umfang angenommen hatte. Während die deut- 
fhea U-Boote [hon eine jtattlihe Anzahl von mit Lebens- 
mitteln, Munition und Truppen beladenen Schiffen ver- 
ſenkt hatten, traten nun auch die öſterreichiſch-ungariſchen 
mit außerordentlichem Mut und Geſchick hervor und haben 
eine Reihe, namentlich italieniſcher Schiffe vernichtet. Zu 
dieſem Zwecke ſind die kühnen U-Boote bis an die Küſte 
Siziliens vorgedrungen. 

Oftmals iſt es vorgekommen, daß U-Boote der Ver⸗ 


kreuz mit Schwertern (a). Kriegsverdienſtmedaillen (b u. o) 


bündeten ſich auf hoher See begegneten, wobei jedesmal 
eine herzliche Begrüßung ſtattfand. So auch gegen Abend 
eines der letzten Tage im November 1915. I 
Bei mäßig bewegter See ſichtete das deutſche U-Boot 
ein ſtattliches Segelſchiff mit vollen Segeln bei friſcher aus 
Nordweſten wehender Briſe im Mittelländiſchen Meere 
mit Kurs nach Oſten. Gleich darauf gab der deutſche 
U-Boot-Kommandant Befehl, mit ganzer Kraft nach dem 
Sealer zu ſteuern. Als man ungefähr 6 Meilen von ihm 
entfernt war, erfolgte in dem Segler eine Exploſion, wor- 
aufhin das Schiff zu ſinken begann. Den Kurs beibehal⸗ 
tend, gewahrte man bald darauf in kurzer Entfernung ein 
öſterreichiſch-ungariſches U-Boot. I 
Erfreut über dieje Begegnung fuhr man dahin. Das 
Segelſchiff war inzwiſchen bis zur Bordwand geſunken und 
das deutſche U-Boot nur noch ungefähr einen Kilometer 
entfernt, als plötzlich eine zweite furchtbare Exploſion er— 
folgte, wobei das Segelſchiff, geradezu aus dem Waſſer 
geriſſen, in die Luft flog und in unförmigen Wrackmaſſen 
wieder auf das Waſſer niederſauſte. Der Luftdruck war ſo 
ſtark, daß das deutſche U-Boot heftig erbebte. Das grauen⸗ 
haft großartige Schauſpiel war das Werk eines Mugen- 
blicks, und wo noch vor Minuten der Segler geſchwom— 


Band gelb mit ſchwarzen Streifen. 
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Me war die Waſſerfläche mit unzähligen Holzſplittern 
edeckt. 

Nach Vereinigung mit dem öſterreichiſch-ungariſchen 
U-Boot und herzlicher Beglückwünſchung erfuhr man, daß 
es ein mit Karbid beladenes italieniſches Segelſchiff ge- 
weſen war, das auf der Fahrt nach Saloniki von dieſem 
furchtbaren Geſchick ereilt wurde; die Mannſchaft des Ita⸗ 
lieners hatte ſich in Booten gerettet. Nach kurzem Bei⸗ 
ſammenſein und gegenſeitigem „Glück auf!“ entfernten ſich 
die beiden U-Boote voneinander zur weiteren Arbeit. 
Das öſterreichiſch-ungariſche U-Boot brachte noch in der- 
ſelben Nacht zwei italieniſche Dampfer zum Sinken. 


Das Paßweſen im Kriege. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 17.) 


Als noch der Bewegungskrieg über weite Gebiete Bel⸗ 


giens, Frankreichs, Polens, Serbiens hinwegfegte, ſprung⸗ 


haft und unberechenbar mit allen Zufälligkeiten einer 
elementaren Kraft, die hier ein Heim mit den Bewohnern 
vom Erdboden vertilgte, dort ein ganzes Häuſerviertel un⸗ 
berührt ſtehen ließ, kam 
eine nie ſo erdrückend ge⸗ 
fühlte Angſt über die 
meiſten Bewohner der 
heimgeſuchten Lande. 
Sie verkrochen ſich in 
den Ruinen, Sümpfen, 
Bergen und Klüften oder 
ließen ſich von der Kriegs⸗ 
furie immer weiter trei⸗ 
ben, bis ſie endlich doch 
fern von ihrer Wohn⸗ 
ſtätte eingeholt und über⸗ 
holt wurden. Nachdem 
die wilde Jagd glücklich 
über fie weggebrauſt war, 
erwachte das Heimatge⸗ 
fühl wieder. Sie kehrten 
zurück, wohnten wie 
früher oder ſiedelten ſich 
neu an. 

Bald machte ſich bei 
den verwaltenden Mili⸗ 
tärbehörden das Bedürf⸗ 
nis geltend, genau über 
die Zunahme der Be⸗ 
völkerung durch Zuzug 
und über die Abnahme 
bei Auszügen unterrich⸗ 
tet zu ſein, denn einem 
heimatloſen Umherſtrei⸗ 
fen konnte ohne Gefähr⸗ 
dung der Rückenſicherheit 
des Heeres nicht ſtattge⸗ 
geben werden. Beſon⸗ 
ders erwies ſich eine ſcharfe Aberwachung der männlichen 
Bevölkerung als unbedingt nötig, denn in den Gemeinden 
an der holländiſchen Grenze war beiſpielsweiſe ein deutlich 
fühlbarer Abgang von Männern zu bemerken, auch wenn ſie 
nicht mehr im dienſtpflichtigen Alter ſtanden. Wohin dieſe 
Leute verſchwanden, hat ſich bei vielbeſprochenen großen 
Spionageprozeſſen in Belgien, die mit manchem Todes⸗ 
urteil endigten, in grellem Lichte gezeigt. Unſere Geg- 
ner brauchen Menſchen, die die ungeheuren, von den bis- 
her oft ſinnlos Geopferten hinterlaſſenen Lücken wieder aus⸗ 
füllen. Dazu ſcheut man bei ihnen nicht Mittel noch Wege; 
mögen ſie auch beim Mißlingen den ſicheren Tod nach ſich 
ziehen. Iſt es dann ſo weit gekommen, ſo erhebt ſich aller— 
dings in ihren führenden Blättern ein rieſiges Geſchrei. 
Doch dann iſt es zu ſpät! 

Als Gegenmittel halten wir Kontrollverſammlungen 
über die männliche Bevölkerung der beſetzten Gebiete ab, 
wobei die Perſonalien des einzelnen genau aufgenommen 
werden. Um dieſe Angaben mit ſeiner Perſönlichkeit 
möglichſt unzweideutig in Einklang zu bringen, wird teil— 
weiſe eine Photographie des Betreffenden beigefügt, ein 
Verfahren, wie es unſere Polizei bei Steckbriefen und 
dergleichen ſchon im Frieden anzuwenden pflegte. 


P bot. Techno-Pbotographiſches Archiv, Berlin. 
Abzeichen und Kriegsauszeichnungen. Wiedergabe in etwa halber Große. 

1. Deutſche Fliegerabzeichen. Abzeichen für Flugzeugführer (a), Abzeichen für Flugzeugbeobachter (b). 2. Hanſeatenkreuze. 
Hamburg (a), Band rot-weiß⸗ rot; Bremen (b), Band fünf weiße und vier rote Streifen; Lübeck (e), Band weiß rot. 
8. Reußiſche Kriegsverdienſtmedaille für Frauen und Jungfrauen (a). Aufſchrift: Für trenes Wirken in eiſerner 
Zeit; Band gelb, ro- ſchwarz eingeſaßt. Abzeichen der Mackenſen-Armee (b). 4. Württemberg. Kriegsverdienſt⸗ 


Ein italieniſches Segelſchiff mit Karbidladung wird im Mittelmeer durch ein öfterreichifch-ungarifches Unterſeeboot im 
Beiſein eines deutſchen Unterſeebootes in die Luft geſprengt und verſenkt. 
Nach dem Bericht des öſterreichiſch-ungariſchen Unterſeebootkommandanten gezeichnet von Marinemaler Alex Kircher. 
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Bereitete die Cin- und Durchführung diefer Maßnahmen 
ſchon in den Operations- und Etappengebieten viel Mühe 
und Arbeit, ſo konnte man den Anforderungen, die das 
ſich allmählich wieder einſtellende Alltagsleben mit ſich 
brachte, noch viel ſchwerer entſprechen, ohne vereinzelte 
Ungerechtigkeiten und Härten erſtehen zu laſſen. d 

Es wurde zum Beiſpiel ein Dorf durch eine Briiden- 
überführung über die Eiſenbahnlinie in zwei Niederlaſſungen 
geteilt, die natürlich an ihrem ſeitherigen beſonders engen 
perſönlichen und Handelsverkehr feſthielten. Anderſeits 
war vielleicht gerade dieſe Bahnlinie für taktiſche Maß⸗ 
nahmen, wie Heranführen von Erſatz oder raſches Verſchie⸗ 
ben der großen Reſerven, von beſonderer Bedeutung. Eine 
Sprengung dieſer Brücke durch Spione unter Hingabe 
ihres eigenen Lebens würde bei einer feindlichen Offen⸗ 
ſive im vorn liegenden Frontabſchnitt vorausſichtlich unſere 
ganzen Abwehrmaßnahmen ſtundenlang hinauszögern und 
das SAna des Angriffs infolge verſpäteten Eintref⸗ 
fens von Reſerven oder Munition unmöglich machen. Des⸗ 
halb wird die wichtige Brücke ſcharf bewacht. Im weiten 
Umkreis um ſie her muß der öffentliche Verkehr unterbun⸗ 
den werden. Allmählich aber muß man ſpäter in Cingel- 
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ganz andere Perſon! — Dieſe Ausführungen dürften, ohne 


zu viel von Schlichen und Gegenſchlichen verraten zu haben, 
deutlich zeigen, wie nötig die Vervollkommnung der an⸗ 
fänglich von den Ortskommandanten unterſchriebenen und 
geſtempelten Ausweis- und Erlaubnisſcheine war und welch 
unentbehrliche Rolle dabei die Photographie ſpielte, die 
den früheren Trick unmöglich gemacht hat, durch Weiter: 
veräußerung der erhaltenen Erlaubniskarte gerade ſolche 
Perſonen der Bevorzugung teilhaftig zu machen, die bas 
von ausgeſchloſſen werden ſollten. 

Da die Einzelphotographie für manche Unbemittelte 
zu koſtſpielig wurde, anderſeits auch bei dem Maſſen⸗ 
andrang ſich ſehr raſch ein Mangel an photographiſchen 
Bedarfsartikeln einſtellte, vor allem an Platten, kam 
man auf den Gedanken der Geſellſchaftsphotographie. Hier⸗ 
bei wurden alle zu photographierenden Leute unter Aus» 
a möglichſt großer Zwiſchenräume zuſammen, alſo 
auf einer Platte, aufgenommen. Nach der Entwicklung 
wurden die einzelnen Photographien entweder ausgeſchnit⸗ 
ten und auf den Paß geklebt oder die Leute mußten ſich 
hinter großen Nummern aufſtellen, die im Paß genau 
angegeben wurden. Die Maſſenphotographie wurde in 


abgezogen und unzer⸗ 

| Schnitten jedem Paſſe eine 
verleibt. Unſere Bilder 
Seite 17 zeigen zwei er⸗ 

götzliche Situationen 

beim Photographieren. 
Bietet ſich doch dabei die 
von vielen freudig be⸗ 
nutzte Gelegenheit, end⸗ 

lich einmal in ihrem arm⸗ 
ſeligen Leben „geknipſt“ 
zu werden. Manche Dorf- 
ſchöne wird auch nach 
Ablauf der Gebrauchszeit 
den Paß mit der Photo- 
graphie für Kinder und 
Kindeskinder aufheben 
als Kriegsandenken an 
die „Barbarenzeit“. 


dieſem Fall mehrmals 
7 


Ein weiblicher 
Kraftwagenführer 
an der Oſtfront. 


Schilderungen von der Be⸗ 
freiung Tilſits. Von Ernſt 
Friedrich Werner. 


Einzug eines deutſchen Infanterieregiments in Peronne (Nordfrankreich). 


fällen ausnahmsweiſe den Verkehr über die Brücke erlauben. 
Dieſe Bevorzugten, die unbedingt vertrauenswürdig ſein 
müſſen, erhalten einen beſonderen Erlaubnisſchein und 
weiſen ſich für ihre Perſon durch einen Paß mit Photo⸗ 


graphie aus. 
erner beſtand bei anderen Leuten des Dorfes die 
wirtſchaftliche Notwendigkeit, zu verreiſen. Einkauf und 
Verkauf, TEN: wie Todesfälle, Mit- 
ilfe bei Erntearbeiten in der Verwandtſchaft, Pflege Er- 
ankter, Schulbeſuch in einer Stadt ſind derartige Gründe. 
Im Sperrgebiet einer Armeeabteilung kommen täglich 
bis zu 300 ſolcher ſchriftlichen oder telegraphiſchen, telepho— 
niſchen oder mündlichen Geſuche an. Meiſt ſind es dring⸗ 
liche Fälle, die kein langes Aufſchieben zulaſſen. Ein ganzer 
Stab von Offizieren, Unteroffizieren, Mannſchaften, Be- 
amten macht ſich ſofort an die Bearbeitung. Es ſind das 
die Herren der „geheimen Armeefeldpolizei“. Gerade 
diefe Überwachung muß äußerſt pünktlich und gewiſſenhaft 
verſehen werden, denn am gefährlichſten ſind die „reiſenden 
Spione“, die die Reife benutzen könnten, um ihrer Regie- 
rung oder Mittelsmännern nach ſehr kurzer Zeit und in 
unbeſchränktem Umfange mündliche Nachrichten zukommen 
zu laſſen. Wie oft ſchon hat hierbei die Photographie zur 
Entdeckung der fälſchlichen Benutzung eines Paſſes geführt, 
der an fi ordnungsmäßig ausgeſtellt war, aber für eine 


(Hierzu das Bild Seite 19.) 


Als am Abend des denk⸗ 
würdigen 1. Auguſt 1914 
die Mobilmachung erklärt wurde, da brauſte ein lange ſchon 
nur mühſam gedämmter Sturm am wildeſten dort auf, wo 
die ſchwarz⸗weißen Grenzpfähle aus der ſommerlich erhitzten 
Erde ragten; dort, wo die pase am nächſten, wo fie am 
größten war: im Welten angeſichts des lauernden Erb⸗ 
feindes und im Oſten, über dem eine drohende Rieſenfauſt 
ſich erhoben hatte, tückiſch zum Schlage bereit. In jenen 
Stunden der unbeſchreiblichſten Erregungen — da die 
Kriegsfackel ſchon über Europa aufloderte — riſſen die 
Wogen der Begeiſterung und des Opfermutes aus einem 
kleinen oſtpreußiſchen Städtchen auch eine Frau mit hinaus 
in den Kampf: Frau Annemarie Reimer, die Gattin eines 
Arztes, der am erſten Mobilmachungstag zu ſeinem Regi⸗ 
ment abberufen wurde. Am 2. Auguſt hat Frau R. fih 
mit ihrem eigenen Kraftwagen für Abſchnittsfahrten in 
ihrer engſten Heimat der Militärbehörde zur Verfügung 
geſtellt und iſt dann, einer Landwehrbrigade folgend, ſieben 
Monate draußen an der Oſtfront tätig geweſen. — Von 
einigen ihrer eindrucksvollſten Erlebniſſe, über die Be⸗ 
freiung Tilſits und aus dem befreiten Tilſit ſelbſt, erzählt 
Frau R.: 
> „Als wir im Morgengrauen — feuchte Nebelſchleier 
hingen über den Feldern — bis an das Wäldchen vor Tilſit 
kamen, hieß es ‚Autos bleiben hier geſchützt ftehen. Bald 
darauf hörten wir es auch ſchon vorne knattern. Nun hielt 


Phot. Illuſtrations-Photoveclag, Berlin, 
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es uns doch nicht hinter dem Wäldchen, und wir fuhren 
an den Rand, um etwas ſehen zu können. Da hatten wir 
das ganze Gefecht vor uns. Ein heftiges Gewehrfeuer hatte 
eingeſetzt. Die Ruſſen ſchienen auf dem hügligen Ackerland 
gut gedeckt zu ſein; als aber unſere Truppen vorwärts⸗ 
ſtürmten, hielten fie nicht mehr ſtand. Wir ſahen nun, wie 
ie an allen Seiten auszukneifen ſuchten. 
Während am Ausgang von Tilſit von Hauptmann F. 
die Luiſenbrücke gegen verzweifelte Angriffe der Ruſſen 
ehalten wurde, zogen wir in Tilſit ein. In der Stadt ſelbſt 
Grieg lid ruſſiſche Infanteriſten noch zur Wehr; es kam 
zu wüſten Straßenkämpfen. Unſere Landwehrleute gingen 
mit aufgepflanztem Seitengewehr vor. An einzelnen Orten, 
wo ſich kleinere Abtei- 
lungen verſchanzt hatten, 
entſtand ein regelrechtes 
Handgemenge. Da ſauſte 
ein Gewehrkolben durch 
die Luft; hier wälzte ſich 
ein Mann ſtöhnend am 
Boden; dort brüllte ein 
vom Bajonett zu Tode 
getroffener Ruſſe auf. 
Schon nach wenigen 
Minuten ſuchten ſie alle 
das Weite. Zu ſpät; 
man hatte ſie überall ab⸗ 
geſchnitten. Sie rannten 
quer über die Straßen 
hinweg; aber an allen 
Wegecken blibie es auf 
— ein gepeitſchter Knall 
— man ſah Geſtalten 
mit hocherhobenen Armen 
ſich aufrecken und vorn⸗ 
über taumeln. Wer nicht 
die Waffen fortwarf und 
ſich ergab, war verloren. 
Da ich mit den Töch⸗ 
tern des Oberbürger⸗ 
meiſters P. eng befreun⸗ 
det bin und in Königs⸗ 
berg ſchon die tollſten 
Gerüchte über den Ver⸗ 
bleib des letzteren ver- 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Paßzwang in den beſetzten Gebieten Nordfrankreichs. 
Aufnahme einer Gruppe von Müttern mit kleinen Kindern. Die Bilder werden dem von der Behörde 
des beſetzten feindlichen Gebietes ausgeſtellten Paß der betreffenden Perſon beigefügt. 


ſei — fuhr ich ſofort nach ſeinem Hauſe. 
Ich traf aber nur die Töchter an, die 
ſelbſt um ihren Vater in Sorge waren, 
da er nachmittags noch auf dem Ma⸗ 
giſtrat beim ruſſiſchen Gouverneur ge- 
weſen war. Als er dann am Abend 
nach Hauſe kam, war die Freude groß. 

Die Aufregungen der letzten Tage 
und Wochen hatten alle Einwohner mit⸗ 
genommen. Nun kam wie ein ſeliger 
Rauſch die Befreiung über Tilſit. Es 
war wohl wie ein Erwachen aus be: 
klemmenden ſchrecklichen Träumen. Als 
alle ſich deſſen bewußt wurden, daß 
die Ruſſen tatſächlich verjagt waren, 
als immer neue Truppen Feldgrauer 
einmarſchierten, da kannte der Jubel 
keine Grenzen mehr. ‚Nun danket 
alle Gott!‘ erbebte es im Widerklang 
aus tauſend und aber tauſend Herzen 
und Stimmen. 

Todmüde ſank ich an dieſem Abend 
ins Bett. Nur um wenige Stunden 
ruhen zu dürfen. Denn ſchon um drei 
Uhr morgens mußte ich mit dem Stab 
in der Richtung nach Tauroggen den 
Truppen, die ſchon früher abgerückt 
waren, nachfahren. — Die Ruffen 
ſollten über Laugszargen zurückgegan⸗ 
gen ſein. Der Weg führte über die 
Luiſenbrücke, wo am vergangenen 
Abend ein heftiger Kampf getobt hatte. 
Hier hatten die Ruſſen im Rücken Artillerie- und von vorn, 
vom Baubelner Wald aus, Maſchinengewehrfeuer bekommen. 
Der Kampf hatte ſchreckliche Spuren hinterlaſſen: ein wüſtes 
Schlachtfeld im regennaſſen, kalten, dämmrigen Morgen- 
grauen. Neben der Landſtraße zählte ich allein mehr als 
fünfzig getötete Pferde; in den Gräben lagen oft drei und 
mehr tote Ruſſen übereinander. Die herrſchende unheimliche 
Ruhe wurde nur durch wimmernde Stimmen und unter- 
drücktes Stöhnen unterbrochen. Verwundete, die am Straßen⸗ 
rand ſaßen, hielten die Arme hoch, ſobald ſie ſich erkannt 
ſahen. Überall ſtanden Koſakenpferde, die doch ſonſt ſo 


unruhig, ſcheu und ängſtlich ſind, mit hängenden Köpfen 
wie verſteinert umher: auf der Landſtraße und in den 


TE 


breitet worden waren — 

man wußte nicht, ob er 

noch lebe oder verſchleppt 
IV. Band. 


Phot. Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 


Bewohner eines franzöſiſchen Dorfes werden von der deutſchen Militärverwaltung zwecks Ausſtellung 


der Päſſe photographiert. 
3 
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Feldern. Das dumpfe Tuten der Hupe und das grelle 
Licht der Blendlaternen ſtörten ſie nicht. Umgekippte 
Munitionskarren, Feldküchen und Packwagen verſperrten 
die Straße. Unſere vormarſchierenden Truppen hatten 
alles, ſo gut als es in der Eile zu ermöglichen war, zur Seite 
geſchoben, um freien Durchmarſch zu ſchaffen. Tele— 
phon- und Telegraphengeräte, die die Ruſſen mitgeführt 
hatten, Ledertaſchen in allen Größen, Gürtel, Ferngläſer 
und Revolver lagen am Boden zuſammengeworfen vor 
und zwiſchen den umgeſtürzten Wagen. 

Im Hotel Königlicher Hof (vor Kriegsausbruch hieß es 
Ruſſiſcher Hof, war dann umgetauft worden und hatte 
beim Einrücken der Ruffen wieder den alten Namen er- 
halten, der nun zum zweitenmal in Königlicher Hof ver— 


Jeden Morgen gab es Beſichtigungsfahrten in die Um- 
gegend von Tilſit. Jenſeit der Memel wurden Schützen- 
gräben aufgeworfen, Unterſtände gebaut, Xrtilleriejtel- 
lungen ausgehoben. Einmal fuhren wir auch zur Infanterie⸗ 
kaſerne, die die Ruſſen furchtbar zugerichtet hatten. Nun 
mußten die Gefangenen ſelbſt wieder alles in Ordnung 
bringen. — Im Hof ſtanden die erbeuteten Kanonen, 
Munitionswagen und Maſchinengewehre. Gewehre, Sättel 
und allerlei Ausrüſtungsgegenſtände, die eingebracht worden 
waren, lagen zuſammengehäuft. : 

Als id) die Maſchinengewehre mit den winzigen Rädern 
recht niedlich fand, meinten die Landwehrleute: ich könne 
mir Jo ein Ding als Spielzeug für meine kleine Tochter 
mitnehmen. Sie hatten den Humor nicht verloren.“ 
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Fuhrparkkolonne auf dem Marktplatz in Pillkallen. 


wandelt wurde) nahm der Stab Quartier. Erft jetzt be- 
kam man einen richtigen Einblick in die Tage der Ruſſen⸗ 
herrſchaft. Beim Einrücken in Tilſit hatten die Ruffen 
zuerſt die Brücken nach Sprengvorrichtungen unterſucht. 
Einige Herren, darunter der Oberbürgermeiſter P., waren 
ſofort als Geiſeln ausgehoben worden; die Ruſſen hatten 
ihnen angedroht, ſie unverzüglich erſchießen zu laſſen, falls 
fie ſich verdächtig machten. Sie ſollten für jede Gefähr— 
dung der ruſſiſchen Truppen verantwortlich ſein. Nach 
neun Uhr abends durfte niemand mehr die Straße be— 
treten; auch durfte kein Licht länger als bis neun Uhr ge— 
brannt werden. Sobald ſich ſpäter noch ein Fenſter er— 
hellte, wurde von den Patrouillen hineingeſchoſſen. — Im 
allgemeinen follen fic) aber die Ruffen während ihrer Herr- 
ſchaft in Tilſit anſtändig benommen haben. Daß ſie nicht 
zu guter Letzt noch alles verwüſteten, die Stadt in Brand 
ſteckten und die Einwohner verſchleppten, das iſt nur dem 
außerordentlich energiſchen Vorgehen des Generals Clau— 
fius, des Führers der angerückten ... Landwehrbrigade, zu 
verdanken. Die Ruſſen hatten ſich ſicher gefühlt und wurden 
durch den raſchen Vormarſch und das frühzeitige Eintreffen 
der deutſchen Truppen in Tilſit überrumpelt und verjagt. 
Ein ‚echt ruſſiſcher' Abzug wäre der Stadt zum Verderben 
geworden. 
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Phot. BE: AONE, Beck, 


Militärbrieftauben. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu das Bild Seite 20.) 


So volkstümlich der Name „Brieftaube“ bei uns Deut— 
ſchen auch geworden iſt, ſo gibt es doch, Züchter abge— 
rechnet, wenige Kenner von Einzelheiten einer „Taubenpoſt“. 
Im Frieden iſt die Verwendung durch die Leiſtungen der 
elektriſchen Telegraphie ſtark beeinträchtigt worden, und die 
Züchtung wurde von manchem als Spielerei eingeſchätzt. 
Der Krieg hat die Nützlichkeit und damit die Lebensberech— 
tigung der Brieftaube bereits an mehreren Plätzen gezeigt. 
Als beiſpielsweiſe in einer eingeſchloſſenen Feſtung alle ober— 
irdiſchen Leitungen durchſchnitten, ſämtliche unterirdiſchen 
Drähte und Kabel unterbrochen, alle Flüſſe und Kanäle 
vom Gegner gegen Flaſchenpoſt geſperrt waren, konnten 
Meldungen oder Nachrichten zwar leicht bei günſtiger Wind— 
richtung durch Ballonpoſt aus der Feſtung in das Land 
außerhalb geſandt werden, doch die für eine völlig abge— 
ſchnittene Beſatzung äußerſt wichtigen Erkundigungen und 
Befehle hätten günſtigſtenfalls jedesmal auf dem Luft— 
wege durch beherzte Flieger hineingetragen werden müſſen. 
Deshalb hilft man ſich in derartigen Fällen durch die 
Taubenpoſt. 
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An der Kirche in Laugszargen (zwiſchen Tilſit und Tauroggen), deren Turm von den Ruſſen geſprengt wurde. 
(Zu dem Artikel: Ein weiblicher Kraftwagenſührer an der Oſtfront.) 
d Nach einer Bleiſtiſtzeichnung von Profeffor Karl Storch.“ 


90 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


Unſere deutſche Militärbrieftaube iſt eine Kreuzung zwi⸗ 
ſchen der langſchnäbligen Antwerpener und der kurzſchnäb— 
ligen Lütticher Brieftaube. Sie iſt etwas größer und ſtärker 
als die gewöhnliche Taube, hat eine Länge von ungefähr 
36 Zentimeter, wiegt 0,50 bis 0,75 Kilogramm und iſt meiſt 
ſchwarz oder dunkelbraun gefärbt. Scharfe Augen, ſtarke 
Rüden- und Bruſtmuskeln, Orientierungſinn und Aus- 
dauer ſind ihr in hervorragendem Maße eigen und befähigen 
ſie zu folgenden Leiſtungen: 

Bei günſtigem Wetter entwickelt ſie eine Fluggeſchwindig⸗ 
keit bis zu 100 Kilometer, im Durchſchnitt jedoch nur von 
55 bis 60 Kilometer in der Stunde, was immerhin noch 
1000 Meter in der Minute ſind. Die Flughöhe, aus der 
ſie ſcharf beobachtet und ſich dauernd orientiert, iſt bei un⸗ 
günſtigem Wetter 100 bis 130 Meter, bei ruhigem, klarem 
250 bis 300 Meter. Ein Herunterſchießen mit Gewehren 
iſt deshalb nicht immer erreichbar. Ihre Ausdauer iſt ſehr 
vom Alter abhängig und bei Berechnung der Flugweite dieſes 


Militärbrieftauben an die Offentlichkeit gelangt. Doch wird 
man nach dem Kriege Neuigkeiten darüber erfahren, wie 
nach dem Kriege 1870/71. 

Während der fünfmonatigen Belagerung von Paris ließ 
damals nämlich die Société | Esperance erſtmals am 25. Sep: 
tember 1870 Brieftauben aus den Pariſer Schlägen in einem 
Ballon nach Weſtfrankreich treiben, der glücklich in Evreux 
landete und deſſen Taubeninſaſſen bald darauf mit Meldungen 
über die Lage außerhalb von Paris in ihre heimatlichen Schläge 
zurückkehrten. Nach dieſem gelungenen Verſuch wurden auf 
ähnliche Weiſe 354 Tauben durch Ballone aus Paris ver: 
fandt. Nur 100 kehrten zurück, doch wurden einige zwei- bis 
dreimal verwendet. Ihre Botſchaften waren auf Häutchen 
von 4,3 Zentimeter Länge und 3,2 Zentimeter Breite ver⸗ 
kleinert und beſtanden auf jedem Häutchen aus 3500 De⸗ 
peſchen mit je 20 Worten, alſo 70 000 Worten! Eine De⸗ 
peſchenſammelſtelle des ganzen Landes für Paris war zu- 
erſt in Tours, und nachdem die Deutſchen dieſes genom— 


Phot, Vereenigde Fotobureauy, Amſterdam. 


Verwendung der Brieftauben im Kriege. 


Den Tauben werden Nachrichtenblättchen am Miele der mittleren Schwanzſeder befeſtigt. Dann kommen fie in einen Korb und werden in demſelben auf ein 
freies Feld geſchafft; hier wird der Korb geöffnet, worauf die Tauben ihrem Ziele zufliegen. 


daher mit in Erwägung zu ziehen. Einjährige Tauben fliegen 
bis zu 150 Kilometer, zweijährige bis zu 300 Kilometer und 
ältere 600 bis 800 Kilometer. Ihre Tragfähigkeit beträgt — 
wenn ihre Geſchwindigkeit und Ausdauer nicht weſentlich be- 
einträchtigt werden foll — 0,5 bis 1 Gramm. Doch follen ver- 
einzelte Tauben ſelbſt bei einer Laſt von 28 Gramm noch 
weite Strecken zurücklegen können, wenn ſie allmählich an das 
Gewicht gewöhnt wurden. Man hat deshalb neuerdings 
Tauben eine winzige Kamera vor die Bruſt gebunden und 
auf mechaniſchem, ſelbſttätigem Wege ſcharfe photographiſche 
Bilder von wichtigen Geländepunkten wie Brücken, Via- 
dukten und dergleichen aus der Vogelperſpektive erhalten. 
Neben dieſer neueſten Verwendung beſteht noch die alte, 
die inzwiſchen febr verbeſſert wurde. Mikroſkopiſch ver- 
kleinerte Blättchen mit Nachrichten werden in eine Feder— 
ſpule oder in ein Aluminiumröhrchen geſteckt, auch bisweilen 
in ein Gummiblättchen gewickelt und am Kiele der mittleren 
Schwanzfeder mit wachsgetränktem Seidenfaden befeſtigt. 
Der Empfänger braucht dieſe Depeſchen nur photographiſch 
zu vergrößern. 

Aus dem jetzigen Kriege ſind noch keine Erfahrungen über 


men hatten, in Poitiers eingerichtet worden, von wo die 
Tauben im ganzen 2/2 Millionen Depeſchen mitnahmen. 
Wenn davon auch nur 115 000 ankamen, obwohl man meiſt 
6 bis 10 Tauben zuſammen mit denſelben Nachrichten 
fliegen ließ, ſo war der Erfolg für die jede ſonſtige Nach— 
richt entbehrenden Pariſer ein ſehr guter. Die Depeſchen 
wurden ſofort nach Ankunft in der Zentralverwaltung von 
Paris photographiſch vergrößert und in allen Stadtvierteln 
verbreitet. 

Schon im Frieden hat jede deutſche Feſtung mindeſtens 
200 bis 1000 Militärbrieftauben. Franzöſiſche Stationen 
befanden ſich in Paris, Vincennes, Marſeilles, Perpignan, 
Lille, Verdun, Toul, Belfort; ruſſiſche in Kiew, Moskau, 
Warſchau; belgiſche in Lüttich und Antwerpen. Eine der 
erſten Verfügungen im eroberten Belgien, die in engem Zu— 
ſammenhang mit der Taubenpoſt ſtand, war, daß von der 
Goltz Paſcha der Bevölkerung das Halten von Tauben 
ſtrengſtens verbot. So kam es, daß im Heere des Kaiſers, 
der ſich gewünſcht hatte, daß jeder Arbeiter Sonntags ſein 
Huhn im Topfe habe, viele Soldaten zu einem zarten Täub— 
chen kamen — dazu noch in den teuren Kriegszeiten. 
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(Fortſetzung.) 


Zu Beginn des Angriffs gegen Serbien ſtanden die Monte⸗ 
negriner zum größten Teil außerhalb ihrer Landesgrenzen 
auf bosniſchem Boden. Ihre Kampfesweiſe war ganz die⸗ 
ſelbe geblieben, wie ſie aus dem Beginn des Weltkrieges 
bekannt geworden war: ſie führten auch jetzt wieder einen 
grauſamen, verwegenen, für den Gegner höchſt gefährlichen 
Kleinkrieg, bei dem ihnen ihre genaue Kenntnis des Geländes 
zuſtatten kam. An dieſem Kampf beteiligten ſich wie in 
Serbien (ſiehe die farbige Kunſtbeilage) auch Freiſchärler und 
ſelbſt Frauen. Von öſterreichiſch⸗ungariſcher Seite ſtellte man 
dem Feinde freiwillige Schutzkorps entgegen, die an der 
bosniſchen Grenze aus Mohammedanern, in Süddalmatien 
aus Kroaten gebildet wurden, beide die erbittertſten Feinde 
der Montenegriner und zugleich mit deren Kampfesweiſe 
völlig vertraut. Dies galt auch von den bosniſchen Grenz⸗ 
jägern, einer Elitetruppe, die ſchon in Friedenszeiten für 
den Kleinkrieg im Gebirge ausgebildet worden war. 

„Die bedrohliche Haltung der Montenegriner auf bos⸗ 
niſchem Boden machte planvolle Abwehrmaßnahmen um 
ſo notwendiger, je mehr die geſchlagene ſerbiſche Armee nach 
Montenegro hin abgedrängt wurde. Die Kämpfe von 1914 
mußten alſo nach etwas mehr als einem Jahre gegen die 
Berge Troglav, Orovac und beſonders gegen den, einen 
wichtigen Weg in das Innere Montenegros verſperrenden 
Limfluß erneuert werden. Es bedurfte auch hier gewal⸗ 
tiger Anſtrengungen, um ſich aus den tief eingeſchnittenen, 
von geſchwollenen Waldbächen durchzogenen Tälern durch 


Geröll und Geſtrüpp an die auf den Höhen verjtedten ` 


Stellungen des Feindes heranzuarbeiten. Doch es gelang, 
dieſen zu werfen und die erkämpften Höhen feſt in der 
Hand zu behalten. Dieſe erſten Erfolge waren entſcheidend 
für den Fortgang der Angriffsbewegung gegen Monte— 
negro. Es wurden unverkennbare Fortſchritte gemacht, 
die allerdings bei den dortigen beſonderen Verhältniſſen 
nur langſam zu erzielen waren, zumal wenn unnütze Opfer 
vermieden werden ſollten. 

Ein erfolgreicher Tag für die k. u. k. Kräfte war der 
10. November, an dem ſie dem Feinde öſtlich von Trebinje 
äußerſt ſchwere Verluſte zufügten. Auch in den Kämpfen 
bei Viſegrad, die die Montenegriner in der Abſicht unter— 


nahmen, die Serben in ihrer Bedrängnis zu entlaſten, 
wurde der Gegner Schlag auf Schlag geworfen, ſo daß er 
ſchon am 14. November hinter den Lim (ſiehe Bild Seite 27) 
zurückgehen mußte. Am 18. entriſſen die Oſterreicher und 
Ungarn bei der Verfolgung der Montenegriner und Serben 
jenen Priboj im Sandſchak, von der ſchleunig zurückkehren⸗ 
den Bevölkerung der geſamten Landſchaft als Retter und 
Befreier jubelnd begrüßt. Auch vom ſerbiſchen Sandſchak 
aus gelang es in den nächſten Tagen, in Montenegro ein⸗ 
zudringen und Teile des montenegriniſchen Sandſchak zu 
wy he Am 20. November murben bie Montenegriner, 
die lid) bis dahin noch in der zweiten Limlinie gehalten 
hatten, in einem kraftvollen öſterreichiſch-ungariſchen An⸗ 
tiff bei Megjegſa geworfen und unter Mitwirkung eines 
kaaa in die Wälder des Goles gedrängt. Am nächſten 
Tage erzwang eine k. u. k. Vorſtoßkolonne auch den Über- 
gang über die obere Drina gegen die nördlich von Cajnice 
eingenijteten Montenegriner. Am 23. tamen die Angreifer 
bei Priboj kämpfend auf das Südufer des Lim. Südlich 
von dieſer Stelle, ſüdweſtlich von Sjenica, rückten ſie von 
Serbien her ebenfalls weiter auf montenegriniſchem Ge⸗ 
biete vor. Auch die Nordweſtgrenze Montenegros blieb 
nicht länger unangetaſtet: ſie wurde am 23. November öſt⸗ 
lich von Foca überſchritten. ' 

Dieſe großen Fortſchritte waren in erſter Linie der un- 
ermüdlich voranſtrebenden Infanterie zu danken; ohne die 
wirkſame Unterſtützung der Artillerie wären ſie aber doch 
nicht in dem Umfang und mit verhältnismäßig ſo geringen 
Verluſten möglich geweſen. Überall an der Grenze (ſiehe 
Bild Seite 26) war dieſe auf die wichtigen Punkte genau 
eingeſchoſſen. Dem hatten die Montenegriner gerade an Ar: 
tillerie nur ſehr wenig entgegenzuſtellen: wenige moderne 
Batterien franzöſiſchen und italieniſchen Urſprungs, in deren 
Bedienung ſie noch dazu ſehr ungeübt waren (ſiehe Bild 
Seite 22). Auch an Munition fehlte es, während doch in 
dieſem Kriege mehr denn je zuvor zur Erzielung artilleriſtiſcher 
Wirkung gewaltige Munitionsmengen erforderlich waren. 
Gegen Ende November endlich wurden den Montenegrinern 
durch die nach Montenegro ausweidenden Teile des fer- 
biſchen Heeres größere Mengen neuzeitlicher Kriegsgeräte 


Phot. Kilopbot G. m. b. H., Wien. 


Truppenbeſichtigung nach einer Feldmeſſe vor dem Vormarſch gegen Plevije. 
Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. I 
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zugeführt. Waren aus dieſem Grunde den Montenegrinern 
die ſerbiſchen Gäſte willkommen, ſo waren ſie ihnen dagegen 
als tes um fo unerwünſchter, zumal neben den Soldaten 
zahlloſe Flüchtlinge aus der Zivilbevölkerung mit über die 
Grenze kamen. Waren doch in Montenegro die Lebens⸗ 
mittel ohnehin Dt knapp und auf die Zufuhr aus Ita⸗ 
lien kein Verlaß. So lernten denn die Söhne der ſchwarzen 
Berge, die ſchon Ströme des beſten Blutes vergeblich ge⸗ 
opfert hatten, alle Schrecken des Krieges gründlich kennen. 
Die den flüchtenden Serben nachrückenden Oſterreicher 
und Ungarn brachten die Montenegriner in immer größere 
Bedrängnis. Am 27. November wurden ihre an der Nord⸗ 
grenze des Landes aufgeſtellten Truppen in einem ſchnei⸗ 
digen Angriff über den Metalkaſattel zurückgeworfen. Auch 
das Grenzgebiet von Calebic wurde von den dorthin Ver⸗ 
ſprengten geſäubert. Eine von dem ſerbiſchen Mitrovica 
er vordringende öſterreichiſch⸗ungariſche Kolonne über⸗ 
chritt die montenegriniſche Grenze auf der Straße nach 
Ipek und nahm auf ihrem Wege noch 1300 Serben ge⸗ 
fangen. Dieſer unaufhaltſame Vormarſch der Verbündeten 


ür die dortigen Verhältniſſe beträchtliche Zahl von 1250 
erbiſchen Gefangenen ein. Außerdem hatte der Feind 
6 Geſchütze verloren. Im Grenzraum nördlich von Berane 
erreichten die Angreifer jetzt die montenegriniſche Haupt⸗ 
ſtellung und ſtürmten die Verſchanzungen bei Suhodol. 
Ipek und ſeine Umgebung wurden in Ausnutzung des Er⸗ 
folges vom 6. Dezember Tags darauf vom Feinde ge⸗ 
ſäubert. Dabei wurden 80 Geſchütze, 160 Munitionswagen, 
40 Automobile, 12 fahrbare Feldbacköfen, Tauſende von 
Gewehren und viel anderes Kriegsgerät erbeutet. Die Zahl 
der Gefangenen überſtieg 2000, unter ihnen über 300 Monte⸗ 
negriner. Damit war nicht nur den letzten Überreſten der 
ſerbiſchen Armee auf montenegriniſchem Boden ein ſchwerer 
Schlag verſetzt, ſondern auch das Selbſtvertrauen der Montez 
negriner ſtark erſchüttert. Weder ſie noch die Serben ver⸗ 
mochten in den Kämpfen der nächſten Tage die alte Zähig⸗ 
keit zu entfalten, durch die ſie ſich bis dahin in anerkennens⸗ 
werter Weiſe ausgezeichnet hatten. Von nun an wurden 
täglich zahlreiche müde und halbverhungerte Serben und 
Montenegriner zu Gefangenen gemacht, die jegliches Ver⸗ 
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Phot. Emil Liſtenow, Wädenswil. 


Montenegriniſche Artillerie bringt ein ſchweres Geſchütz durch einen Fluß. 


aus Serbien und Bosnien nach Montenegro und Alba⸗ 
nien (ſiehe die Bilder Seite 23) geriet auch durch die nun 


beginnende ſtrenge Winterkälte nicht ins Stocken. Die 
Montenegriner wurden ſchon am 29. November gegen 
Plevlje (iehe Bild Seite 21), 20 Kilometer weftlid) des 


Lim, zurüdgetrieben. Am 30. wurde die Stadt umfaſſend 
angegriffen. Cine andere Gruppe der Angreifer EE gegen 
die ſchwierige Gradinahöhe 1 age des Metalkaſattels vor. 
Die Kämpfe dauerten bis tief in die Nacht hinein. Tags 
darauf mußten die Montenegriner, die zähen Widerſtand 
geleiſtet hatten, ihre Stellungen auf der ganzen Linie flucht⸗ 
artig verlaſſen und Plevlje aufgeben. Am 3. Dezember 
rückten auch die Angriffe gegen die Höhen ſüdlich des er⸗ 
oberten Ortes vor, und ebenſo wurden die Montenegriner 
ſüdweſtlich von Sjenica bei Trſnjevica zurückgeſchlagen. 
Nach dieſen Siegen gingen k. u. k. Truppen gegen Bjelo⸗ 
polje vor. Gleichzeitig vereinigten ſich in Plevlſe, in dem 
viel Kriegsgerät und über eine Million Gewehrpatronen er⸗ 
beutet wurden, die drei öſterreichiſch-ungariſchen Kolonnen, 
die vom Metalkaſattel, von der Hochfläche nördlich von 
Plevlje und von Jabuka her im Anmarſch geweſen waren. 
Eine weitere Gruppe, die ſich auf dem Wege nach Ipek be- 
fand, erreichte dieſe Stadt am 6. Dezember und brachte die 


trauen auf den Sieg ihrer Sache verloren hatten. Zur 
Kennzeichnung ihrer Lage hatten ſie nur noch ein Wort: 
ropalo — es iſt vorbei. 

Am 11. Dezember führte die Angriffsbewegung gegen 
Nordoſtmontenegro zur Beſetzung von Korita und Rozat 
und zu Nachhutgefechten 12 Kilometer weſtlich über Ipek 
hinaus. In dieſen erfolgreichen Kämpfen wurden wieder 
über 6100 Gefangene gemacht, außerdem im Gelände zwi⸗ 
ſchen Ipek und Rozai 40 ſerbiſche Geſchütze erbeutet. Süd⸗ 
lich von Plevlje gelang am 13. Dezember die Erſtürmung 
der Mantel cen Stellungen auf der Vrana Gora, die 
für die Montenegriner bisher immer noch der Ausgangs— 
punkt erbitterter, wenngleich erfolgloſer Gegenangriffe ge— 
weſen war. Die Kämpfe im Raume nördlich von Berane, 
die ebenfalls glücklich verliefen, führten zur Gefangen 
nahme von 2300 Mann. Das wichtige Ergebnis dieſer Ver— 
folgungskämpfe und eine volle Ausnutzung des Erfolges von 
Plevlje war aber die am 15. Dezember auf der ganzen Linie 
glückende Erſtürmung der montenegriniſchen Stellungen. 
Nun konnte das unwirtliche, wege- und waſſerarme Gebirgs- 
land zwiſchen Plevlje und der Tara überwunden werden. 
Ungeachtet der Ermüdung durch die vorhergegangenen hefti— 
gen Kämpfe, trotz den Winterſtürmen des Karſts, trotz Kälte 


SONG (pag, 


138]2d129 sag uamhunn nə 


lGdvaSozo gd tp Ng 
gung snu GNG 


"Sauna, IQDHIdnv Ep aag Pong lag IPH UOD]: 9 
— = — ° 


pore. wa 


94 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


und Schneetreiben gelang es, den Sieg durch raſtloſe Verfol⸗ 
gung auszunutzen. Dabei kam der rechte Flügel der öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſchen Truppen bis auf die nördlich der Tava 
liegenden 1200 Meter hohen Berge bei Glibaci, wo ein monte- 
negriniſches Bataillon völlig aufgerieben wurde. Der linke 
Flügel gelangte bis Grab. Er kam ſo gut vorwärts, daß 
Jhon am 16. Dezember ein Sturm auf die Stadt Bjelopolje 
lückte. Damit waren die Montenegriner bis auf einen ganz 
emal Streifen aus dem früheren Sandſchak verdrängt. 
Durch den Verluſt vieler Tau⸗ 
ſende an Toten, Verwundeten, 
Gefangenen war das monte— 
negriniſch⸗ſerbiſche Heer Jo ftar 
zuſammengeſchmolzen, daß es 
an Gegenangriffe nicht mehr 
denken konnte. Dagegen 
wandten ſich die Montenegriner 
jetzt mit erbitterter Grauſam⸗ 
keit gegen die Mohammedaner 
des Sandſchaks, indem ſie auf 
dem Rückzug deren ſämtliche 
Dörfer verbrannten. 

Man ſah jetzt im ganzen 
Lande mit Schrecken voraus, 
daß der weitere Kampf ſich in 
dem Stammlande von Monte⸗ 
negro abſpielen werde, und 
machte kein Hehl daraus, daß 
man dem Herrſcherhauſe an 
dieſer Entwicklung ſchuld gab. 
Von den Söhnen des Königs 
Nikita ſpielte nur der jüngſte, 
Peter, der ſeine Bildung in 
einer Heidelberger Preſſe er⸗ 
KA hatte, im Kriege eine 

olle. Er befehligte noch im 
Oktober und November die 
Truppen, die die äußerſte Süd⸗ 
ſpitze Dalmatiens beſetzt hiel⸗ 
ten. Auf der Automobilſtraße 
von Cattaro nach Budna führte 
er eine Beſprechung über den 


Bulgaren dieſen Plan ſchon in den Kämpfen vom 13. und 
14. November, in denen ſie die Franzoſen aus der Tſcherna⸗ 
ſtellung warfen, gründlich zerſtört. Damals ſchoben ſich die 
bulgariſchen Truppen im mittleren Mazedonien mit großer 
Wucht auf Monaſtir vor und trieben einen Keil in die 
Stellung der Franzoſen und der in dünner Linie weſtlich 
anſchließenden Serben. Weſtlich der Tſcherna drangen die 
Bulgaren fo unwiderſtehlich nach Süden vor, daß der fran- 
zöſiſchen Stellung eine raſche Überflügelung drohte. Zudem 
ließen die Bulgaren den Feind 
auch an der franzöſiſchen Front 
nicht mehr zur Ruhe kommen. 
Sie waren nun ſo weit verſtärkt, 
daß ſie allen Angriffen der 
Franzoſen wie auch der Englin- 
der durchaus gewachſen waren. 
Während die Franzoſen auf der 
ſchwierigen Front im Wardar⸗ 
bogen kämpften (ſiehe die unten- 
1 Skizze), die am weite⸗ 
ten von der Grundlinie Saloniki 
entfernt und auch militäriſch 
am meiſten gefährdet war, hat⸗ 
ten die Engländer vorgezogen, 
die beſſer geſicherte Doiran⸗ 
front zu beſetzen, die ſich im 
Raume weſtlich und nördlich 
des Doiranſees bis an die bul⸗ 
gariſche Grenze hinzog. Als 
die Franzoſen und Engländer 
erkannt hatten, daß ſie die Ser⸗ 
ben doch nicht mehr durch un⸗ 
mittelbare Fühlungnahme ret⸗ 
ten konnten, zum mindeſten 
aber ſich dieſen gefährlichen 
pika nidt mehr zutrauten, 
boten jie alles auf, um ihre 
ſchwer bedrängten Bundesge⸗ 
noſſen wenigſtens zu entlaſten 
und möglichſt viel Truppen der 
Angreifer an ihrer eigenen 
Front zu binden. 
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Gefangenenaustauſch mit dem 
früheren öſterreichiſch- unga- 
riſchen Militärattaché in Monte- 
negro herbei, konnte aber trotz 
allen Bemühungen nichts er⸗ 
reichen. Die Montenegriner ließen bei dieſer Gelegenheit 
deutlich erkennen, daß ihnen am Kriege gegen Ofterreid)- 
Ungarn nichts gelegen ſei, ſondern daß ſie viel lieber in 
den Krieg gegen die Italiener eingreifen würden, nament⸗ 
lich wenn dieſe etwa den Verſuch machen ſollten, nach Dal— 
matien zu kommen. Man verſpürte in Montenegro wenig 
Luſt, die Zahl der Opfer des Vierverbandes zu vermehren, 
und König Nikita drohte ſchon mit einem Sonderfrieden, 
wenn ſeine „Bundesgenoſſen“ zögern ſollten, Nahrungs⸗ 
mittel, Kohlen und — Geld zu liefern. We 

Das franzöſiſch⸗engliſche Balkanheer hatte dem Todes- 
kampf der Serben zwar nicht gleichgültig zugeſehen, ſondern 
zahlreiche und vorübergehend 
auch von Erfolg begleitete An⸗ 
griffſtöße gegen an Zahl ge⸗ 
ringere bulgariſche Truppen⸗ 
teile unternommen, aber es 
hatte ſich niemals ernſtlich be⸗ 
müht, die Verbindung mit den 
Serben ſo feſt zu geſtalten, 
daß ſie nicht mehr zu durch⸗ 
ſtoßen geweſen wäre. Zwar 
haah fid General Sarrail, der 
ranzöſiſche Oberbefehlshaber, 
in dem Gedanken gewiegt, aus 
Südmazedonien ein zweites 
Flandern zu ſchaffen, die 
Tſcherna (oder den Karaſſu = 
ſchwarzer Fluß), die aus der 
Gegend von Monaſtir in nord⸗ 
öſtlicher Richtung dem Wardar 
zufließt, zu einer neuen Yer 
auszubauen; doch hatten die 
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General Todoroff, 


der bulgariſche Sieger in Mazedonien, Oberbeſehlshaber der zweiten 
bulgariſchen Armee. 


Das Wardartal. 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


zweiten Novemberhälfte auf 
dieſem Frontabſchnitt des ſer⸗ 
biſchen Mazedonien hartnäckige 
Kämpfe ununterbrochen hin 
und her. Sehr bald merkte General Sarrail, daß er mit 
überlegenen Gegnern zu tun hatte. Aus ſeinen Berichten 
an die franzöſiſche Regierung ging unzweideutig hervor, 
daß er kein Vertrauen auf die Haltbarkeit der Stellungen 
in Mazedonien hatte. Dementſprechend wurde in eng⸗ 
liſchen und franzöſiſchen Blättern immer deutlicher die An⸗ 
ſicht vertreten, daß Mazedonien geräumt werden müſſe. Der 
Kampf in der franzöſiſchen Preſſe zwiſchen Hervé, dem heiß⸗ 
ſpornigen Befürworter des mazedoniſchen Unternehmens, 
und Clémenceau, ſeinem überzeugten Gegner, nahm die 
heftigſten Formen an. Für General Sarrail war es aber 
viel wichtiger, Truppen und ſonſtiges Material zur Durch- 
führung ſeines Planes zu er⸗ 
halten. Um dieſem dringen⸗ 
den Bedürfnis abzuhelfen, rich⸗ 
teten die franzöſiſchen und 
engliſchen Staatsmänner ihr 
Augenmerk auf das in un⸗ 
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STT, Z) gierung Griechenlands wurde 
ebenſo wie der König ſelbſt 
beſtürmt, von wohlwollender 
Neutralität gegenüber dem 
Vierverband zu tätigem Bei- 
ſtand überzugehen. Der fran⸗ 
zöſiſche Miniſter Denys Cochin 
machte eigens zu dieſem Zweck 
eine Reiſe nach Griechenland. 
Er wurde ſehr ehrenvoll behan⸗ 
delt, auch vom Könige emp— 
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fangen, und die Stadt Athen machte ihn zu ihrem Ehren⸗ 
bürger. Aber die Hauptſache, der Beitritt Griechenlands 
zum Vierverband, wurde nicht erreicht. Sogar Lord Kit⸗ 
chener in eigener Perſon begab ſich nach Athen und Salo⸗ 
niki, um auch ſeinerſeits den griechiſchen König zum Ein⸗ 
lenken in die Vierverbandspolitik zu beſtimmen. Doch auch 
er bemühte ſich vergeblich. Griechenland blieb feſt. 

Wie recht es damit hatte, war aus der Entwicklung der 
kriegeriſchen Ereigniſſe ſehr bald erſichtlich. In Maze⸗ 
donien hatten die Bulgaren ſchon nach kurzer Zeit von der 
Verteidigung zu einer umfaſſenden Angriffsbewegung gegen 
die engliſch⸗franzöſiſche Front übergehen können. Und um 
dieſelbe Zeit befanden ſich die Serben ſchon auf ihrem flucht⸗ 
artigen Rückzuge nach Albanien und Montenegro. Die da⸗ 
durch ſeit Anfang Dezember frei werdenden Truppenkörper, 


Geſchütze und Munitionsmengen kamen nun der bulgariſchen. 


Front in Mazedonien zugute. 

Die dortige engliſch⸗franzöſiſche Stellung erſtreckte ſich 
um jene Zeit in einer ungefähren Länge von 120 Kilometern 
von Doiran an der griechiſchen Grenze über Balandovo-- 
Gradec den Wardar aufwärts, weiter über Demirfavu, das 
Eiſerne Tor Mazedoniens, bis in die Nähe von Krivolak 
und Negotin, folgte von hier aus dem Lauf der Tſcherna 
(Karaſſu), über die hinaus ſie ſtellenweiſe bis an die Babuna⸗ 
päſſe heranreichte, und trat ſüdlich von Monaſtir wieder 
auf griechiſches Gebiet über. Dieſe langgeſtreckte Front 
bedingte für die Verbündeten, die anfangs nur über 
60 000 Mann verfügten, die allerdings durch fortwährend 
eintreffende Verſtärkungen ſchließlich auf 170 000 anwuchſen, 
von vornherein eine ungünſtige Lage, die von den Bulgaren 
leicht zu einem Verſuch der Umfaſſung des engliſch⸗franzö⸗ 
ſiſchen Wardarflügels ausgenutzt werden konnte. Inzwiſchen 
vollzog ſich der Aufmarſch der zweiten bulgariſchen Armee, 
von der die Franzoſen bis zum 7. Dezember aus ihren vor⸗ 
geſchobenen Stellungen an den Babunapäſſen, an der Mün⸗ 
dung der Tſcherna und bei Krivolak⸗Negotin am Wardar ge⸗ 
worfen und auf ihre Hauptſtellung zurückgedrängt wurden, 
die ſich auf die Höhen von Demirkapu ſtützte. Gleichzeitig mit 
dieſem Angriff ſetzten die Bulgaren einen zweiten Frontalſtoß 
gegen die Orientarmee an, indem ſie, aus dem Gebiet von 
Strumitza vorrückend, bei Valandovo in Richtung gegen 
den Wardar die feindliche Front zu durchſtoßen und ſo den 
Gegner zur Preisgabe feiner ſchwer anzugreifenden Demir- 
kapuſtellung zu zwingen ſuchten. Dieſer meiſterhaft an⸗ 
gelegte Plan führte zu einem vollſtändigen SR der Bul- 
garen, die in wenigen Tagen die engliſch⸗franzöſiſche Orient- 


Gebirgsartillerieſtellung an der montenegriniſchen Grenze. 


armee bis zur Vernichtung ſchlugen und auf griechiſches 
Gebiet hinüberdrängten. Unter dem Druck des ungeſtümen 
bulgariſchen Angriffs zogen die Franzoſen am 6. Dezember 
ihre Truppen von Demirkapu zurück und ſammelten ſie etwa 
20 Kilometer in ſüdlicher Richtung in dem Raum von 
Petrovo—Mirovika—Gradec. Allein auch hier konnten fie 
den Bulgaren nicht ſtandhalten, die am 8. Dezember im 
Sturmangriff mehrere hintereinander gelegene Höhen⸗ 
ſtellungen eroberten und den Feind gegen den Wardar 
zurückwarfen (ſiehe Bild Seite 25). Noch an demſelben Tage 
entriſſen die Bulgaren den Franzoſen die Brückenköpfe von 
Gradec und Davidovo, wo ſie zahlreiche Gefangene mehrerer 
Regimenter und reiche Beute an Maſchinengewehren, Mu⸗ 
nition und Kriegsgerät machten. In wilder, regelloſer 
Flucht wich hier der allenthalben geſchlagene Feind zurück. 

Unterdeſſen entſchied die unter dem Kommando des 
Generals Zlatorow ſtehende 11. mazedoniſche Diviſion die 
Schlacht, indem ſie bei Valandovo in erbittertem Nah⸗ 
kampf die engliſch⸗franzöſiſchen Höhenſtellungen ſtürmte und 
bereits am Abend des 8. Dezember die von den Verbündeten 
zu einer Verteidigungslinie erſten Ranges ausgebaute 
Stellung bei der Ortſchaft Kajali nahm, wo ſie 400 Eng⸗ 
länder zu G fangenen machte und 10 Geſchütze mit Munitions- 
wagen erbeutete. Infolge dieſer Niederlage ud fi das 
Hilfsheer die ganze Wardarſtellung preisgeben und ſich auf 
die Linie Gevgeli—Doiran längs der griechiſchen Grenze 
zurückziehen. Die Bulgaren folgten den in aufgelöſten 
Reihen fliehenden Franzoſen und Engländern auf dem Fuße 
und ließen ihnen nicht Zeit, ſich erſt wirkſam zu verſchanzen. 
Am 12. Dezember ſtürmte die 11. mazedoniſche Diviſion 
die im Zentrum des linken Flügels der Armee Todoroff 
(ſiehe Bild Seite 24) ſtand, die letzte Hauptſtellung der 
Orientarmee auf den Anhöhen um das türkiſche Dorf Kara 
Oglu und das bulgariſche Dorf Bogdantzi zwiſchen Wardar 
und Doiran. Fünf engliſche Brigaden und eine franzöſiſche 
Diviſion ſuchten den Angreifern mit zäher Hartnäckigkeit 
dieſe Höhen ſtreitig zu machen. Den Mittelpunkt der durch 
Drahtverhaue geſicherten Stellungen bildete das Landgut 
Furka, um das ein erbitterter Nahkampf tobte, in dem 
ſchließlich die Mazedonier Sieger blieben. Die letzte Front 
war durchbrochen; die Reſte der engliſch-franzöſiſchen Orient- 
armee, die weit über die Hälfte ihres Beſtandes verloren 
hatte, konnten ſich nicht mehr länger in Gevgeli und Doiran 
halten. Um die Mittagszeit des 12. Dezember zogen die 
erſten bulgariſchen Truppen, von den Behörden wie von 
der Bevölkerung jubelnd begrüßt, in Doiran ein; am Abend, 
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gegen BU, Uhr, befand fih auch Gevgeli in bulgariſchem 
Beſitz. Die abziehenden Franzoſen hatten hier noch Zeit 
efunden, die Eſenbahnbrücke über den Wardar zu ſprengen 
owie die Kaſernen und die unbefeſtigte Stadt mit den beiden 
Krankenhäuſern in Brand zu ſetzen. Mit Doiran und Gev⸗ 
geli befand ſich ganz Serbiſch⸗Mazedonien in bulgariſchem 
ans e kein bewaffneter Engländer und Franzoſe ſtand mehr 
auf ſerbiſchem Boden. — 

Nun konnten die Bulgaren die Verfolgung des Feindes 
einſtellen und die Diplomatie in Tätigkeit treten laffen. 
Zwiſchen Griechenland und Bulgarien wurde als neutraler 
Grenzſtreifen an der bisherigen ſerbiſch⸗mazedoniſchen Grenze 
ein Stück Landes von 2500 Meter Breite vereinbart, das von 
Truppen keiner Partei betreten werden durfte und deſſen Mei⸗ 
dung vor allem in Griechenland ſeitens der Regierung dem 
Heere eingeſchärft wurde. Die Neigung, ſich dem Vierverbande 
anzuſchließen, war durch deſſen mazedoniſchen Mißerfolg 
in Griechenland noch weiter geſunken. Ahnlich war es in 
Rumänien. Dort wurden ſogar Stimmen laut, die den An⸗ 
ſchluß an die Zentralmächte und den Überfall auf das ruſſiſche 
Beſſarabien forderten. Rußland hatte mit dieſer Wendung 
der Dinge ſchon gerechnet und große Truppenmaſſen an die 
rumäniſch⸗beſſarabiſche Grenze geworfen. Indeſſen blieb 
es in beiden Ländern vorerſt noch beim alten. Griechenland 
zog ſogar ſeine Truppen aus der Nähe von Saloniki zurück 
und duldete, daß Engländer und Franzoſen die Stadt in 
Verteidigungszuſtand verſetzten. Zu dieſem Zweck wurden die 
Landungen in Saloniki zunächſt fortgeſetzt. Auch die diplo⸗ 
matiſchen Bemühungen des Vierverbandes bei Griechen- 
land hörten nicht auf. ji 

Die griechiſchen Parlamentswahlen vom 19. Dezember 
indeſſen zeigten, daß die Politik des Königs vom Volke nahe⸗ 
zu einmütig gebilligt wurde. Die einſt übermächtige Partei 
der Venizeliſten, die noch im Frühjahr einen letzten Sieg 
davongetragen und Venizelos noch einmal an die Spitze 
der Regierung gebracht hatte, wurde vollſtändig geſchlagen, 
und der Miniſterpräſident Gunaris erhielt die unbedingte 
Mehrheit. Stellenweiſe kam es zu erbitterten Kundgebungen 
gegen den früheren Leiter der griechiſchen Politik, dem man 
vorwarf, daß er die Truppen fremder Staaten ins Land 
gelaſſen und die politiſche Bewegungsfreiheit Griechenlands 
dadurch ſchwer beeinträchtigt habe. Und gewiß war es 
demütigend für das griechiſche Volk, daß ſein Militär 
gewiſſermaßen nur noch eine Art Polizeidienſt in den 
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Dfterreichifch-ungarifche Tragtierkolonne auf Dem Vormarſch gegen den Lim (Serbien). 


gefährdeten Gebieten des Landes ausübte. Von Saloniki 
hatten ſich die griechiſchen Truppen in ſüdweſtlicher Richtung 
auf Kozani und Sorovicevo zurückgezogen. Sie ſperrten 
nun den Zugang zu Altgriechenland und verhinderten auch 
die engliſ Franzöfifche Verbindung mit Albanien. Da die 
Mittelmächte und das mit ihnen verbündete Bulgarien von 
Griechenland das Zugeſtändnis erlangt I daß einem 
Vordringen ihrer Truppen auf griechiſches Gebiet kein 
Widerſtand geleiſtet werden ſolle, ſo zogen die Bulgaren 
größere Truppenmaſſen an EE Grenze in Maze⸗ 
donien zuſammen. Für den Angriff auf Saloniki ſtanden 
ihnen im letzten Drittel des Dezember das Flußgebiet des 
Wardar und des Galiko, der Raum um die Se Gaz 
lonifi--Bodena ſowie die Gebirgszüge des Kruſabalkan und 
des Beſig⸗Dag offen. Auf der anderen Seite ſtanden die 
Nachhuten des engliſch⸗franzöſiſchen Heeres zur Verteidi⸗ 
gung der von Saloniki nach Norden führenden beiden Bahn⸗ 
linien bereit. Das Gros des Heeres wurde in Saloniki neu 
gruppiert und aufgefriſcht, unter anderem durch die Ein⸗ 
reihung ſerbiſcher Bataillone, denen die Flucht gelungen war. 

Saloniki gewann immer mehr das Ausſehen einer im 
eck der Engländer und Franzoſen befindlichen Stadt, fo 
daß ſich die in Saloniki anſäſſigen Deutſchen, Ofterreider, 
Ungarn und Bulgaren durch die Sorge um ihre Sicherheit 
mehr und mehr veranlaßt ſahen, die Stadt zu verlaſſen. 
Engländer und Franzoſen verhängten eine Art Belagerungs⸗ 
zuſtand über Saloniki und griffen ſelbſtherrlich in das bürger⸗ 
liche Leben ein. Auch wurde der Hafen blockiert. Doch 
herrſchte zwiſchen den beiden Machthabern in Saloniki 
keine Eintracht, da die Franzoſen mit Recht darüber empört _ 
waren, daß ihnen von ihren Bundesgenoſſen der Haupt⸗ 
anteil an den vorangegangenen Kämpfen zugewieſen worden 
war, während dieſe ſich nach Möglichkeit weiſe zurückgehalten 
hatten. — Das Verbleiben der Engländer und Franzoſen 
in Saloniki konnte inſofern für die Mittelmächte und Bul⸗ 
garien nicht gleichgültig ſein, als der Platz ſehr geeignet war, 
als Ausfallstor gegen Bulgarien wie gegen die Türken zu 
dienen. Indeſſen lag in dieſer Beziehung für die Mittel⸗ 
mächte kein beſonderer Grund zur Beunruhigung vor, weil 
Saloniki ungeachtet der von den Beſatzungstruppen des 
Vierverbandes vorgenommenen Schanzarbeiten nur ges 
ringe Verteidigungsmittel aufwies und einem etwaigen 
Angriffsplan gute Ausſichten bot. 

(Bortfegung folgt.) 


Phot. Kifopbot G. m. b. H., Wien. 
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Illuſtrierte Kriegsberichte. 


General Todoroff. 


(Hierzu das Bild Seite 24.) 


General Todoroff, der ſieggekrönte Führer der bulgari⸗ 
ſchen zweiten Armee in Mazedonien, war, wie der Korreſpon⸗ 
denz „Heer und Politik“ geſchrieben wird, bei Ausbruch des 
Krieges Generalinſpekteur des bulgariſchen Heeres und neben 
dem ebenfalls ſiegreichen General Bojadjeff (ſiehe Bild 
Band III Seite 408) einer derjenigen Männer, zu denen 
ganz Bulgarien mit größtem Vertrauen für den Fall eines 
Krieges aufſah. Schon die wenigen Wochen, in denen er ſich 
an der Spitze ſeiner Armee betätigen konnte, zeigten, welche 
überragende Feldherrnkunſt, welcher kühne Angriffsgeiſt, ge⸗ 
paart mit klug wägender Vorſicht, dieſen bulgariſchen General 
auszeichnen. Franzoſen und Engländer hatten gehofft, hier 
ein leichtes Spiel zu haben und in ſchnellem Siegesmarſch nach 
Niſch vordringen zu können. Aber General Todoroff legte ſich 


mit ſeiner Armee wie ein eiſerner Riegel den Vierverbands— 
truppen vor und hielt fie trotz ihrer Ubermacht derartig feft, 
daß ſie nicht einen Schritt vorwärts kamen. Als er ihnen 
eine genügende Anzahl von Truppen entgegenſtellen konnte, 
lernten ſie die ganze Schärfe ſeines Schwertes kennen. 

Der ſiegreiche Heerführer ſteht heute im Alter von 
57 Jahren. Sein militäriſcher Werdegang hat ihn zu einem 
Krieger in des Wortes wahrſter Bedeutung erzogen. Im 
Alter von 20 Jahren wurde er Leutnant, und er hat in 
ſeiner jahrzehntelangen militäriſchen Laufbahn an drei 
Kriegen teilgenommen, nämlich an dem bulgariſch-ſer⸗ 
biſchen Kriege vom Jahre 1885, in dem die Bulgaren 
die Serben ſchlugen und bis nach Niſch vordrangen, dann 
in den beiden jüngſten Balkankriegen. Als Führer der 
7. Diviſion hat er in dem erſten derſelben Hervorragendes 

eleiſtet. Auch im zweiten Balkankriege waren ſeine Er— 

folge gegen die Serben derartig, bab er nad) Beendigung 
dieſes Krieges zum Generalinſpekteur ernannt wurde. Er 
iſt im Beſitze der höchſten bulgariſchen Kriegsorden, von 
denen er einen ſchon im Jahre 1885 erhalten hatte. 

Ein Fachſchriftſteller hat ſein Weſen folgendermaßen 
gekennzeichnet: „General Todoroff iſt ein Mann des 
Schwertes und der Gedanken. Er iſt ſchweigſam; wenn er 
aber ſpricht, nie geſprächig und mitteilſam, ſondern beredt. 
Man fühlt, daß ihn nur ſein liebenswürdiges Weſen zum 
Sprechen veranlaßt, daß er aber die Worte dazu benutzt, 
um alles zu verbergen. Er überlegt lange und handelt 
ſchnell und mit großer Kraft.“ 


Eine Parade vor unſerem glorreichen 
Generalfeldmarſchall. 
(Aus einem Feldpoſtbrief.) 

. . . Geſtern war ein großer Tag für Suwalki und zu- 
gleich für mich ein Tag, den ich niemals aus meiner Er⸗ 
innerung verlieren werde. Plötzlich hieß es, Hindenburg 
kommt und nimmt um ein Uhr die Parade über die in 
Suwalki liegenden Truppen ab! Erſt ſollte ich auch mit, 
worüber ich mich ſehr freute, aber dann wurde doch nur 
ein Teil der Truppen zur Parade befohlen. Die anderen 
durften Zuſchauer ſpielen. Da fah ich unſeren berühmten Heer- 
führer nun noch deutlicher, denn ich ſtand zweimal in ſeiner 
nächſten Nähe. Er ſieht genau ſo aus wie auf den Bildern, nur 
macht er in Wirklichkeit noch mehr den Eindruck eines wohlwol⸗ 
lenden Vorgeſetzten. Hindenburg kam im Auto an, ging leichten 
Schrittes in die Mitte der verſammelten Truppen und hielt eine 

kurze, begeiſternde Anſprache mit einem 
Hurra auf Seine Majeſtät den Kaiſer! 
Dann ſchritt er die Front ab, und nun 
folgte der kurze Parade marſch. Man fah 
allen, Offizieren wie Mannſchaften, 
die Freude aus den Augen leuchten, 
vor dem gewaltigen Heerführer vorbei⸗ 
ziehen zu können. Ehe er im Auto, das 
ihn nach Auguſtow bringen ſollte, weiter⸗ 
fuhr, blieb der Feldmarſchall noch eine 
Zeitlang allein ſtehen, damitihn Offiziere 
und Mannſchaften genauer ſehen und 
manche auch photographieren konnten. 
Bei ſeiner Abfahrt begleiteten ihn 
unſere braufenden. Hurrarufe die ganze 
Straße entlang. Er war freudig über⸗ 
raſcht und dankte für unſere Huldigung 
immer wieder mit einem freundlichen 
Lächeln. Ich bin glücklich, dem großen 
Mann, der ſpäter wie Bismarck der 
Heldenſage unſeres Volkes angehören 
wird, in ſein gütiges und doch ſo kühnes 
Auge geſchaut zu haben. Er ſprach eine 
Anzahl Soldaten mit dem Eiſernen 
Kreuz an und kam eigentlich nur hier⸗ 
her, damit ihn ſeine Truppen auch ein⸗ 
mal perſönlich kennen lernten. 


Erſtürmung eines engliſchen 
Schützengrabens bei Hooge. 


(Hierzu das Bild Seite 29.) 


Während Engländer und Franzoſen bei Loos, Souchez und 
in der Champagne in verzweifeltem Anſturm vergebens die 
deutſche Front zu durchbrechen verſuchten, gelang es unſerer 
Infanterie, den Engländern auf dem heißumſtrittenen Gebiet 
in Weſtflandern, ſüdlich der Straße Menin—Ypern, bei Hooge 
im Sturmangriff einen wichtigen vorgeſchobenen Beobach— 
tungspunkt zu entreißen und dem Feinde ſchwere Verluſte 
zuzufügen. 

Etwa 500 Meter ſüdlich der erwähnten Straße Menin — 
Ypern macht unſere Front einen Bogen nach Often, gegen 
den die Engländer keilartig ihre Gräben vorgetrieben hatten 
und hier dicht bis an unſere Stellungen herangelangt waren. 
Von dieſem vorgeſchobenen Punkt aus konnte der Feind 
unſere Linie überſchauen und uns durch Minenſprengungen 
und Handgranaten empfindlichen Schaden zufügen. Es galt 
daher, den Engländern zuvorzukommen, ehe ſie noch in der 
Lage waren, ſich richtig zu verſchanzen und uns zu beläſtigen. 
Die in den Kämpfen um Souchez wie in den Argonnen 
mit Erfolg angewandten Minenſprengungen ſollten ſich auch 
hier wieder glänzend bewähren. Am 30. September nach 
4 Uhr nachmittags feuerte unſere Artillerie zwei Schüſſe 
ab, die den Kampf einleiteten. Der Donner der Geſchütze 
war noch nicht verhallt, da erfolgte eine furchtbare Exploſion 
und wenige Sekunden darauf eine zweite. Die Erde wankte 
wie bei einem Erdbeben, und aus dem von der Artillerie 
ſchon zuſammengeſchoſſenen Wald, von dem nur noch halb— 
zerbrochene und zerfetzte Stämme übrig waren, ſchoſſen 
rieſenhoch ſchwarze Rauchwolken in die Höhe, auf die dann 


Phot. Obergaßner, München. 
Leere Munitionswagen bringen verwundete Franzoſen aus der Schlachtfront mit. 
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Einnahme und Beſetzung eines engliſchen Schützengrabens ſüdlich von Hooge. Nach einer Originalzeichnung von Curt Schulz. 


weiße Schwaden folgten, die ſich wie Nebel über die eng⸗ 
liſchen Stellungen breiteten. Die beiden Minen, die wir 
geſprengt hatten, brachten in kaum einer Minute vielen 
hundert Engländern den Tod. Unſere Sprengung hatte 
den Feind vollkommen überraſcht — ſie war ſogar von den 
Stellungen aus erfolgt, die nach dem Bericht des Feld⸗ 
marſchalls Sir John French von den Engländern erobert 
IV. Band. 


und gegen alle deutſchen Angriffe ausgebaut ſein ſollten. 
Sofort eröffnete unſere Artillerie ein raſendes Feuer gegen 
die Pagalon Stellungen, um den Engländern das Herbei- 
ſchaffen von Reſerven unmöglich zu machen. Sobald die 
durch die Minenſprengung hoch aufgewirbelten Erdmaſſen 
wieder zuſammengebrochen waren und nur ein gewaltiger, 
tiefer Trichter die furchtbare Wirkung der Exploſion erkennen 
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ließ, ging unſere Infanterie zum Sturmangriff vor. Es 
waren preußiſche Regimenter eines Armeekorps, das im 
Frieden Grenzwacht im Weſten hielt. Sie ſtürzten ſich auf 
die noch erhalten gebliebenen Gräben zu beiden Seiten des 
Sprengtrichters, wo ſich nun ein äußerſt erbitterter Hand⸗ 
granatenkampf entſpann, der ſtundenlang in der herein⸗ 
brechenden Dunkelheit dauerte. Mit Bajonett, mit Hand⸗ 
und Stielgranaten drangen unſere Feldgrauen todesmutig 
in die feindlichen Gräben ein. Unſere Offiziere trugen eben⸗ 
falls am Leibriemen ein halbes Dutzend Stielgranaten, 
deren Stiele im Nahkampf auch noch als Schlagwaffe Ver⸗ 
wendung finden, wenn die etwa 15 Zentimeter langen, wie 
Konſervenbüchſen ausſehenden Granaten abgeſchleudert 
ſind. Dem kräftigen Vorſtoß unſerer Truppen konnten die 
Engländer nicht ſtandhalten; die wenigen, die von den Hand⸗ 
granaten verſchont wurden, warfen die Waffen weg und er⸗ 

aben ſich. Die furchtbaren Verluſte, die ſie durch den deut⸗ 
chen Angriff erlitten, hatten ihren Widerſtand gebrochen. 
Auch drei Maſchinengewehre fielen in die Hände der Sieger. 


Die Niederlage der Engländer bei 


Kteſiphon. 

(Hiergu die Kartenſtizze S. 80, bie Bilder S. 1-34 n. die Vogelſchaukarte S. 85.) 

Ein volles Jahr dauerte es, bis das engliſch⸗indiſche Ex⸗ 
peditionskorps des Generals Nixlon die etwa 450 Kilometer 
lange Strecke vom Perſiſchen Meerbuſen durch Meſopotamien, 
dem Lauf des Tigris folgend, bis in die Nähe von Bag⸗ 
dad zurücklegen konnte (ſiehe auch die Karte Band II 
Seite 302). Die im Herbſt 1914 in Koweit und Yao ge⸗ 
landeten Streitkräfte fanden überall zähen Widerſtand der 
türkiſchen Truppen, von denen fie bis Ende Mai 1915 in der 
Gegend von Korna, an der Vereinigung des Euphrat und 
Tigris zum Schatt⸗el⸗Arab, aufgehalten wurden. Erſt am 
31. Mai waren die Engländer, die inzwiſchen Verſtärkungen 
erhalten hatten, wieder in der Lage, die Offenſive auf⸗ 
zunehmen. Unter fortwährenden Gefechten zogen ſich die 
Türken langſam ſtromaufwärts zurück, ſo daß die Engländer 
Ende September Kut⸗el⸗Amara erreichten, das von Korna 
rund 300 Kilometer entfernt iſt. Noch waren die Türken, 
deren Hauptkräfte gerade in den Sommermonaten an den 
Dardanellen gebunden waren, nicht imſtande, dem Feind 
ſchon hier erfolgreich Halt zu gebieten. Unterſtützt durch 
eingeborene Araberſtämme beläſtigten ſie zwar fortgeſetzt 
die engliſche Armee und brachten einzelnen Abteilungen 
durch tollkühne Feuerüberfälle beträchtliche Verluſte bei, 
indes hinderte ſie der Mangel an Munition und ſchwerer 
Artillerie, den weiteren Vormarſch der Engländer aufzu⸗ 
halten, die zwei Monate ſpäter, am 22. November, das 
140 Kilometer in nordweſtlicher Richtung von Kut⸗el⸗Amara 
entfernte Kteſiphon beſetzten. Damit hatten ſie ſich Bagdad 
bis auf 25 Kilometer genähert, und Lord Asquith verkündete 
ſiegesgewiß im Unterhaus, daß die Eroberung der alten 
Kalifenſtadt, des politiſchen und wirtſchaftlichen Mittel⸗ 


Zur Niederlage der Engländer bei Kteſiphon. 


punktes Meſopotamiens, vielleicht [hon das Ergebnis der 
nächſten Tage ſein könnte. Die Einnahme Bagdads wäre 
allerdings ein Erfolg geweſen, der England für alle Nieder⸗ 
lagen auf Gallipoli, in Arabien und Perſien reich entſchädigt 
und das bedenklich geſunkene britiſche Anſehen im Orient 
aufs neue gehoben hätte. Denn damit hätte England den 
Schlüſſel und zugleich den Mittelpunkt Meſopotamiens in 
ſeine Hände bekommen und ſich den Beſitz des ganzen 
Zwiſchenlandes geſichert, nach dem es die engliſche Welt⸗ 
machtpolitik ſchon ſeit zwei Jahrzehnten gelüſtete. Deutſche 
und engliſche Intereſſen prallten hier unmittelbar aufein⸗ 
ander; die Bagdadbahn, die Deutſchland den Weg nach 
Indien öffnen und gleichzeitig den Ländern am unteren 
Euphrat und Tigris eine neue große Zukunft erſchließen 
ſoll, erſchien England von Anfang an als ein gegen das 
Herz feiner Großmachtſtellung in Mien gerichteter tödlicher 
Pfeil. Es wollte in Meſopotamien einerſeits Rußlands be⸗ 
ängſtigendem Vordringen nach dem eisfreien Perſiſchen 
Meerbuſen vorbeugen und anderſeits auch nicht dulden, 
daß dieſes Durchgangsland nach Indien in deutſche Hände 
komme. Durch die im Jahre 1903 erfolgte Beſetzung 
von Koweit brachte England, das fih ſchon früher die im 
Perſiſchen Golf gelegenen Bahreininſeln und die Straße 
von Ormuz geſichert hatte, den natürlichen Endpunkt der 
ſtrategiſch wie wirtſchaftlich ſo bedeutenden Bahnlinie in 
feine Gewalt und erſchloß dadurch den geſamten Handels⸗ 
verkehr engliſchen Firmen, die allenthalben in Meſopota⸗ 
mien ausgedehnte Konzeſſionen erwarben. Deutſcher Fleiß 
und deutſches Kapital durften zwar das gewaltige Werk 
vollbringen und den Schienenſtrang vom Mittelmeer bis zum 
Schatt⸗el⸗Arab durch Wüſten und Bergländer legen, der 
Nutzen aber aus den großen wirtſchafklichen Erträgniſſen 
ſollte ausſchließlich in die Taſchen engliſcher Geſchäftsleute 
fließen. Kurz, die Politik des beutegierigen Albion ging 
dahin, aus Meſopotamien ein zweites Agypten zu machen, 
ein Plan, der ſchon dem früheren Vizekönig von In⸗ 
dien, Lord Curzon, vorgeſchwebt hatte. Die Bagdadbahn 
lenkte das Augenmerk der Briten auf Meſopotamien, wie 
früher der Plan zum Suezkanal ihre Blicke auf Agypten 
gerichtet hatte. Gleich dem Pharaonenland gehört auch 
das Gebiet zwiſchen Euphrat und Tigris zu den älteſten 
Kulturländern der Erde. Von den heute in Trümmern 
liegenden Städten Babylon und Ninive nahm die Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit ihren Ausgang, hier war die Korn⸗ 
kammer des Altertums, das Land, wo Milch und Honig floß, 
wo der Weizen hundertfältige Frucht trug, ein paradieſiſcher 
Garten von beiſpielloſer Fruchtbarkeit. Wo heute über baum⸗ 
loſe Steppen des Beduinen flüchtiges Roß ſprengt, wo ſich 
meilenweit öde Sandwüften erſtrecken, lebten einſt viele Mil⸗ 
lionen Menſchen. Die Ruinen der alten Weltſtädte ragen 
noch aus dem Sande hervor, und es bedarf nur der Wieder⸗ 
herſtellung der alten, von Arabern, Perſern und Mongolen 
zerſtörten Bewäſſerungsanlagen, um dieſe Friedhöfe der 
Weltgeſchichte zu neuem Leben zu erwecken. Die Wieder⸗ 
belebung der alten Baumwollinduſtrie, die einſt 
unter der Kalifenherrſchaft in Moſul geblüht hatte, 
verſprach reichen Gewinn, und ausgedehnte Petro⸗ 
ſchliehung Naphthaquellen harrten noch der Er⸗ 
ießung. 

Es iſt daher begreiflich, daß man in ganz Eng⸗ 
land die ſtolzeſten i oe auf die Expedition 
in Meſopotamien ſetzte, wo England nun mit 
einem Schlage zu erreichen glaubte, was ihm ſonſt 
vielleicht erſt nach langen Jahren möglich geweſen 
wäre. Der Beſitz des Zweiſtromlandes bedeutete 
Hing SC das Bindeglied zwiſchen Indien und 

gypten. š ; 

Mitte November ftand die engliſch⸗indiſche Ar⸗ 
mee nod) etwa 50 Kilometer von Bagdad entfernt; 
von dem befeftigten Lager bei Azizie rückte General 
Townshend weiter ſtromaufwärks, wobei eine Flot⸗ 
tille von bewaffneten Flußdampfern und Kanonen⸗ 
booten ſeine linke Flanke ſicherte und auf Schlepp⸗ 
ſchiffen Munition und Proviant in großer Menge mit⸗ 
führte. Am 22. November ſtießen die Engländer 
auf die befeſtigten türkiſchen Stellungen bei den 
Ruinen der alten Saſſanidenſtadt Kteſiphon, die auf 
dem linken Tigrisufer, gegenüber dem ebenfalls 
längſt in Trümmer geſunkenen Seleucia liegt. Es 
gelang hier General Townshend, die Türken zu⸗ 
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rückzu werfen, die ſich über 
den Dialafluß auf Bag⸗ 
dad zurückzogen. Es war 
aber nur die Vorhut der 
türkiſchen Armee, die bei 
Kteſiphon ſtand; bedeu- 
tende Verſtärkungen wa- 
ren erſt im Anmarſch. In 
Aleppo, der Hauptſtadt 
Nordweſtmeſopotamiens, 
hatte der Führer der tür⸗ 
kiſchen Irakarmee, Dje- 
mal⸗Paſcha (ebe neben- 
ſtehendes Bild), der frü⸗ 
here Oberbefehlshaber der 
in Syrien gegen Agyp⸗ 
ten zuſammengezogenen 
Streitkräfte, im Bunde 
mit dem 72jährigen Feld⸗ 
marſchall v. der Goltz-Pa⸗ 
Iha (ſiehe Bild Seite 34) 
ein neues Heer gefam- 
melt, das dem engliſchen 
Vormarſch auf Bagdad 
Halt gebieten ſollte. Nach⸗ 
dem durch die Niederwer⸗ 
fung Serbiens die unmit⸗ 
telbare Verbindung zwi- 
ſchen Deutſchland und fei- 
nem türkiſchen Bundesge⸗ 
noſſen hergeſtellt worden 
war, waren ſofort große 
Transporte ſchwerer Ar- 
tillerie nach Konſtanti⸗ 
nopel abgegangen und 
dieſe von dort aus teils 
an die Dardanellenfront, 
teils aber auch nach Me⸗ 
ſopotamien geſchafft wor- 
den, wo es den Türken 
infolge Mangels an Ar⸗ 
tillerie ſeither nicht mög⸗ 
lich geweſen war, ihre 
vielfachen Erfolge voll⸗ 
kommen auszunutzen. Dieſe Verſtärkungen trafen recht⸗ 
zeitig in Kteſiphon ein, fo daß die Türken bereits am 
24. November zum Gegenangriff vorgehen und den Feind 
aus den eben erſt eroberten Stellungen werfen konnten. 
Die neue türkiſche Offenſive, die ſo kräftig und plötzlich 
einſetzte, überraſchte die Engländer, die mit dieſem uner⸗ 
warteten Widerſtand kaum gerechnet hatten. Schon am 
25. November waren ſie auf der ganzen Front geſchlagen 
und mußten den Rückzug auf Kut-el⸗Amara antreten, wäh- 
rend man in London auf die Nachricht von der Eroberung 
Bagdads wartete. Der Rückzug des geſchlagenen Feindes 


artete ſchließlich unter der anhaltenden Verfolgung durch 
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Djemal-Paſcha, der Oberkommandierende der türkiſchen Armee in Mefopotamien, 
mit feinem Stabe im Hauptquartier. 


die Türken in regelloſe 
Flucht aus. Eine große 
Anzahl Verwundeter und 
Toter blieb auf dem 
Schlachtfeld zurück, und 
die Türken erbeuteten 
eine große Menge be- 
ladener Kamele und 
Kriegsmaterial, darunter 
3 Maſchinengewehre, eine 
Fahne, Telephonappa⸗ 
rate und ſonſtiges Kriegs⸗ 


gerät. 

Die Verluſte der Eng⸗ 
länder in den beiden 
erſten Tagen waren 
außerordentlich ſchwer: 
mehr als 1000 Tote lagen 
auf der Walſtatt, unter 
ihnen auch der Oberſt der 
engliſchen Reiterei. Trotz 
dieſer Opfer konnte Gene: 
ral Townshend den türki⸗ 
ſchen Vormarſch nirgends 
en Ver⸗ 
gebens ſammelte er ſein 
geſchlagenes Heer in dem 
ſtark befeſtigten Azizie 
und verſuchte dieſen Stütz⸗ 
punkt unter dem Schutz 
ſeiner Monitoren zu hal⸗ 
ten. In der Nacht vom 
30. November auf 1. De⸗ 
zember unternahmen die 
Türken einen allgemei⸗ 
nen Angriff auf Azizie 
und zwangen den Feind, 
ſich auf Kut⸗el⸗Amara, 
170 Kilometer von Bag⸗ 
dad entfernt, zurückzu⸗ 
ziehen. Nur acht Tage 
brauchten die Engländer 
jetzt, um denſelben Weg 
urückzulegen, der ihnen 
auf dem Vormarſch volle vier Wochen gekoſtet hatte. 

So endete die Schlacht bei Kteſiphon mit einer voll- 
ſtändigen Niederlage der Engländer. 5000 Tote verloren 
ſie binnen drei Tagen, und an einem Tage führten ſie allein 
2000 Verwundete ab. Auch die Offiziersverluſte waren 
ungeheuer: vier Oberſte fielen, zwei wurden verwundet. 
Drei Viertel ſämtlicher Offiziere dreier Brigaden ſind außer 
Gefecht geſetzt, das Offizierkorps des 24. indiſchen Pundjab⸗ 
regiments vollſtändig aufgerieben worden. Unermeßliche 


Phot. A. Grobe, Berlin. 


Kriegsbeute, darunter 5 Motorboote und 4 Flugzeuge, die 
kaler gegen den Feind verwendet wurden, fiel in die Hande 
ieger. 


der 


Unſere Verbündeten an der Irakfront: Türkiſche Truppen auf dem Vormarſch ſüdlich Bagdad. 


Dot. A. Grols, Berlin. 
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Die Schlacht bei Kteſiphon war für alle Stämme Ara⸗ 
biens und für das nahe Perſien das Zeichen zum gemein⸗ 
ſamen Kampf gegen die britiſchen Unterdrücker, deren Welt⸗ 
herrſchaft im Orient nach den ſchweren Niederlagen im 
Irak immer mehr ins Wanken geriet. 


Der Sturm auf Hennemont. 


An den Kämpfen an der Maas zu Anfang des Krieges 
hatte auch das Landwehrregiment Nr. .. heldenhaften An- 
teil. Von einem Mitkämpfer, der den Sturm auf Henne⸗ 
mont am 7. Oktober 1914 mitgemacht hat, erhielten wir 
die folgende anſchauliche Schilderung: 

Nun hat auch das Landwehrregiment Nr. .. feine Feuer- 
taufe erhalten. Wir lagen etliche Tage in St.⸗Hilaire, wo 
beſonders die .. . ſtarke Verluſte erlitten hatten. Anfang 
voriger Woche kamen dort auch die... Freiwilligen durch, 
bei ihnen ein Oberlehrer mit 23 ſeiner Schüler, Kriegs⸗ 
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euch als tapfere Saarbrücker!“ Die artigen Franzoſen 
ließen unſeren Oberſt erſt ausſprechen; doch kaum hatten 


wir uns an unſere Gewehre gelegt; als es auch ſchon 


tönend durch die Luft ziſchte. Etwa 120 Meter vor meiner 
Kompanie bohrte ſich die erſte Begrüßung der Welſchen in 
den aufſpritzenden Boden, und ſchon wieder ging es, nur 
kürzer und kräftiger, „Zzzöſch—-bumm“. Der zweite Gruß 
ſaß knapp 80 Meter vor uns. Aber keine der Granaten 
krepierte. Doch nun ſprachen unſere zn Eine 
Batterie Feldartillerie hatte 200 Meter vor unjerem Ba- 
taillon Aufſtellung genommen. Im Schutz dieſer Batterie 
gingen die Kompanien nun in Schützenlinien vor. Die 
Sonne neigte ſich ihrem Untergange zu, der ganze Weſten 
flammte wie Blut in ihren letzten Strahlen. Und wir 
ſprangen in langen und ſchnellen Sprüngen in dieſes 
Blutmeer hinein. Endlich iſt die feindliche Schützenlinie 


zu erkennen: „Viſier ſiebenhundert, Schützenfeuer!“ ruft 
mein Leutnant. 


Tiefer und dichter fliegen die ſingenden 
Kupfervögel der Wel⸗ 


ſchen und der in ihre 
vorderſten Reihen ein⸗ 
geſtellten Zuaven. Und 
immer ſchneller werden 
die Sprünge, die Lunge 
ſtößt hörbar den Atem 
heraus, Knie und Bein⸗ 
muskel fangen an zu 
ſchmerzen. Und dieſe 
Stiche in Rücken und 
Schulter von dem faſt 
zu ſchwer werdenden 
Torniſter! Der bleiche 
Mond iſt inzwiſchen 
paang uns ka a ag 
luch er ift unfer Feind, 
läßt er es doch zu, daß 
der Franzoſe einen jeden 
der Unſrigen genau er⸗ 
kennen kann. Grell tönt 
nun durch die Reihen 
der Kämpfenden des 
Trompeters Signal: 
„Seitengewehr pflanzt 
auf!“ Wie der Stahl 
in den Fäuſten blitzt! 
Krampfhaft umſpannen 
die Finger den Gewehr- 
ſchaft. Wann ſteht man 
endlich dem Feind Aug' 
in Auge gegenüber? 
Wie gräßlich, nur im⸗ 
mer dieſes geheimnis⸗ 
volle Schwirren und 
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Der Oberkommandierende der zweiten türkiſchen Armee, Feldmarſchall v. der Goltz-⸗Paſcha (X), im Quartier des 
Oberſtleutnants Wilhelmi bei einer Beratung. 
Links neben v. der Goltz: deſſen Stabschef Oberſt Schükri-Bey, Major Nedſchib, Stabschef des Oberſtleutnants Wilhelmi, 
und als letzter links Hauptmann Adil, Adjutant des Feldmarſchalls. Rechts neben v. der Goltz: Oberſtleutnant Wilhelmi⸗ 
Bey, Kommandeur der Artillerie an der Küſte des Schwarzen Meeres (im Range eines Diviſionskommandeurs), und ſein 
Adjutant Hauptmann Riza⸗Bey. 


abiturienten! Lauter Kriegsfreiwillige! Von St.-Hilaire 
ging es nach Parfondru, wo wir nach zweiſtündiger Raſt 
alarmiert wurden. Da alle Aktiven zur Schlacht zwiſchen 
Reims — Paris gezogen waren, ſollten wir die welſche Ge- 
ſellſchaft, die in ihrer vorderen Linie Zuaven liegen hatte, 
aufhalten beziehungsweiſe aus wiedererobertem Gebiet 
zurücktreiben. Unfer erſtes Bataillon ſtellte ſich bei Waly⸗ 
mont an dem reizenden Gute eines Landedelmanns auf. 
(Der Beſitzer fand ein Ende auf dem Sandhaufen! Er 
hatte von ſeinem Gut unmittelbare unterirdiſche Leitung 
nach Verdun.) Gegen drei Uhr durften wir unſere eiſerne 
Portion abkochen; das deutete auf etwas Beſonderes hin. 
Leider war es für manchen die letzte Portion! Um drei Uhr 
rückten wir auf das Gut nach Hennemont zu. Etwa 
1000 Meter vor dieſem Ort gingen wir in Deckung. Unſer 
Oberſt, der ſeit Wochen darauf brannte, unſer Regiment 
ins Feuer zu führen, ritt vor unſer Bataillon und hielt 
eine kurze Anſprache. Die ehrenvolle Aufgabe ſei uns 
zuteil geworden, die Franzoſen aus der befeſtigten Feld- 
ſtellung zu vertreiben und das Dorf zu ſtürmen. „Nun zeigt 


Surren der feindlichen 
Kugeln um einen. „Hilf 
mir, Kamerad!“ Mein 
Nebenmann zur Red- 
ten ruft es. Zehn 
Wochen waren wir zu⸗ 
ſammen, auf weiten, 
raue, Märſchen, in kalten, zugigen Scheunen, in 
naſſen Schützengräben, auf Poſten und Feldwachen. 
Doch ich kann deinen Wunſch nicht erfüllen. Mit der 
erſten Kompanie ſpringe ich weiter. Beim Vor und Zus 
rück des Kampfes treffe ich ihn dann wieder und helfe 
ihn ein Stück rückwärts tragen. Sprung auf Sprung 
geht es dann wieder nach vorn — da, ein unterdrückter 
Schrei, ein kurzes Stutzen. Spitze Pfähle ſtarren uns 
entgegen. Sind's Hinderniſſe, Paliſaden? Und wieder 
liegen wir alle am Boden. Ich fühle kriechend und erkenne 
die Pfähle eines Weinberges. Hindurch! Wie raſſelt es 
durch die Spitzpfähle. Nun noch durch ein fruchtreifes 
Kleefeld. Fußfeſſeln gleich ſchlingen fic) die langen Frucht⸗ 
ſtengel um die Gelenke. Nur nicht zurückbleiben, denn dort 
iſt der feindliche Schützengraben. Das Bajonett iſt gefällt, 
aus tauſend Kehlen ein „Hurra, hurra, hurra!“ — — Der 
Graben iſt leer! Weiter, immer weiter! In tiefem Dunkel 
tauchen die Schatten des Dorfes vor uns auf. Beim Batail- 
lonskommandeur bin ich mit knapp 20 Kameraden. Er will 
der erſte ſein, und wir wollen's mit ihm. Doch was iſt das? 


Phot. A. Grohs, Berlin, 
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Die Finſternis ſpeit Tod und Flammen. Auch von rechts 
gut der wir plötzlich Feuer. „Schießt nicht, Kinder!“ 
ruft der Hauptmann, „das ſind unſere Kameraden!“ Laut 
tönt die Parole „Deutſchland“, und kräftig beginnt der 
Hauptmann zu ſingen: „Deutſchland, Deutſchland über 
alles.“ Doch da ſinkt er ſchon getroffen zu Boden. Der 
Geſang, in den auch wir eingeſtimmt, hat der Hölle Furien⸗ 
ee entfeſſelt. Links von mir, kaum 40 Meter, raſſelt ein 

anzöſiſches Maſchinengewehr, vor uns das Dorf, ein 
jedes Haus eine Feſtung, von rechts zerreißen Granaten 
Baum, Strauch und Erde. Glücklicherweiſe krepieren nur 
wenige. In den aufgewühlten Erdlöchern ſuchen ſofort 
Kameraden Deckung. Der Hauptmann iſt rechts von der 
Dorfſtraße durch einen Graben in unſeren Garten ge⸗ 
krochen. Er bittet: „Nur das Dorf halten! Laßt mich das 
noch mit hinübernehmen, daß das Dorf unſer iſt!“ Vier 
Kameraden tragen ihn zurück. Ich krieche links über die 
Straße. Ein Feldwebelleutnant liegt neben mir. Mit 
großen Augen ſchaut er mich an und ſagt nur immer: 


Eine der neuen mannsgroßen franzöſiſchen Fliegerbomben. 


„Junge, Junge, hier kommen wir nicht mehr heraus!“ 
Über eine halbe Stunde mußten wir hier liegen. Sahen 
Ë nur unſere Helmſpitzen, jo erhob fic) ein raſendes Schnell: 
euer. Endlich wagten wir's doch. Einige Sprünge 
brachten uns zu den Kameraden. Wir gingen zurück. 
Schlaft wohl, Kameraden, mit euch der ſtolze, ſtattliche 
Chef der erſten Kompanie. Die lange, lange, eiſigkalte 
Nacht vom unvergeßlichen 7. zum 8. Oktober — ſie wollte 
und wollte nicht enden. Nun haben wir Hilfe bekommen, 
ein Landwehr⸗Infanterieregiment, die ſchweren Haubitzen, 
Feldartillerie, die über uns feuern. Auch iſt es gelungen, 
eine feindliche Batterie zu vernichten. Werden wir wieder 
ſtürmen, und wann? 


Franzöſiſches Kampfflugzeug und eine neue 
franzöſiſche Fliegerbombe. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 36 und 37.) 
Unſere Abbildung auf Seite 37 unten zeigt uns einen 
neuen franzöſiſchen Kampfdoppeldecker. Deutlich ſieht man 
die weit vorſpringende Karoſſerie mit dem Beobachtungs- 


1 
Phot. Vereenigde Fotobureaux, Amſterdam. 


offizier ganz vorn, der zugleich das Maſchinengewehr be⸗ 
dient, und dahinter den Flugzeugführer. Dieſes Modell 
iſt ein Gegenſtück zu den bei uns Deutſchen mit Vorliebe 
im Luftkampf verwendeten Kampfeindeckern, in denen ein 
einziger Inſaſſe die Führung der Maſchine ſowie den Beob- 
achtungs⸗ und Schützendienſt übernimmt. Durch Berichte 
der Augenzeugen von Luftgefechten in der letzten Zeit ſowie 
durch die Tagesberichte unſerer oberſten Heeresleitung wurde 
auch für die Offentlichkeit dieſer Typ bekannt. Erinnert ſei 
nur an die Taten des Leutnants Immelmann (ſiehe Band III 
Seite 434 und 435). Daneben beſitzen wir natürlich auch 
ähnliche Kampfdoppeldecker wie die erwähnten franzöſiſchen. 

Da ein Doppeldecker ſtets weniger beweglich iſt als ein 
Eindecker, ein bedeutend größeres Gewicht beſitzt und die 
Wendigkeit gegen einen ſicheren, ruhigeren Flug einge⸗ 
tauſcht hat, dürfte ſchon rein theoreti und ohne auf 
Fliegerausbildung, Pferdekräfte des Motors und Ausdauer 
näher einzugehen, der Kampfeindecker einem Kampfdoppel⸗ 
decker zweifellos überlegen ſein. 

Hingewieſen ſei auf die Montierung des Ma⸗ 
ſchinengewehrs an der „Lorraine“. Dieſe Anbrin⸗ 
gungsart erſcheint in Verbindung mit der erwähnten 
vorſpringenden Karoſſerie ein gutes, freies Schuß⸗ 
feld nicht nur nach vorwärts, ſondern auch nach oben 
und ſeitwärts ſowie auch nach der Tiefe zu gewähren. 
Das Maſchinengewehr ſelbſt ſcheint die auch bisher 
gebräuchliche Art zu ſein, die im Stehen bedient 
werden muß und im Gegenſatz zu unſeren Ma⸗ 
ſchinengewehren in den Kompanien und Abteilungen 
nicht mit Patronengurten geladen wird. 

Die Abbildung Seite 37 oben zeigt dasſelbe Pe 
zeug e vollzogenem Start beim Flug durch die 
Lüfte. An den Unterfeiten der Tragflächen heben 
ſich die blau⸗weiß⸗roten Kokarden deutlich ab. Ge⸗ 
rade im Luftkampf, der ſich immer Wes zu ganzen 
Luftgefechten auszuwachſen ſcheint, iſt ein recht⸗ 
zeitiges Erkennen und Unterſcheiden der einzelnen 
Flugapparate nach Freund oder Feind von großem 
Wert. Gut ſichtbar ſind unter der weißſchimmern⸗ 
den Karoſſerie und dem hinter den Tragflächen 
angebrachten Propeller die Kufen, die beim Landen 
als Bremsvorrichtung dienen und deren Anbringung 
zwiſchen den Rädern auch die Abbildung auf Seite 37 
unten zeigt. 

Die Abbildung Seite 36 zeigt eine der neuen fran⸗ 
zöſiſchen Fliegerbomben von gewaltiger Größe, wie 
ſie beiſpielsweiſe auf Gallipoli durch die Franzoſen 
zur Verwendung kamen, und links und rechts davon 
die bisher gebräuchlichen Kaliber. Der Wert der 
neuen Bombe und ihre Wirkung verhält ſich zu den 
früher gebräuchlichen wie beilpielsmeije ein ent- 
ſprechend größeres Artilleriegeſchoß zu einem ent- 
ſprechend kleineren. Ein Nachteil bei der Anwen⸗ 
dung beſteht darin, pal wegen der Größe und des 
Gewichtes dieſer Rieſenbomben von Flugzeugen 
nur ſehr wenige und auch von Luftſchiffen nicht 
viele derſelben mitgeführt werden können. 


Vormarſch durch die Wildnis. 


(Hierzu das Bild Seite 39.) 


Puſzeza heißt auf deutſch Wildnis, und dieſe ruſſiſche 
Bezeichnung gibt das Weſen des Bialowieskaforſtes mit 
feinen Sümpfen am beſten wieder. AÜberraſchend ſchnell 
haben unſere Truppen dies Hindernis überwunden, an 
dem ein zäherer Feind ſie mit Leichtigkeit recht lange 
au ag fonnte. Nur an wenigen Stellen haben die 
Ruſſen von den Gelegenheiten zu ausſichtsvollem Wider⸗ 
ſtand, die ihr Land ihnen hier to reichlich bot, SECH 
gemacht, und auch von Delen Stellen find jie ziemli 
ſchnell vertrieben worden. 

Es war mir vergönnt, ſo ſchreibt Doktor Wilhelm 
Feldmann im Berliner Tageblatt, die... te Infanterie- 
diviſion auf ihrem Vormarſch durch die Bialowieskawildnis 
zu begleiten. Ich traf den Diviſionſtab ſchon jenſeits der 
Narewka im Wildmeiſterhaus von Stoczek, nicht weit vom 
kaiſerlichen Jagdſchloß Bialowiez. Aber die Diviſion ſelbſt 
war noch zurück. Sie hatte ſich den Eintritt in den Urwald 
nordöſtlich von Kleſzezele in ziemlich ſchwerem Gefecht 
erkämpfen müſſen (ſiehe Bild Seite 39) und war jetzt ge- 
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konnte. Ich plauderte an den Feuern mit vielen 
Soldaten, meiſt bärtigen Landwehrmännern. Ein 
alter Landſtürmer begrüßte mich mit dem drolligen 
Ausruf: „Endlich mal wieder ein deutſcher Zivil⸗ 
mantel und ein deutſcher Ziviliſt.“ Die bärtigen 
Soldaten erzählten mit Stolz von ihren letzten 
Kriegstaten und wie oft ſie geſtürmt hätten, ob⸗ 
gleich die alten Leute doch eigentlich gar nicht zu 
ſtürmen brauchten. 

Der nächſte Tag war für die Diviſion Ruhetag 
nach dem ſtrammen Marſch. Nur die Kavallerie 
mußte weiter nach Oſten vor, und eine Kompanie 
Infanterie erhielt Befehl, einen etwa 10 Kilometer 
öſtlich gelegenen Ort am Sumpf zu beſetzen. Ich 
beſuchte vormittags dieſe Kompanie, die faſt ganz 
aus Berlinern beſtand. Sie hatte drei Doppelpoſten 
ausgeſtellt. Nach Norden ſchloſſen ſich Kavallerie- 
poſten an. Aber von den Ruſſen war nichts zu ſehen 
und zu hören. Von Südoſten klang dumpf Kanonen⸗ 
donner herüber. Dort mußte die Heeresgruppe 
Mackenſen vorgehen. 

Von den paar elenden Hütten des Dorfes war 
keine niedergebrannt. Zu meinem Erſtaunen fand 
ich darin jüdiſche Bauern, mit denen man deutſch 
ſprechen konnte. Sie erzählten, vorgeſtern hätten 
hier noch hundert Koſaken und vierhundert ruſſiſche 
Infanteriſten gelegen. Beim Abzug hätten di 
Koſaken die Hütten niederbrennen wollen. Da hätten 
die Juden Geld geboten, und nach Empfang von 
fünfzig Rubeln feien die Koſaken fo abgezogen. 
Sie hätten die Bewohner zum Schluß aber noch ge— 
ſchlagen und behauptet, die Juden ſeien deutſche 
Spione. Nach dem Abzug der Ruſſen ſeien öſter— 
reichiſch-ungariſche Soldaten gekommen. Die ſeien 
geſtern abend ſchon vier Werſt weiter öſtlich ge— 
weſen. Es ſei beſtimmt kein Ruſſe mehr in weitem 
Umkreis zu finden. 

Dieſe Angaben deckten ſich vollkommen mit dem, 
was ich beim Diviſionſtab über die Lage gehört 

\ hatte. Mit einem Begleiter wanderte id) auf den 
rade im Begriff, quer durch den Südweſtteil des großen | Sumpf zu weiter. Durch den Sumpf, der wie eine weite 
Waldes nach Stoczek zu marſchieren. Andere Teile der | Steppe anmutet, führen ganz gute fahrbare Wege. Wir 
Heeresgruppe hatten die weſtliche Hälfte des Urwaldes | ſahen mit einigem Erſtaunen mitten im Sumpf große 
mittlerweile vom Feinde geſäubert und befanden ſich im [ Heuhaufen und fogar feſtgebaute Heuſchober. Aber bei 
weiteren Vordringen nach Often. Das Mittageſſen fiel | Verſuchen, den Weg zu verlaſſen, gerieten wir doch immer 
beim Diviſionſtab für dieſen Tag völlig aus. Der Stab | wieder an bedenklich naſſe Stellen, die uns zur Umkehr 
war den Truppen in ſei⸗ : 
nen Autos ſo ſchnell vor- 
ausgeeilt, daß an ein 
rechtzeitiges Nachkom⸗ 
men der kleinen Bagage 
auf den ſchlechten Wegen 
nicht zu denken war. 
Keiner der Offiziere hatte 
etwas zu eſſen mitge⸗ 
bracht. Aber niemand 
verlor die gute Laune, 
obgleich alle Hunger 
hatten. 

Im Laufe des Nad- 
mittags trafen die ein⸗ 
zelnen Teile der Diviſion, 
Infanterie, Maſchinen⸗ 
gewehre, Kavallerie, Ar- 
tillerie, auf der Lichtung 
von Bialowiez ein und 
lagerten ſich zwiſchen dem 
Jagdſchloß und dem Wild- 
meiſterhaus. Ein buntes 
Riegeriſches Leben ent⸗ 
faltete ſich neben den 
noch rauchenden Trüm⸗ 
mern der niedergebrann⸗ 
ten Dörfer. Überall rings- 
um flammten in der 
Abenddämmerung die 
roten Biwakfeuer auf, die 
hier erlaubt waren, da 
feindliche Beläſtigung 
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goong. Am Wege lag allerlei, das die abziehenden 
uſſen weggeworfen batten: Zigarettenſchachteln, Kon⸗ 
ſervenbüchſen, Bücher, Briefe und — wie kam ſie wohl 
hierher? — eine hübſche ruſſiſche Karte von Paläftina. 
Bei der Rückkehr hofften wir, unſer Dorf auf kürzerem 
Wege quer durch den Urwald erreichen zu können. Bald 
hatten wir jedoch in dem grünen Einerlei die Richtung 
verloren, und nach langer ermüdender Wanderung ſtanden 
wir auf einmal wieder am Sumpf, aber an ganz anderer 
Stelle. Wir waren alſo im Kreiſe gelaufen. Den Kompaß 
hatten wir leichtſinnig zu Hauſe gelaſſen. Aus der Karte 
erſahen wir nur, daß jedes Abweichen von der einen zu⸗ 
treffenden Richtung uns in die Unermeßlichkeit der un⸗ 
bewohnten Wildnis führen mußte. Der Himmel war 
eintönig grau, ein Zurechtfinden nach ihm daher un⸗ 
möglich. Wir machten unſerer Sorge durch kräftige 
Selbſtvorwürfe Luft. Und als ſich gerade die allzu menſch⸗ 
liche Luſt zu gegenſeitigen ungerechten Beſchuldigungen 
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vereinzelte Gehöfte, die als Deckung gegen das feindliche 
Artilleriefeuer ausgenutzt wurden. Die Dean Artillerie 
hatte ſich anſcheinend in das Tal gut eingeſchoſſen, da es, 
wie ſchon aus der Karte erſichtlich, eine der wenigen An⸗ 
marſchſtraßen ſowie einen Schienenſtrang feindwärts führt, 
während zu beiden Seiten die Waldungen und Berge der 
Vogeſen in die Höhe ſteigen und das Tal ſomit beengen. 
Auf der Straße, den Schienen und in die den Bach um⸗ 
ſäumenden Wieſen ſchlugen die feindlichen Granaten ein. 
Da die Aufgabe des Bataillons vorläufig darin beſtand, die 
Waldungen zur linken Hand vom Feinde zu ſäubern und 
zu beſetzen, wurden zunächſt Offizierspatrouillen vorge⸗ 
ſchoben, die aufklären ſollten. Dieles Berfahren hat den 
Vorzug, daß der Gegner bei überraſchender Feuerabgabe 
nicht die geſchloſſenen Kompanien als gutes Ziel über⸗ 
raſcht, ſondern zuerſt gezwungen iſt, ſich der in Schützenlinie 
vorſchleichenden Patrouillen zu erwehren. 

Es dauerte nicht lange, ſo kamen die erſten Meldungen 


regen wollte, brach die Sonne, die Freundin der Men⸗ zurück: „Waldrand vom Feinde frei.“ Die fünfte und 
ſchen, für einen Augenblick durch und zeigte uns den Weg. ſechſte Kompanie unter Hauptmann Wetzlich und Ober⸗ 
Am Abend kam der leutnant Schneider 
Diviſionsbefehl: die traten an. Nach we⸗ 
Diviſion marſchiert nigen hundert Metern 
E von Stoczek ab innerhalb des Waldes 
in Richtung auf No- ſtießen die Patrouillen 
wydwor. Dieſer Ort, und bald darauf die 
Ander nördlich von ei- nachdrängenden Kom⸗ 
net oe an A FH Fu pas 
an der oberſten Jaſi⸗ wD, eindliche Kräfte. Ra 
olda liegt, war noch Gs Kee waren Die Kompanien 
ein ſtarker ruſſiſcher entwickelt und trieben 
Stützpunkt. Die Ruſ⸗ den Feind in Schützen⸗ 
fen hatten ſüdlich von linie vor ſich her, der 
Nowydwor Geſchütze von Baum zu Baum 
und Maſchinenge⸗ ZS Aufnahmeſtellungen 
wehre aufgeſtellt und 3 S einnahm und aus je- 
beſtrichen von da aus dem Buſch, hinter 


die Sumpfengen. Auch 
die Orte weſtlich von 
Nowydwor waren 
noch von den Ruſſen 
beſetzt. Dagegen hat⸗ 
ten andere Teile un⸗ 
ſerer Heeresgruppe in 
dem Raum ſuͤdlich vom 
Sumpf, nordweſtlich 
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jedem Stein hervor⸗ 
ſchoß, daß die Nite 
von allen umſtehenden 
Bäumen  prajfelten. 
Obwohl es ſchon dem 
Frühjahr entgegen⸗ 
ging, waren in dieſer 
unwirtlichen Gegend 
die Zweige noch weiß 
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terie marſchierten ge⸗ 
radeswegs nach Oſten 
durch das Sumpfge⸗ 
biet und gelangten auch ohne Unfall hindurch. Artillerie und 
Kolonnen benutzten dagegen die Landſtraße, die ſüdlich vom 
Sumpf Dziki Nikor führt, und bogen erſt am Südoſtzipfel 
des Sumpfes nach Norden ab. Sie mußten wiederholt Halt- 
machen, weil die Ruſſen durch Baumſtämme die Straße 
geſperrt hatten. Dann wurden raſch die Sägen herbeige⸗ 
ſchleppt, und in kurzer Zeit waren aus den Stämmen große 
Stücke herausgeſägt, ſo daß Geſchütze und Wagen hindurch 
konnten. Ich ſelbſt durfte mit den Quartiermachern im Auto 
voranfahren. So gelangten wir in die Nähe der Sumpf⸗ 
enge, deren Übergang die Diviſion erkämpfen ſollte. 


Die Sachſen in den Vogeſen. 
Von Paul Otto Che. 
(Hierzu bie Kartenſkizze auf beier Seite und das Bild Seite 40.) 


Das in Dresden aufgeſtellte Grenadier⸗Landwehr⸗ 
regiment, unter dem Befehl des Regimentskommandeurs 
_Oberften v. Seydlitz⸗Gerſtenberg, war im Plainetal (ſiehe 
die Kartenſkizze Seite 38) anmarſchiert und erreichte mit 
dem zweiten Bataillon, letzteres unter der Führung des 
Majors Freiherrn v. Könneritz, am 27. Februar 1915 einige 


Zu dem Artikel „Die Sachſen in den Vogeſen“. 


trotz der dicken Fauſt⸗ 
handſchuhe allmählich 
erſtarrt. Beſonders 
wo man mit den Stahlteilen des Gewehrs in Berührung 
kam. Der hölzerne Handſchutz kam hierbei ſehr zuſtatten. 

Eine ſtarke Barrikade aus Aſten und Stämmen hemmt 
den Weg der fünften Kompanie. Sie wird geſtürmt. Der 
Gegner weicht weiter zurück. Der Kampflärm hallt im 
Wald. Dazwiſchen hört man die Rufe der Verwundeten, 
die Sorge haben, nicht mehr gefunden zu werden, feit 
der treue Kriegshund „Prinz“ im Gefecht ſchwer ver⸗ 
wundet wurde. Die Schützenkette zerſtreut ſich immer mehr 
im Wald. An Stellen, wo der Gegner mürbe iſt oder ſchon 
zurückwich, geht der Angriff raſch weiter. An anderen 
Stellen mit Geländeverſtärkungen gewinnt er nur langſam 
Boden. Die Dämmerung bricht überraſchend im Walde 
an. Die Verbände lockern ſich. Iſt man immer noch in 
vorderſter Linie? Haben ſich nicht unvermerkt andere kleine 
Truppenverbände ſeitwärts⸗vorwärts geſchoben? Es ſcheint 
ſo. Denn von vorn tönt es plötzlich: „Nicht ſchießen, eigene 
Truppen!“ Das Feuer ſtoppt ab. Es wird etwas ruhiger. 
Eine Stimme ruft hinüber: „Sind dort deutſche Truppen?“ 
Doch als man von drüben leiſe das vorbereitende Kom⸗ 
mando „Attention!“ hört, ift die feindliche Lift durchſchaut. 
Gleichzeitig mit der gegneriſchen Feuereröffnung knattert 
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Gefecht im Urwald von Bialowieska. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff. 
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unſer Schützenfeuer von neuem durch den Wald. Die | 
Aberraſchung ijt dem Gegner mißglückt. 

Immer dunkler wird es. Das Büchſenlicht läßt nach. 
Ein weiteres Schießen, ohne zielen zu können, wäre Pa⸗ 
tronenvergeudung. Das Gewehrfeuer flaut allmählich ab. 
Der Spaten beginnt ſeine Arbeit, damit der bisher errungene 
Geländegewinn zäh verteidigt werden könne, falls ein feind⸗ 
licher Gegenſtoß mit ſtarken Kräften erfolgen ſollte. Im 
wurzelreichen Waldboden iſt es eine mühevolle Arbeit. 
Der ſchmelzende Schnee näßt die Uniformen und dringt 
durch bis auf die Haut. Die Schützenlöcher und der all- 
mählich daraus entſtehende Schützengraben füllen ſich mit 
zähem Schlamm. Eine endlos lange Nacht läßt die über⸗ 
reizten Nerven in der Kälte und Näſſe nicht zur Ruhe 
kommen. Man kann nicht ſchlafen. Als endlich der Morgen 
graut, iſt der Gegner verſchwunden. Man kann ſich 
jedesmal eines Gefühls der Argers nicht erwehren, wenn 
der Feind, ohne eigentlich richtig geworfen und nieder- 

ekämpft zu ſein, in der Nacht abbaut und ſich rückwärts 
onzentriert. Die Aufklärung beginnt von neuem. Während⸗ 
deſſen werden die Gräben im Walde vertieft und erweitert. 
Dicht vor der Stellung wurde im Unterholz ein franzöſiſcher 
Offiziersunterſtand aus Fichtenreiſig gefunden. Weißbrot, 
ein großes Stück Briekäſe und eine Nummer des „Matin“ 
waren die Beute bei näherer Unterſuchung. Doch nützte 
bald auch dieſer Unterſchlupf nichts mehr gegen den Schnee⸗ 
ſturm, der in kurzer Zeit alles durchnäßte. Trotzdem mußte 
man ſich immer wieder Bewegung machen, wollte man 
nicht Gefahr laufen, die Füße in den eiskalten, naſſen 
Strümpfen zu erfrieren. 

Dazu ſtellte ſich der Hunger ein. Die Feldküchen mußten 
im Tale zurückgelaſſen werden, da fie dem gebirgigen Ge- 
lände nicht gewachſen waren. In den Feldkeſſeln wurde 
das Eſſen heraufgeholt. Erſt nach mehrmaligem Suchen 
fanden die dazu befohlenen Leute die Truppe wieder. 
Das Eſſen war inzwiſchen kalt, der Kaffee durch öfteres 
Ausrutſchen der Träger ſehr ſpärlich geworden. 

Wie ein Keil ſchoben ſich die Bette Schützengräben 
in den Wald hinein. Das Nachtgefecht mit dem unregel⸗ 
mäßigen Vorwärtskommen der einzelnen Gruppen und 
Züge war ſchuld daran. An beiden Flanken ſchlichen ſich 
Tag und Nacht franzöſiſche Patrouillen heran, während 
ein gewaltiger Artilleriekampf zwiſchen unſeren und den 
feindlichen Batterien faſt nie einſchlief. 

Als die Aufklärung ein einigermaßen feſtes Bild der 


gegneriſchen Stellung geſchaffen hatte, wurde am nächſten 
Tage wiederum angegriffen, und zwar in zwei Staffeln. 
Auf dem vorliegenden Höhenkamm zogen ſich die zu 
ſtürmenden Schützengräben hin, deren Horchpoſten gut 
gedeckt hinter Bäumen im Walde vorgeſchoben waren. 
Wir drängten ſie zurück. Kaum waren ſie jedoch in die 
franzöſiſche Linie aufgenommen worden und die Front 
ſomit frei, als ein heftiges feindliches Feuer dem Angreifer 
entgegenpfiff. Man antwortete, jo gut es bei dem be- 
deckten Gelände möglich war. Nach längerem Feuergefecht 
wurde die Feuerüberlegenheit errungen. Man merkte es 
daran, daß das feindliche Feuer nachließ. Schon ertönte 
das Hornfignal: „Raſch vorwärts!“, um bald darauf über- 
zugehen in das aufreizende Sturmſignal. Mit Hurra ging 
es im Marſch-⸗marſch den Abhang hinauf. Atemlos warf 
man ſich oben nieder und feuerte auf die zurückrennende 
Infanterie ſowie auf die ſich beſonnen von Baum zu Baum 
zurückpirſchenden Alpenjäger. 

Dann wurde die feindliche Stellung umgebaut und von 
den vielen Toten und Verwundeten geſäubert, die 
unſer wohlgezieltes Feuer verurſacht hatte. Die Auf⸗ 
merkſamkeit gegen den Feind ließ nicht nach, denn dieſen 
und den folgenden Tag kamen verſchiedentlich Zuſammen⸗ 
ſtöße und Plänkeleien mit feindlichen Patrouillen und Bor- 
poſten vor. Später ſetzten auch Gegenangriffe ein mit 
Artillerieunterſtützung. Immer tiefer wurde die Stellung, 
immer beſſer wurde die Einrichtung. Die Verpflegung 
hob ſich, indem ſie allmählich die großen, im Gelände 
begründeten Schwierigkeiten zu mindern wußte. Kommiß⸗ 
brot, Fett, Salz und einige Schlucke Schnaps fanden ſich 
im Schützengraben ein. Später gab es ſogar Rauchfleiſch, 
Feldpoſt und — Holzkohlen. Vor allem letztere waren ein 
ſehnſüchtig begehrter Gegenſtand. Sie wurden in den durd- 
lochten franzöſiſchen Feldkeſſeln verbrannt und wärmten 
einigermaßen. 

Was Kälte und Näſſe, Frieren und Hunger iſt, wußten 
vor dem Kriege die wenigſten von uns Feldgrauen. Es 
läßt ſich auch nicht ſo einfach beſchreiben. Wer es nicht 
am eigenen Leibe verſpürt hat, wird die Leiſtungen der 
kämpfenden Truppen im Hinblick auf Entbehrungen 
ſchwerlich ganz richtig einzuſchätzen wiſſen. Dazu kommt 
noch das niederdrückende Einerlei des Stellungskampfes. 
„Man ſollte kaum glauben, daß ein Menſch das alles 
aushalten kann“, war ein ſtolzes Wort in unſerem 
Schützengraben. Das Menſchenmögliche wurde geleiſtet. 
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Mit Schneeſchuhen ausgerüſtete deutſche Gebirgstruppen beim Vormarſch über eine Hochfläche in den Vogeſen. 
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In drei Schlachten hatten die Italiener vergeblich die 
Überwindung der Iſonzofronten verſucht; die dritte derſelben 
war wieder mit ungeheuren Verluſten verbunden geweſen 
und hatte dennoch nicht den mindeſten Vorteil gebracht. 
Gleichwohl entſchloß ſich Cadorna, wohl der einzige von 
Angriffsgeiſt beſeelte General im Lager unſerer Gegner. 
im unmittelbaren Anſchluß an die dritte Hauptſchlacht 
zu einem neuen Vorſtoß. Er richtete ihn diesmal nicht 
mehr auf die ganze Front, ſondern vereinigte ſeine Wucht 
auf die wichtigſten Brückenköpfe am Iſonzo und unter 
dieſen in erſter Linie wieder auf den von Görz. Die 
öſterreichiſch-ungariſche Stellung am Iſonzo hielt ſich zu 
Anfang des letzten Novemberdrittels auf faſt genau der- 
ſelben Linie wie zu Beginn der großen Kämpfe. Sie be— 
gann etwa 2 Kilometer weſtlich von San Giovanni und 
verlief von der Küſte aus ſchwach nordweſtlich 3 Kilometer 
öſtlich von Monfalcone, 1 Kilometer öſtlich von Doberdo 
zum Rande der Hochfläche dieſes Namens. Knapp nord— 
öſtlich von Gradiska erreichte ſie den Iſonzo, überſchritt 
ihn und verlief in einer Entfernung von 3 bis 5 Kilometer 
längs ſeines weſtlichen Ufers; an der Stadt Görz ſtrich ſie 
in weniger als 5 Kilometer Abſtand weſtlich vorbei. Zu— 
nächſt immer in der angegebenen Entfernung mit dem 
Fluſſe gleichlaufend, entfernte ſie ſich nördlich Plava bis 
Tolmein noch weiter weſtlich von ihm, überſchritt bei 
Tolmein, etwa 4 Kilometer nordoſtwärts, zum zweitenmal 
den Iſonzo und lief nun auf der Höhenkette 3 bis 4 Kilo— 
meter öſtlich des Flußlaufes. 5 Kilometer ſüdöſtlich von 
Flitſch erreichte und überquerte ſie den Iſonzo zum dritten— 
mal und lief dann faſt genau nördlich bis zur Conſinſpitze, 
bei der ſie auf die italieniſche Grenze ſtieß. Von dieſer 
langen Linie (ſiehe die Karte Seite 42) nahmen die Ita— 

liener alle verfügbaren Truppenteile weg und ſammelten 
ſie vor dem Brückenkopf von Görz. Er ſollte um jeden 
Preis fallen, um der Regierung einigermaßen die Verant— 
wortung des Feldzuges vor dem Parlament zu ermbg- 


lichen, deſſen Tagung unmittelbar bevorſtand. 
Auf Görz hagelten die Granaten nun bald zu Tauſenden 
hernieder. Man hatte die Hoffnung aufgegeben, die Stadt 


einigermaßen unverſehrt in italieniſchen Beſitz zu bringen. 
Nun ſollte ſie auch den Oſterreichern und Ungarn keine Zu⸗ 
flucht mehr bieten können. Die Italiener nahmen keine 
Rückſicht mehr darauf, daß Görz eine offene, unbefeſtigte 
Stadt war; über die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen 
hinweg fuhren die Granaten oft ununterbrochen Stunden 
hindurch nach Görz hinein und forderten viele unſchul— 
dige Kriegsopfer. Die Italiener hatten vorgegeben, Görz 
„erlöſen“ zu wollen, nun zerſtörten ſie die unglückliche Stadt. 
Während Tauſende von Geſchoſſen aller Kaliber das Ver— 
nichtungswerk förderten, entbrannte um den Brückenkopf 
eine wochenlange heftige Schlacht (ſiehe auch Seite 10). 
Zagora, der Monte Sabotino, das an ſeinen Hängen 
liegende Oslavija, die Höhe 58 (nördlich von Gradiska), 
Sdrauſſina, der Monte San Michele und die geſamte 
Doberdohöhe waren ſeit dem 18. November die Haupt- 
angriffspunkte. Häufig genug drangen Feindesmaſſen, die 
auch das furchtbarſte und beſtgezielte Feuer nicht ganz auf— 
zureiben vermochte, in die vorderen öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Stellungen ein, konnten ſich dort aber nicht feſt— 
ſetzen. In erbitterten Nahkämpfen fielen den Verteidi— 
gern durchſchnittlich täglich 250 Gefangene in die Hände, 
obwohl ſie gar nicht hierauf ausgingen. Es ließ ſich bei 
der ganzen Art der Angriffe nicht vermeiden, daß hin un 
wieder auch Oſterreicher und Ungarn in Gefangenſchaf 
gerieten. In zuſammengeſchoſſenen Stellungen, in die der 
Feind einbrach, fielen ihm immer noch einzelne Überlebende 
der Beſatzung in die Hände. So konnte Cadorna auch weiter- 
hin alle feine Berichte fo färben, daß fie wie Siegesberichte 
erſchienen, zumal in den Augen des lebhaften italieniſchen 
Volkes, das nur zu gern glaubt, was es wünſcht. 

Dieſe Haltung der Berichterſtattung Cadornas hat der 
öſterreichiſch-ungariſche Generalſtab häufig kritiſiert. Auch 
am 22. November ſtellte die k. u. k. Heeresleitung feft, 
daß die Verteidigungsfront in der vierten, ebenſo wie in 
den früheren Iſonzoſchlachten, gehalten wurde; daß ferner 
die Italiener ſich ſeit Beginn der Kämpfe den Zielen nicht 
einmal zu nähern vermochten, die ſie im erſten Anlauf zu 
erreichen gehofft hatten, während fie cnderfeits bereits eine 
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Italieniſcher Artilleriemunitionstransport auf unwegſamem, ſchwierigem Gelände im Gebirge. 
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Soldaten tragen Granaten auf dem Rücken zu den Batterien. 
Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 
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halbe Million an To⸗ 
ten und Verwundeten 
vergeblich geopfert 
hatten. Höchſt erbit⸗ 
terte Kämpfe wurden 
vom 21. November 
an um den Monte 
San Michele geführt. 
Tagelang war er nach 
mächtigem vorberei⸗ 
tendem Trommel⸗ 
feuer heiß umſtritten. 
Überhaupt ſtand mehr⸗ 
fach nicht der engere 
Brückenkopf von Görz, 
ſondern die Doberdo⸗ 
hochfläche im Mittel⸗ 
punkt der Angriffe. 
Dieſe ſich 100 Meter 
über dem Fluß halb⸗ 
kreisförmig aufrich⸗ 
tende Fläche iſt nur 
7—8 Kilometer breit 
und 6—7 Kilometer 
tief. Auch mit den 
größten Opfern ver: 
mochten die Italiener 
hier nicht, die Ver⸗ 
teidigungslinie zu 
brechen; wo ſie wirk⸗ 
lich einmal eindran⸗ 
en und ſich feſtzu⸗ 
koen ſuchten, wurden 
fie meiſt durch nächt⸗ 
liche Gegenangriffe 
wieder hinausgewor⸗ 
fen. Es hatte hier⸗ 


nach ganz den An⸗ 
ſchein, als werde das 
italieniſche Parla⸗ 


ment, dem Cadorna 
Siege vorzulegen ge⸗ 
dacht hatte, wieder 
nur. Reden zu hören 


bekommen. Je näher 


der Zeitpunkt der 
Parlamentstagung 
herankam, deſto wil⸗ 
der und planloſer wur⸗ 
den Cadornas An⸗ 
5. As er 
ah, daß er bei Görz 
doch nicht durchſtoßen 
konnte, begann er am 
26. November wieder 
mit Angriffen auf der 
geſamten küſtenlän⸗ 
diſchen Front, die be⸗ 
ſonders hartnäckig bei 
Plava und Tolmein 
ausfielen, ohne doch 
zum Ziel zu führen; 
das Gelände bedeckte 
ſich nur mit einer 
neuen Lage von vielen 
Hunderten italieni⸗ 
ſcher Leichen. — In 
dieſer vierten Iſonzo⸗ 
ſchlacht ſpielten auch 


die Fliegerkämpfe eine bedeutende Rolle. 


Übersichtsskizze 
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Die Italiener 


führten ihre neuen großen Kampfflugzeuge ins Gefecht. 


Dieſe ſind gepanzert, 30 Meter lang, mit drei ſtarken 


Motoren ausgerüſtet und führen zwei bis drei Maſchinen⸗ 


gewehre. 


Doch konnten die Italiener mit dieſen Flug⸗ 


zeugen zu keinem nennenswerten Erfolge kommen. 


Als am 


30. November die italieniſche Kammer zu⸗ 


ſammentrat, ſah ſich Sonnino nicht in der Lage, mit 


Siegesnachrichten aufzuwarten. 


Die geplanten Begeiſte⸗ 


rungskundgebungen für die Eroberung von Görz mußten 
alſo unterbleiben. Dagegen wagten ſich die Rügen ein⸗ 
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ſichtiger Parlamenta⸗ 
rier lebhafter als friis 
her hervor und blieben 
nicht ohne Widerhall. 
Eine par unans 
genehme Überraſchung 
brachte den Italienern 
der 5. Dezember. An 
dieſem Tage griff ein 
öſterreichiſch⸗ unga⸗ 
riſcher Kreuzer mit 
einigen Zerſtörern in 
Gan Giovanni di Me- 
dua eine italieniſche 
Landungsflotte an 
und verſenkte drei 
große und zwei kleine 
Dampfer ſowie fünf 
große und viele kleine 
Segelſchiffe, während 
ſie Kriegsvorräte zu 


landen verſuchten (vgl. 


Seite 78). Das war 
ein ſehr nachdrücklicher 
Beweis für die Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit und 
Beweglichkeit der von 
den Italienern viel⸗ 
verſpotteten k. u. k. 
Flotte. San Gio- 
vanni di Medua liegt 
nahe der montene⸗ 
griniſchen Grenze an 
der Küſte Nordalba⸗ 
niens, ungefähr gegen⸗ 
über dem italieniſchen 
Flottenſtützpunkt 

Brindiſi, dagegen von 
Pola, dem eigenen 
Stützpunkt der an⸗ 
greifenden Fahrzeuge, 
etwa 250 Seemeilen 
entfernt. Damit nicht 
genug, verſenkte das 
öſterreichiſch⸗ unga- 
riſche Schiff „Waras⸗ 
diner“ an demſelben 
Tage auch das fran⸗ 
esch U-Boot, Fras⸗ 
net“ und nahm den 
Kommandanten, den 
Zweiten Offizier und 
26 Mann der Be- 
ſatzung gefangen. Das 
zerſtörte Fahrzeug ge⸗ 
hörte zu einem neue⸗ 
ren Typ, der Ampere⸗ 
klaſſe, die in den 
Jahren 1907/1912 von 
Stapel lief. Die fran⸗ 
zöſiſchen U⸗Boote die⸗ 
ſer Klaſſe haben einen 
Gehalt von 400 bis 
550 Tonnen, über 
Waſſer laufen ſie 12, 
unter Waſſer 8 Kno⸗ 
ten, die Beſtückung 
beſteht aus 6 Torpe⸗ 
dolancierrohren. 


Am 6. Dezember konnte der öſterreichiſch⸗ungariſche Be⸗ 
richt ſeit vielen furchtbaren Wochen wieder einmal feſt⸗ 


Kämpfe ſtatt.“ 


ſtellen: „Die Lage iſt unverändert; es fanden keine größeren 
Auf allen Teilen der Front gab es nur 


mäßiges Artilleriefeuer und gelegentliche Angriffe kleinerer 
Abteilungen, die ohne Bedeutung waren und nicht einmal 
zu Teilerfolgen zu führen vermochten. Am nächſten Tage 
entſtanden aber wieder ſchwerere Zuſammenſtöße, die jedoch 
für die Italiener nach wie vor ergebnislos blieben. Auch 
an den folgenden Tagen holten dieſe zu gewaltigen Stößen 
auf vielen Teilen der Front aus, mußten aber ſehr bald 
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die Rolle des Angreifers mit der des Verteidigers ver— 
tauſchen, indem die k. u. k. Kräfte den Feinden an mehreren 
Punkten der Front unter weſentlicher Verbeſſerung ihrer 
eigenen Stellung vorgeſchobene Punkte wegnahmen, ſo im 
Aden Dezemberdrittel vor Tolmein und am Mrzli Brh. 
Die Unternehmungsluſt der Italiener hatte ſich jetzt auch 


noch einem anderen Gebiete zugewandt. Am 18. De— 
zember behaupteten fie, 30 000 Mann in Albanien ge- 
landet zu haben. Während franzöſiſche Berichte dieſe Zahl 
ohne Kritik wiedergaben, drückten engliſche Blätter Zweifel 
aus. Die Italiener ſelbſt bezeichneten Abanien bereits als 
feſt in ihren Händen. In Wirklichkeit waren ſie aber noch 
recht weit von dieſer erſehnten Erfüllung ihrer Hoffnungen 
und Wünſche entfernt und hatten mit ihrer Aufforderung 


an die Albanier, ſich um die italieniſchen Fahnen zu ſcharen 
und dadurch ihr Heil zu ſuchen, wenig Glück. Dieſe fuhren 
vielmehr fort, die flüchtenden Reſte des einſt ſtattlichen 
ſerbiſchen Heeres zu ſchwächen, wo ſie nur konnten. Die 
30000 Italiener ſollten in erſter Linie dieſen Flüchtlingen 
eine „Konzentrationsbaſis“ werden, das heißt ihnen Ge— 
legenheit zur Sammlung und Neugruppierung ſchaffen; 
außerdem ſollten ſie die Albanieraufſtände eindämmen und 
die Straßen durch das unwegſame Land für eine neue 
Angriffsbewegung vorbereiten. — Dem Serbenkönig ſelbſt 
bot Italien in Caſerta bei Neapel eine Zufluchtſtätte. 

Die Kämpfe an der italieniſchen Oft- und Nordfront 
zerſplitterten ſich gegen Ende Dezember immer mehr in 
Unternehmungen kleinerer Verbände auf allen Teilen der 
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Front und brachten den Italienern überall Mißerfolge. Zu 


einer ſehr empfindlichen Schlappe führte ihr Angriff an 
der Tiroler Südfront vom 26. Dezember. Dort wagten 
ſie auf den öſtlichen Begleithöhen des Etſchtales ſüdlich von 
Rovereto ein Angriffsgefecht, bei dem ſie über 200 Tote und 
Verwundete einbüßten. — Wieder einmal hatten die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Verteidiger in langen, heißen Wochen 
ihre vaterlandstreue Standhaftigkeit erwieſen, die weder 
durch die Hölle des Trommelfeuers noch durch das Avanti⸗ 
geſchrei gewaltig überlegener italieniſcher Truppenmaſſen 
zu erſchüttern geweſen war. Der Heldenmut der Bertei- 
diger auf dieſem Kriegſchauplatz, der wegen der Unver⸗ 
änderlichkeit der dortigen Geſamtlage nicht ſo lebhafte Teil⸗ 
nahme erregte wie die Vorgänge auf anderen Schauplätzen, 
wird einſt in der Geſchichte voll bewertet werden; war es ihm 
doch mit zu verdanken, daß die großen Angriffsunterneh⸗ 
mungen gegen Rußland und Serbien gewagt und ohne 
Zwiſchenfalle zum glücklichen Ende geführt werden konnten. 


* * 
* 


Der Kampf, den die Türken auf vielen Punkten ihres 
ausgedehnten Reiches zu führen hatten, nachdem ſie die Ver⸗ 
bündeten der Mittelmächte geworden waren, richtete ſich 


mit Ausnahme der Vorgänge im Kaukaſus und in Nord- 
libyen faſt ausſchließlich gegen die Engländer. SA fürch⸗ 
teten den Heiligen Krieg We mehr als die Ruſſen, die 
Italiener und ſelbſt die Franzoſen, weil er die Grundlagen 
des engliſchen Weltreiches in Indien und anderen Teilen 
Aſiens gefährdete, ja ſie vernichten zu wollen ſchien. Die 
Schnelligkeit, mit welcher der ſchon ein Jahr lang gepredigte 
Dſchihad, der Heilige Krieg, ſich ausdehnen konnte, die 
Wucht, mit der er ausbrechen würde, hing weſentlich ab von 
dem Erfolge oder Mißerfolge der mohammedaniſchen Bor- 
macht, der Türkei. Die Engländer boten unter Heranziehung 
von Ruſſen, Italienern und Franzoſen, die für das Unter- 
nehmen gegen die Türkei wiederum zu den größten Opfern 
bereit waren, alles auf, um die Vormacht des Iſlams zu 
zertrümmern; ſie ſtießen nach anfänglichen Scheinerfolgen 
und verſchiedenen Anläufen zu einem Hauptſchlag ſtets auf 
einen fo harten Widerſtand, daß fie mit all ihren verlujt- 
reichen, blutigen Vorſtößen nicht zum Ziel kamen. Der 
Hauptangriff der Engländer war ſeit Monaten gegen die 
türkiſche Hauptſtadt Konſtantinopel gerichtet geweſen. 

Den Weg dorthin verſuchten fie ſich an der Darda- 
nellenfront, auf Gallipoli (ſiehe die Bilder Seite 47 
und 49), zu bahnen. Nicht nur mit der Waffe, auch mit dem 
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Wort bemühten fie lid, ihrem Ziele näher zu kommen. 
Griechenland, Bulgarien, Rumänien und Rußland wurden 
durch Verſprechungen, durch ſtets wechſelnde Ausſichten auf 
Gewinn gelockt, mit aller Kraft das Werk zu fördern. Trotz 
allen Drängens warteten aber die Balkanvölker die Entwick⸗ 
lung der Lage ruhig ab. Die Ruſſen allein brachten auch hier 
Opfer. Ihre Schwarze⸗Meer⸗Flotte lief wiederholt gegen 
den Bosporus an. Die überlegene, ſchnelle „Göben“ ver⸗ 
mochte aber allein die ganze ruſſiſche Schlachtſchifflotte im 
Zaum zu halten, ja ſogar ihr in kühnen Angriffsunterneh⸗ 
mungen verſchiedentlich Abbruch zu tun. Als äußerſt wertvoll 
für die Türkei erwies ſich die deutſche Unterſtützung (ſiehe 
die Bilder Seite 46, 47 unten rechts, 48). Trotz allen Mutes, 
aller Entſchloſſenheit hätten die Türken, auf ſich allein an⸗ 
gewieſen, wohl kaum dem Anſturm Englands ſtandzuhalten 
vermocht. Dazu fehlte es ihnen noch an der nötigen Or⸗ 
ganiſation und vor allem an dem ſo überaus wichtigen 
Artilleriematerial. Hier war es nun gerade, wo der deutſche 
Verbündete helfend in die Lücke trat und es ſo den Türken 
möglich machte, ſich zu halten. Immerhin vermochten ſich 
die Engländer auf der Südſpitze von Gallipoli, bei Ari 
Burun und Seddil-Bahr, feſtzuſetzen und auch an der Weft- 
küſte der langgeſtreckten Halbinſel bei Anafarta und in der 
Suvlabucht (ſiehe die 
Karte Seite 43) Raum 
zur Landung zu gewin⸗ 
nen. Sie wurden aber 
an der Küſte feſtgehalten 
und konnten ſich auch 
dort nur behaupten mit 
Hilfe der weittragenden 
ſchweren Geſchütze ihrer 
Flotte. Beiden, der Lan⸗ 
dungsarmee und der 
Flotte, wurde aber von 
den Verteidigern hart zu⸗ 
geſetzt, fo daß die eng- 
liſch⸗franzöſiſchen Ver⸗ 
luſte auf dieſem Schau⸗ 
platz größer als ſelbſt in 
Flandern waren; auch die 
Flotte hatte Verluſte 
durch U-Boote und ver⸗ 
lor zudem an Kampfkraft 
durch außerordentlich 
ſtarke Geſchützabnutzung. 

Seit dem Sprung an 
Land in der Suvlabudt, 
der an 200000 Mann 
Tote und Verwundete 
gefordert hatte, war es 
zu keinem größeren Er⸗ 
eignis, geſchweige zu 
| . einer, Entſcheidung ge⸗ 
kommen. Die Türken 
zwangen die Gelandeten 
nach wenigen Tagen zum 
Stellungskriege, der dann hier mit mindeſtens der Heftig⸗ 
keit und Erbitterung geführt wurde wie an irgendeinem 
anderen Punkte des Geſamtkriegſchauplatzes. Mit all der 
aſiatiſchen Geduld, die nicht zu ermüden iſt, wenn das 
Endziel auch noch ſo fern ſcheint, ertrugen die türkiſchen 
Soldaten alle Unbilden der Witterung, harrten aus in 
Hitze, Regen, Kälte und Sturm, hielten unerſchrocken dem 
Hagel feindlicher Schrapnelle, dem Trommelfeuer feindlicher 
Granaten ſtand. Raſtlos bauten ſie ihre zerſchoſſenen 
Stellungen wieder aus, hielten ſie Wacht gegen den Feind; 
mit unermüdlichem Eifer folgten ſie ihren Führern bei allen 
Schützengrabenunternehmungen, im Minen- und im Hand: 
granatenkampf. Kurz, fie erwieſen fidh in allem als be: 
wundernswerte Soldaten, als würdige Bundesgenoſſen der 
Mittelmächte. So wurden fie der Abermacht an Menſchen, 
an Artillerie und Kriegsgerät Herr, obwohl der Angreifer 
nichts unverſucht ließ, ja ſich nicht einmal ſcheute, im 
Schutz des Roten Kreuzes zu Kriegshandlungen zu ſchreiten. 

Allmählich gelang es den Türken, zunächſt auf Gallis 
poli des Feindes Herr zu werden. Dabei kam ihnen 
weſentlich zu Hotten, daß der fo überaus wichtige Nad- 
ſchub von Menſchen und Gerät jeder Art durch die nun- 
mehr erreichte Durchführung des Schienenweges nach Kon— 


Phot. A. Grohs, Berlin. 


KS 
SK = 
is 


NG 


da 
KA 


, RE 


zm 


Vertreibung der Engländer von der Sublabucht auf Gallipoli. 
Blick gegen Nordweſten mit dem Kap Bujuk Kernikli und der Strandebene von Kutſchuk Anafarta. 
Nach einer Originalzeichnung des Orientmalers Bruno Richter. 
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ſtantinopel erleichtert und geſichert war. Dies ermöglichte 
unter anderem auch die Aufrechterhaltung einer geſunden 
und kräftigen Ernährung der Truppen und einer geeigneten 
Geſundheitspflege, ſo daß Krankheiten, unter denen Eng⸗ 
länder und Franzoſen, beſonders weil es ihnen an Trink⸗ 
waſſer fehlte, ſtark zu leiden hatten, auf türkiſcher Seite 
vermieden wurden. — Im Verlaufe langer, kampfreicher 
Monate rückte der Tag der Entſcheidung näher und näher. 
Sie war in dem Augenblick vorauszuſehen, als der An⸗ 
griff gegen Serbien die lückenloſe Verbindung zwiſchen 
Deutſchland und der Türkei erhoffen ließ. Der unmittel⸗ 
bare Verkehr zwiſchen den beiden Ländern kam ſchon vor 
Mitte November durch Benutzung der Donau zwiſchen Or⸗ 
ſova und Lom⸗Palanka in Gang. Im Lande wurde das 
Ereignis durch feſtliche Veranſtaltungen gefeiert, während 


in Konſtantinopel ſelbſt keine beſondere Feier ſtattfand. 


Überall in der Türkei fühlte 
man die Befreiung heran⸗ 
nahen, erkannte man, daß 
dieſes ſich ſo einfach vollzie⸗ 
hende Ereignis von allergrößter 
Bedeutung werden mußte. In 
erſter Linie konnte nun zur 
Auffriſchung der türkiſchen 
Heere durch Kampfgerät ge⸗ 
ſchritten werden. Die Wirkung 
hiervon ſollte ſich ſehr bald 
zeigen. Engländer und Fran⸗ 
zoſen ſpürten ſie nach kurzer 
Zeit in dem ſich ſtändig ſtei⸗ 
gernden türkiſchen Artillerie⸗ 
feuer. Sie erkannten ſehr wohl 
die ihnen drohende Gefahr und 
ſahen voraus, daß he Geg- 
ner, Die über das beſſere Ge⸗ 
lände, die beſſere klimatiſche 
Eignung, mehr Menſchen und 
nun auch über ausreichendes 
neuzeitliches Kriegsmaterial 
verfügten, ſie in abſehbarer 
Zeit überwinden würden. Unter 
dieſem Eindruck begann man 
die Heimat auf die Aufgabe 
der Dardanellenſtellungen vor⸗ 
zubereiten. 

Dort mußte das den pein⸗ 
lichſten Eindruck machen wegen 
der Größe der moraliſchen 
Niederlage im ganzen Orient, 
die als Folge der Aufgabe von 
Gallipoli eintreten mußte und 
nun trotz des Aufwandes uner⸗ 
hörter Mittel kaum noch zu 
vermeiden ſchien. Noch war 
man nicht entſchloſſen, nach⸗ 
zugeben. Seit Mitte November 
nahm die Kampftätigkeit an 
den Dardanellen und allmäh⸗ 
lich auch auf allen anderen tür⸗ 
kiſchen Kriegſchauplätzen, die 
ſeit Monaten zu keinem we⸗ 
ſentlich neuen Ereignis mehr geführt hatte, wieder leb⸗ 
haftere Formen an. Sowohl bei Anafarta als auch bei Ari 
Burun und Geddil-Bahr ſetzte auf beiden Seiten eine 
kräftige Artillerietätigkeit ein. Bei dem letztgenannten Orte 
feuerte die feindliche Artillerie allein am 14. November 
8000 Granaten und Minen gegen den türkiſchen linken Flügel 
ab, wenn auch ohne bedeutenden Schaden anzurichten; auch 
die anderen Teile des türkiſchen Dardanellenheeres mußten 
in den nächſten Tagen einen Artillerieſturm furchtbarſter 
Art aushalten. Die kürkiſche Artillerie antwortete und fügte 
den Feinden ſichtlichen Schaden zu. Wie vollſtändig ſie 
das feindliche Gebiet beherrſchte, geht aus der Tatſache der 
Zerſtörung zweier Landungsbrücken am 19. November und 
der Beſchädigung eines Transportſchiffes am 25. November 
hervor. Bei Anafarta wurden Maſchinengewehr- und Bom⸗ 
benwerferſtellungen zerſtört, außerdem eine großkalibrige 
Kanone, die der Feind gegen Kiretchtepyr in Stellung 
bringen wollte, beſchoſſen, wobei ſämtliche Zugtiere und Bee 
dienungsmannſchaften getötet wurden. Auch in ihren Lager- 


laub zum Orden Pour le Mérite. 


Admiral v. Uſedom Pafcha, 
der Leiter der türkiſchen Dardanellen verteidigung, erhielt das Eichen: 


feiner hervorragenden Leiſtungen im Ehinafeldzuge verliehen worden. 
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plätzen mußten die Feinde wieder mit zahlreichem Abgang 
an Toten und Verwundeten durch einſchlagende türkiſche 
Granaten rechnen. 

Dieſe geſteigerte türkiſche Artillerietätigkeit brachte am 
3. Dezember ein feindliches Transportſchiff bei Kenikli⸗Liman 
durch zahlreiche Granatentreffer zum Stranden. An dem⸗ 
ſelben Tage wurde ein feindliches Panzerſchiff in der Bucht 
von Saros, das Kavak Köprü beſchoß, durch vier Granaten 
getroffen, ſo daß es vom Schauplatz weichen mußte; auch 
ein Torpedoboot wandte ſich zur Flucht. Ebenſo erzielten 
türkiſche Flieger in den erſten Dezembertagen an der Dar⸗ 
danellenfront beachtenswerte Erfolge. Der Flieger Ali Riza 
ſchoß auf einem Panzerflugzeug bei Seddil-Bahr ein feind⸗ 
liches Flugzeug ab. Ferner zwang er durch Bombenwürfe 
ein Panzerſchiff, das einem geſtrandeten Torpedoboot Hilfe 
leiſten wollte, zur Flucht und eröffnete auf die Beſatzung 
S dieſer beiden Kriegſchiffe ein 

RER wirkungsvolles Maſchinenge⸗ 

wehrfeuer, durch das er auch 
ein ſich zum Aufſtieg anſchicken⸗ 
des feindliches Flugzeug in 
Schach hielt. Am 2. Dezember 
zwang derſelbe Flieger einen 
feindlichen Monitor zur Feuer⸗ 
einſtellung. Auch dieſe Tat⸗ 
ſachen laſſen erkennen, in welch 
ſchwierige Lage die Engländer 
auf Gallipoli allmählich ge⸗ 
raten waren. Dem mächtig 
anſchwellenden türkiſchen An⸗ 
griff kam die Natur mit Win⸗ 
terſtürmen ſchwerſter Art zu 
Hilfe, die hohen Seegang im 
Gefolge hatten und der eng⸗ 
liſchen Flotte ihre Aufgabe ſehr 
erſchwerten. Die mit ſo vieler 
Mühe in einigermaßen aus⸗ 
reichender Sicherheit vor tür⸗ 
kiſchem Feuer gebauten Lan⸗ 
dungſtege, die monatelange 
Arbeit erfordert hatten, wur⸗ 
den ſämtlich zertrümmert oder 
abgeſchwemmt. Die Schwie⸗ 
rigkeiten der Verpflegung und 
des Nachſchubs wuchſen uner⸗ 
hört, weil die Flotte oft tage⸗ 
lang keine Verbindung mit dem 
Lande herzuſtellen vermochte. 
— Dies alles in Verbindung 
mit der ſich ſtändig ſteigernden 
türkiſchen Feuertätigkeit brachte 
die Engländer und Franzoſen 
endlich zu dem Entſchluß, ihre 
Stellung bei Anafarta und 
Ari Burun völlig aufzugeben. 
Sie mußten es als ausſichtslos 
erkennen, dem türkiſchen Ar⸗ 
tillerieangriff länger Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. Am 19. De⸗ 
zember kam es auf allen Punk⸗ 
ten dieſer Front noch ein⸗ 
mal zu wütenden Kämpfen. Wie von langem, ſchwerem 
Druck erlöſt ſtürmten die türkiſchen Soldaten in rückſichts⸗ 
loſem Andrang die feindlichen Gräben. Bei Anafarta und 
Ari Burun wurde der Feind völlig in die Flucht geſchlagen. 
Die Türken erreichten bereits an dieſem Tage das Meer. 
Die Vertreibung aus ihren Stellungen brachte den Eng— 
ländern zwar große blutige Verluſte, doch gelang ihnen 
die Flucht ohne ſtarke Einbuße an Gefangenen, weil der 
ſchwere, dichte Nebel ihnen ebenſo zugute kam wie dem An— 
greifer (ſiehe Bild Seite 45). 

Usquith teilte die „Zurückziehung“ der engliſchen Truppen 
als eine Art Erfolg mit; ſie ſei mit unbedeutenden Verluſten 
geglückt. Einige Tage ſpäter mußte er ſich von ſeinem Wider- 
ſacher Carſon, dem Uliterrebellen und ehemaligen Minifter, 
einen heftigen Angriff gefallen laſſen wegen der beiſpielloſen 
Unverfrorenheit, die ſchwere engliſche Niederlage als einen 
Sieg zu feiern. Der türkiſche Angriff hatte ja in Wahrheit 
die berühmte Dardanellenexpedition zum endgültigen Schei— 
tern gebracht. Nun war der Hauptſieg erfochten; denn auch 
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Der Orden ſelbſt war ihm wegen 
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Das europäifche Dardanellenſchloß Kilid el Bahr. 
Im Vordergrund Steinfugeln für 72.cmsBronzemörjer, mit denen die 
Dardanellenſtraße zur Zeit der Segelſchiffahrt an ihrer engſten Stelle ge⸗ 
ſperrt wurde. 
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Blick vom Großen Turm des Forts Tſchimenlik auf die Dardanellen - 
ſtadt Tſchanak Kale nach der großen Seeſchlacht am 18. März 1915. 
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Türkiſches Truppenlager in einem der neuzeitigen Dardanellenforts. 

Die Aufnahme fand ſtatt nach der großen Seeſchlacht vom 18. März 1915, 

bei der dieſes Fort 6 Stunden unter dem Feuer der 38⸗- m⸗Kanonen der 
. „Queen Elizabeth“ gelegen hatte. 


Si 


Der Hafen von Gallipoli mit Lazarettſchiffen und Transportdampfern, auf 
denen die türkiſchen Truppen nach der Gallipolihalbinſel gebracht wurden. 


Türkiſcher Transport auf dem Marmarameer wird von einem 
engliſchen Unterſeeboot verfolgt. 


Das erſte deutſche Unterſeeboot in den Dardanellen, befehligt von 
Oberleutnant zur Gee v. Voigt, wird von einem türkiſchen Torpedo- 
boot durch das Marmarameer nach Konſtantinopel geleitet. 


Bei unſeren türkiſchen Verbündeten. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von Rudolf Zabel, Berlin. 
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bei Seddil⸗Bahr, dem noch gehaltenen Landungspunkte, 


hatten die Feinde unter bedeutenden Verluſten zu leiden, 
die dort ein ähnliches Ende wie bei Ari Burun herbeiführen 
mußten. Hier und bei Anafarta machten die Türken un⸗ 
geheure Beute an Munition, Kriegsgerät und Vorräten; 
das ganze koſtbare Zeltlager der Engländer fiel in ihre 
Hände, darunter Ambulanzen mit 2000 Betten, Tauſende 
von leinenen Decken, Sättel und Pferdegeſchirre, zerleg— 
bare mit herrlichen Daunenbetten ausgeſtattete Baracken 
für Offiziere, zehn für Ambulanzen eingerichtete Kriegs- 
automobile, endlich ganze Berge von Kiſten mit Kon⸗ 
ſerven, Marmelade, Biskuits und Schweizerkäſe, genug, 
um den Bedarf mehrerer großer Spezereiwarenhand— 
lungen für ein Jahr zu decken. Die Rieſenmengen 3u- 
rückgebliebener Munition, namentlich Gewehr- und Ma- 
ſchinengewehrmunition, ließen ſich vorerſt noch gar nicht 
überſehen. Die Engländer verſuchten den Türken die 
wertvollen Vorräte ſtreitig zu machen. Da ſie ſie in⸗ 
deffen nicht holen konnten, ſuchten fie fie durch Bejchie- 
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moraliſche Niederlage. Mit dem Glauben an ihre Unbe⸗ 
W war es nun auch im Orient für alle Zeiten 
vorbei. 

Ehe an der Dardanellenfront die mit der Offnung des 
Weges Berlin--Konftantinopel eingetretene gewaltige Wen- 
dung der Kriegslage in Erſcheinung trat, hatte ſich die 
Wirkung des entſcheidungsſchweren Ereigniſſes ſchon an 
der weitentlegenen Irakfront geltend gemacht. Unter, 
ihrem General Townshend machten dort die Engländer, 
nachdem ſie ſich von den früheren ſchweren Niederlagen 
erholt hatten, mit ſtarken Kräften einen erneuten Vorſtoß 
über Kteſiphon in der Richtung auf Bagdad, der indeſſen, 
wie ſchon an anderer Stelle (Seite 30) in einem beſonderen 
auias berichtet wurde, mit einem vollſtändigen Fehlſchlag 
endigte. 4 

In früheren Monaten hatte vor der Irakfront die 
Kaukaſusfront eine beſondere Bedeutung gehabt. Der 
ge ruſſiſche Oberbefehlshaber, Fürſt Nikolai Nikolaje⸗ 
witſch, nun Herr im Kaukaſusgebiet, hatte dort die Dinge 
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Phot. Vereenigde Fotobureauy, Amſterdam. 


Deutſchfreundliche Kundgebung in Konſtantinopel. 


zung ihres alten Lagers von der See her zu zerſtören. 
Es handelte ſich alſo offenbar um gewaltige Werte, die die 
Engländer in ihrem Lager zurückgelaſſen haben mußten, 
da ſie ſonſt an ihre Vernichtung ſchwerlich die teure Muni⸗ 
tion gerückt hätten. Die Bemühungen der engliſchen Flotte 
blieben aber fruchtlos, und die Türken behielten die un⸗ 
geheuren Vorräte im Werte von vielen Millionen. Nun 
ſtanden die Engländer und Franzoſen nur noch auf dem 
jüdlichſten Zipfel der Halbinſel Gallipoli. Angriffsunter⸗ 
nehmungen konnten fie dort nicht mehr beabſichtigen, fon- 
dern mit ihrem Verweilen, das ihnen große Koſten an 
Material und Menſchen auferlegte, nur bezwecken, türkiſche 
Truppen vorläufig feſtzuhalten, vor allem aber die Herr- 
ſchaft über die Dardanellenſtraße, deren Einfahrt ja im Be— 
reich ihres Feuers lag, ſo lange wie möglich feſtzuhalten. 
Aller Angriffspläne hatten ſich die Engländer in dem 
Augenblick begeben, in dem ſie Ari Burun und Anafarta 
preisgaben; denn dieſe Stellungen boten die einzigen 
ſchwachen Möglichkeiten für eine Angriffsbewegung. Ihr 
Verluſt war für die Engländer nicht nur eine ſchwere 
militäriſche, ſondern auch eine nicht wieder gutzumachende 


wohl in Fluß zu bringen verſucht. Die ruſſiſchen Angriffs⸗ 
unternehmungen waren aber auf türkiſchen Widerſtand ge⸗ 
ſtoßen, der ſehr häufig auch die Gelegenheit zu Gegenangriffen 
wahrnahm. Gar bald ſtellte ſich heraus, daß die türkiſchen 
Kaukaſustruppen den Ruſſen an Zahl und Ausrüſtung über⸗ 
legen waren. Zwar verfügten ſie noch nicht über die 
Kräfte, die in dem ſchwierigen Gelände zu einem groß⸗ 
zügigen Angriff erſten Ranges ausgereicht hätten, ſie ver⸗ 
mochten aber den Verteidigungskrieg mit ſicherer Uber: 
legenheit zu führen und größere Angriffſtöße mindeſtens 
vorzubereiten. Die Türken wußten, daß der Mangel an 
Munition ihrer Kriegführung nun keine Schwierigkeiten mehr 
bereiten konnte, fie wußten ferner, daß fie in den Kaukaſus— 
ländern ron den Tſcherkeſſen, Georgiern, Tataren und an— 
deren Bergvölkern als Befreier aufgenommen werden 
würden. ; 
Die Front am Suezkanal hatte lange Zeit keine 
irgendwie bedeutenden Ereigniſſe aufzuweiſen. Die Eng— 
länder ſäumten aber nicht, ihre Stellungen dort nach Mög— 
lichkeit auszubauen. Sie ließen ein Schützengrabenſyſtem 
von Jicben hintereinanderliegenden Hauptgräben einrichten, 


Sturm auf die Höhe 192 bi 
Das Einbrechen der Bayern i 
Nach einer Originalzeichnung des zu jener Zeit auf dem franzöſiſchen 
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i Tahure in der Champagne. 
die feindlichen Schützengräben. 
Kriegſchauplatz anweſenden Kriegsmalers Profeſſor Hans W. Schmidt, 
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Ein türkiſcher Laufgraben an den Dardanellen, der bis zu den vorderſten Schügengrä 


das den Suezkanal und ſeine Umgebung zu einer unüber⸗ 
windlichen Feſtung machen ſollte. Der Eindruck dieſer Bor- 
bereitungen für die Verteidigung war che an bald nach 
der Niederwerfung Serbiens holländiſche und fogar eng- 
liſche Dampfer den Beſchluß faßten, den Suezkanal als 
unſicher nicht mehr zu befahren. Die engliſche Armee in 
Agypten wurde auf 240 000 Mann gebracht. 

Zu der Auffaſſung, daß der Weg durch den Suezkanal 
nicht mehr ſicher ſei, trug nicht wenig auch der türkiſche 
Erfolg an der Front von Aden bei. Der Imam von 
Yemen ſtellte jih vollſtändig auf die Seite der Türken. 
Dieſe und die Araber drangen erfolgreich von Yemen 
auf Aden vor. Den Engländern wurde die Kampflage von 
Tag zu Tag unbequemer, weil die Türken, wenn ſie in 
den Beſitz ſchwerer Geſchütze gelangten, über die Waffer- 
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1 Phot. A. Grohs, Bertin, 
ben führt. 


ſtraße von Aden gebieten konnten und damit auch auf 
dieſer Front den Engländern eine Verbindungsader mit 
Indien abgeſchnürt wurde. ' 
Zuſammenſtöße bedeutender Art ereigneten ſich ſchließ⸗ 
lich an der Front von Libyen. Dort hatte der Stamm 
der Senuſſi faſt den ganzen italieniſchen Beſitz in ſeine 
Hand gebracht und begann mit einer immer ſchärfer wer⸗ 
denden Bedrohung der engliſch-ägyptiſchen Grenze. Eng⸗ 
land mußte deshalb Truppenverſtärkungen an der ägyp⸗ 
tiſchen Weſtfront vornehmen und drängte die Italiener zu 
einem neuen Vorſtoß in Libyen, in der Hoffnung, daß die 
Senuſſi dadurch abgelenkt werden würden. Die Italiener 
fanden aber nicht die Kraft, auch noch in Libyen für Eng⸗ 
land zu bluten. — Die Senuſſi be zum erſtenmal am 
12. Dezember in der Gegend von Matruh mit den Eng⸗ 
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ländern zuſammen. Dieſe ſchätzten ihren eigenen Verluſt 
auf 16 Tote und 21 Verwundete, darunter 5 Offiziere, 
den der Senuſſi auf 35 Tote und 7 Gefangene. Dieſe 
fuhren aber trotz des angeblichen engliſchen Erfolges in ihrer 
Angriffstätigkeit fort und rückten in mehreren Kolonnen gegen 
die engliſchen Stellungen vor. Unter ſteten Kämpfen ſäu⸗ 
berten ſie die Gegend von Sina vom Feinde. Die Ortſchaft 
Matruh, 240 Kilometer öſtlich von Solum, wurde an⸗ 
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gegriffen und geſtürmt. Die Engländer hatten allein an 
Toten einen Verluſt von 300 Mann, zu denen auch der 
Kommandant von Matruh zählte. Sie mußten ſich in 
ſchleuniger Flucht nach Oſten zurückziehen, wobei ihnen 
die verfolgenden Senuſſi zwei Feldkanonen, eine Menge 
Artilleriemunition, zehn Automobile, darunter drei gepan⸗ 
zerte, und viel Kriegsmaterial abnahmen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Erſtürmung der Höhe 192 bei Tahure in der 
Champagne durch die Bayern. 


(Hierzu die Kunſtbeilage.) 

Nicht lange ſollten ſich die EEN ihrer mit Strömen 
von Blut bezahlten Teilerfolge in der Champagne er: 
freuen, wo es ihnen in den letzten Tagen des September 
1915 zu Beginn der großen Offenſive (ſiehe auch die Ar⸗ 
tikel Band III Seite 331 und Seite 353) gelungen war, im 
Gebiet von Perthes und Le Mesnil⸗les⸗Hurlus auf der Straße 
nach Tahure in einer Breite von drei Kilometern in die 
vorderſte Linie unſerer Front einzudringen und ſich in den 
Beſitz der Höhen um Tahure, der ſogenannten Butte de 
Tahure zu ſetzen, die auf den Karten auch die Nummer 192 
trägt. Die Franzoſen hofften dieſe weit vorgeſchobene 
Stellung, von der aus man das hügelige Gelände weithin 
überſchauen kann, zum Stütz⸗ und Mittelpunkt ihrer wei⸗ 
teren Angriffe zu machen, die den Zweck haben ſollten, 
die deutſche Front, die Tahure in einem großen Halbkreis 
umklammert hielt, gleichmäßig zurückzuwerfen und in zwei 
Teile zu zerreißen. Allein alle noch ſo heftigen Sturm⸗ 
angriffe der Franzoſen, die hier in der erſten Hälfte des 
Oktober ohne Rückſicht auf Verluſte immer wieder ihre 
Durchbru SC erneuerten, brachen vor der zweiten 
deutſchen Linie zuſammen, über die der Feind nicht hinaus⸗ 
kommen ſollte. Kaum hatte lindes die Wucht des fran⸗ 
zöſiſchen Anpralls nachgelaſſen, als man auf deutſcher 
Seite auch ſchon alle Vorbereitungen traf, um dem Feind 
die Höhe 192 zu entreißen, ehe er ſich dort einrichten und 
feſtſetzen konnte. Bereits am 31. Oktober konnte der 
amtliche deutſche Bericht dieſen Erfolg melden. Nicht nur 
nordöſtlich von Neuville bei Artois hatten an dieſem Tage 
bayeriſche Truppen ſich der franzöſiſchen Stellungen in einer 
Ausdehnung von 1100 Metern bemächtigt, 200 Gefangene 
gemacht, vier Maſchinengewehre und drei Minenwerfer er⸗ 
-beutet, auch in der Champagne bei Tahure hatten die baye- 
riſchen Löwen neue Lorbeeren geerntet. 

Es war wieder ein Ehrentag in der ruhmreichen Ge⸗ 
ſchichte des kampferprobten Bayernheeres. 

Der Angriff auf die Höhe 192 war ein kühnes Unternehmen, 
denn es war vorauszuſehen, daß die Franzoſen kaum leichten 
Kaufes dieſen einzigen ſtrategiſchen Erfolg ihrer Sep⸗ 
temberoffenſive preisgeben würden, den ſie mit Tauſenden 
von Toten bezahlt hatten. Es mußte im Gegenteil mit 
‘einem äußerſt hartnäckigen Widerſtand der franzöſiſchen 
Truppen gerechnet werden, die ohne Zweifel die kurze 
wiſchenzeit benutzt hatten, um die eroberte Stellung gegen 
eindliche Angriffe wirkſam zu verſchanzen. Doch die baye⸗ 
riſchen Truppen waren ihres Sieges ia lider, daß nie- 
mand, der die prächtigen Jungen jah, an ihrem Erfolge 
zweifeln konnte“, wie ein Berichterſtatter ſchreibt, der dem 
Sturm auf die Butte de Tahure beiwohnte. . 
Am Nachmittag des 31. Oktober begann die Infanterie 
die franzöſiſchen Stellungen zu ſtürmen, und ſchon beim 
erſten Vorſtoß entriſſen die Bayern dem Feinde im Nahkampf 
mit Bajonett und Handgranaten die vorderſten Gräben am 
Abhang des Hügels. Von da ging es nun unaufhaltſam 
vorwärts, und bis zum Abend war bereits der größte Teil 
der franzöſiſchen Stellungen in deutſchen Händen und 
damit der Kampf zu Gunſten der Bayern entſchieden. 
Gleichwohl leiſteten in dem verzweigten Grabengewirr noch 
vereinzelte feindliche Abteilungen tapferen Widerſtand, ſo 
daß noch bis in die Nacht hinein gerungen wurde. Wie 
raſch und ungeſtüm indes der Angriff der Bayern geweſen 
iſt und wie unerwartet er dem Feinde kam, geht aus der 
verhältnismäßig ſehr ac Zahl der von ihnen gemachten 
Gefangenen hervor, die ſich auf 1215 Mann und 21 Offiziere, 
darunter zwei Bataillonskommandeure, belief, während ſonſt 


bei Angriffen mit Handgranaten und bei Nahkämpfen inner⸗ 
e der geſtürmten Gräben im Stellungskrieg nur wenig Ge⸗ 
angene gemacht werden, weil die Gegner bis zum letzten 
Augenblick ausharren und ſich verteidigen. Bei Tahure aber 
drangen unſere Bayern im erſten Anſturm ſo kühn und alles 
mit ſich fortreißend in die feindlichen Stellungen ein, daß die 
Franzoſen den Mut verloren und ihre Offiziere, die Zweckloſig⸗ 
keit längeren Widerſtandes einſehend, die Waffen ſtreckten. 
So wurde den Franzoſen mit ganz geringen Verluſten 
die heißumſtrittene Höhe 192 wieder entriſſen. 


Bulgariſche Küſtenwache am 
Agäiſchen Meer. 


(Hierzu das Bild Seite 51.) 
Ebenſo erfolglos wie die Beſchießzung der bulgariſchen 
Häfen Varna und Burgas durch die ruſſiſche Schwarze⸗ 
Meer⸗Flotte, verlief das Bombardement, das am 24. und 
25. Oktober 1915 engliſche Kriegſchiffe gegen Dedeagatſch 
und Porto Lagos am Agäiſchen Meer erbffneten. Es war 
wirklich keine Heldentat, das vollſtändig unbefeftigte Dedea⸗ 
gatſch mit ſchweren Schiffsgeſchützen in Trümmer zu ſchießen. 
Unter rückſichtsloſer Mißachtung des Völkerrechts und ohne 
Schonung der zum größten Teil aus Griechen beſtehenden 
Bevölkerung ließen die Engländer die wehrloſe Stadt ihre 
ohnmächtige Wut fühlen. Alle Gebäude am Meeresufer 
waren bald in Ruinen verwandelt, während den übrigen 
Teil der Stadt ein Brand vernichtete, der durch die Be⸗ 
ſchie zung verurſacht worden war. Mehr als 25 Frauen und 
Kinder fanden dabei den Tod, ohne daß es den Engländern 
gelang, die von hier aus nach Adrianopel einerſeits und 
Saloniki andererſeits führenden Eiſenbahnlinien zu zer⸗ 
ſtören. Von Dedeagatſch aus wandte ſich die engliſch⸗fran⸗ 
zöſiſche Flotte gegen die in weſtlicher Richtung in der Nähe 
der griechiſchen Küſte gelegene Bucht von Porto Lagos, an 
deren Strand ſich heute noch keine langgeſtreckten Lager⸗ 
hallen und ſtädtiſchen Wohnhäuſer, ſondern nur armſelige, 
windſchiefe und als e Hütten der mazedonifden und 
türkiſchen Vevölkerung erheben. Erſt durch die Beſitzergrei⸗ 
fung dieſes Küſtenſtrichs ſeitens der Bulgaren gewann die 
ucht von Porto Lagos, die unter der Türkenherrſchaft ver⸗ 
wahrloſt und verſandet war, wieder an Bedeutung, da ſie na⸗ 
mentlich als Hafen dem gegen Seeſtürme völlig ungeſchützten 
Dedeagatſch vorzuziehen iſt. Die Bucht beſteht aus zwei 
Teilen, von denen der äußere, die ſogenannte Bai von Lagos, 
etwa 12 Kilometer breit iſt, von wo aus man durch eine 
ſchmale Einfahrt in ein lagunenartiges, Buru Göle genanntes 
Waſſerbecken gelangt. Die Umgebung der Bucht iſt im all⸗ 
emeinen flach, nur im Oſten befinden ſich leichte Erhebungen. 
Im Weſten zieht ſich eine Ebene hin, die nur durch ſanft 
anſteigende, kahle Hügel unterbrochen wird und bis zur 
Mündung des Tales Meſta reicht. Am Nordende des Buru 
Göle iſt die Ebene nur etwa einen Kilometer breit, dann 
erhebt ſich das ſteile Gebirge, an deffen Fuß nordweſtlich 
von der Bucht die Stadt Xanthi an der von Konſtantinopel 
nach Saloniki ſich hinziehenden Eiſenbahn gelegen iſt. Die 
Bucht von Porto Lagos iſt ſo ziemlich der einzige für eine 
größere Truppenlandung geeignete Platz an der ganzen 
bulgariſchen Küſte des Agäiſchen Meeres. Aber die Ver⸗ 
teidigung dieſer Ebene, an die das Gebirge ziemlich nahe 
herantritt, iſt nicht allzu ſchwierig und kann bei geſchickter 
Ausnutzung des zerklüfteten Geländes von einer verhältnis⸗ 
mäßig kleinen Streitmacht erfolgreich durchgeführt werden, 
zumal der Hafen ſelbſt nur wenige Hilfsmittel zur Landung 
bietet. Trotzdem verſuchten die Engländer, ſowohl bei Dedea⸗ 
gatſch wie in der Bucht von Porto Lagos Truppen zu landen, 
denen dieſe Häfen als Landungsplatz und Aufmarſchgebiet 
dienen ſollten. Von hier aus hätten die Engländer einer⸗ 
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Bulgariſche Küſtenwache am Agäifhen Meer. Im Hintergrund die Bucht von Dedeagatſch und die Maritzamündung. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor M. Zeno Diemer. 


file den Bulgaren in den Rücken fallen können; anderer⸗ Aber auch die Bulgaren hielten treue Küſtenwache und 
eits hätte ſich ihnen über . ee li hee Marita aufwärts rw: daß fein Engländer feinen Fey auf den Strand 
der Weg nach Adrianopel wie Konſtantinopel geöffnet, deſſen etzen konnte. Hinter den trotzigen "ellen, die am thra⸗ 

Zugang ihnen an den Dardanellen trotz acht Monate langen 9 0 Ufer oft ſenkrecht zum Meere abfallen, hatten ſie 
erbitterten Kämpfen wohl für immer verſchloſſen gebliebeniſt. in ſicherer Deckung und unbemerkt vom Feind ihre 
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Engliſche Soldaten in Oſtafrika flüchten vor dem Angriff 
Nach englife 


er Deuffchen auf einen bewaffneten Zug der Ugandabahn, 
r Darſtellung. 
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wehrgeſchütze in Stellung gebracht, die die ganze Bucht 
und das gegenüberliegende Ufer beherrſchten. Türkiſche 
Truppen teilten ſich mit bulgariſchen Abteilungen in den 
Küſtenſchutz am Agäiſchen Meer und wußten alle Landungs⸗ 
verſuche rechtzeitig und gründlich zu vereiteln. Die ungün⸗ 
ſtigen Nachrichten indes, die fortwährend vom ſerbiſchen 
Kriegſchauplatz einliefen, und vor allem die empfindlichen 
Niederlagen, die die Bulgaren dem engliſch⸗franzöſiſchen 
Heere am Wardar beibrachten, mochten es den Engländern 
wenig ratſam CR laffen, ihre Kräfte nod mehr zu 
zerſplittern und ſich in ein Unternehmen zu ſtürzen, von 
deſſen Mißlingen ſie nach den Erfahrungen von Gallipoli 
und Saloniki von vornherein überzeugt ſein mußten. 


Die Vorſtöße der Deutſchen gegen die 
britiſche Ugandabahn. 


(Hierzu das Bild Seite 5253, wie auch die Bilder Seite 144, 145 und 461 
im zweiten Bande.) 

Zu den wagemutigſten und kühnſten Unternehmungen, 
die unſere wackere oſtafrikaniſche Schutztruppe bisher voll⸗ 
brachte, gehören die vielen erfolgreichen Vorſtöße gegen die 
langgeſtreckte Ugandabahn in Britiſch-Oſtafrika, deren Beſitz 


für die Engländer von pooper Wichtigkeit ift. Große Schwie⸗ 
rigkeiten mußten die kleinen und größeren deutſchen Euro⸗ 
päer- und Askaripatrouillen bewältigen, ehe ſie ihr Ziel 
erreichten, hundert und noch mehr Kilometer mußten ſie 
von der deutſchen Grenze aus zurücklegen, in einem beinahe 
wegeloſen Gebiet, durch rieſige Gras⸗ und Buſchſteppen 
und Urwälder, wo überall der Feind lauerte. 

Nachdem Truppen von dem Bezirksorte Moſchi das 
engliſche Taveta genommen hatten, brach Ende Auguſt 1914 
von da aus eine größere Abteilung, hauptſächlich aus 
Askari beſtehend, unter Führung des Hauptmanns Schulz 
auf, um zum erſtenmal einen ch er gegen die Ugandabahn 
zu unternehmen. Der Marſch erjtredte ſich in nordöſt⸗ 
licher Richtung, auf Tjavo zu. Nach mehrtägigem Vorrücken 
und Plänkeleien hatte man ſich im Laufe des 7. September 
der Station Tſavo an der Ugandabahn bis auf wenige 
Pinta Meter genähert, als die Askarivorpoſten plötzlich ſtarke 

eindliche Streitkräfte meldeten. Vorſichtig kam der Gegner 
in Stärke von ungefähr 600 bis 700 Mann immer näher, 
zum Teil gut gedeckt durch hohes Gras, knorrigen Buſch 
und Bananenwälder. Aber auch Hauptmann Schulz mit 
ſeiner „Streitmacht“ von etwa 120 Mann hatte vorzügliche 
Deckung gewählt. Mit einem plötzlichen raſenden Gewehr⸗ 
und Ma chinengewehrfeuer empfing er die anrückenden 
Feinde, die ebenfalls äußerſt lebhaft feuerten, aber in ihrem 
Vorrücken bald einhielten, nachdem ſie ſchon zahlreiche Ver— 


luſte erlitten hatten. Nach etwa zweiſtündigem Feuer- 
gefecht, in dem verſchiedene kleinere Angriffe des Feindes 
glatt abgeſchlagen wurden, meldeten die vorgeſchobenen 
Poſten in beiden Flanken, daß der Gegner ſich dieſen in 
großem Bogen zu nähern begann. Hauptmann Schulz 
erkannte ſofort klar, daß der fünffach überlegene Gegner 
eine Umgehung ſeiner Truppe ins Werk zu ſetzen begann. 
Infolgedeſſen beſchloß er, das Gefecht abzubrechen und ſich 
freiwillig zurückzuziehen. Mit größter Ruhe und Ordnung 
vollzog ſich dies, vom Gelände ſehr begünſtigt. Der Gegner 
folgte zunächſt nicht und feuerte heftig weiter, da die Schützen 
der kleinen Nachhut das pag nod) längere Zeit unterhielten, 
um ſich erft dann ebenfalls zurückzuziehen. 

Unverfolgt zog Hauptmann Schulz mit ſeiner Helden⸗ 
ſchar in ſüdweſtlicher Richtung davon, nur unweſentlich be⸗ 
läftigt von einigen kleineren feindlichen Patrouillen. 

Die Verluſte der Engländer an dieſem Tage, dem 
7. September 1914, werden von einem höheren engliſchen 
Offizier folgenderweiſe angegeben: 37 Mann tot, darunter 
einige Europäer, 88 Mann verwundet, 23 Mann vermißt. 
Den engliſchen Verluſten ſteht deutſcherſeits der Verluſt 
von — 1 Europäer und 4 Askari gegenüber, die ſämtlich nur 
verwundet und von den Deutſchen mitgenommen wurden. 

Der Feind hatte alſo 
mehr Verluſte erlitten, 
als ſein Gegner über⸗ 
haupt ſtark war! Dieſe un⸗ 
laublich ſcheinende Tat- 
ache iſt darauf zurück⸗ 
zuführen, daß die Eng⸗ 
länder die Angreifer 
waren und in das ver⸗ 
nichtende deutſche Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer ge: 
rieten. 8 
Im gleichen Monat 
machte eine kleine deutſche 
berittene Streifabteilung, 
mit Sprengmitteln ver⸗ 
ſehen, wiederum einen 
Vorſtoß gegen die Ugan⸗ 
dabahn in Richtung auf 
Tſavo. Ihr erſtes Ziel 
war die über den Tavo- 
fluß führende, etwa 100 
Meter lange Bahnbrücke, 
der ſie ſich in der Nacht 
vom 26. auf 27. Septem⸗ 
ber unbemerkt nähern 
konnten. Die Brücken⸗ 
wache beſtand aus 20 bis 
25 Indern mit einem eng⸗ 
liſchen Leutnant, die alle 
nicht die geringſte Ahnung 
von den heranſchleichenden Deutſchen hatten. Die deutſche 
Patrouille hatte ſich bis auf 100 Schritte herangearbeitet, 
als ſie plötzlich in raſcher Folge drei Salven auf die Brücken⸗ 
wache abfeuerte. Vielſtimmiges Schmerzensgeſchrei war 
die Antwort. Was nicht von den Feinden fiel, ſtürzte in 
wilder Flucht davon. Der Telegraph wurde ſofort ver⸗ 
nichtet, ein Fernſprecher, einige Gewehre und Muni⸗ 
tion fortgenommen. Dann machte man ſich unverzüglich 
an die Sprengung der Brücke. Raſch eilten darauf die 
Wackeren unter Mitnahme ihrer Beute zu ihren Pferden 
zurück und ritten in der Nähe des Bahnkörpers in nord⸗ 
weſtlicher Richtung davon. r zweites Ziel war eine 
halbwegs Kibweſi und Tſavo ſich befindende Bahnbrücke. 
Auf dem Wege dorthin legten ſie etwa 25 Kilometer von 
Tſavo einige Dynamitpatronen auf den Bahnkörper und 
erſtörten ein Stück des Dammes und des Schienenweges. 
m Laufe der kommenden Nacht konnte die Patrouille ſich 
unbemerkt vom Feinde ihrem weiteren Ziele nähern. Es 
glückte ihr wiederum, den Brückenpoſten zu überrumpeln 
und in die Flucht zu jagen, die Brücke und den Telegraphen 
zu zerſtören und einiges Material zu erbeuten. Nach tage⸗ 
langer Verfolgung durch die Engländer erreichte ſie glück⸗ 
lich und ohne einen Mann Verluſt Taveta, ihren Aus⸗ 
gangspunkt. 

Im Oktober hatte eine andere deutſche Abteilung unter 

Führung des Oberleutnants Spalding, der leider ſpäter 


Phot. Preſſe-Centrale, Berlin. 
Der Deutſche Kaifer in Oſtgalizien beim Beſuch der Truppen an der Strypa. 
Eſterreichiſch-ungariſche Soldaten werden vom Kaiſer ausgezeichnet. 
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bei Jaſſini fiel, großen 
Erfolg. Sie fing näm⸗ 
lich am 14. oder 15. 
dieſes Monats eine 
engliſche Askaripa— 
trouille an der Ugan— 
dabahn in der Gegend 
öſtlich von Sagala ab, 
von der nur der weiße 
Führer entkam. Von 
den Gefangenen er- 
fuhr Oberleutnant 
Spalding, daß in der 
kommenden Nacht ein 
Militärzug mit Pfer— 
den, Maultieren und 
Munition die Gegend 
durchfahren werde, in 
der man ſich befand; 
ſofort entſchloß er ſich, 
den feindlichen Mili— 
tärzug zum Entgleiſen 
zu bringen und Beute 
zu machen. An einer 
ſtarken Biegung, wo 
infolge des buſchigen 
Geländes der Bahn— 
körper febr unüber— 
ſichtlich war, riß man 
einige Schienen los. 
Dann verſteckte ſich die 
Abteilung und war— 
tete mit ſchußbereiten 
Gewehren die An— 
kunft des Zuges ab, 
der wirklich eintraf. 
Mit großem Gepolter und Krachen entgleiſte die Loko— 
motive und ſtürzte den Bahndamm hinunter. Eine augen— 
blickliche Verwirrung brach unter der Begleitmannſchaft aus, 
die ſich zur Panik ſteigerte, als jetzt die Deutſchen Schnell— 
feuer eröffneten. Die ganze Beſatzung des Zuges, die aus 
Europäern, Askari und Indern beſtand, ergriff ſchleunigſt 
und kopflos die Flucht, den Zug mit dem reichen Inhalt 
ſeinem Schickſal überlaſſend. Den Flüchtlingen wurde noch 
heftig nachgefeuert, dann machten ſich unſere ſchneidigen 
Reiter daran, die zum Teil wild um ſich ſchlagenden Pferde 
und Maultiere als willkommene Beute aus dem Zug zu 
ſchaffen. Gewehre, Munition, Sprengpulver und ſo weiter 
wurde in großer Menge vorgefunden und auf den er— 
oberten Pferden und Maultieren verpackt. Nachdem man 
den Zug in Brand geſteckt hatte, zog die deutſche Pa— 
trouille mit 29 ſchwerbepackten Pferden und Maultieren ab, 
ſüdliche Richtung einſchlagend, und brachte ihre reiche Beute 
glücklich über die deutſche Grenze. 

Die Vorſtöße gegen die Ugandabahn wurden in den 
Monaten April bis Oktober des folgenden Jahres be— 


Der Deutſche Kaifer in Oſtgalizien beim Beſuch der Truppen an der Gfrypa. 
Der Kaiſer zeichnet einen jungen Soldaten durch Überreichung des Eiſernen Kreuzes aus. 


Der Deutſche Kaiſer in Oſtgalizien beim Beſuch der Truppen an der Strypa. 


deutend ſchwieriger 
als in den vergan⸗ 
genen Monaten, da 
die engliſchen Bes 
ſatzungstruppen in 
Britiſch⸗Oſtafrika auf 
die Höhe von etwa 
30 000 bis 35 000 
Mann gebracht wur⸗ 
den und daher den 
Deutſchen immer mit 
febr überlegenen Kräf⸗ 
ten entgegentreten 
konnten. Aber trotz⸗ 
dem glückten unſeren 
tapferen Oſtafrika⸗ 
nern immer wieder 
ihre vielfachen Unter- 
nehmungen gegen die 
Ugandabahn. 

Im Mai 1915 hat⸗ 
ten die Engländer den 
Verluſt eines ſtark be⸗ 
ſetzten Panzerzuges 
zu beklagen. Derſelbe 
wurde zwiſchen Voi 
und Tſavo in die Luft 
geſprengt, wobei viele 
Inder und Engländer 
getötet und verwun— 
det wurden, ebenſo 
wurde zahlreiches Ma⸗ 
terial vernichtet. 

Mitte Juli dran⸗ 
gen deutſche Patrouil⸗ 
len beinahe bis zur 
Hauptſtadt Britiſch-Oſtafrikas, Nairobi, vor und richteten 
pina erfolgreiche Sprengungen Schaden an der Uganda: 

ahn an. 

Am 7. Oktober morgens ſprengten unſere braven Schutz— 
truppler beim Meilenſtein 249 der Ugandabahn einen eng- 
liſchen Truppentransportzug in die Luft. Nach Privat- 
nachrichten wurde der größte Teil der Beſatzung und der 
Zug ſelbſt vernichtet, dagegen hatten die Unſrigen keinen 
Mann zu beklagen. 

Der beträchtliche Schaden, den die Deutſchen an der 
Ugandabahn anrichteten, führte natürlich teilweiſe zur 
Lahmlegung des geſamten Zugverkehrs, was nicht ohne 
Einfluß auf die militäriſchen Unternehmungen der Eng— 
länder blieb; desgleichen beeinflußte die Stockung und Ver— 
wirrung die Geſamtlage der britiſchen Kolonie ſehr un— 
günſtig. Selbſtverſtändlich wurde der Schaden meiſt raſch— 
wieder ausgebeſſert, aber es kam vor, daß neuerrichtete 
Brücken abermals von den Deutſchen geſprengt wurden. 

Die Engländer verſuchten nach Kräften, mit Gegenmaß⸗ 
regeln zu antworten, indem ſie mehrmals gegen die deutſche 


Phot. Preſſe-Centrale, Berlin, 


Phot. Preſſe⸗Centrale, Berlin. 


Der öſterreichiſch-ungariſche Diviſionskommandeur bringt ein Hoch auf den Deutſchen Karjer aus. Hinter dieſem General Graf Bothmer. 
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fie waren viel- 
mehr nur loſe an⸗ 
gegliedert, ſo daß 
von einer Eine 
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Die Front der Verbündeten in Giidferbien. 


UWambarabahn Vorſtöße machten, doch diefe jcheiterten 
immer kläglich an der Wachſamkeit und Abwehr der tap- 
feren Schutztruppe. 


Der Mißerfolg der Orientarmee. 
Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
(Hierzu das Bild Seite 57 und die Kartenſkizze auf dieſer Seite.) 


Die Unternehmung Englands und Frankreichs, die 
den bedrängten Serben Hilfe bringen ſollte, iſt zu einer 
Ironie der Weltgeſchichte geworden. Gerade die beiden 
Weſtmächte, die neben Rußland jede geſunde und natür— 
liche Entwicklung des ſchwierigen Balkanproblems ſeit langer 
Zeit hintertrieben, haben das klägliche Ende ihres Heeres 
auf dem heißen Boden des Balkans erleben müſſen. Die 
Einbuße an Anſehen, die England und Frankreich erlitt, 
iſt nicht wieder einzubringen. Die Balkanvölker haben aus 

den Ereigniſſen gelernt, daß ſie ſich von weſtmächtlichen 
Drohungen nicht mehr einſchüchtern zu laſſen brauchen. Es 
hat in England wie in Frankreich einſichtige Menſchen ge— 
geben, die das Abenteuerliche der Expedition nach Salo— 
niki und Mazedonien von vornherein erkannten. Auf dieſe 
Stimmen hätte um ſo mehr gehört werden müſſen, als über 
die Ausführung des Unternehmens zwiſchen den beider— 
ſeitigen Generalſtäben Meinungsverſchiedenheiten beſtanden. 
Die franzöſiſche Anſicht, daß es mit der „Ehre der Republik“ 
unvereinbar ſei, Serbien in Stich zu laſſen, gewann die Ober— 
hand. England entſchloß fih nur ungern, feinen Beitrag zu der 
Expedition in Geſtalt einiger Diviſionen zu liefern. Beide 
Mächte überſahen, daß der Zeitpunkt zur Vorbereitung und 
Ausführung viel zu weit hinausgeſchoben war, ſie unter— 
ſchätzten die Schnelligkeit der Operationen der Mittelmächte 
und Bulgariens, und ſie überſchätzten die Widerſtandskraft 
des ſerbiſchen Heeres. Mit unendlichen Koſten und ſchwie— 
rigen Vorbereitungen ſetzte ſich endlich eine zuſammen— 
gewürfelte Armee von Saloniki aus in allgemeiner Richtung 
des Wardartales in Bewegung. Oberbefehlshaber war Ge— 
neral Sarrail, der früher, nach den unglücklichen Kämp- 
fen ſeiner Truppen in den Argonnen, nach dem Orient 
gewiſſermaßen verbannt worden war. Unter ſeinem Kom— 
mando ſtanden die engliſchen Diviſionen nicht unmittelbar, 
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eitung nur unter 
Vorbehalt gere— 
det werden fonn- 
te. Der Marſch 
der Franzoſen er- 
reichte ſchließlich 
den am Wardar 
gelegenen Ort 
Krivolak. Von 
dort aus wurden 
Vortruppen bis 
nach Gradsko vor⸗ 
geſchickt, wo der 
Tſchernafluß von 
Süden in den 
Wardar einmün⸗ 
det. In dieſem 
Flußwinkel fand 
die franzöſiſche 
Vorwärtsbewe— 
gung ihr Ende. 

Die bulgariſche 

Heeresleitung 
war um dieſe Zeit 
zu dem Entſchluß 
Nord ° gefommen, Die 
N + Hauptſache des 
ſtrategiſchen Pla⸗ 
nes, nämlich die 
völlige Überwin- 
dung des ſer⸗ 
biſchen Heeres, 
zuerſt zu erledi- 
gen. Bulgarien 
beſchränkte ſich daher zunächſt auf die Abwehr der Ex- 
peditionsarmee und erreichte ſchon mit geringen Kräften 
die Abſperrung der Linie Kocana — Köprülü — Prilep. 
Franzöſiſche Vorſtöße wurden zahlreich unternommen, aber 
ſie waren kraftlos. Wenn ſie ſich auch gegen Strumica, 
Köprülü, Iſtip, Prilep richteten, ſo laſtete doch die Hand 
der Bulgaren überall zu ſchwer, um ſie mühelos bei⸗ 
ſeite zu ſchieben. Wohl hätten bei einheitlicher Leitung 
die Kräfte der Expeditionsarmee wirkungsvoller eingeſetzt 
werden können. Hatte ſie ſich doch um den 26. November 
herum auf nicht viel weniger als 200 000 Mann verſtärkt, 
und wenn auch das Ganze ein buntes Gemiſch war, ſo fehlte 
es doch nicht an den nötigen techniſchen und materiellen 
Kräften zu tatkräftiger Kriegführung. Aber die Engländer 
hielten ſich zurück. Sie fühlten lediglich in das Gebiet des 
Dojranſees vor und kamen erſt ſehr langſam dazu, die Ge— 
fechtsfühlung mit den Franzoſen aufzunehmen. Ander— 
ſeits beſaß General Sarrail nicht ſo viel Tatkraft, die Füh— 
lung mit den Serben herzuſtellen. Dieſe kämpften ver— 
zweiflungsvoll am Babunapaß nördlich Prilep und baten 
unausgeſetzt um Munition und Waffen. Aber die Heeres— 
leitung der Expeditionsarmee vergaß ihren Zweck und ant— 
wortete den Serben nur, ſie könne kein Kriegsmaterial 
entbehren. Und dabei ſtand der franzöſiſche linke Heeres— 
flügel nur wenig über 20 Kilometer von der ſerbiſchen 
Kampflinie entfernt. 

Inzwiſchen verloren die Serben das Amſelfeld, und die 
Trümmer ihres Heeres entkamen nach Montenegro und 
Albanien. Auch dieſer Augenblick, den richtigen Entſchluß zu 
faſſen, wurde von General Sarrail verpaßt. Als die Bul- 
garen, die nunmehr Truppen frei bekommen hatten, ſich zum 
Angriff entſchloſſen, wichen die Franzoſen langſam aus ihren 
feſten Stellungen im Flußwinkel der Tſcherna und des War— 
dar. Die zweite bulgariſche Armee (General Todoroff) nahm 
nacheinander Krivolak, Negotin, Demirkapu, Gradec. Gleich- 
zeitig warf ſich ein gewaltiger Stoß bulgariſcher Kräfte, aus 
dem Raume von Strumica nach Süden vorbrechend, auf die 
Mitte der Stellungslinien der Expeditionsarmee. Bei Ba- 
landovo und Rabrovo wurde der Feind geſchlagen und die 
Engländer zwiſchen Dojranſee und Rabrovo in die Kämpfe 
verwickelt. Freiwillig konnte ihr Rückzug jetzt nicht mehr 
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Die Trümmer des ferbifchen Heeres nach der Schlacht auf dem Amſelfelde. 


Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff. 


Von den Deutſchen gefangen genommene franzöſiſche Sanitätſoldaten werden bon ſchweizeriſchen Truppen 
durch die Schweiz geleitet, um nach Frankreich zurückzukehren. 


ausgeführt werden, ſie waren zum Entſcheidungskampf oder 
E Flucht gezwungen. Man muß anerkennen, daß trotz der 
ehr ungünſtigen Lage ihrer Truppen die Heeresleitung den 
Abzug dennoch ermöglichte. Die Bulgaren erreichten nicht 
die Umzinglung und Vernichtung der Expeditionsarmee, 
aber doch war der 12. Dezember für das bulgariſche Volk 
und ſeine Armee „von großer hiſtoriſcher Bedeutung“. So 
ſtellt ausdrücklich der amtliche bulgariſche Bericht feji und 
begründet feine Anſicht mit der Eroberung der letzten maze⸗ 
doniſchen Städte, die ſich noch in Händen der Feinde be⸗ 
funden hatten: Dojran, Gevgeli und Struga. Von An- 
fang an hat Bulgarien das Hauptgewicht auf die Beſitz⸗ 
ergreifung Mazedoniens, ſoweit es in ſerbiſchen Händen 
war, gelegt. Für Bulgarien war ein gewiſſes Kriegsziel 
mit der Flucht der letzten feindlichen Truppen aus Maze⸗ 
donien erreicht. An der griechiſchen Grenze machte das 
bulgariſche Heer halt und ließ den Feind, dem Überab⸗ 
kommen mit Griechenland gemäß, nach Saloniki Te 
Erſt die ſpätere Geſchichte des Krieges wird dieſen felt- 
ſamen Sieg der Politik über das Schwert erſchöpfend zu 
beurteilen vermögen. 

Die Verluſte der Engländer und Franzoſen müſſen als 
ſchwer bezeichnet werden. Es handelt ſich hauptſächlich um 
blutige Verluſte, während die Zahlen der Gefangenen da- 
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gegen verſchwindend klein 
ſind. Man hat den Ein⸗ 
druck, als ob, durch den 
Gebrauch von Dume 
Dum⸗-Geſchoſſen gereizt, 
der Anſturm der bulga- 
riſchen Infanterie, alles 
vor ſich niederwerfend, 
mit furchtbarer Wucht in 
die Schützengräben ein⸗ 
brach, wo mit der blanken 
Waffe die blutige Arbeit 
verrichtet wurde. Wäh⸗ 
rend nur etwas über 1200 
Gefangene gemacht, 14 
Geſchütze, 62 Munitions- 
wagen erbeutet wurden, 
veröffentlichte das Lone 
doner Kriegsminiſterium 
die Vernichtung zweier 
engliſcher Diviſionen, 
durch die etwa 35 000 
Mann getötet wurden. 
Nicht unerheblich größer 
wird der blutige Verluſt 
der Franzoſen geweſen 
ſein. Rechnen wir die 
Verluſte der Engländer 
und Franzoſen zuſammen, ſo werden ſie wahrſcheinlich die 
Zahl von 80 000 Mann erreichen. Bedenkt man, daß die 
kämpfende Maſſe des Expeditionsheeres aus 170 000 Mann 
beſtand, ſo ergibt ſich, welch großer Prozentſatz der Armee 
das hoffnungsloſeſte Unternehmen, das je durch einen Über- 
ſeetransport ausgeführt wurde, mit dem Leben büßen mußte. 


Deutſcher Einſpruch gegen die franzöſiſche 
Kriegführung. 
(Hierzu die Bilder Seite 58 und 59.) 

Es iſt eine allgemein bekannte Tatſache, daß wir die 
Gefangenen, die wir unſeren Feinden abgenommen haben, 
angemeſſen verpflegen und überhaupt menſchenfreundlich 
behandeln. Wie völlig unparteiiſche Beurteiler unſerem 
Verhalten gegen die Gefangenen die höchſte Anerkennung 
zollen, dafür ſei als Zeugnis eine Bemerkung aus einem 
Schreiben des berühmten ſchwediſchen Forſchungsreiſenden 
Sven Hedin wiedergegeben, der geraume Zeit an der 
deutſchen Weſtfront geweilt hat. In dem Schreiben, das in 
dem „Sydſvenska Dagbladet“ veröffentlicht wurde, heißt es: 

„In entgegengeſetzter Richtung, von der Front nach 
Deutſchland, geht ein gewaltiger Strom, das find die Ber- 
wundeten, die ihrem Lande gerettet werden ſollen, und das 
ſind auch die Gefangenen. 
Ich habe geſehen, wie ſie 
| behandelt werden, und 
ich habe mit mehreren 
hundert franzöſiſchen Gee 
fangenen geſprochen. 
Ohne Ausnahme reden 
ſie mit Dankbarkeit von 
der milden und menſch— 
lichen Behandlung, die ſie 
genießen; ſie erhalten 
dieſelbe kräftige, warme 
Nahrung wie die Deut- 
ſchen. Dieſe menſchliche 
Behandlung hat großes 
Erſtaunen unter den 
franzöſiſchen Soldaten 
hervorgerufen; fie hatten 
etwas ganz anderes er— 
Wartet 

Mit der größten Nüd- 
ſicht wird ferner von 
deutſcher Seite gegen das 
feindliche Sanitätsperſo— 
nal verfahren. Arzte und 
Krankenpfleger franzö— 
ſiſcher Lazarette ſind in 
Orten, die von unſeren 
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Phot. Vereenigde Foto buxeaut, Amſter dam. 
Deutſche Soldaten vom Roten Kreuz, die von den Belgiern gefangen genommen wurden. 
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Truppen beſetzt wurden, in 
der Ausübung ihres Be⸗ 
rufes nicht im mindeſten 
eſtört worden, und ſoweit 
ich ihre Abführung in die 
Gefangenſchaft nötig mach⸗ 
te, iſt ihnen ſpäter die 
Rückkehr über die Schweiz 
nach Frankreich geſtattet 
worden (ſiehe Bild Seite 58 
oben). 

Dagegen haben ſich die 
Franzoſen die gröbſten Aus⸗ 
ſchreitungen zuſchulden fom- 
men laſſen. Die deutſche 
Regierung hat ſich infolge⸗ 
deſſen gezwungen geſehen, 

gegen die Verletzungen der 
Genfer Konvention, nach 
der die Verwundeten und 
Kranken des feindlichen 
Heeres genau ſo wie die⸗ 
jenigen des eigenen Heeres 
u achten und zu verſorgen 
Fin, ferner Arzte, Kranken⸗ 
pfleger und Lazarette un- 
angetaſtet bleiben ſollen, 
entrüſteten Einſpruch zu er- 
heben und von den bisher 
amtlich feſtgeſtellten Fällen 
den neutralen Mächten und 
der franzöſiſchen Regierung 
Kenntnis zu geben. 

Von den unerhörten 
Verſtößen gegen das Völ⸗ 
kerrecht, die franzöſiſche 
Truppen und Freiſchärler 
begangen haben, ſeien auf 
Grund der in der deut⸗ 


ſchen Denkſchrift mitgeteilten Belege einige angeführt. 
Vor der militärgerichtlichen Unterſuchungskommiſſion 
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Phot. A. Grohs, Berlin. 
Eine Gruppe in deutſcher Gefangenfóaft befindlicher Soldaten vor ihren 
aracken. 
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ſagte der Jäger zu Pferde 
Mevißen vom Jagerregi⸗ 
ment zu Pferde Nr. 7 unter 
ſeinem Eide aus: „Nach 
dem Gefecht gegen die drei 
franzöſiſchen Eskadronen, 
etwa 10 Kilometer ſüdweſt⸗ 
lich von Arlons auf belgi⸗ 
ſchem Gebiet, hatte ich mich 
in der Nacht in einem 
Strohdiemen verſteckt. Von 
meinem Verſteck aus habe 
ich geſehen, wie die Fran⸗ 
zoſen verwundete deutſche, 
noch lebende Jäger zu 
Pferde mit ihren Lanzen 
erſtachen. Ich ſah ſie in der 
pelen Nacht auf dem Ge⸗ 
echtsfeld umhergehen und 
hier und da ſich bewegende 
daliegende Jäger zu Pferde 
erſtechen. Einmal richtete 
ſich ein Jäger über ſein 
Pferd auf, er wurde ſo⸗ 
gleich erſtochen.“ 

Ein anderer Augen- und 
Ohrenzeuge bekundet fol⸗ 
gende Tatſachen, die er 
während ſeiner Gefangen⸗ 
ſchaft in franzöſiſchen Hän⸗ 
den wahrgenommen hat: 

„Am Bahnhof Chateau- 
Thierry traf ich ungefähr 
300 Gefangene. Es waren 
faſt nur Verwundete oder 
Kranke. Als die Franzoſen 
in Chateau- Thierry ein⸗ 
rückten, gingen ſie in die 
Spitäler und Lazarette, wo 


ſich deutſche Verwundete befanden; ſie unterſuchten deren 
Kleider und nahmen für fih, was ihnen beliebte, insbe- 


Phot. A. Grohs, Berlin. 


Leben und Treiben der Gefangenen des großen internationalen Gefangenenlagers zu Königsbrück (Königreich Sachſen). 
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fondere Geld und Uhren. Wir wurden in einem offenen 


Güterſchuppen untergebracht, der den etwa 300 Gefangenen 
einen Raum ungefähr von 5 bis 7 Meter Breite und 10 bis 
12 Meter Länge bot. Die eine Seite des Schuppens war 
ganz offen; die anderen Seiten hatten ſolche Offnungen, 
daß Wind und Wetter freien Zutritt hatten. Es regnete 
und ſtürmte. Die Verwundeten lagen Tag und Nacht auf 
dem Steinboden, der nur ſtellenweiſe mit einer dünnen, 
ganz zerknickten Strohſchicht bedeckt war. Die meiſten Ver⸗ 
wundeten hatten keine Mäntel, einzelne auch keine Kopf- 
bedeckung. Es befanden ſich in dem Schuppen zwei beſſere 
Stellen, die mehr gegen die Witte⸗ 
rung geſchützt waren und auch mehr 
Stroh enthielten. Die Verwundeten 
wurden am Abend von denſelben 
zurückgewieſen, die Aufſeher nah⸗ 
men ſie für ſich. 

Unſere Nahrung am Bahnhof 
beſtand in altem, verſchimmeltem 
AA Ee Die Schimmelſäden 
zogen ſich meiſt quer durch das 
ganze Brot. Ebenſo ſchlimm war 
es mit der Pflege der Wunden der 
Gefangenen beſtellt. Viele hatten 
ſeit acht Tagen ihren Verband nicht 
mehr erneuert erhalten. Mehrere 
baten darum am Sonntagmorgen, 
es ſei unbedingt nötig. Es wurde 
abgeſchlagen. Erſt am Sonntag⸗ 
abend hieß es: bloß die Schwer⸗ 
verwundeten, die den Verband not⸗ 
wendig erneuert haben müſſen, 
können ſich melden. Sie wurden 
dann zu den deutſchen Arzten ge⸗ 
führt, die ſich noch in Chateau⸗ 
Thierry befanden. Dieſe mußten 
dann drei zurückbehalten zu einer 
ſofortigen Operation wegen aus⸗ 
geſprochener Lebensgefahr. 

Hieran möchte ich noch einige 
Einzelheiten knüpfen: Am Bahnhof 
in Chateau⸗Thierry ſah ich einen 
franzöſiſchen Soldaten, der eine 
Birne ſchälte und die Schalen auf 
den Boden warf. Ein Verwundeter 
bittet ihn durch ein Zeichen mit dem 
Finger um die Erlaubnis, die Scha⸗ 
len zu nehmen. Da tritt der Fran⸗ 
oſe die Schale noch zuerſt mit 
fenen ſchmutzigen Schuh, dann 
durfte der Deutſche ſie aufnehmen, 
um ſie heißhungrig zu verſchlingen. 
Ein anderes Mal warf ein Franzoſe 
ein Stück Brot weg. Es fiel in die 
Nähe der Verwundeten. Da ſtieß 
ein anderer Franzoſe es mit ſeinem 
Fuß ſo weit weg, daß die Ver⸗ 
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an ſchweren inneren Krankheiten zu tragen haben. — 
Wenn ſich auch der Staat dieſer Unglücklichen nach Kräf⸗ 
ten annehmen wird, wenn ſich auch ſchon jetzt Ver⸗ 
eine mit namhaften Mitteln das Ziel geſteckt haben, die 
Invaliden durch Zurückführung in ihren alten Beruf oder 
durch Anleitung zu neuen Lebensſtellungen der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft als würdige Glieder zu erhalten, ſo 
bleibt doch der privaten Opferwilligkeit ein weites Gebiet 
offen. Wie wollten wir es vor Kind und Kindeskindern 
verantworten, in Kriegszeiten daheim hinter dem warmen 
Ofen zu ſitzen und deutſche Soldaten, die für uns froren, 
darbten, kämpften, uns die Heimat 
und unſeren Beſitz erhielten, nicht 
freigebigſt zu unterſtützen, nachdem 
ſie letzten Endes durch uns um 
ihr Glück und ihre Arbeit kamen! 
Die Wohltätigkeit gegen unſere 
Kriegsinvaliden iſt eine nationale 
Pflicht. Nur über die Art und 
Weiſe des Zuſammenbringens von 
Privatmitteln könnte es getrennte 
Meinungen geben. In neueſter 
Zeit, nachdem die Benagelung von 
hölzernen Rittern, Schilden, Kreu⸗ 
zen und Stammtiſchplatten den Reiz 
der Neuheit ſchon etwas verloren 
hat, tauchen in den verſchiedenſten 
Gegenden Deutſchlands faſt gleich⸗ 
zeitig Anregungen auf, zur Errich⸗ 
tung von ſchlichten, zweckentſpre⸗ 
chenden Kriegsopferſtöcken. Nach⸗ 
dem ſie das im Kriege darnieder⸗ 
liegende Kunſtgewerbe neu belebt 
haben, ſollen dieſe Kriegsopferſtöcke 
vornehmlich in öffentlichen Gebäu⸗ 
den, in Kirchen, Ausſtellungen und 
Vorhallen, die einem größeren Ver⸗ 
kehr dienen, Aufſtellung finden, wie 
es zum Beiſpiel mit dem hier ab⸗ 
gebildeten der Fall iſt, der von der 
Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart auf die Anregung des 
Landesausſchuſſes als erſter ge⸗ 
ſtiftet wurde und ſeinen Platz in 
der Vorhalle des Gebäudes erhalten 
hat. Dieſe Aufſtellung ſoll nicht 
nur eine vorübergehende, ſondern 
eine dauernde Betätigung der Hilfs⸗ 
bereitſchaft unſeres Volkes für 
Kriegſchäden ermöglichen und auch 
nach Friedenſchluß die Erinnerung 
an die ſchweren Opfer, die Kriegs⸗ 
beſchädigte, Invaliden, Witwen 
und Waiſen dem Vaterlande im 
Kampf um Sein oder Nichtſein 
gebracht haben, wach halten. 
Zweimal im Jahr wird man die 


wundeten es nicht mehr erreichen 
konnten. Einmal habe ich geſehen, 
wie ein franzöſiſcher Gendarm 
einen Gefangenen mit Füßen trat. 2 
Es war auf dem Wege von Eſternay nach Sezanne.“ 


Kriegsopferſtöcke. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu das obige Bild.) 


Die ernſten vorausſchauenden Worte der Dezemberreden 
unſeres Reichsſchatzſekretärs Dr. Helfferich, die auch nach 
Kriegsende noch oft angeführt werden dürften, haben denen, 
die auf einen Ausgleich der Kriegsausgaben durch Kriegs- 
entſchädigungen hofften, gezeigt, daß auch ein ſiegreicher 
Krieg noch lange wirtſchaftliche (ER pekuniäre Sorgen nach 
ſich ziehen wird. 

Kein bisheriger Krieg rief ſolche Maſſenheere unter 
die Waffen wie der jetzige Weltkrieg. Entſprechend den 
geſteigerten Geſchoßwirkungen haben alle beteiligten Völker 
große Totenopfer bringen müſſen. Weit größer iſt jedoch 
die Zahl der Kämpfer, die der Kriegsdienſt zu Krüppeln 
werden ließ oder die infolge der ÜUberanſtrengung zeitlebens 


Kriegsopferſtock in der Vorhalle zu den Geſchäftsräumen 
der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
Nach einem Entwurf von Rudolf Stocker. 


in Privatgebäuden aufgeſtellten 
Kriegsopferſtöcke auf die Straße 
ſtellen, um auch die Vorübergehen⸗ 
den an ihre Pflicht zu erinnern. 
Einmal wird es an einem Tage ſein, der ſich jetzt noch nicht 
beſtimmen läßt, an einem Sieges- und Freudentage, wie es 
bisher Sedan war. Das andere Mal ſollen ſie am Weih⸗ 
nachtstage Wacht halten. Die geſammelten Mittel fließen 
einer Stelle im Lande zu. In Württemberg iſt das die 
„Kriegsopferſtockſammlung“, die zur Verfügung des Mini⸗ 
ſteriums des Innern ſteht. 

Nicht nur Behörden, Verwaltungen und Gemeinden, 
ſondern auch Geſellſchaften, Vereinen und Privatperſonen, 
Gutsherren und Kirchenpflegern bietet die Stiftung eines 
Kriegsopferſtockes, der ſich durch Symbole ſowie durch 
Schrift und Wort von den bisher in Kirchen gebräuchlichen 
robe tage unterſcheidet, günſtige Gelegenheit, ihren 
Opferſinn zu betätigen und ihren Namen zu Ehren zu 
bringen. Die ſtete Erinnerung der Allgemeinheit an ihre 
ſittliche Verpflichtung zur Opferwilligkeit durch geſtiftete 
Kriegsopferſtöcke wird viele vom Weltkrieg geſchlagene 
Wunden heilen, viele um ſeine Opfer fließende Tränen 
trocknen und dadurch von ſegensreichſter Wirkung ſein. 
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(Fortſetzung.) 


Der raſche Vorſtoß des engliſchen Generals Townshend 
gegen Meſopotamien war nur ein Glied einer groß an⸗ 
gelegten Angriffsbewegung, die ſeit Monaten aufs eifrigſte 
. vorbereitet worden war. Gleichzeitig mit dem engliſchen 
Vorſtoß auf Nordmeſopotamien ſollten nämlich die Ruſſen 
über die Kaukaſusgrenze in das türkiſche Armenien 
einfallen und außerdem durch den öſtlichen Teil der per⸗ 
ſiſchen Provinz Aſerbeidſchan in der Gegend des Urmiaſees 
bis Moſul am oberen Tigris vordringen (ſiehe die Karte 
Band II Seite 302). Dort wollte ſich Townshend nach 
dem erhofften Gelingen ſeines Vormarſches auf Bagdad 
und über dieſes hinaus mit den Ruſſen vereinigen. Im 
engliſchen Plane lag ferner die Entfeſſelung eines Ar⸗ 
menieraufſtandes. Dafür konnte in jenen Gegenden die 
Spannung zwiſchen Kurden und Armeniern vorteilhaft 
ausgenutzt werden. Die Kurden ſind Mohammedaner, die 
Armenier gregorianiſche Chriſten. Jene ſind ein Hirten⸗ 
und Jägervolk, während die Armenier Ackerbau, Gewerbe 
und beſonders Handel treiben. Infolgedeſſen ſind die 
Kurden beim Kauf und Verkauf von Gebraudsgegen- 
ſtänden und Erzeugniſſen der Viehzucht auf die Armenier 
angewieſen, die den geſamten Handel Kurdiſtans vollſtändig 
in Händen haben und als das ſchacherſüchtigſte Handels- 
volk der Erde, das fie find, die Kurden weidlich aus- 
zubeuten pflegen. Aus dieſen Verhältniſſen iſt mit der 
Zeit erbitterte Feindſchaft zwiſchen den beiden Stäm⸗ 
men entſtanden, die ſchon häufig dazu geführt hat, daß 
armeniſche Niederlaſſungen von Kurden überfallen und 


ausgeplündert und die Bewohner niedergemetzelt wur⸗ 
den. — Durch ihre Niederlage bei Kteſiphon (ſiehe Seite 30) 
war es den Engländern unmöglich geworden, den ge⸗ 
planten Armenieraufſtand ins Leben zu rufen. Aber auch 
die Ruſſen hatten bei ihrem Vorſtoß gegen Perſien 
keinerlei Erfolg zu verzeichnen. Seitens der armeniſchen 
Bevölkerung fanden fie keine Unterſtützung, da deren Auf- 
ſtandsgelüſte von der türkiſchen Regierung durch ſtrenge 
Gegenmaßnahmen niedergehalten wurden. Auch nach dem 
Eintreffen des Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch wollte 
die Unternehmung gegen Perſien nicht recht in Fluß kom⸗ 
men, trotz des günſtigen Umſtands, daß die Ruſſen Nord⸗ 
perſien ſchon ſeit Jahren beſetzt hielten, angeblich zum 
Schutz gegen Unruhen, in Wahrheit aber in der Abſicht, 
ohne jeden Rechtsgrund nach und nach von dem ganzen 
Lande gewaltſam Beſitz zu ergreifen. Der Großfürſt hatte 
den Vormarſch ruſſiſcher Truppen von Kaswin auf die 
Hauptſtadt Teheran (ſiehe die Karte Seite 62) befohlen, 
in der Abſicht, das neuberufene, aus angeſehenen per- 
ſiſchen Patrioten beſtehende Miniſterium zu ſtürzen und 
den Ruſſenfreund Ferma wieder ans Ruder zu bringen. 
Der Vormarſch wurde aber anfangs durch verſchiedene 
Zwiſchenfälle aufgehalten. So überſchritten bewaffnete 
Perſer im letzten Drittel des Novembers bei Puſchkinkoje 
die ruſſiſche Grenze (ſiehe Bild Seite 64/65), bemächtigten 
ſich eines militäriſchen Weizentransports von zwanzig 
Wagen, nahmen die militäriſche Begleitmannſchaft gefangen 
oder töteten ſie und brachten ihre Beute über die Grenze 
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Die Einweihung der wichtigen Eiſenbahnſtation Birfeba an dem gegenwärtigen Endpunkte der im Anſchluß an die Bagdad- und die Hedjazbahn 

durch das Heilige Land bis in die Wüſte ſüdlich von Gaza geführten Bahnlinie, in Gegenwart von Djemal Paſcha und anderen hohen Offizieren 
und Beamten, deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Konſuln. 

Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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nach Perſien. Ferner griffen türkiſch⸗kurdiſche Banden die 
Ruffen ſüdlich vom Urmiaſee in der Gegend von Kala Sewa 
an. Auch an verſchiedenen Punkten der übrigen Front hatten 
ſich dieſe heftiger Angriffe irregulärer Truppen zu erwehren, 
die ihnen Abe we Zahl dank ihrer großen Verwegenheit 
manchen Abbruch taten. Immerhin waren die Ruſſen am 
27. November in Engi-Imam, 60 Kilometer nordöſtlich von 
Teheran, angelangt und ſtanden kurz darauf ſchon in Keredj, 
das nur noch 30 Kilometer von Teheran entfernt iſt. 

Die völlig überraſchte perſiſche Regierung entſchloß ſich, 
vor der ruſſiſchen Gewalt zu weichen, und verlegte ihren 
Sitz nach der etwas ſüdlicher gelegenen Stadt Kum. Der 
Schah ſelbſt war zwar nach wie vor zum Frieden geneigt 
und verblieb auch, als die Ruffen baldigen Abzug in Mus- 
ſicht ſtellten, in Teheran. Der perſiſche Kriegsminiſter 
Sipehdar Azan unterbreitete dem Parlament einen Geſetz— 
entwurf, nach dem die Militärdienſtpflicht auf alle Stände 
ausgedehnt wurde und im erſten Jahre 75 000 Mann In⸗ 
fanterie und 5000 Reiter ins Feld geſtellt werden ſollten. 
Perſien, das bisher noch kein ſtehendes Heer Deh betam 
nun Ausſicht auf ein ſolches. Dieſe Maßnahme zeigte, dak 
das früher dem ruſſiſchen und engliſchen Übergewicht 

egenüber ſtark daniederliegende Selbſtvertrauen der per- 
iſchen Regierung ſich zu heben begann, und es unterliegt 
keinem Zweifel, daß dieſe veränderte Haltung weſentlich auf 
die Kunde von den Siegen der Mittelmächte und der Türkei 
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Ceoft Anstalt v Wagner & Debes Leipzig 
Karte von Weſtaſien (Perfien und Afghaniſtan). Anſchluß an die Karte von den Kaukaſusländern und Meſopotamien in Band II Seite 302. 


zurückzuführen war. Perſiſche, mit Artillerie und Maſchinen⸗ 
gewehren ausgerüſtete Gendarmerie kämpfte im Verein mit 
einer türkiſch⸗deutſchen Abteilung am 9. Dezember halbwegs 
der Straße Hamadan— Teheran nicht ohne Erfolg gegen die 
Ruffen. Teheran ſelbſt wurde befeſtigt. Ferner bot die Re- 
gierung die Kadſcharenſtämme auf, die ſich auch ſofort qum 
Schutze der Hauptſtadt auf den Weg machten. Die Verkün⸗ 
digung des Heiligen Krieges rief auch die Bachtjaren, Lau- 
ren, Manguren und andere kriegstüchtige und vorzüglich 
berittene Kurdenſtämme zum Kampfe auf. Alles das ſetzte 
die perſiſche Regierung in den Stand, ruſſiſcher und eng- 
liſcher Anmaßung mit Feſtigkeit entgegenzutreten. 

Dies bewies ſie ſogleich gegenüber einem engliſchen 
Ultimatum, das von Perſien mit der Geltendmachung fol- 
gender eigener Forderungen an Rußland und England 
beantwortet wurde: Freie Schiffahrt, eine eigene Flotte 
auf dem Kaſpiſee und in der Perſerbucht, Anerkennung 
der perſiſchen Souveränität über die Inſel Bahrein (ſiehe 
die obenſtehende Karte), Grenzberichtigung bei Beludſchiſtan 
und Sniſtan, Prüfung des Vertrages von Turkmantſchnik, 
Aufhebung der engliſch-franzöſiſchen Poſt- und Telegraphen— 
ämter innerhalb Monatsfriſt, endlich Abbruch der unmittel- 
baren Verbindung Englands mit den Scheichs der nahe 
der Perſiſchen Bucht wohnenden Stämme. Beſonders der 
letzte Punkt zeugte inſofern von politiſcher Einſicht, als 


den Engländern nur mit Hilfe oder wenigſtens mit Duk 
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dung dieſer Scheichs das Verbleiben in den ſüdperſiſchen | nife durchſickern zu laſſen, kein Zweifel mehr beſtehen. 
Küſtenſtrichen möglich geweſen war, das ihren Vorſtoß an | Trog der großen Ausdehnung dieſes Gebietes, die für 
der Irakfront weſentlich begünftigt hatte. Die Regierung eine organiſierte Aufſtandsbewegung ein ſchweres Hindernis 
ließ durchblicken, daß ſie Perſiens Neutralität von der Er⸗ bildet, mehrten ſich die Anzeichen, daß in allen politiſch 
füllung dieſer Forderungen abhängig mache. England befähigten Köpfen Indiens der Gedanke, die engliſche Ge- 
mußte alſo damit rechnen, ſehr bald einen neuen Gegner waltherrſchaft abzuſchütteln, mehr und mehr an Raum 
auftreten zu ſehen, der zugleich imſtande war, ſeinen Ab- gewann. — Mitte November kamen zuverläſſige Nachrichten 
ſichten auch militäriſch Gewicht zu verleihen. nach Deutſchland, daß ein holländiſcher Dampfer unerwartet 

Das war um ſo gefährlicher für England, als Perſien Bombay nicht anlaufen durfte, weil dort ſchwere Unruhen 
im Oſten einen Nachbar hat, der ſeit Jahrzehnten auf herrſchten, infolge deren ein Teil der wertvollen Hafen- 
Englands Untergang hofft: Afgbaniftan. Dieſes anlagen in Brand geraten war. Auch in Madras kam 
Land mußte wegen ſeines Angrenzens an Indien ſeit es zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen Einheimiſchen 
jeher mit der Eroberungſucht Englands rechnen. Zur und auſtraliſchen Truppen. Zu Aufſtänden größeren Um- 
Sicherung gegen dieſe Gefahr hatte der Emir von Afghani⸗ fangs kam es ferner in Nagpur, Alahabad und Mirſapur, 
ſtan ein verhältnismäßig außerordentlich ſtarkes, nah neu- | wo verſucht wurde, den Ausmarſch einheimiſcher Truppen 
zeitlichen Grundſätzen ausgebildetes Heer zu ſchaffen ver⸗ zu verhindern. In Mirſapur ging ein ganzes Regiment 
ſtanden. Afghaniſtan kann jederzeit 200 000 Mann ins Feld | von Sifhs zu den Aufſtändiſchen über; dabei entſpann ſich 
ſchicken, iſt alſo ſehr wohl in der Lage, in eine gegen Eng- zwiſchen den Meuterern und den regierungstreuen Truppen 
land gerichtete Unternehmung mit Nachdruck einzugreifen. ein heftiger Straßenkampf, in dem letztere in die Flucht 

In Indien (vgl. hierzu die untenſtehende Karte) war geſchlagen wurden, während ſich die Aufſtändiſchen in den 
der Kampf gegen die engliſche Herrſchaft immer ſchärfer | Befih der Kaſernen und Arſenale zu etzen vermochten 
geworden. Darüber konnte ungeachtet des engliſchen Be- und den Bahnhof und die Bahnlinien zerſtörten. Auch 


ſtrebens, keinerlei Mitteilung über die dortigen Verhält⸗ | in Patna kam es zu ſchweren Ausſchreitungen. Aus vielen 


arimbecken <i 
(Sandwüste) * 


ur kis tan? 


6000 ya 


#900 
Marco-polo-Geb, 


Koloniaibesitz S 
europäischer Staaten: 
Unmittelbar Englisch | 

1 Präsidentschaft Bengalen | > 

, Nordwest-Prov, 

Zentral-Prov, Beide Bengalen 

On 4.4ssam, Barma Schan St.) 
2 Präsidentschaft Madras 
3 


Fr Französischer Besitz KZ 


N Niederländisch. » „„ 


"200000 >” 
E 50000 = 

” unter 50000 = wr ee 

Eisenbahn. |? X == 7 gr = Fi IB: ER 
= — š — a. š 


0 Östl Länge 90 v Greenwich f 


Maßstab 1:22.500000 — . e ASU. Da gneraE Debes Leipzig. 
Karte von Borderindien, 


64 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 

E f, Ir 
f 4 > 

li PU ` 

bi Ri 
k : ° 
RE 

* 


AE 


Bewaffnete Perfer überfchreiten die ruſſiſche Grenze. Na 


— 


AIlluſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


65 


=== 
eee PAP IMP ee 
o NAAT SS ** >i 


ner Originalzeichnung von Max Tilke. 


Teilen Innerindiens flüchtete die 
engliſche Bevölkerung in Maſſen 
nach den großen Küſtenſtädten, weil 
dieſe durch die Möglichkeit ſchneller 
Heranziehung auſtraliſcher Truppen 
größeren Schutz verſprachen als das 
Innere des Landes. 

Die Seele der Bewegung war 
der Radja von Bhagalpur, der 
einzige Vaſallenfürſt Indiens, der 
vor einigen Jahren den Mut ge⸗ 
habt hatte, der Kaiſerkrönung in 
Delhi fernzubleiben. Vermöge ſei⸗ 
nes ungeheuren Reichtums iſt er 
imſtande, ein Heer von mindeſtens 
30 000 Mann aufzuſtellen, deren 
Bewaffnung keine Schwierigkeit 
machen dürfte, da der Radja ſeit 
vielen Jahren den Waffenſchmuggel 
planvoll begünſtigt hat. Auch die 
Moplah, ein Stamm an der Weſt⸗ 
küſte Indiens, ſollen ſich an Auf⸗ 
ſtänden beteiligt haben. Zur Stim⸗ 
mung in Indien erfuhr man ſogar 
aus Reuterberichten zu Anfang 
Januar 1916 einige für die Mittel- 
mächte hoffnungsvoll lautende Tat⸗ 
ſachen. Der indiſche Nationalkon⸗ 
greß lehnte den Antrag der be⸗ 
kannten Theoſophin Annie Beſant 
zur Gründung eines indiſchen Ho⸗ 
merulebundes zugunſten der indi⸗ 
ſchen Selbſtverwaltung gegen den 
ek ab. Widerſpruch einer Minder⸗ 

eit ab, der der jüngere Teil der 
indiſchen Politiker angehörte. Der 
indiſche Nationalkongreß iſt eine 
von England überwachte und unter⸗ 
ſtützte Vereinigung. Selbſt hier 
alſo, unter den Augen der eng⸗ 
liſchen Regierung, fand das Stre⸗ 
ben nach Befreiung von der eng⸗ 
liſchen Herrſchaft unverkennbaren 
Ausdruck. Ahnliches ereignete ſich 
auf der Tagung des Morlenbundes, 
einer mohammedaniſchen Vereini⸗ 
ung in Indien, wo der Präſident 
für die Selbſtregierung, allerdings 
unter britiſcher Führung, als die 
einzig mögliche Regierungsform 
eintrat. — Die Erklärung des Hei⸗ 
ligen Krieges hatte bis zum Ende 
des Jahres 1915 zwar noch nicht 
zu einem allindiſchen Befreiungs⸗ 
kampf geführt, aber doch Zuſtände 
gezeitigt, die die im engliſchen 
Oberhaufe laut gewordenen Frie⸗ 
denſtimmen verſtändlich erſcheinen 
ließen; offenbar lag ihnen der Ge⸗ 
danke zugrunde, daß man in Europa 
die Hände frei bekommen müſſe, 
um Indien für England zu retten. 

Als Erbe Englands in Aſien 
hatte ſich ſchon Japan gemeldet. 
Die Pläne der Alljapaner, die in 
dem Worte gipfeln: Aſien den 
Aſiaten, erſtrecken ſich auch auf In⸗ 
dien. Bei dieſer Auffaſſung iſt es 
nicht zu verwundern, wenn das 
immer wieder auftauchende Ver⸗ 
langen Englands nach japaniſcher 
Hilfe durch Baron Kato, den frühe⸗ 
ren japaniſchen Miniſter des Aus⸗ 
wärtigen, eine ſehr entſchiedene 
Ablehnung erfuhr. Dieſer vertrat 
den Standpunkt, daß Japan im 
Weltkriege ſeine Schuldigkeit ſchon 
getan habe und die Verbündeten 
nun ſelbſt zuſehen müßten, wie ſie 
fertig werden. Nach Europa, das in 
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General Gotha im Gefpräch mit dem Bürgermeifter von Windhuk bei Übergabe der Stadt. 


Sprache, Sitte, Raſſe und Weltanſchauung den Japanern 
völlig fremd ſei, dürften dieſe keine Truppen ſenden. Auch 
würden 100 000 Japaner in Europa wenig nützen, wenn nicht 
einmal die Verbündeten mit ihren Millionen Soldaten ſiegen 
könnten. Selbſt wenn die Mittelmächte ihr Kraft nicht bis 
ins Endloſe ſteigern könnten, ſo hätten ſie doch der Welt 
gezeigt, daß ſie allen ihren Feinden weit überlegen ſeien. 
So hat ein früherer Freund Englands — denn das iſt 
Baron Kato — ſeine Anſichten gewandelt. Uber Rußland 
äußerte er ſich dahin, daß die Japaner zwar zu Waffen⸗ 
lieferungen für Rußland bereit geweſen ſeien, daß es aber 
anz unmöglich ſei, die gewaltig anwachſenden Wünſche 
Rußlands zu befriedigen. 

Der Rieſengewinn Japans aus den Lieferungen für 
Rußland hatte neben den politiſchen auch finanzielle Gegen⸗ 
ſätze zu England im Gefolge. Dieſes hatte Rußland in der 
Weiſe unterſtützt, daß es den Gegenwert der japaniſchen 
Waffenlieferungen dem Londoner Guthaben Japans gut⸗ 
brachte, wodurch deſſen Betrag auf über 620 Millionen 
Mark anwuchs. Für einen großen Teil dieſes Guthabens 
verlangte der japaniſche Finanzminiſter die Überführung 
nach Japan mit der Begründung, daß ein den Fährlich⸗ 
keiten des Krieges ſo ſtark ausgeſetzter Platz wie London 
kein geeigneter Aufbewahrungsort für dos japaniſche Gold 
ſei. Es wurden daraufhin aber nur 40 Millionen Mark 
nach Tokio verſchifft, während die Überweiſung weiterer 
Summen unter Hinweis auf die deutſche Unterſeeboot— 
gefahr abgelehnt wurde. Der wahre Grund für das Ver⸗ 
halten Englands war aber die Abneigung, die wirtſchaftliche 
Lage Japans durch Goldzufuhr zu ſtärken. England fah 
in dieſem ſeinem Verbündeten nicht ohne Grund den Mit⸗ 
bewerber um die Märkte im fernen Oſten. Hatten ſich 
doch die Japaner nicht nur dem ruſſiſchen und dem ſibi⸗ 
riſchen Markte zugewandt, ſie bemühten ſich auch ſchon 
um die Eroberung des ſüdamerikaniſchen Marktes, wie ſie 
auch eifrig den auſtraliſchen und ſogar den indiſchen Handel 
an ſich zu reißen ſuchten. Die Japaner ließen ſich die 

urückhaltung ihres Goldes durch England aber nicht ge- 
allen, machten vielmehr die Weiterlieferung von Waffen 
und Kriegsgerät an Rußland davon abhängig, daß ſie 
künftig nicht mehr in London, ſondern in New Vork oder 
in Tokio ſelbſt bezahlt würden. Militäriſche Hilfeleiſtung 
lehnten ſie unbedingt ab, was um ſo verſtändlicher war, 
als Japan ſich im Hinblick auf die Entwicklung der Dinge 
im Oſten — Wiederherſtellung der Monarchie in China — 
die Hände frei halten mußte. 


* * 
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Im Zuſammenhang 
mit dem Heiligen Kriege 
ſteht inſofern der Kampf 
in den Kolonien, als 
deren Bevölkerung von 
zahlreichen Mohamme⸗ 
danern durchſetzt iſt, die 
von dem Kampfe ihrer 
Glaubensgenoſſen un⸗ 
möglich unberührt blei⸗ 
ben konnten. Vielfach 
haben fie an der Berz 
teidigung der deutſchen 
Kolonien mit bewaffne⸗ 
ter Hand teilgenommen, 
zum mindeſten aber 
machten ſie ſich der deut⸗ 
ſchen Sache bei jeder 
Gelegenheit durch Nad- 
richtenübermittlung nütz⸗ 
lich. Namentlich die Tau⸗ 
ſende von Mohamme⸗ 
danern, die unter der 
Bevölkerung Oſtafrikas 
leben, haben den Deut⸗ 
ſchen dadurch unſchätz⸗ 
bare Dienſte geleiſtet, daß 
ſie ihnen auf geheimſten 
Wegen ſichere Nachrich⸗ 
ten über engliſche oder 
belgiſche Truppenbewe⸗ 
gungen zutrugen. Einzel⸗ 
heiten aus dem Feldzuge an den Grenzen Deutſch-Oſt⸗ 
afrikas wurden nicht bekannt, wohl aber erfuhr man im 
allgemeinen, daß die deutſche Sache in Oſtafrika im Fort⸗ 
ſchreiten war. Die Engländer ſahen fih dadurch veranlaßt, 
jogar die Buren zum Kampfe gegen Deutſch-Oſtafrika auf- 
zubieten. Am 22. November 1915 leitete der Burengeneral 
Smuts, ein Geſinnungsgenoſſe Bothas, über deſſen Verrat 
Band 1 Seite 226 berichtet wurde (ſiehe auch das Bild 
auf dieſer raed die engliſche Werbung durch eine Rede 
in der Stadthalle in Kapſtadt ein. Ihm ſchien es ein 
leichtes, die nötigen Leute zuſammenzubringen, was in⸗ 
deſſen nur zeigt, wie ſehr er die Geſinnung eines großen 
Teiles des Burenvolks verkannte. š: 

Dieſe zeigte ſich unter anderem in Briefen ſelbſtändig 
denkender Buren, die ſich über die Zuſtände in Deutſch⸗ 
Süd weſt in ſcharfem Tadel ergingen. Das Vorgehen 
der Engländer in der eroberten Kolonie war weniger eines 
Kulturvolkes als einer Räuberbande würdig. Ganz wie 
eine ſolche plünderten und zerſtörten ſie, wo immer ſich 
Gelegenheit dazu bot. Man beraubte ſogar die Frauen 
der Deutſchen ihrer Kleidung und ſchickte ſie nach Kapſtadt, 
wo engliſche Soldatenfrauen mit dieſer Beute Staat mad- 
ten. Auf ſolche Weiſe faſt alles zum Leben Nötigen beraubt, 
gerieten die Deutſchen in Südweſt bald in die größte Not. 

In Kamerun fanden außerordentlich erbitterte 
Kämpfe ſtatt. Im Norden der Kolonie hielt fic) Haupt- 
mann v. Raben mit der von ihm geführten dritten Kom⸗ 
panie gegen ſtarke feindliche Übermacht in der befeſtigten 
Stellung bei Mora. Der Angreifer erlitt jo ſchwere blu- 
tige Verluſte bei feinen Sturmverſuchen, daß er fie ein- 
ſtellen und ſich auf die Einſchließung Moras beſchränken 
mußte. Bei Garua gelang es franzöſiſchen und engliſchen, 
mit ſchwerer Artillerie ausgerüſteten Truppen, die deut⸗ 
ſchen Befeſtigungen zu zerſtören. Nachdem die nur ſchwach 
eingedeckten Unterſtände zertrümmert waren, mußte die 
Widerſtandskraft der dem ſchweren Feuer nunmehr ſchutzlos 
preisgegebenen Beſatzung erlahmen. Ein letzter kühner 
Durchbruchsverſuch am 9. Juni mißlang, ſo daß nach einer 
abermaligen heftigen Beſchießung die weiße Flagge ge— 
hißt werden mußte. Vorher hatten die Deutſchen ihre 
Beſtände an Waffen und Munition nach Möglichkeit zer- 
ſtört. 37 Europäer gerieten hier in Kriegsgefangenſchaft. 
Dieſelbe feindliche Abteilung, die bei Garua erfolgreich ge— 
weſen war, nötigte an anderen Stellen ſchwache deutſche 
Streitkräfte, ſich zurückzuziehen. Weiterhin war das Küſten⸗ 
vorland öſtlich von Edea der Schauplatz heftiger Kämpfe. 
Den Feinden wurde das Vordringen nicht leicht gemacht. 
Durch immer wiederholtes Einſetzen friſcher Truppen, deren 
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Mut durch reichliche Alkoholgaben belebt wurde, gelang es 
ihrer Übermacht ſchließlich aber doch, die deutſchen Truppen 
auf den Weſtrand des Kameruner Hochlandes zurückzu— 
drängen. — Am 2. Mai ſollen die Engländer nach hef— 
tigem Gefecht Matem beſetzt haben. Gegen feindliche 
Truppen, die an der Mittellandbahn vorrückten, wurde von 
den Deutſchen ein äußerſt geſchicktes Manöver ausgeführt, 
durch das Hauptmann Adametz vom Sanaga her den Eng— 
ländern in Flanke und Rücken kam. Am 12. Juni über⸗ 
fiel er einen feindlichen Transport und erbeutete 500 Laſten, 
darunter 300 Laſten Verpflegung. In Gefechten vom 19. 
bis 26. Juni brachte er den Engländern wiederholt ſchwere 
Verluſte bei. Durch gleichzeitige Frontangriffe drängte 
Major Haedide den Gegner weit zurück. Nach dieſen Er- 
folgen mußten die Deutſchen allerdings einem mit über- 
mächtigen Kräften unternommenen feindlichen Gegenſtoß 
wieder ausweichen, ohne indeſſen größere Einbußen zu er- 
leiden. — Ein heißes Ringen, das ſich durch Monate hin- 
zog, entſpann ſich um Lomie. Nach tapferer Gegenwehr 
mußte der Platz ſchließlich am 25. Juni aufgegeben werden. 

Im ganzen war, in der erſten Hälfte des Jahres 1915 
wenigſtens, dem Feinde, der ſich aus Belgiern und Fran⸗ 
zoſen zuſammenſetzte, ſeine Abſicht, den Kampf um Kame— 
run mit gewaltiger Übermacht raſch zu Ende zu führen, nicht 
geglückt. Nur gelegentlich war es ihm gelungen, kleine 
deutſche Abteilungen nach äußerſt erbitterter Gegenwehr 
und unter unverhältnismäßigen eigenen Opfern aufzu— 
reiben. Von einem wirklichen Vorwärtskommen konnte 
alſo nicht die Rede fein. — Im Norden griffen die Eng- 
länder im Auguſt den Hauptmann Schipper an. Dieſer 
ſchlug in feiner feſten Stellung bei Gaſchaka⸗Jakuba den 
Angriff zunächſt ab und zog ſich dann, als die Engländer 
ſo große Verſtärkungen herbeigeführt hatten, daß ſie einen 
umfaſſenden Angriff wagen konnten, mit ſeiner kleinen 
Schar auf eine vorbereitete Stellung bei Banjo zurück. 
Hier hielt er ſich mehrere Monate gegen die engliſchen An- 
griffe, nicht ohne dem Feinde in zahlreichen tapferen Aus- 


fällen große Verluſte zuzufügen. Erſt am 6. November 
ſoll es dem General Cunncliffe gelungen ſein, die deutſche 
Bergſtellung unter ſchweren Opfern zu erſtürmen; doch 
konnten die Engländer nicht verhindern, daß der größere 
Teil der Verteidiger die feindlichen Linien kühn durch— 
brach. — Gegen feindliche Truppen, die im Gebiet öſtlich 
von Kampo landeinwärts zu dringen ſuchten, nahm die 
deutſche Schutztruppe im Auguſt den Gegenangriff auf. 
Obwohl der Feind durch ein indiſches Regiment verſtärkt 
war, das in Singapore gemeutert hatte, wurde er am 
7. Auguſt und ſpäter ſo ſchwer geſchlagen, daß er einen 
Teil ſeiner Kräfte ſchleunigſt einſchiffen mußte und nur mit 
Hilfe des Feuers ſeiner ſchweren Schiffsgeſchütze die Befeſti⸗ 
gungen in Kampo zu halten vermochte. 

Im Süden wandten ſich deutſche Truppen, die langſam 
auf Sangmelima zurückgingen, gegen Ende Auguſt un— 
vermutet gegen die nachdrängenden Franzoſen, brachten 
ihnen eine empfindliche Niederlage bei und warfen ſie 
über den Dja zurück. In Akoafim ſchloſſen ſie bei dieſem 
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Gegenangriff eine ganze franzöſiſche Kompanie ein. Auch 


bei Ajoshöhe am Njong im Südoſten gelang ein über- 
raſchender deutſcher Angriff auf franzöſiſche Streitkräfte. 
Am 23. Auguſt ſtellte ferner eine deutſche Abteilung die 
auf Gele-Menduka marſchierenden Franzoſen und zer- 
ſprengte ſie vollſtändig. Dabei wurden ein Maſchinen⸗ 
gewehr, vier Gewehre und zahlreiche Patronen, außerdem 
die Lagerausrüſtung, ſowie das Gepäck des Feindes er— 
beutet, was der kleinen deutſchen Abteilung um fo will- 
fommener fein mußte, als die Schutztruppe auf irgend- 
welchen Erſatz aus der Heimat ſeit Kriegsbeginn natürlich 
nicht mehr rechnen konnte. Am 9. Oktober ſollte nach 
engliſcher Meldung Oberſtleutnant Haywood nach dreißig— 
ſtündigem Kampfe Wumbiagas, 10 Kilometer ſüdlich vom 
Sanagaflu und etwa 84 Kilometer öſtlich von Eea, er: 
obert haben. Dieſer Ort war von Franzoſen und Eng⸗ 
ländern aber bereits am 26. Oktober 1914, alſo faſt ein 
Jahr früher, genommen worden. Trotz ihrer rieſigen Über— 
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Phot. Franz Otto Koch, Berlin, 


Boote, die für die Dierverbandsmächte in Greenport in Amerika erbaut wurden und beſtimmt find, Jagd auf die deutſchen Unterſeeboote zu 
machen, zur Abfahrt nach Archangelsk bereit. 
Wegen ihrer großen Schnelligkeit und ihrer ſchlanken Form haben ſie den Spottnamen „Mosquitos“ erhalten. Sie verdrängen bei einem Tiefgang von nur 
zweieinhalb Fuß febr wenig Waſſer und beſitzen eine Geſchwindigkeit von 35 Meilen in der Stunde. Die Propeller werden von drei großen Maſchinen ge- 
trieben. Vier Gaſolinbehälter füllen den Mittelraum des Bootes aus und laſſen keine Möglichteit, von dem hinteren Teil des Bootes in den vorderen zu 
gelangen. Die Beſatzung beſteht aus ſechs Mann, denen der denkbar kleinſte Raum zur Verfügung ſteht. Vorn befinden ſich Räume für zwei Offiziere. 
Auf dem Deck der Boote befindet ſich eine Vorrichtung, mittels deren ſie auf das Mutterſchiff gehoben werden können. 


liche Erfolge. 
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macht waren die Feinde in dieſer ganzen Zeit in der 
Richtung auf das wichtige Jaunde nur 80 Kilometer weiter 
gekommen. 

Jaunde, der Mittelpunkt der Verteidigung Kameruns, 
fiel am 1. Januar 1916 trotz aller Tapferkeit und mili- 
täriſchen Klugheit, die den Platz faſt anderthalb Jahre lang 
zu halten verſtanden hatte, ſchließlich doch durch die eng— 
DI ee Übermacht. Einen entſcheidenden 

olg hatten die Angreifer mit ihren mühſeligen Kämpfen 
aber nicht erzielt, da die deutſche Beſatzung ſich nicht zur 
Streckung der Waffen zwingen ließ, ſondern ſich kämpfend 
zurückzog. Und ſchließlich wird ja auch über das Schickſal 
Kameruns auf den Hauptkriegſchauplätzen entſchieden wer— 
den. Selbſt die feindlichen Berichte über die Kämpfe in 
Deutſch⸗-Kamerun pei la erkennen, daß die tapfere deutſche 
Schutztruppe alles aufbot, was irgend in ihrer Macht ſtand, 
um dem Feinde Abbruch zu tun. Dieſe bewundernswerte 
Haltung erſcheint in noch hellerem Lichte, wenn man be— 
denkt, daß die von allem Verkehr abgeſchnittene Schutz— 
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nellen hatten die Engländer am 5. November wieder einmal 
den Verluſt eines ihrer Unterſeeboote zu beklagen; es war das 
achte, das ihnen an dieſer Stelle verloren ging. Diesmal 
war es das U-Boot E 20, eines der neueſten der engliſchen 
Marine. Seine Länge betrug 61 Meter, feine Waſſer— 
verdrängung 800 Tonnen, ſeine Geſchwindigkeit 19 Meilen 
über, 14 Meilen unter Waſſer. Die Beſtückung beſtand 
aus 8 Torpedoausſchußrohren und 2 Schnellfeuerkanonen, 
die Beſatzung aus 30 Mann. Von dieſer wurden 3 Offi- 
Aere und 6 Matroſen gefangen genommen. Am 2. De- 
zember wurde im Mittelländiſchen Meere an der ägyptiſchen 
Küſte von einem deutſchen U-Boot abermals ein engliſches 
Kanonenboot in den Grund gebohrt. Am 30. Jani der eng- 
liſche Panzerkreuzer „Natal“, angeblich infolge einer Ex- 
plojion, die im Schiffsraum ausgebrochen fein ſollte. Über 
Einzelheiten ſchwieg ſich die engliſche Regierung, wie ſchon 
ſo oft in ähnlichen Fällen, wieder einmal völlig aus; doch 
gab ſie zu, daß 400 Mann der Beſatzung ertrunken ſeien. 
Der Panzerkreuzer „Natal“ war 1905 gebaut worden und hatte 

eine Waſſerverdrängung 
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Oſterreichiſch-ungariſches Unterfeeboot in der Adria. Der zweite Secoffizier von rechts ijt Lintenſchiſfsteutnant Smgule, 


truppe die moraliſche Unterſtützung entbehren mußte, die 
ihr die Kenntnis der gewaltigen Fortſchritte der Mittel— 
mächte auf den europäiſchen Schauplätzen gewährt hätte. 
* * 

* 


Auch in Europa blieb Englands Kampf ohne eigent— 
Im November wurde bekannt, daß ein 
deutſches Flugzeug ſchon im September in den Darda— 
nellen eine Bombe auf einen leichten engliſchen Kreuzer 
geworfen hatte, wobei 145 Offiziere und Mannſchaften 
getötet und eine noch größere Zahl verletzt wurde. Am 
27. November wurde der engliſche Dampfer „Balgownie“ 
bei Noorhinder in der Nordſee von drei deutſchen Flug- 
zeugen angegriffen, mit Maſchinengewehren beſchoſſen und 
mit Bomben beworfen. Nach 20 Minuten entfernten ſich 
die Flugzeuge von dem ſtark beſchädigten Dampfer, der 
hierauf Rotterdam anlaufen mußte. Mitte November ent— 
ſpann ſich auf dem Mittelländiſchen Meere zwiſchen dem 
engliſchen Dampfer „Mortian“ und einem deutſchen Unter— 
feeboot ein äußerſt erbitterter Kampf. Der bewaffnete 
Dampfer verſuchte, dem Befehl der engliſchen Regierung 
folgend, das U-Boot überraſchend zu rammen. Doch ent— 
ging dieſes dem hinterliſtigen Überfall und eröffnete ein 
— . Feuer auf den Dampfer, dem es dann aber, als 
zwei andere engliſche Schiffe zu ſeiner Hilfe herbeieilten, zu 
entkommen gelang. Er landete ſpäter in Oran 24 Tote und 
70 Verwundete von ſeiner Beſatzung. — Vor den Darda— 


von 13750 Tonnen, eine 
Beſatzung von 704 Mann. 

Umfangreiche Erörte— 
rungen rief die Verſen⸗ 
kung des großen Indien⸗ 
dampfers „Perſia“ durch 
einen U-Boot-Angriff im 
öſtlichen Teile des Mittel- 
ländiſchen Meeres in der 
Nähe von Kreta hervor. 
Mit dieſem Dampfer ta- 
men mindeſtens 200 Per- 
ſonen ums Leben, bars 
unter auch der amerika⸗ 
niſche Konſul von Aden. 
Gemäß den Anordnungen 
der engliſchen Admiralität 
war das Schiff mit 4 Ge⸗ 
ſchützen bewaffnet qes 
weſen. In Amerika ere 
regte dieſerl-Boot-Erfolg 
wieder viel Aufregung, die 
zu einem Notenwechſel An⸗ 
laß gab (ſie he auch das Bild 
Seite 67). — Nach einer 
Bekanntmachung des eng- 
liſchen Handelsamts büß 
ten die Engländer allein 
im Monat Dezember 
56 Dampfer mit zuſam—⸗ 
men 79466 Tonnen und 
16 Segler mit zuſammen 
657 Tonnen ein, wogegen 
die vielbeſprochene Oſtſeeblockade nur zu dem einen, aller— 
dings ſehr betlagenswerten Erfolge der Verſenkung des 
Heinen Kreuzers „Bremen“ führte; dabei konnte der größere 
Teil der deutſchen Beſatzung erfreulicherweiſe gerettet 
werden. 

Miniſterpräſident Asquith gab den Verluſt der eng- 
liſchen Flotte an Mannſchaften im bisherigen Teil des 
Krieges mit 1 vom Tauſend an. Dieſe Angabe wurde 
überall mit dem größten Staunen aufgenommen, da ſie 
unmöglich der Wahrheit emſprechen konnte. Einige Zeit 
nach der betreffenden Parlamentsrede wurden die wirk— 
lichen Verluſte der engliſchen Flotte an Toten mit 589 Offi- 
zieren und 9928 Mann, zuſammen alfo mit 10 517 Köpfen 
angegeben; das ſind bei einer Geſamtſtärke von 136000 Köp⸗ 
fen mehr als 7½ vom Hundert gegenüber dem Asquith⸗ 
ſchen 1 vom Tauſend. Wenn man in Betracht zieht, 
daß mindeſtens zwei Drittel der engliſchen Kriegſchiffe 
dauernd in ihren Häfen blieben, ſo gelangt man zu dem 
Ergebnis, daß über ein Fünftel der engliſchen Seeleute, die 
wirklich am Kriege teilnahmen, den Tod geſunden hat. 
Angeſichts dieſer überaus Toten Verluſte wird man die 
engliſche Zurückhaltung im Scetriege gewiß begreiflich finden. 

Je klarer der engliſche Mißerfolg auch zur See zutage 
trat, deſto härter drückte Englands Seetyrannei auf die 
Neutralen, ſobald engliſche Intereſſen gefährdet zu ſein 
ſchienen. So bei der Behandlung der neutralen Paketpoſt. 
Im Dezember wurde die geſamte amerikaniſche Patetpoft 
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Dhor. Welt-Preß Dhoto, Wien, 


Krieger des Scheichs der Genuffi vertreiben die Engländer aus Matruh, öftlich von Solum, 


Rad einer Originalzeichnung von Max Tilke. 


3 


'aatpangg Join Puman moa Bunul vbn uaquagnaag uaguduja nafpinuaginu jnv rdw PNG 


‘aaquaifplag sapiu- Ph praza uta pang ang uafphuvg aaq un DnqəNG 10 juuvaoſch UNO nalng my allıplaaodsuvag aapluaruzı Sunzqpynaag, qun Bunda play 


70 Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


— 


auf hoher See oder in engliſchen Gewäſſern — beide Stellen 
kommen für eine Wegnahme bei Bruch der Blockade völker⸗ 
rechtlich nicht in Betracht — beſchlagnahmt und nach Kirk⸗ 
wall gebracht. Hier wurden die vielen Tauſend Pakete 
nach Bannware durchſucht und zum großen Teil ein⸗ 
behalten, ein inſofern völkerrechtswidriges Verfahren, als 
es ſich um den Verkehr zwiſchen Neutralen handelte, der 
nach dem Völkerrecht unbehelligt zu bleiben hat. Wegen 
dieſes Vorfalls richtete Amerika eine umfangreiche Note 
an die engliſche Regierung, worin die zahlreichen Beſtim⸗ 
mungen des Völkerrechts angeführt waren, gegen die Eng⸗ 
land mit ſeinem rückſichtsloſen Verfahren verſtoßen hatte. 

Außer Amerika wandte ſich auch Schweden gegen eng⸗ 
liſche ergriffe, indem deſſen Regierung die Beſchlag⸗ 
nahme der ſchwediſchen Weihnachtspoſt durch England mit 
der Sperrung des engliſchen Durchfuhrverkehrs durch 


Schweden beantwortete. Infolge dieſer Maßnahme ſam⸗ 
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Zu den Kämpfen in Weftägypten. 


melten fid) in Gotenburg und Haparanda bald Zehn⸗ 
taufende von nach Rußland beſtimmten Paketen an. — 
Norwegen dagegen ließ ſich dauernd in engliſcher Ab⸗ 
hängigkeit halten, ohne doch darum ſich einer beſſeren Be⸗ 
handlung rühmen zu dürfen. Der norwegiſche Dampfer 
„Rigi“ zum Beiſpiel wurde von der engliſchen Hafenbehörde 
zu Shipwaſh gewiſſermaßen amtlich ins Verderben ge⸗ 
liefert: gerade auf dem ihm durch den engliſchen Minen⸗ 
ürtel gewieſenen Wege ſtieß das Schiff auf eine Mine und 
font; nur mit knapper Not konnte ſich wenigſtens die Be- 
atzung retten. — Mit Dänemark hatte England ein Ge⸗ 
heimabkommen getroffen, das ihm angeblich die Unbe⸗ 
quemlichkeiten der Blockade erleichtern ſollte, in Wirklich⸗ 
keit dagegen den Zweck verfolgte, Dänemark an der Aus⸗ 
ſich nach Deutſchland zu verhindern. — Holland mußte 
ich geradezu eine engliſche Kontrolle gefallen laſſen, die ſo 
weit ging, daß die niederländiſchen Schiffahrtslinien Waren 
deutſchen Urſprungs nicht einmal mehr für Niederländiſch⸗ 
Indien annahmen, außer wenn ſie von dem ſogenannten 
holländiſchen Überſeetruſt zugelaſſen worden waren. Diefe 
vollſtändig von der engliſchen Regierung abhängige Ein⸗ 
richtung ſoll die deutſche Ausfuhr erſchweren. Sie erreicht 
dies durch die Beſtimmung, daß nur ſolche deutſche Waren 
zur Verſchiffung nach Mederländiſch⸗Indien angenommen 


werden dürfen, die nicht oder nicht in den erforderlichen 
an aus anderen Ländern bezogen werden können. 
t all dieſen kleinen Mitteln vermochte England aber 
nicht zu verhindern, daß ſich die Wirkungen des Krieges 
auf dem Gebiet ſeines eigenen Wirtſchaftslebens emp⸗ 
findlich geltend machten. Der Kursverluſt an der Lon⸗ 
doner Börſe wuchs bis Ende 1915 auf mindeſtens 9½ Mil⸗ 
liarden Mark an. Wichtige Zweige der Induſtrie kamen 
in immer größere Verlegenheit. So die Farbeninduſtrie 
und die Herſtellung feiner Stahlwaren, nicht minder die 
Fabrikation der für den Krieg unentbehrlichen optiſchen 
Gläſer (Prismenfeldſtecher, ore Richtkreiſe, Ent⸗ 
fernungsmeſſer, Periſkope). Auch die Landwirtſchaft litt 
durch den Krieg ſchweren Schaden, weil die Einfuhr künſt⸗ 
licher Düngemittel zum Teil unterbunden war. Und auch, 
was noch eingeführt wurde, wie Chiliſalpeter und Phos⸗ 
phate, war nur zu den höchſten Preiſen erhältlich. Daß 
deutſcher Kali nicht mehr herein⸗ 
kam, (H ſelbſtverſtändlich. Es ift 
aber eine erwieſene Tatſache, daß 
die engliſche Landwirtſchaft den 
deutſchen Kali ſchlechterdings nicht 
entbehren kann. Zu dem allen 
trat noch der Mangel an Trans⸗ 
portmitteln zur See als Folge des 
deutſchen Seekrieges. Bis Ende 
November 1915 waren 734 feind⸗ 
liche Handelsfahrzeuge verſenkt 
worden. Davon gehörten 624 mit 
einem Tonnengehalt von 1231944 
der engliſchen Handelsflotte an. 
Das bedeutete einen Ausfall von 
etwa 6 vom Hundert des geſam⸗ 
ten Frachtraums. 
ngeſichts aller dieſer Schwie⸗ 
rigkeiten konnte man ſich in Eng⸗ 
KA land nicht länger der Einſicht ver» 
Wm ſchließen, daß etwas Entſcheiden⸗ 
y des geſchehen müſſe, um den 
Dingen eine andere Wendung zu 
geben. Dazu kam, daß von mili⸗ 
täriſcher Seite ſchon lange die Ver⸗ 
mehrung des engliſchen Heeres um eine neue Million gefordert 
wurde. Unter dieſen Umſtänden mußte ſich die Regierung 
endlich entſchließen, nach monatelangem Kampf um die Wehr⸗ 
pflicht dem Parlament deren Einführung zu empfehlen. Dies 
rief in England eine ganz ungewöhnliche Unruhe Nom Die 
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Anhänger der Wehrpflicht waren empört, daß es lid) nur um 
eine beſchränkte Wehrpflicht handeln und daß ſie ſich auf Ir⸗ 
land nicht erſtrecken ſollte; ihnen ſtanden die grundſätzlichen 
Gegner der „preußiſchen Einrichtung“ der Wehrpflicht gegen⸗ 
über, die den Gedanken verabſcheuten, mit der Waffe in der 
Hand perſönlich für die Sache Englands eintreten zu ſollen. 
Es war daher nicht zu verwundern, daß ſchon die vorberei⸗ 
tende Arbeit für das neue Geſetz auf große Schwierigkeiten 
Deh Der ſogenannte Werbefeldzug Lord Derbys ſcheiterte 
njofern, als fih, fogar abgeſehen von den Unabkömmlichen, 
faſt ) Millionen der Unverheirateten nicht freiwillig zum 
Eintritt ins Heer meldeten, woraus die Verheirateten den 
Anſpruch herleiteten, von der Wehrpflicht befreit zu bleiben, 
bis die Unverheirateten vollzählig herangezogen ſein würden. 

Der Beginn des Jahres 1916 fand alſo England im 
Zeichen ſcharfer innerpolitiſcher Gegenſätze und zunächſt noch 
weit davon entfernt, den ſcheinbar ſo einfachen Gedanken 
der allgemeinen Wehrpflicht in die Wirklichkeit überzuführen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Der Angriff der Araber und Senuſſi auf 
Solum und Matruh an der weſtägyptiſchen 
Grenze. 

(Hierzu die farbige Kunftbeilage und die Kartenſkizze auf Meier Seite.) 


Während nach dem Eingreifen der Türkei in den Welt- 
krieg in Indien allenthalben Unruhen ausbrachen und ſich 
in Perſien und Arabien alle bisher noch in engliſchem Solde 
ſtehenden Stämme und Stammeshäupter allmählich den 


Türken anſchloſſen, warf der Türkenſieg im Irak im No⸗ 
vember 1915 ſeine Schatten auch hinüber nach Afrika, wo 
in Agypten das ſchon ſeit langem glimmende Feuer des Auf⸗ 
ſtandes nun in hellen Flammen emporloderte. Der Groß⸗ 
ſcheich der Senuſſi hatte ſich von der Herrſchaft zurückgezogen 
und die Führung dieſes mächtigſten nordafrikaniſchen 
Beduinenſtamms, der im Hinterlande von Barka und 
Fezzan zu Hauſe iſt und ſchon den Italienern im Tripolis⸗ 
kriege lange mit Erfolg widerſtanden hatte, ſeinem Bruder 
Sidi Halil übertragen. Dieſer, ein erbitterter Feind der 


Engländer, bereitete im Einverſtändnis mit Said Ydrik, Sidi 
Mohammed el Abed und Nuri Bey in aller Stille den Auf- 
ſtand vor, ſammelte in der Wüſte feine aus Libyen und 
Agypten herbeieilenden Scharen und erklärte Mitte Dezem- 
ber den Kriegszuſtand in den Gebieten an der Weſtgrenze 
Agyptens. Scharenweiſe ſchloſſen ſich überall die Eingebo⸗ 
renen den aufſtändiſchen Wüſtenſöhnen an, die die im 
Innern Tripolitaniens und Weſtägyptens ſtehenden italie- 
niſchen und en Poſten überfielen und niedermachten. 
Nuri Bey, der Bruder Enver Paſchas, dieſes hervorragendſten 
türkiſchen Feldherrn der Gegenwart, war die Seele des 
Aufſtandes, und ſeiner Tatkraft und Umſicht iſt es auch zu 
verdanken, daß es den der engliſch-ägyptiſchen Armee gegen- 
über doch nur ſchlecht ausgerüſteten Beduinen möglich 
wurde, ſogar befeſtigte Küſtenſtädte zu ſtürmen und deren 
mit Kanonen und Maſchinengewehren ausgerüſtete Be— 
ſatzungen in die Flucht zu ſchlagen oder gefangen zu nehmen. 

Das Ziel dieſes kühnen Angriffs bildeten zunächſt die 
am Mittelmeer gelegenen Hafenorte Solum und Matruh 
(ſiehe die Kartenſkizze Seite 70), die mit engliſchen Trup- 
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Unterſeeboot unterſtützt, das den Hafen von Solum wirkſam 
unter Feuer nahm. So gerieten die Engländer zwiſchen 
zwei Feuer und wurden gezwungen, unter Zurücklaſſung 
von 20 Toten und Verwundeten ſowie großen Mengen 
Kriegsmaterial Solum zu räumen, das von den Senuſſi 
beſetzt wurde, und fih in öſtlicher Richtung nach Marſa — 
Matruh zurückzuziehen, das etwa 70 Kilometer von der End⸗ 
Hotton Bir Fofas der Eiſenbahnlinie Alexandria —Mariut 
entfernt iſt und mit Bir Fokas durch Automobilverkehr in 
Verbindung ſteht. I 

Die Engländer glaubten, die Aufſtändiſchen würden es 
nicht wagen, auch dieſen Platz anzugreifen, der bedeutend 
beſſer als Solum geſchützt war und außerdem leicht durch 
Verſtärkungen entſetzt werden konnte. Inzwiſchen aber 
hatten die Senuſſi die im Hinterlande von Solum und Matruh 
gelegene Oaſe Siwa erobert und die dort liegenden eng- 
liſchen Vorpoſten und Wachen niedergemacht, ſo daß nunmehr 
der Angriff auf Matruh erfolgreich vorwärts ſchreiten konnte. 
Bereits am 28. Dezember meldete der amtliche türkiſche 
Bericht, daß die von eingeborenen Stämmen unterſtützten 
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Phot. Preſſe-Centrale, Berlin. 


Vom Beſuch des Erzherzogs Friedrich bei der deutſchen Südarmee. 
Vorbeimarſch der deutſchen Ehrenkompanie vor dem Erzherzog. Der dritte in der Reihe der hinter ihm ſtehenden Offiziere iſt General Graf Bothmer. 


pen belegt waren. Solum, das früher zum türkiſchen 
Wilajet Tripolis gehörte, hat einen ausgezeichneten Hafen, 
der wegen ſeiner klippenfreien Einfahrt dem Hafen von 
Alexandria vorgezogen wird. Deshalb beſetzten auch die 
Engländer unter allerlei fadenſcheinigen Gründen während 
des Tripoliskrieges dieſe damals noch recht verwahrloſt 
und armſelig ausſehende Bucht, die aber als Ausfuhr: 
ort für das geſamte Hinterland von größter Bedeutung iſt, 
und verſuchten durch ihre Truppen die Ordnung unter der 
durchaus nicht englandfreundlich geſinnten Bevölkerung auf— 
rechtzuerhalten. Auch lagen im Hafen von Solum die 
mit je zwei Geſchützen bewaffneten engliſch-ägyptiſchen 
Kanonenboote „Prince Abbas“ und „Abdul Menem“, die 
am 5. November 1915 von einem unſerer Unterſeeboote 
angegriffen und im Hafen in den Grund geſchoſſen wurden. 

In Solum ſelbſt befand ſich nur eine kleine Beſatzung 
ägyptiſcher Infanterie, die von einem engliſchen Offizier 
befehligt wurde; offenbar dachte niemand an eine Lä 
liche errumpelung durch die eingeborenen Senuſſi. 
Dieſe aber hatten ſich am 24. Dezember etwa eine Meile 
vor der Stadt geſammelt und waren von hier aus gegen 
den ſchlecht verteidigten Ort vorgerückt. Nach engliſchen 
Berichten wurden die Aufſtändiſchen in einer Stärke von 
ſchätzungsweiſe 5000—7000 Kriegern durch ein deutſches 


Senuſſi den Engländern bei Matruh eine vernichtende 
Niederlage beigebracht hatten. Obwohl die engliſch-ägyptiſche 
Beſatzung unter Oberſt Gordon über eine bedeutend größere 
Truppenzahl ſowie über Panzerautomobile, Geſchütze und 
Maſchinengewehre verfügte, gelang es den ungeſtüm an- 
greifenden Wüſtenkriegern, die Ortſchaft Matruh zu erobern 
und den Feind vollſtändig zu ſchlagen. Unter den Säbeln 
der Senuſſi fiel auch der engliſche Kommandant auf der 
blutigen Walſtatt, die von engliſcher Seite mehr als 300 Tote 
deckten, während 130 Mann zu Gefangenen gemacht 
wurden. Der Reſt der aufgeriebenen Beſatzung floh in 
wilder Flucht nach Oſten auf Bir Fokas und Mariut zu. 
Zwei Feldkanonen, zehn Automobile, darunter drei ge- 
panzerte, eine große Anzahl Gewehre, Artillerie munition 
und anderes Kriegsmaterial, das der Feind zurücklaſſen 
mußte, war für die mohammedaniſchen Krieger eine wert- 
volle Beute, die ihnen neue Mittel zur Fortſetzung ihres 
Kampfes gegen die Engländer in die Hände gab. 


Sappenſturm. 


(Hierzu das Bild Seite 7273.) 


Nachſtehender Brief eines freiwilligen Pioniers, der 
bei dem denkwürdigen Sturm auf La Baſſée verwundet 
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4 ojphot, Cecar Tellgmann, Eſchwege. 


Das Ausladen von Stacheldraht in einem Pionierpark. 


wurde, gibt ein klares Bild der furchtbaren Nahkämpfe und 
der überaus anſtrengenden Stellungskämpfe. Mit großem 
Mut und Ausdauer kämpften auch hier Infanteriſten und 
Pioniere Schulter an Schulter. 
La Baſſée, den 14. Januar 1915. 
Liebe Eltern und Geſchwiſter! 

Vor allen Dingen teile ich Euch mit, daß ich wieder 
eſund bin und mich wieder bei meiner Kompanie befinde. 
ch brauche jedoch vorläufig noch keinen Dienſt zu tun, 

bis ich wieder vollſtändig hergeſtellt bin, und das hoffe 
ich bald zu ſein. Heute will ich einmal verſuchen, Euch den 
Sturm vom 20. Dezember 1914 zu ſchildern, bei dem ich 
verwundet worden bin. Unſere Stellung iſt etwa vierzig 
Meter von der engliſchen entfernt. Dazwiſchen natürlich 
alles tiefſter Schlamm, daß man bald darin verſunken iſt. 
Wie bekannt, iſt die Stellung in La Baſſée außerordent⸗ 
lich ſtark befeſtigt, ſozuſagen eine Feldfeſtung. Wir Pioniere 
konnten nicht ſehen, daß die Engländer ſich in ihrem 
Schützengraben, der nur vierzig Meter von unſerem ent- 
femi lag, fo viel herausnahmen. Gie find fo frech, daß fie 
id) fogar noch ibr Eſſen in dem Graben abfodten. Da 
nahmen wir uns alle vor, ihrer Dreiſtigkeit abzuhelfen. Die 
Stellung mußte geſtürmt werden. er die Frage: wie 
ſtürmen? Übers freie Feld hinweglaufen ging ſchlecht; denn 
wir wären im Schlamm ſtecken geblieben und ein jeder von 
uns wäre abgeknallt worden. Die einzige Möglichkeit, die 
Stellungen zu ſtürmen, war, mit Sappen vorzugehen, und 
das iſt eine große, anſtrengende und gefährliche Arbeit. So 
gruben wir denn Tag und Nacht eine Sappe immer dem 
feindlichen Graben näher. Wir kamen bis auf acht Meter 
an den engliſchen Graben heran. Allerdings unter dem 


ſchwerſten Feuer. Aber das macht uns Pioniere ja nicht 


ängſtlich. 

Nun war unſere Arbeit ſo weit beendet. Man wartete 
nur noch auf den Tag, an dem der Sturm erfolgen ſollte. 
Dafür war der 20. Dezember beſtimmt. Am 19. rückten 
wir wieder in Stellung. Mit Sehnſucht warteten wir den 
anderen Morgen ab. Endlich wurde es hell, und ein großer 
Tag war für uns gekommen. Der Sturm war für neun 
Uhr geplant. Es wurde aber allerdings noch etwas ſpäter, 


und die Zeit kam uns wie eine Ewigkeit vor. Wir Pioniere 
ſtanden ſturmbereit in unſerer Sappe und warteten auf das 
gaga? Ich war folgendermaßen ausgerüſtet: in meinem 

oppel hing eine Drahtſchere, das Gewehr hatte ich über 
den Rücken gehängt und um den Hals zwei Sandſäcke mit 
Handgranaten. un konnte es losgehen. Endlich um 
halb elf Uhr gab unſer Hauptmann das verabredete und 
ungeduldig erwartete Zeichen. Ein Druck auf den Knopf 
der Zündung und die einzelnen Sappen flogen in die 
Luft, Ausrüſtungsgegenſtände und unzählige Engländer fab 
man in der Luft herumfliegen. In dem Augenblick ſind 
wir ſofort aus der Sappe heraus; voran unfer Unter- 
offizier Schuſter. Mit einem lauten Hurra ging es 
vorwärts, mitten in das Durcheinander hinein. Hinter 
uns kam das Infanterieregiment Nr. ... Wir find ſofort 
in den erſten engliſchen Graben hineingeſprungen und 
haben ihn mit Handgranaten gründlich geſäubert. Da 
lagen eine Unmaſſe von toten Engländern und Indern. 
Schon fand ich auch die Drähte für die engliſchen Minen, 
die zwiſchen dem erſten und zweiten Schützengraben an⸗ 
gebracht waren. In demſelben Augenblick hatte ich ſie mit 
meiner Drahtſchere durchſchnitten, ſonſt hätten ſie uns 
noch in die Luft geſprengt. Das Ganze ſpielte ſich in 
einem Zeitraum von knapp ciner Viertelſtunde ab. Auf 
einmal kam Unteroffizier Schuſter an und hatte einen Bauch— 
ſchuß. Das tat mir ſehr leid. Um Rache zu nehmen, ging 
ich weiter mit vor in den zweiten Graben. Da fiel aus 
einem der feindlichen Unterſtände ein Schuß. Der war 
für mich beſtimmt; der Engländer hatte aber zu meinem 
Glück nicht gut gezielt, denn der Schuß ging eine Hand— 
breit an meiner Naſe vorbei. Schon warf ich aber eine 
Handgranate in den Unterſtand, und in demſelben Augenblick 
flog auch eine feindliche Handgranate über mich hinweg. 
Ich wollte mich ducken, aber es war ſchon zu ſpät: einen 
Splitter hatte ich im Rücken. Ich wollte noch weiter mit— 
ſtürmen, aber es ging nicht mehr. Man hat mich gleich in' 
einen Unterſtand zurückgeſchleppt, in dem mein lieber 
Freund Schuſter auch lag. Die anderen Pioniere, vereint 
mit den ... ern, nahmen auch noch den dritten Graben. 
Einen großen Vorſprung hatten wir errungen, und das 
war die Opfer wert. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


Ich wurde dann nach La Baſſée zur Verbandſtelle ge- 
bracht, von da aus nach Carvin ins Feldlazarett. Unter⸗ 
offizier Schuſter iſt am 20. nachts um drei Uhr an ſeinem 
Schuſſe geſtorben. Man hat ihm ein ſchönes Grab in La 
Baſſée bereitet, und wir behalten ihn alle in gutem An- 
denken. Nun bin ich ſoweit wieder hergeſtellt. Fett geht's 
auch bald wieder 'ran an den Feind. 

Mit vielen Grüßen Euer Sohn und Bruder J. W. 


In einem Pionierpark. 


Von F. Groener, zurzeit im Felde. 
(Hierzu die Bilder Seite 74 und 75.) 


Wenn wir von den Nab dan v Leiſtungen unſerer 
Pioniertruppe hören, ſo ſind damit wohl meiſt die Taten der 
Pioniere vorn in der Front gemeint. Überaus wichtig ſind 
aber auch die Arbeiten unſerer Pioniere im Etappengebiet. 

Im Rücken einer jeden Armee befinden ſich große Parks, 
ſogenannte Armeeparks. Von dieſen werden wieder eine 
Reihe Unterparks geſpeiſt. Alles, was die Pioniertruppe 
im Feld⸗ und Feſtungskampf braucht, iſt hier zuſammen⸗ 
gelegt. Dieſe Parks umfaſſen gewaltige Vorräte von 
Sprengmunition, Sprengpulver, großen, mittleren und klei⸗ 
nen Minenladungen und den verſchiedenſten Handgranaten. 
Große Schuppen bergen mörſerartige Minenwerfer, Schein⸗ 
werfer und moderne Nahkampfmittel und Apparate. Neuer⸗ 
dings ſind natürlich zum Schutz gegen die immer häufiger 
werdenden Luftangriffe Sprengſtoffe und Zündmittel meiſt 
in großen unterirdiſchen, von Pionierhand angelegten Kel⸗ 
lern untergebracht. Andere Schuppen und Räume ſind 
wieder voll von verſchiedenartigſten Geräten. Alle Werk⸗ 
zeuge und Mittel, die der Pionier zum Sappieren, zum Mi⸗ 
nieren, zum Bau von Gräben, Unterſtänden und Brücken 
braucht, ſind hier niedergelegt. Mitunter befinden ſich an 
Ort und Stelle große Sägewerke, Schloſſereien, Schreine⸗ 
reien, die meiſt mit elektriſchen Antriebvorrichtungen aus- 
geſtattet ſind. An Punkten, wo Waſſerkraft vorhanden, 
ijt jie häufig zum Betrieb derartiger Werkſtätten ausge- 
nutzt. In unmittelbarer Nähe von einigen dieſer großen 
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Parks befinden ſich Drahtwerke, in denen der in großen 


mangle: nötige Draht ausgezogen wird, wodurch ja aud) 
die Beförderungskoſten aus der Heimat erſpart bleiben. 
Große Holzvorräte verſchiedenſter Art endlich find in den 
Parks aufgeſtapelt, die mit Säge und Haue auf beſon⸗ 
deren Zimmerplätzen für den Bau von Unterſtänden und 
Brücken gebrauchsfertig gemacht werden. 

In dieſen Pionierparks herrſcht ein ſehr reges Leben. 
Niemand ki man müßig herumſtehen. Seinem Zivil⸗ 
berufe gemäß wird ein jeder Pionier beſchäftigt. Einige 
Pioniere ſehen wir eben damit beſchäftigt, aus leeren 
Konſervenbüchſen Handgranaten herzuſtellen oder ſchon aus 
Blei gegoſſene Handgranaten mit Sprengmunition zu füllen; 
eine andere Gruppe, vier Zimmerleute von Beruf, pers 
fertigen aus beſonders hartem Holze Spaten: und Kreuz- 
hackenſtiele; wieder andere ſind dabei, Minenladungen zu 
machen und dieſe auf der Feldbahn in die großen Schuppen 
zu ſchaffen; dort ſteht eine Gruppe Schwarzkragen an glühen⸗ 
den Herden und bearbeitet mit ſchweren Eiſenhämmern 
kunſtgerecht das zähe, rotglühende Eiſen; andere wieder 
ſchärfen an Schleifſteinen Axte, Hauen und Sägen. Hier 
verfertigen gewandte Zimmerleute verſchiedenartige Holz⸗ 
geſtelle, die dann, mit Draht überzogen, als Ene 
„Spaniſche Reiter“ in der Front zur Verwendung kommen; 
noch an einer anderen Stelle ſehen wir einige Techniker 
in blauen Drillichjacken, auf kleinen Leitern ſtehend, ſchad⸗ 
yai gewordene Scheinwerfer, Minenwerfer, Handgranaten⸗ 
chleudern, Signal: und Nahkampfvorrichtungen inſtandſetzen. 

Mit dieſen Pionierparks ſind meiſt große Autoparks 
verbunden mit den dazu gehörigen ausgedehnten Reparatur⸗ 
werkſtätten. Laſt⸗ und Kleinautos ee ausgerichtet in 
Reihen wohlgeordnet nebeneinander; ferner find an die 
Parks oft wohlabgezäunte Übungspläße angeſchloſſen, wo 
vom ſachkundigen Pionierführer die einzelnen Minenwerfer, 
Handgranatenſchleudern und ſonſtigen Nahkampfmittel ver⸗ 
ſchiedenſter Art vor der Ablieferung an die Truppen in 
der Front geprüft werden. Die Verbindung von dem 
einen Lager zum anderen wie die mit beſtimmten Punkten 
der vorderſten Linien wird durch Feld- und Förder- 
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Blick in den Pionierpark eines ſächſiſchen Armeekorps im Weſten. 
Man ficht auf dem Bilde Betonwände und Betonkonſtruktionsteile, wie fie für Bauten aller Art verwendet werden. 
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bahnen aufrechterhalten. Wir ſehen alſo, daß gerade die 

Pionierparks für die Schlagfertigkeit und Kampfkraft einer 

jeden Armee von allergrößter Bedeutung ſind; deshalb iſt 

es auch vollkommen verſtändlich, daß ſie ganz beſonders 

Rieger ja, jali täglich die Hauptangriffspuntte der feindlichen 
eger bilden. 

Häufig fällt derartigen EE oder be⸗ 
ſonders aufgeſtellten Landſturmkompanien, oft auch Armie⸗ 
rungskompanien die Bewachung und Inſtandhaltung der 
Brücken im Etappengebiet zu; an dieſen Kriegsbrücken gibt 
es ſtändig große Ausbeſſerungsarbeiten. Dies iſt ganz er⸗ 
klärlich, wenn man bedenkt, daß Tag für Tag große Proviant⸗ 
und Munitionszüge ſowie Truppenkörper ihren Weg über 
ſie nehmen wëlt. Ferner wollen Die Wege, die fowohl 
durch Negen, Kälte und Tauwetter wie durch die ſtändigen 
Truppenbewegungen ſehr gelitten haben und vielfach, vor 
allem in Polen und Galizien, ohnehin ſchon einen ſchlechten 
Unterbau haben, inſtand gehalten werden. Wie manche 
im Oktober noch unbegehbare Straße Polens iſt nun ſchon 
zu einer erſtklaſſigen Landſtraße geworden, über die fetzt 
unſere Autos wie im Fluge hinwegſauſen. 

An anderen Stellen hinter unſerer Kampffront ſind große 
Dynamomaſchinen und Turbinen, die teilweiſe in zerſchoſſe⸗ 
nen Baulichkeiten vorgefunden wurden, oder Lokomobilen, 
die bisher bei der Landwirtſchaft Verwendung fanden, von 
unſeren Pionieren oft nach mühſamer Arbeit in Betrieb 
geſetzt worden und ſpenden nun den Räumen, in denen 
unſere höheren Stäbe untergebracht ſind, elektriſches Licht. 
Selbſt Brücken, Straßenknotenpunkte, Munitionsnieder⸗ 
lagen und ganze Pionierparks verdanken mitunter der⸗ 
artigen Anlagen Kr Beleuchtung. Derartige Kräfte ſowie 
auch Waſſerkräfte ſind häufig ausgenutzt worden zum Ent⸗ 
fernen des Waſſers aus den Schützengräben, an anderen 
Punkten wieder zum Einpumpen und Anwärmen des Waſ⸗ 
ſers in Badeeinrichtungen, ferner zur Erzeugung von heißen 
Dämpfen für Desinfektionsanlagen, in denen aus den Klei⸗ 
dungſtücken unſerer Gefallenen ſowie aus den Stücken, in 
die das Ungeziefer ſeinen ſiegreichen Einzug gehalten hat, 

alle unliebſamen Fremdkörper entfernt werden. Ebenſo 
ſind oft ausgedehnte Fernſprech⸗, Klingel⸗ und Signalan⸗ 
lagen das Werk eines ſachkundigen Schwarzkragens. 

Wieder an anderen Stellen unſerer Kampffront ſieht 
man Landſturmpioniere in emſiger Arbeit dabei, ihren ge⸗ 
fallenen Kameraden eine Stätte des Friedens zu bereiten; 
in ihrer Mitte Grabdenkmäler, in Stein gemeißelt und 
ſauber mit Inſchriften verſehen. Häufig beſtehen derartige 
Friedhöfe aus kunſtvoll angelegten, rings von ſchönen ge⸗ 
ſchmiedeten Eiſen⸗ oder wohlverzierten Holzgittern einge⸗ 
faßten Gartenanlagen. á i 

Wenn wir daher von den großartigen Leiſtungen unferer 
Genietruppen ſprechen, ſo wollen wir nie außer acht laſſen, 
daß dieſe Truppe auch hinter der Front im Etappengebiet 
Hervorragendes leiſtet, daß auch hier an den Geiſt und die 
Tatkraft des Führers hohe Anforderungen geſtellt werden. 


Eröffnungsfeier der Bahnſtation Birſeba. 


(Sterzu das Bild Seite 61.) 


Wenn man die Geſchichte der Bagdad⸗ und der Hedjaz⸗ 
bahn als ein wichtiges Kapitel in der ganzen Vorgeſchichte 
des Weltkrieges anſieht — und das geſchieht bekanntlich mit 


Recht — ſo darf man ſagen, daß die Engländer auch auf 


dieſem Gebiet ihrer Weltpolitik eine empfindliche Schlappe 
erlitten haben. Als ihnen nämlich die „Kontrolle“ der er⸗ 
wähnten hochwichtigen Linien entgangen war, ſuchten ſie 
ſofort nach Mitteln, deren Wert für die Entwicklung und 

uſammenfaſſung des türkiſchen Reiches möglichſt zu ver- 

ngern. Eine Bahn von Agypten etwa über Djof am Nord⸗ 
rande der Wüſte Nefud nach dem Irak ſchien ihnen das ge⸗ 
eignetſte, und man kann da ihren Scharfſinn wieder offen 
bewundern. Denn dieſe Bahn hätte unter engliſcher Ver⸗ 
waltung nicht nur Arabien mit ſeinen vielfach unzuverläſ⸗ 
ſigen Stämmen dauernd vom übrigen türkiſchen Staats⸗ 
körper getrennt, ſondern auch die nördlich daranſtoßenden 
Gebiete ganz dem engliſchen „Einfluß“ ausgeliefert. Bahn⸗ 
konzeſſionen der befreundeten Franzoſen in Syrien ſollten 


dieſen Plan vollenden. Aber wahrſcheinlich hat gerade er 
den einſichtigen Osmanen die Augen über die Ehrlichkeit des 


Vierverbandes geöffnet; jedenfalls beeinflußte er weſentlich 


die Entſcheidung, als ſie für oder gegen die Mittelmächte 
Stellung nehmen ſollten. Mit einem kräftigen Schlage 
hat dann nach Ausbruch der Feindſeligkeiten der Ober⸗ 
befehlshaber von Syrien und Paläſtina, Admiral Djemal 
Paſcha, die Grenze Paläſtinas um 300 Kilometer nach 
Weſten gegen den Suezkanal vorgeſchoben. Dann ging er 
daran, die vorhandenen Eiſenbahnen auszubauen, als beſtes 
Mittel für ungehinderten Nachſchub bei einem Vorſtoß nach 
Agypten. Die Hedjazbahn verläuft im Oſten des Toten 
Meeres, alſo ziemlich geſichert vor Landungen feindlicher 
Truppen, von denen ja wiederholt auch die Rede war. 
Mit der Hauptlinie Aleppo — Damaskus Ma'an (ſiehe 
Karte Band II Seite 306) waren ſowohl wichtige Binnen⸗ 
ſtädte wie Jeruſalem und Nablus, als auch die Küſten⸗ 
ſtädte Jaffa, Haifa und Akka ſchon verbunden; allerdings 
wies das Netz noch manche Lücken Se Diefe wurden 
nun mitten im Krieg trotz erſchwerter Zufuhr ausgebaut, 
dazu das ganze Syſtem bis nach Bir es Seba’, dem bibliſchen 
Beer Seba, erweitert. Eine Zweiglinie führt nach Gaza 
über Umm Dſcherar, das alte Gerar, das als Wohnort 
Abrahams und Iſaaks bekannt iſt. Die Eröffnung der Station 
Bir es Seba’, kurz Birſeba (Löwenbrunnen), geſchah denn 
auch mit dem entſprechenden äußeren Glanz. Der Gou⸗ 
verneur von Jeruſalem, der deutſche Generalkonſul Schmidt, 
der öſterreichiſch⸗ ungariſche v. Kraus und Abgeſandte der 
Städte im weiten Umkreis wohnten ihr bei; aus dem 
ganzen Syrien und Paläſtina liefen Begrüßungstelegramme 
ein, deren wichtigſtes, aus Damaskus an Djemal Paſcha 
gerichtet, ausdrücklich ſagt: „Mögen Sie bald mit eigener 
Hand die ottomaniſche Fahne in Agypten erheben!“ 

H 

Kriegszeitungen. 


Von Paul Otto Ede. 
(Hierzu die Bilder Seite 77.) 


Ganz zu Anfang des Weltkrieges, als die Deutſchen 
ihre erſten Offenſiven gegen Frankreich und Rußland 
ausfochten, wird wohl jeder Mitkämpfer das ſchmerzliche 
Gefühl kennen gelernt haben, von der Umwelt ſo gut wie 
abgeſchnitten zu ſein. Feldpoſtbriefe und Zeitungen kamen 
infolge des Vorwärtsdringens mit großer Verſpätung an, 
Nachrichten von den Nebenarmeen ſickerten nur ſpärlich 
zu den Truppen durch. Auch dieſe ſelbſt verloren durch 
den öfteren Wechſel der Verbände und durch die verſchieden⸗ 
artigen Gefechtsaufgaben den Überblid über mitkämpfende 
Regimenter und Diviſionen. Als dann die Zeit des Stel⸗ 
lungskampfes anbrach, kamen wohl Nachrichten aus der 
Heimat, doch verlangten die Soldaten bei dem eintönigen 
Dienſt, während deſſen andererſeits die Nervenanſpannung 
nicht ausſetzte, nach einer größeren Menge Leſeſtoff, um die 
Freizeit auszufüllen. NG 

Die Notwendigkeit, dieſen ſtändigen Forderungen ge- 
recht zu werden, ließ die Soldatenzeitungen emporblühen. 
Aus beſchlagnahmten Druckereien, mit vorgefundenem Pa⸗ 
pier und fremden Buchſtaben ließen Redakteure in feld⸗ 
grauen Waffenröcken ſowie Offiziere und Mannſchaften 
als Mitarbeiter deutſche Zeitungen im Feindesland erſtehen 
und an die Front abgehen. Neben den Dingen, die die 
Kämpfer intereſſieren, da ſie heimatliche Fragen berühren, 
boten vor allem die Erlebniſſe des Krieges, Heldentaten, 
Schilderungen tiefer Erlebniſſe und der nie verſiegende Sol⸗ 


datenhumor reichlich Stoff, der mit dankbaren Leſern rechnen 


konnte. Die Kameradſchaft wurde gefeſtigt. Nicht allein 
zwiſchen den Kämpfern im Feld und denen in der Heimat, 
ſondern auch zwiſchen den einzelnen Waffengattungen, zwi⸗ 
ſchen Vorgeſetzten und Untergebenen und den Mitkämpfern 
untereinander. 

Die weiteſten Kreiſe zog die Herausgabe der „Liller 
Kriegszeitung“ Mitte Oktober 1914 durch den bekannten 
Schriftſteller Hauptmann der Landwehr Paul Oskar Höcker 
und den Freiherrn v. Ompteda, die ſeither im Auftrag des 
Armeeoberkommandos alle drei Tage in einer Auflage 
von 30000 Stück erfolgt. Die in franzöſiſchen Zeiten aus 
denſelben Maſchinen hervorgegangene Zeitung „Echo du 
Nord“ wird kaum auf eine ſolch hohe Auflageziffer ge⸗ 
kommen ſein! 

Auch in anderen Gegenden des Kriegſchauplatzes taten 
ſich gute deutſche Kriegszeitungen auf. So erſcheint in 
St.⸗Quentin ungefähr jeden zweiten Tag die „Armeezeitung 


Der Setzmaſchinenſaal. 
Zwei „Maſchinenſetzer“ find befhäftigt, das Manuſtript für die 
Zeitung auf der Maſchine abzuſetzen. 


eet 


Die Druckerei mit den Rotationsmaſchinen. 


Die „Gazette des Ardennes“, eine in franzöſiſcher Sprache von den Deutſchen herausgegebene Zeitung für die 
Bevölkerung des beſetzten Gebietes. 
Sie erſcheint wöchentlich dreimal in einer Auflage von 100 000 Exemplaren. 


Nach photographiſchen Aufnahmen von Hohlwein & Gircke, Berlin. 
IV. Band. ES i 12 


Der Zeitungsverkäufer. 
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der zweiten Armee“ in etwa 20 000 Exemplaren. Ferner 
fei angeführt die „Kriegszeitung für das 17. Armeekorps“, 
die „Feldzeitung der 5. Armee“, die „Feldzeitung in Wloc⸗ 
lawec“, der „Landſturmbote von Brey“ und viele andere 
mehr. Von der letztgenannten Kriegszeitung, die von 
Hauptmann Rolfs im Landſturmbataillon Metz heraus⸗ 
gegeben wurde, erſchienen nur fünf Nummern, da ein 
Quartierwechſel ihr weiteres Erſcheinen unmöglich machte. 
Ebenſo hat die „Wacht im Oſten“, eine Kriegszeitung der 
Armeegruppe Gallwitz, ihr Erſcheinen nach ſechsmonatiger 
Arbeitszeit wieder eingeſtellt, da die Entfernung von Soldau 
bis zur Front zu groß wurde. 

Als neue Kriegszeitung trat dagegen in den Kreis der 
bisherigen die Feldzeitung der 3. Armee ein, die den Titel 
„Der Champagne-Kamerad“ trägt. Sie bringt ernſte und 
humoriſtiſche Beiträge; ihre Beilage iſt mit Illuſtrationen 
ausgeſtattet. Gedruckt wird ſie in der Armeedruckerei bei 
der Etappenkommandantur Charleville. š 

Die Beſetzung feindlicher Gebiete ließ es ferner als wün- 
ſchenswert erſcheinen, daß auch ihre Bewohner weltgeſchicht— 


Maſchinengewehrabteilung marſchiert über ein ſchneebedecktes Feld in der Bukowina. 


liche Nachrichten nicht nur durch eingeſchmuggelte feindliche 
Zeitungen erhielten, ſondern durch ſolche, die deutſchen Geiſt 
atmeten. So wuchs ſich in kürzeſter Zeit die SH Des 
Ardennes“ aus kleinen Anfängen zu einer wöchentlich drei- 
mal in franzöſiſcher Sprache erſcheinenden Kriegszeitun 
aus, mit einer Auflage von 100000 Exemplaren. Wahrli 
ein ſchönes Ergebnis ſeit ihrer erſten Herausgabe am 1. No- 
vember 1915! Die beigegebenen Abbildungen Seite 77 ge- 
währen Einblick in das emſige Treiben beim Satz und 
Druck, bei der Expedition und dem Verkauf der Zeitung. 
Des öfteren wird dieſe Zeitung von unſeren Patrouillen 
nachts an den franzöſiſchen Hinderniſſen angebracht, um 
zu zeigen, daß die feindliche Lügenpreſſe alle für den Bier- 
verband ungünſtigen Ereigniſſe totſchweigt. 

Ahnliche Zwecke verfolgen auch „Le Héraut“, „Echos 
du Camp de Zossen“, „Onze Taal‘, „The Wooden City“, 

eitungen für franzöſiſche, flämiſch ſprechende und britiſche 

iegsgefangene. Neben Kriegsmünzen und ſonſtigen 
Kriegsandenken erfreuen ſich manche Nummern der an— 
geführten Kriegszeitungen ſchon jetzt erſtaunlich hoher 
Sammler- und Liebhaberpreiſe, die nach Kriegsende noch 
weſentlich in die Höhe ſchnellen werden. 


Verſenkung italieniſcher und 
montenegriniſcher Transportdampfer im 
Hafen von San Giovanni di Medua durch 

die öſterreichiſch⸗ungariſche Flotte. 
i (Hierzu das Bild Seite 69.) 


Auf die dringenden Hilferufe der geflüchteten ſerbiſchen 
Regierung, die nicht mehr imſtande war, die Trümmer der 
auf dem Amſelfeld (ſiehe Seite 56) bis zur Vernichtung 
geſchlagenen und auf montenegriniſches und albaniſches Ge— 
biet übergetretenen ſerbiſchen Armee zu verpflegen und neu 
auszurüſten, brachte Italien Ende November 1915 in Brindiſi, 
Tarent und Otranto eine ganze Flotte Dampfer zufam- 
men, die, alle mit reicher Ladung verſehen, an der alba- 
niſchen Küſte vor Anker gehen ſollten. 

Von dieſen Unternehmungen hatte die k. u. k. Flotte, 
die in den zahlreichen Buchten des dalmatiniſchen Geſtades 


Phot. Ng Erdetos Uiſag , Budapeſt. 


auf der Lauer lag, Kenntnis erhalten und rüſtete ſich als⸗ 
bald, um den ahnungsloſen Gegner zu überraſchen, ehe er 
noch ſeinen Fuß auf den Strand fefen konnte. Am Morgen 
des 5. Dezember lief in den Hafen von San Giovanni 
di Medua an der albaniſchen Küſte eine Flottille von ita- 
lieniſchen, montenegriniſchen und franzöſiſchen Dampfern 
und Segelſchiffen ein, die von dem franzöſiſchen Unterfee- 
boot „Fresnet“ begleitet wurden. Noch hatten die Dampfer 
und Segelſchiffe nicht Anker geworfen, als plötzlich auf der 
Reede von San Giovanni di Medua ein öſterreichiſch-un⸗ 
gariſches Geſchwader erſchien, das aus dem ſchmucken, erſt 
1913 vom Stapel gelaufenen Kreuzer „Novara“, dem Tor⸗ 
pedobootzerſtörer „Warasdiner“ und einigen anderen Çin- 
heiten beſtand. Das Einſchlagen der erſten Granaten rief 
auf der ahnungsloſen Flottille eine unbeſchreibliche Panik 
hervor. Mit Volldampf ſuchten die Schiffe aus dem Be⸗ 
reich der öſterreichiſch-ungariſchen Geſchütze zu entfliehen, 
allein ſie kamen nicht mehr aus dem Hafen heraus. Schon 
die erſten Schüſſe der „Novara“ waren wohlgezielte Voll⸗ 
treffer geweſen, die mehrere Segelſchiffe in Brand geſteckt 
und zwei Dampfer in den Grund gebohrt hatten. Vergebens 
ſtrengten ſich die am Strande errichteten N 
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an, durch wirkungsloſe Salven das k. u. k. Geſchwader von 
ſeinem Vernichtungswerk abzuhalten. Unter furchtbaren 
Exploſionen flogen zwei mit Pulver und Patronen beladene 
Segelſchiffe in die Luft, dort neigten ſich drei große Dampfer 
ſchwergetroffen zur Seite, und ziſchend löſchte die naſſe Flut 
die Flammen, die gierig an Maſt und Takelwerk empor⸗ 
kletterten, während dicke Rauchwolken den ſinkenden Rumpf 
des Schiffes verhüllten. 

Faſt die ganze Flottille fiel dem kühnen Angriff der 
„Novara“ und ihrer Torpedojäger zum Opfer. Drei große 
und zwei 

kleine 
Dampfer 

ſowie 
mehr als 
zehn mon⸗ 
tenegrini⸗ 
ſche und 
italie niſche 

Segel⸗ 

[diffe d a 
wurden im Hafen in den Grund geſchoſſen. 
Das franzöſiſche Unterſeeboot „Fresnet“ ver- 
mochte ebenſowenig wie die verzweifelt 
feuernden Strandbatterien die öſterreichiſch— 
ungariſchen Schiffe zu vertreiben. Als der 
„Fresnet“ nun den Kampf mit der „No— 
vata“ aufnehmen wollte, traf ihn ein Tor- 
pedo des Zerſtörers „Warasdiner“ und 
brachte ibn zum Sinken. Der Komman- 
dant des vernichteten Tauchboots ſowie der 
zweite Offizier und 26 Mann wurden von 
den Oſterreichern gerettet und zu Gefange— 
nen gemacht. 

An demſelben Tage, vormittags 10 Uhr, 
ſichtete ein zu dem vor San Giovanni di 
Medua kämpfenden Geſchwader gehörendes 
k. u. k. U⸗Boot in der Nähe von Valona 
einen kleinen italieniſchen Kreuzer, der offen- j 
bar mit der Überwachung ber Gewäſſer um | 
diefen wichtigen Punkt betraut war, den 
die Italiener zum Ausgangsort ihrer Hilfs— E 
expedition machen wollten. Während jo 7 MW 
der italieniſche Kreuzer Jagd auf feindliche | 
Tauchboote machte, wurde er durch einen | 
Torpedoſchuß des k. u. k. U-Boots, das ſich | 
ihm unbemerkt genähert hatte, verſenkt. 
Dieſe beiden glänzenden Erfolge der öfter- 
reichiſch⸗ungariſchen Flotte mußten den Jta- 
lienern klar genug beweiſen, wie zwecklos und gewagt es 
war, zur Unterſtützung Serbiens und Montenegros Trup⸗ 
pen nach Albanien zu ſchicken, ſolange noch deutſche und 
öſterreichiſch⸗ungariſche Kriegſchiffe und Unterſeeboote das 
Adriatiſche und Joniſche Meer beherrſchten. 


Von den Kämpfen an der beſſarabiſchen 
Front. 


(Hierzu die Bilder Seite 78 und 79.) 

Um dem weiteren Vordringen der deutſchen und öſter— 
reichiſch-ungariſchen Heere in Polen und Wolhynien Halt 
zu gebieten, zogen die Ruſſen im Gebiet zwiſchen Pripet 
und Dnjeſtr bedeutende Streitkräfte zuſammen, denen es 
ſchließlich gelang, die öſterreichiſch-ungariſche Offenſive in 
Oſtgalizien bei Tarnopol und zwiſchen Sereth und Strypa 
zum Stehen zu bringen. Der daraufhin mit größter Heftig⸗ 
keit einſetzende ruſſiſche Vorſtoß ſcheiterte an der tapferen 
Gegenwehr der Verteidiger, die jeden Anſturm des Feindes 
blutig zurückwieſen. Nunmehr verlegten die Ruſſen die 
Hauptſtoßkraft ihres Angriffs an die Front zwiſchen Dnjeſtr 
und Pruth, indem ſie pet im Norden über den Dnjeſtr 
und im Oſten von Beſſarabien aus gegen die Bukowina 
auf Czernowitz durchzubrechen verſuchten. Am 5. Oktober 
eröffneten die Ruſſen den Angriff, indem ſie, unterſtützt 
durch Artilleriefeuer, in ſechzehnfacher Schwarmlinie gegen 
die öſterreichiſch-ungariſchen Vorſtellungen heranfluteten. 
Schonungslos, ohne Rückſicht auf die ungeheuren Verluſte, 
die ſie erlitten, wurden immer wieder friſche Reſerven in 
das Maſchinengewehrfeuer der Verteidiger getrieben, die 
auf der ganzen Front ihre Gräben behaupteten. Aber der 
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ruſſiſche Angriff hielt ungeſchwächt an, und um der In⸗ 
fanterie den Durchbruch zu erleichtern, griffen auch be⸗ 
deutende Kavalleriemaſſen in den Kampf ein. Bei Zales- 
zezyki am Dnjeſtr, wo die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
gegen den Sereth zu einen ſtarken Brückenkopf errichtet 
hatten, verſuchten die Ruſſen durch einen Reiterangriff die 
vorgeſchobenen Gräben der Verteidiger zu überrennen. Der 
Angriff ſollte plötzlich kommen und den Gegner überraſchen, 
allein k. u. k. Horchpoſten hatten bereits das Auftauchen 
ſtarker Reiterpatrouillen gemeldet, die einer e Ab⸗ 
eilung 


wurde die 
zweite 
Kompanie 
und eine 
Maſchi⸗ 
nenge⸗ 
wehrabtei⸗ 
lung des erſten Bataillons des Landes- 
ſchützenregiments Nr. 3 verſtändigt; auch das 
im Angriffsgebiet liegende Feldjägerbataillon 
Nr. 20 hielt ſich in Bereitſchaft. Um eine 
möglichſt gute Deckung zu gewinnen, mußten 
die Maſchinengewehre über Sumpfboden 
und hügliges Land vorgeſchafft werden. Keine 
Minute durfte verloren gehen, höchſte Eile 
war geboten, und ſo nahm denn mancher 
kräftige Soldat ein Maſchinengewehr allein 
auf ſeine Schultern und ſchleppte es keuchend 
vorwärts. Gerade zur rechten Zeit erreichten 
ſie die Deckung. Mit Schanzzeug und Seiten⸗ 
gewehr wurden in aller Eile kleine Bruft- 
wehren aufgeworfen, dann die Ladeſtreifen 
eingeſetzt und die Maſchinengewehre genau 
auf das Gelände eingerichtet. So warteten 
alle voll Spannung auf den Angriff der 
Reiterei, die plötzlich, in eine Staubwolke 
gehüllt, über das flache Heideland daher— 
gebrauſt kam. Auf kleinen, ſtruppigen Pfer⸗ 
den mit flatternden Mähnen und langen 
Schweifen ſtürmten unter lautem Geſchrei 
die Reiter heran, unter denen ſich auf⸗ 
fallend viele kleine Geſtalten mit aus- 
geſprochen mongoliſchen Geſichtszügen bez 
fanden. 
Wie ſich ſpäter herausſtellte, en 

jie dem 3. und 4. Regiment der berittenen chineſiſchen 
Grenzwache an, die aus den Steppen der Mongolei und 
Mandſchurei nach Europa geholt worden war, um hier 
für eine ihnen gleichgültige und fremde Sache zu verbluten, 
fern von der Heimat, in die wohl die wenigſten dieſer Nach⸗ 
kommen der Mongolenhorden Dſchingiskans einmal wieder 
zurückkehren werden. Auf 30—50 Meter ließ man ſie 
heranbrauſen, dann erſt traten die Maſchinengewehre in 
Tätigkeit. Wie eine Wolke im Sturm zerſtob das Neiter⸗ 
geſchwader. Hoch bäumten ſich die zu Tode getroffenen 
Pferde und begruben, ſich überſchlagend, die Reiter unter 
ihren zuckenden Körpern. Die in breiter Front heran⸗ 
geraſten Schwadronen fanden ein ſchreckliches Ende. Nur 
wenige herrenlos gewordene Pferde irrten lahm und an⸗ 
geſchoſſen wiehernd über das blutgetränkte Totenfeld zurück. 
Das ruſſiſche Reiterregiment, das die öſterreichiſch-ungari⸗ 
ſchen Reihen niederrennen ſollte, war faſt vollſtändig auf⸗ 
gerieben worden, ohne den geringſten Erfolg erzielt zu 
aben. 
S Erſt Ende Dezember nahmen die Ruſſen hier und 
an der beſſarabiſchen Front ihre Angriffe wieder auf. 
Beſonders im Norden von Toporoutz nahe Rarancze, 
Das 15½ Kilometer nordöſtlich von Czernowitz gelegen 
iſt, ſetzten ſie alles daran, den Raum zwiſchen dem 


Pruth und dem Waldgelände in ihren Beli zu bekom⸗ 


men. Ihre Offenſive aber wurde durch das Geſchütz⸗ 
feuer der k. u. k. Artillerie vereitelt, wobei der Feind 
große Verluſte erlitt. Auch am Dnjeſtr unterbrach er in 
dieſen Tagen die dort feit langem herſchende Ruhe nord» 
öſtlich von Zaleszezyki durch Angriffe, die ebenſo abgewieſen 
wurden wie die an der beſſarabiſch-bukowinager Grenze. 
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(Fortſetzung. 


Der Kampf im Weſten brachte nach Abſchluß des großen 
Herbſtangriffs der Franzoſen und Engländer keine Haupt— 
ereigniſſe mehr, wohl aber eine militäriſche Veränderung 
von größter Bedeutung: den Rücktritt der beiden Höchſt— 
kommandierenden, Joffre und French. Mit ihrer damit 
verbundenen Beförderung ſollte nur der Schein gewahrt 
werden, während der wahre Zweck der Maßnahme die 
Entfernung der beiden Generale von der Front war. Der 
Grund hierfür lag auf der Hand; es hatte ſich eben während 
mehr als einem Jahre herausgeſtellt, daß weder Joffre 
noch French Frankreich und Flandern dem deutſchen An— 
ſturm gegenüber zu behaupten vermochten, ungeachtet un— 
erhörter Opfer an Menſchen und Material. Die neuen 
Männer, nach denen man in Frankreich wie in England ver— 
langte, waren die Generale Caſtelnau und Haig (ſiehe Bilder 
Seite 83). Man war bereit, unter ihrer Führung neue Opfer 
zu bringen. England beſchloß die Aufſtellung einer vierten 
Million Soldaten und bereitete zu dieſem Zweck die Ein— 
führung der Wehrpflicht vor, während Frankreich nach dem 
Ausdruck des Abgeordneten Dalbiez feine „letzten Reſerven“, 
die Achtzehnjährigen, ins Feld zu ſtellen bereit war. Ganz 
augenſcheinlich traf man wieder Vorbereitungen für eine noch 
g:waltig‘re Angriffsbewegung als die mißlungene letzte vom 
Herbſt 1915. Es ijt begreiflich, daß es während dieſer Bor- 
bereitungszeit an der Weſtfront nicht zu größeren Ereigniſſen, 
ſondern lediglich zu Artilleriekämpfen (ſiehe untenſtehendes 
Bild), Luftgefechten (ſiehe Bild Seite 82) und fortwährenden 
blutigen, aber nicht entſcheidenden Schützengrabenunterneh— 
mungen kam. — Am 14. November ſuchten die Franzoſen 
bei Ecurie, nordweſtlich von Arras und ſüdlich von Neuville, 
einen ihnen abgenommenen Graben den Deutſchen wieder 
zu entreißen, hatten damit aber keinen Erfolg. Die ſchon ſo 
häufig gerügte Beſchießung franzöſiſcher Ortſchaften hinter 
der deutſchen Front forderte am 16. November in Lens 
30 Tote und 55 Verwundete, während auch diesmal wieder 
faſt kein militäriſcher Schaden erzielt wurde. Ein am 
17. November unternommener Handſtreich der Engländer 
gegen die deutſchen Stellungen an der Straße Meſſines — 
Armentieres blieb gleichfalls ohne Wirkung. Am 20. No- 
vember beſchoſſen feindliche Monitoren Oſtende, mußten ſich 
aber vor dem Feuer der deutſchen Küſtenbatterien (fiche 
Bild Seite 87 unten) wie immer zurückziehen. Am nächſten 
Tage gelang den Deutſchen an der Bahn Ppern—Zonnebeke 
eine größere Sprengung in der feindlichen Stellung. Bei 
Souchez kamen ſie den Franzoſen in der Beſetzung eines 
Sprengtrichters zuvor und behaupteten ihn gegen einen An— 


griffsverſuch. Bei Neuville beſetzten fie am 27. November 
nach erfolgreicher Sprengung den Sprengtrichter und machten 
einige Gefangene. Die feindliche Feuertätigkeit in der Cham⸗ 
pagne, in den Argonnen und auf anderen Punkten der Front 
wirkte jo verheerend, daß beiſpielsweiſe in Comines inner- 
halb zweier Wochen 22 Einwohner getötet und 8 verwundet 
wurden. Am 30. November richtete weſtlich von La Baſſée 
eine umfangreiche Sprengung der Deutſchen erheblichen 
Schaden in der engliſchen Stellung an. Auch bei Berry— 
au-Bac glückte am 6. Dezember ein Sprengverſuch gegen 
einen franzöſiſchen Graben; er wurde mit ſeiner Beſatzung 
verſchüttet und eine faſt vollendete feindliche Minenanlage 
zerſtört. Oftlich von Aubérive in der Champagne wurden 
etwa 250 Meter des vorderen franzöſiſchen Grabens ge— 
nommen, wobei 60 Mann in deutſche Gefangenſchaft fielen. 
Ebendort verlor der Feind in den nächſten Tagen bei 
Gegenangriffen außer einer Anzahl Gefangener 3 Maſchinen⸗ 
gewehre. Nordöſtlich von Souain wurde den Franzoſen 
die Stellung auf der Höhe 193 in einer Ausdehnung von 
etwa 500 Metern entriſſen. Vier Gegenangriffe wurden 
abgeſchlagen und dabei 120 Mann gefangen genommen 
ſowie 2 Maſchinengewehre eingebracht. 

Ebenfalls um die Höhe 193 bei Souain entwickelten ſich 
am 8. Dezember lebhafte Artilleriekämpfe, denen am nächſten 
Tage ergebnisloſe franzöſiſche Handgranatenangriffe gegen 
die dortigen deutſchen Stellungen folgten; auch am Abend 
des 10. Dezember erzielte ein franzöſiſcher Angriff an dieſer 
Stelle trotz ſtarker Feuervorbereitung keine Wirkung, ſo 
daß die Stellung nach wie vor feſt in deutſcher Hand blieb. 
Am 11. Dezember ſcheiterte öſtlich von Neuve-Chapelle der 
Verſuch einer kleineren engliſchen Abteilung, unvermutet 
in die deutſchen Stellungen einzudringen, vor den Hinder— 
niſſen. Auch am 16. wurden überraſchende engliſche Vor— 
ſtöße ſüdöſtlich und ſüdlich von Armentiéres nach anfäng— 
lichem Gelingen abgewieſen. Am 19. Dezember vertrieb 
das Feuer deutſcher Küſtenbatterien feindliche Monitoren, 
die nachmittags Weſtende beſchoſſen. Ein deutſches Flug- 
zeuggeſchwader griff den Ort Poperinghe an, der für die 
rückwärtigen Verbindungen des Feindes von großer Be— 
deutung war. Bei Brügge ſtürzte im Luftkampf ein eng- 
liſcher Doppeldecker ab, deſſen Inſaſſen dabei den Tod 
fanden. Auch öſtlich von Hulluch kam es zu Zuſammen— 
ſtößen zwiſchen deutſchen und engliſchen Truppen, ins— 
beſondere zu Nachtkämpfen. 

Gegen Ende des Jahres entbrannten noch einmal 
ſchwerere Kämpfe um den Hartmannsweilerkopf (ebe auch 
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die Vogelſchaukarte Band JI Seite 156), der [Hon fo 
häufig den Beſitzer gewechſelt hatte. Nach anhaltender 
Artillerievorbereitung begann am 21. Dezember der fran⸗ 
zöſiſche Hauptangriff. Unter Aufbietung einer gewaltigen 
Übermacht erreichten die Franzoſen in rückſichtsloſem Vor⸗ 
gehen die Wegnahme der bis dahin in deutſchem Beſitz 
befindlichen Kuppe. Sie verſuchten die Bedeutung dieſer 
Tatſache ins Ungemeſſene aufzubauſchen. Gegenüber ihrem 
übertreibenden Bericht, der von 1300 Gefangenen ſprach, 
ſtellte der deutſche Bericht feſt, ban der Verluſt an Toten, 
Verwundeten und Gefangenen zuſammen genommen auf 
deutſcher Seite nicht über 1100 Mann hinausging. Schon 
am 22. Dezember vormittags wurde ein Teil der verloren 
gegangenen Stellungen am Hartmannsweilerkopf zurüd- 
erobert, und gleichzeitig erlitt ein franzöſiſcher Angriff bei 
Metzeral unmittelbar vor den deutſchen Hinderniſſen einen 
blutigen Zuſammenbruch. Am Nachmittag des 22. De- 
zember vollendete die 
82. Landwehrbrigade in 
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An der Oſtfront ſpielten ſich nach dem Erlahmen der 
ruſſiſchen Angriffsbewegung im Südoſten wochenlang wenig 
lebhafte Stellungskämpfe ab. Nur hier und da kam es zu 
kühnen Unternehmungen kleinerer Abteilungen. So iiber- 
fielen am 2. Dezember Truppen der Heeresgruppe Lin- 
ſingen bei Podczerewicze am Styr eine vorgeſchobene 
ruſſiſche Abteilung und nahmen 66 Mann gefangen. Im 
ganzen blieb es auf dem ſüdöſtlichen Teil der ruſſiſchen 
Front immer noch am lebhafteſten. Dort konnten die 
unter öſterreichiſch-ungariſchem Oberbefehl ſtehenden Gtreit- 
kräfte im November die ſtattliche Beute von 12000 Mann, 
78 Offizieren und 32 Maſchinengewehren einbringen. Weſt⸗ 
lich Riga verſuchten es die Ruſſen in der Morgendämme— 
rung des 5. Dezember mit einem überraſchenden Angriff 
ſüdweſtlich des Babitſees, der aber unter großen Verluſten 
vor der deutſchen Linie zuſammenbrach. Ebenſo erging 
es einem anderen ruſſiſchen Angriff am 10. Dezember nörd⸗ 

. lich der Eiſenbahnlinie 


tapferem Anſturmdie Zu⸗ 
rückeroberung des Hart⸗ 
mannsweilerkopfes (ſiehe 
Bild Seite 84/85), wobei 
der Gegner neben außer⸗ 
ordentlich ſchweren blu- 
tigen Verluſten über 
1500 Mann an Gefange⸗ 
nen einbüßte. Graben⸗ 
ſtücke auf dem Nordhange 
des Berges, die noch in 
der Hand der Franzoſen 
geblieben waren, wurden 
ihnen am 23. Dezember 
endgültig genommen. 

In den nächſten Ta⸗ 
gen blieb es auf der gan⸗ 
zen Front im weſentlichen 
bei Artilleriekämpfen. In 
Weſtende⸗Bad (ſie he Bild 
Seite 86 unten) wur⸗ 
den am 27. Dezember 
durch das Feuer eines 
engliſchen Monitors ein⸗ 
mal wieder drei Zivil⸗ 
perſonen getötet. An 
dieſem und dem nächſten 
Tage flammten neue 
Kämpfe um Hartmanns⸗ 
weilerkopf und Hirzſtein 
auf. An letzterer Stelle 
brach der feindliche Vor⸗ 
ſtoß bereits im deutſchen 
Feuer zuſammen, wab- 
rend die Franzoſen auf 
dem Hartmannsweiler⸗ 
kopf ſtellenweiſe in die 
deutſchen Gräben ein⸗ ‘ 
drangen, aber nad) ganz turzer Zeit wieder vertrieben wur- 
den. 200 Mann betrug die Zahl der an dieſem Tage deut- 
ſcherſeits gemachten Gefangenen, die fic) am 1. Januar bei 
der Eroberung eines franzöſiſchen Grabens ſüdlich der Kuppe 
auf das Doppelte erhöhte. — Auf dem engliſchen Teile 
der Front hatte es in dieſen Tagen lebhafte Luftgefechte 
(ſiehe Bild Seite 87 oben) gegeben, wobei am 27. De⸗ 
zember weſtlich von Lille ein engliſches Flugzeug verbrannte. 
Am nächſten Tage zwangen deutſche Abwehrgeſchütze ein 
engliſches Flugzeug nordöſtlich von Lens zur Landung, und 
nördlich von Ham wurde ein engliſches Großflugzeug im 
Luftkampf abgeſchoſſen. In der Nacht zum 1. Januar 
wurden ſtärkere engliſche Abteilungen, die in die deutſche 
Stellung bei Frelinghem nordöſtlich von Armentieres ein- 
dringen wollten, zurückgeſchlagen. Nordweſtlich von Hulluch 
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Franzöſiſche Soldaten verladen eine 20 Zentimeter lange Bombe auf ein 
Kampfflugzeug. 


erzielten die Deutſchen einen kleinen Erfolg: ſie beſetzten 


nach gelungener Sprengung den Trichter. — Auch zu Anfang 
des neuen Jahres gab es im Weſten nur kleinere örtliche 
Stellungskämpfe. Daß aber auch dieſe ſcheinbar unbedeu- 
tenden Ereigniſſe eine gewaltige Summe von Mühſal, Ent- 
ſagung und Opfern umſchließen, wird die Heimat ihren 
Söhnen nicht vergeſſen. 

* 


Kowel Sanny. Auch 
andere ruſſiſche Angriffe 
kleinerer Abteilungen 
blieben ſo ſchwächlich, daß 
ſie nicht durchzudringen 
vermochten, ſondern 
mühelos zurückgewieſen 

wurden. 

Unter dieſen Umſtän⸗ 
den konnte von einer Bc- 
einfluſſung des Balkan⸗ 
ſchauplatzes durch die ruſ⸗ 
ſiſche Kriegführung keine 
Rede ſein, und auch die 
Zuſammenziehung gro⸗ 
ßer Truppenmaſſen in 
Beſſarabien, die beſon⸗ 
ders auf Rumänien als 
Schreckgeſpenſt wirken 
ſollte, hatte nicht viel zu 
bedeuten, da es ſich dabei 
lediglich um noch unaus⸗ 
gebildete Mannſchaften 
handelte. Noch weniger 
konnten die Ruſſen er⸗ 
warten, mit dieſen neuen 

beſſarabiſchen Heeren auf 
die deutſche Front Ein⸗ 
druck zu machen; ihre 
verluſtreichen, aber er— 
folgloſen Erkundungsvor⸗ 
ſtöße hatten ihnen be⸗ 
wieſen, daß die Deutſchen 
unermüdlich Wacht hiel- 
ten und für jeden An⸗ 
griff gerüſtet waren. An 
der Strypafront wichen 
die Ruſſen ſogar aus 
ihren Stellungen zurück 
— teils vor dem vernichtenden deutſchen und öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Artilleriefeuer, teils wegen der grimmigen Win⸗ 
terkälte, unter deren Einwirkung die Ruſſen zu Hunderten 
erfroren; allein in dem Dorfe Dobropol nordöſtlich Buczacz 
wurden 800 erfrorene Ruffen gefunden. So fah fih denn 
die ruſſiſche Heeresleitung gezwungen, ihre Linie bis an den 
Sereth zurückzunehmen. Dadurch gewann der linke Flügel 
der Armee Pflanzer-Baltin, an den ſich deutſche Truppen 
der Armee Bothmer anſchloſſen, die Möglichkeit, erneut vor- 
zugehen, um vor der bereits winterlich eingerichteten feſten 
Strypalinie eine neue Stellung zu beziehen und auszubauen. 
Das Anfang Dezember eintretende Tauwetter begünſtigte 
dieſe Arbeiten, und es gelang auch verhältnismäßig raſch, 
das die Schützengräben füllende Schneewaſſer zu beſeitigen. 
Erſt im letzten Drittel des Dezembers begannen an der 
Oſtfront wieder blutige und ernſte Kämpfe. Engländer 
und Franzoſen hatten auf dem Balkan ſo unglücklich ge⸗ 
kämpft und waren zudem durch Gerüchte von neuen, weit- 
tragenden Plänen der Mittelmächte derart beunruhigt, daß 
ſie ſich e den Ruſſen die Rolle des Retters in 
der Not zuzuſchieben. Auf ihren Antrieb verlegten dieſe 
ihre Erſatztruppen aus Beſſarabien und von der Donau 
nach dem Weſten und eröffneten gegen die Bukowina, die 
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General Fodh, Sir Douglas Haig, General Caftelnau, 
der neu ernannte Stellvertreter des franzöſiſchen als Nachfolger des Feldmarſchalls French Befehlshaber der neu ernannte Kommandeur der franzöſiſchen 
Oberbefehlshabers Joffre. der engliſchen Truppen in Frankreich und Flandern. Truppen an der Nordweſtſront. 


Dnjeſtrfront und die Strypa⸗Styr⸗Linie eine neue, grob- | rumanifden Grenze, durch ununterbrochene Maſſenangriffe 
angelegte Angriffsbewegung. Hierdurch ſahen ſich die Ar⸗ zum Ziele zu kommen. Am Weihnachtsabend wurde in 
meen Pflanzer⸗Baltin, Bothmer, Böhm⸗Ermolli, Erzherzog | der Richtung auf Czernowitz ein ruſſiſcher Vorſtoß angeſetzt. 
Joſeph Ferdinand und Linſingen abermals vor ſchwere Auf- Fortwährend tobte das ſchwerſte Geſchützfeuer, Sturmangriff 
gaben geſtellt. Wie ſeinerzeit bei ihren blutigen Angriffen in folgte auf Sturmangriff; auf einer Frontlänge von nur 
den Karpathen, verſuchten die Ruſſen jetzt in der Nähe der [5 Kilometern brachten die Ruſſen über 200 Geſchütze und 
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Der große Kriegsrat der Verbündeten. 
Nach einer franzöſiſchen Aufnahme im Hauptquartier zu Calais am 8. Dezember 1915. 
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Zurückeroberung des Hartmannsweilerko 


Nach einer £ 


b die 82. Landwehrbrigade am 22. Dezember 1915. 


tung von Ernſt Zimmer. 
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Schloß Hollebeke bei Ypern, der Schauplatz erbitterter Kämpfe in Flandern, gehörte früher dem 


König der Belgier. 


3 Diviſionen Infanterie ins Gefecht. Tage hindurch währ⸗ 
ten die Kämpfe. Einmal hielt das Trommelfeuer 36 Gtun- 
den ununterbrochen an, innerhalb deren feindliche Kolonnen 
vierzehnmal zum Sturm vorgingen. Artillerie und In⸗ 
fanterie der Verteidiger taten ihre volle Schuldigkeit. Na⸗ 
mentlich erſtere wirkte auf die ſtürmenden Ruſſen ſo ver⸗ 
heerend, daß Gefangene unter dem Eindruck der von ihnen 
erlebten Schreckniſſe ſagten: „Das war nicht die Hölle, das 
war Gottes Gerichtstag.“ An einem Punkte weſtlich Bojan 
wurden von ſchweren Geſchützen vier Volltreffer erzielt, 
durch die zwei feindliche Kompanien buchſtäblich begraben 
wurden. Wunder an Tapferkeit vollbrachte auch die In- 
fanterie. Wenn die erſten 16 bis 18 Reihen der ſtürmenden 
Ruffen im Artillerie- und Infanteriefeuer zuſammenge— 
brochen waren, wurde der Reſt im Handgemenge vernichtet. 
So führte dieſer unter großen Opfern unternommene 
ruſſiſche Durchbruchsverſuch zu völligem Mißlingen. 
Von Beſſarabien aus pflanzten ſich die Angriffe am 
29. Dezember auch gegen die Stellungen öſtlich der unteren 
und mittleren Strypa fort. Am wildeſten tobte der Kampf 
um den Brückenkopf von 
Burkanow: 900 Mann blie⸗ 
ben tot oder ſchwer ver⸗ 
wundet auf dem Platze, 
870 ergaben ſich. Die Ge⸗ 
ſamtzahl der Gefangenen 
in Oſtgalizien betrug 1200. 
Auch am Styr, an der 
Ikwa, an der Putilowka 
wurden ruſſiſche Vorſtöße 
abgewieſen. Aber ſchon in 
den nächſten Tagen nah⸗ 
men die Ruſſendie Angriffe 
an allen Stellen von neuem 
auf. An der beſſarabiſchen 
Front waren ſie am 1. Ja⸗ 
nuar 1916 ſo heftig, daß 
die Verteidiger ihre Ver⸗ 
ſchanzungen bei Toporoutz 
(ſiehe Bild Seite 89) im 
Handgemenge behaupten 
mußten. An demſelben 
Tage griff der Feind auch 
nordöſtlich von Buczacz 
mit großen Maſſen an, 
hatte indeſſen hier eben⸗ 
falls keinen Erfolg. Die 
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am 2. Januar 850 Mann. Am 3. Ja⸗ 
nuar waren die blutigen Verluſte des 
Feindes beſonders groß: in einem nur 
10 Kilometer breiten Abſchnitt lagen 
nicht weniger als 2300 gefallene Ruſſen 
vor der Front der Verbündeten. Laut 
ihrer eigenen Meldungen verloren 
einzelne ruſſiſche Bataillone ihren ge- 
ſamten Beſtand bis auf wenig über 
100 Mann. 

Gegenüber ſolchen geradezu ver⸗ 
nichtenden en Na auf ſeiten des 
Feindes durften ſich die Verteidiger 
ſchon bald nach Beginn des Jahres 
ſagen, daß der neue große Vorſtoß der 
Ruſſen im weſentlichen als erledigt 
gelten konnte und dem Feinde kaum 
noch irgendwelche Hoffnung auf Gee 
lingen geblieben war. 

Die Schlacht in Oſtgalizien und an 
der Grenze der Bukowina, die ſich all⸗ 
mählich über die mächtige Front von 
280 Kilometern erſtreckte, entbrannte 
aber ſchon in der erſten Woche des neuen 
Jahres noch einmal zu äußerſter Heftig⸗ 
keit und erreichte am 7. Januar einen 
neuen Höhepunkt. An der Strypa kamen 
einige feindliche Abteilungen unter dem 
' SC des Nebels am frühen Morgen 
bis an die Stellung der öſterreichiſch-ungariſchen Batterien 
heran. Ein tapferer Gegenangriff der Honvedregimenter 
Nr. 16 und 24 ſowie des mittelgaliziſchen Infanterieregi⸗ 
ments Nr. 57 warf den ſtürmenden Feind aber vor der von 
ihm bereits erreichten k. u. k. Stellung wieder zurück. Dabei 
gelang die Gefangennahme von 720 Mann, unter denen ſich 
ein Oberſt und 10 andere Offiziere befanden. Die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Geſchützſtellungen blieben tagsüber 
unter heftigſtem feindlichem Arlllleriefeuer. Ihre Hauptſtöße 
richteten die Ruſſen, die wieder einmal keine noch ſo großen 
Opfer ſcheuten, gegen die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen 
bei Toporoutz und öſtlich von Rarancze. Nach ausgiebiger 
Vorbereitung durch heftiges Trommelfeuer fluteten die 
unermeßlichen Scharen der ſtürmenden Infanterie bis zu 
24 Reihen hintereinander heran. An einigen durch den 
vorangegangenen Granatenhagel beſonders ſtark erſchüt⸗ 
terten Stellen vermochten ſie vorübergehend in die k. u. k. 
Gräben einzudringen, bis ſie in erbittertem Handgemenge 
unter Einbüßung von Gefangenen wieder hinausgeworfen 
wurden. — Auch am Styr und in Wolhynien gab es harte 
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Zahl der in Oſtgalizien ge, AE 
machten Gefangenen ſtieg 

hiernach auf über 3000. In 
Beſſarabien warenes allein 
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Das Weftendhofel in Weftende-Bad, das von den Deutſchen als Verbandplatz eingerichtet war und von den 
Engländern zerfchoffen wurde, ungeachtet der Fahne des Roten Kreuzes, die auf dem Gebäude angebracht war. 
Vor dem Gaſthaus ift ein kleiner Friedhof mit Soldalengräbern angelegt. 
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Kämpfe. 
Erkundungsabteilungen der Ruſſen blutige 
Köpfe, während nördlich von Czartorysk ein 
Verſuch der Ruſſen, in überraſchendem Vorſtoß 
den Friedhof zu gewinnen, durch öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Landwehr (ſiehe die Kunſtbeilage) 
vereitelt wurde. Danach flaute der ruſſiſche 
Angriff zunächſt merklich ab. Doch ſchon kurz 
nach dem 7. Januar konnte die k. u. k. Heeres⸗ 
leitung feſtſtellen, daß die Ruſſen neue Ver⸗ 
KA an Menſchen und Material heran- 
ührten, alfo offenbar daran dachten, den Durch⸗ 
bruchsverſuch wieder aufzunehmen. 

Dellen bisheriges Scheitern ſuchten die ruf- 
ſiſche und die engliſche Preſſe als etwas ganz 
Harmloſes hinzuſtellen; wenn man ihren Auße⸗ 
rungen glauben wollte, hätte General Jwanow, 
der noch immer der Oberbefehlshaber auf dem 
Kriegſchauplatz von Beſſarabien bis Wolhynien 
war, gar keinen eigentlichen Durchbruchsverſuch 


Bei Bereſtyani holten fih ftarfte e 


unternommen, ſondern die Kräfte der Ber- 
bündeten nur lebhafter beſchäftigen wollen. 
Dagegen ſprachen aber die großen Hoffnungen, 
mit denen die "Rullen die Scheinerfolge der erſten überraſchen⸗ 
den Vorſtoßbewegungen begleitet hatten, wie auch ein be- 
kannt gewordener Befehl des Zaren, daß Czernowitz zum ruſ— 
ſiſchen Weihnachtsfeſte am 7. Januar unter allen Umſtänden 
zurückgewonnen ſein müſſe; vor allem aber war ſchon aus 
der ganzen Anlage des Angriffs und den Rieſenmaſſen der 
aufgewandten Munition ſowie des erbarmungslos in den 
Tod getriebenen Menſchenmaterials erſichtlich geworden, 
daß es ſich bei den Kämpfen auf der ſüdöſtlichen Front um 
eine ſehr ernſt gedachte ruſſiſche Unternehmung handelte, 
deren Ziel nach dem Befehl des Zaren Czernowitz war. 
Dementſprechend verlief die Front auf gewelltem, ſtrecken⸗ 
weiſe bewaldetem Gelände von Toporoutz, 15 Kilometer 
nordöſtlich, nach Rarancze, 7 Kilometer öſtlich von Czernowitz. 

General Iwanow hatte namentlich auch gewaltige 
Mengen ſchwerer Geſchütze zuſammengezogen, unter denen 
ſich wieder eine Anzahl japaniſche befanden. In der Art 
der Verwendung dieſer Artilleriemaſſen war gegenüber 
früher inſofern ein Unterſchied zu bemerken, als jetzt zum 
erſtenmal das eigentliche Trommelfeuer mit der ungeheuren 
Heftigkeit, Schnelligkeit und zeitlichen Ausdehnung zur 
Anwendung kam, wie es bisher von den Heeren des Bier- 
verbandes nur im Weſten und am Iſonzo eingeſetzt worden 
war. 18 bis 24 Stunden hindurch seaivetten die Granaten 
auf dieſelben engbegrenzten Stellungsabſchnitte der Ber- 
teidigungslinie herab. An einigen Punkten wurden binnen 
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Angeſchoſſenes engliſches Flugzeug, das bei Middelkerke in Flandern zum Landen 


gezwungen wurde. 


derartiges Feuer mußten die feſteſten Drahtverhaue des 
Vorfeldes in Splitter und Fetzen zerriſſen, die am weiteſten 
vorgeſchobenen, zum Glück ſchwächer beſetzten Gräben ein⸗ 
geebnet und mitſamt ihren tapferen Inſaſſen vernichtet 
werden. Dann griff die ruſſiſche Artillerie weiter aus und 
legte ein ſchweres Sperrfeuer zwiſchen die zerſtörte erſte 
Verteidigungslinie und die rückwärtigen Reſerveſtellungen, 
in denen ſich die Hauptmacht der Kroaten und Ungarn 
ſchon längſt zum Eingreifen bereithielt. Die erſten Sturm- 
kolonnen der Ruſſen brauſten heran. Sie beſtanden über⸗ 
wiegend aus nur flüchtig ausgebildeten Rekruten der 
beſſarabiſchen Ergänzungsarmee oder aus den alten, ſchwer⸗ 
fälligen Leuten der ruſſiſchen Reichswehr. Meiſt mus mit 
Drahtſcheren ausgerüſtet, näherten ſie ſich unter dem Schutze 
von Sandſäcken und Stahlſchilden. Oft verſuchten ſie wohl 
auch, ſich hinter ſolcher Deckung dem weiteren Vorgehen 
zu entziehen, was indeſſen alsbald zur Folge hatte, daß 
Jie durch das Feuer der eigenen Maſchinengewehre vor- 
wärts getrieben wurden, ſo daß ſie nur zu wählen hatten 
zwiſchen dem Tod von Feindeshand oder durch die eigenen 
Landsleute. So zwiſchen zwei Feuern ſtehend, wurde der An— 
greifer, ſoweit er ſich zwiſchen den beiderſeitigen Stellungen 
befand, in verhältnismäßig kurzer Zeit völlig aufgerieben. 
Namentlich ſolche Abteilungen, die ſich den mit großem Ge⸗ 
ihid gewählten Schlupfwinkeln der öſterreichiſch-ungariſchen 
Maſchinengewehre gegenüberſahen, wurden bis auf den letzten 
Mann vernichtet, ſoweit ihnen nicht glückte, ſich hinzuwerfen 


einer einzigen Stunde 300 bis 500 Einſchläge gezählt. Durch 
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Maſchinengewehr⸗Vorpoſten an der flandrifchen Küſte. 
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und tot zu ſtellen, um ſich 
ſpäter gefangennehmen zu 
laſſen. Wenigſtens acht 
Sturmkolonnen brachen 
auf dieſe Weiſe zuſammen. 
Schließlich aber gelang es 
dem Feinde doch, bis an 
und in die öſterreichiſch— 
ungariſchen Gräben zu 
dringen, zumal die ſpä— 
teren Kolonnen der Stür— 
menden nicht mehr aus 
minderwertigem Mate- 
rial, ſondern aus Kerne 
truppen beftanden. 

Nun hub ein verzweis 
feltes Ringen zwiſchen den 
erſchöpften und gelichte- 
ten Reihen der Verteidi⸗ 
gungstruppen und dem 
übermächtigen Feinde an, 
wobei jenen aber zuſtatten 
kam, daß die Ruben jetzt 
ihr Sperrfeuer einſchrän— 
ken oder ganz einſtellen 
mußten, um nicht die vorn 
befindlichen eigenen Trup⸗ 
pen der Vernichtung aus- 
zuſetzen. Dieſen günſtigen 
Umſtand benutzten die in 
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Bereitſtellung harrenden k. u. k. Kräfte zum Beginn des 
Gegenſtoßes. In verwegenem Anſturm wurden die be- 
drängten Kameraden der vorderen Linien herausgehauen 
und der Feind aus dieſen vertrieben. 

So ſchloß bis zum 7. Januar der erſte Teil der ruſſi⸗ 
ſchen Angriffsunternehmung mit einem Verluſt von über 
50 Mann an Toten, Verwundeten und Gefangenen, 
ohne daß der Feind ſein Ziel auch nur zum Teil erreicht 
hätte: weder trat die beabſichtigte Beeinfluſſung Rumä⸗ 
niens ein, noch waren Engländer und Franzoſen in Galo- 
niki entlaſtet worden. Unverrückbar feſt aber ſtand auch 
im Südoſten nach wie vor die Front der Verbündeten. 


* * 
* 


Die gegen Montenegro kämpfenden öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Streitkräfte ſtanden ſeit Mitte Dezember 1915 auf 
feindlichem Boden. In erfolgreichen Kämpfen wurde das 


Ein franzöſiſches Truppenlager bei Saloniki. 


Gebiet nordöſtlich der Tara unterhalb Mojkovac vom Feinde 
geſäubert, der 13 500 Mann an Gefangenen einbüßte. 
Große Erbitterung bei den Siegern hatte die hinterhältige 
Kampfweiſe der Montenegriner erregt: es war häufig vor- 
gekommen, daß ſie dem Angreifer mit aufgehobenen Armen 
und Tücher ſchwenkend entgegenliefen, ſobald dieſer aber 
das Feuer einſtellte, plötzlich aus nächſter Nähe mit Hand— 
granaten zu werfen begannen. Am 18. Dezember erſtürmten 
die Truppen des Generals v. Köveſz die ſtark ausgebauten 
feindlichen Stellungen am Tara-Knie ſüdweſtlich von Bjelo⸗ 
polje (ſiehe auch den Artikel Seite 91) und bei Goduſa nörd- 
lich von Berane. An erſterer Stelle wurden 3 Gebirgs— 
kanonen, 2 Feldkanonen und 1200 Gewehre erbeutet. Am 
20. führten die Verfolgungskämpfe zur Erſtürmung einer 
weiteren feindlichen Stellung nördlich von Berane. Nun 
zogen ſich die Montenegriner unter ſcharfer Verfolgung von 
Godijevo nach Bijoca zurück. Südöſtlich Rovren wurden am 
27. Dezember drei montenegriniſche Geſchütze neueſter Kon— 
ſtruktion ausgegraben, ebenſo bei Se kurz darauf Geſchütze, 
die von den Serben dort vergraben worden waren. 

Am 2. Januar wurde eine montenegriniſche Abteilung, 
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die ſich an das Nordufer der Tara vorwagte, in die Flucht 
gejagt. Nördlich von Berane und weſtlich von Rozaj waren 
die Truppen der Armee Köveſz in langjam fortichreiten= 
dem Angriff. Bald konnten fie zu raſcherem Vorrücken über- 
gehen, und noch in der erſten Januarwoche vermochten ſie 
die Montenegriner aus ihren Stellungen bei Mojkovac am 
Tara⸗Knie, bei Goduſa nördlich von Berane, weſtlich von 
Rozaj und zwiſchen Ipek und Plava zu werfen. Am 8. Januar 
wurde der Feind nordöſtlich von Berane von neuem an— 
gepackt, und ſchon an dieſem Tage gelang die Erſtürmung 
der von ihm beſetzt gehaltenen Höhen. Auch an der herzego- 
winiſchen Grenze und im Gebiet der Bocche di Cattaro 
wurden die Vie a wieder lebhafter, und zwar 
befanden fih die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen überall 
im Vorteil. Unterm 11. Januar berichteten die Monte⸗ 
negriner von wütenden Kämpfen, die nach ihren eigenen 
Berichten nicht günſtig für ſie zu e ſchienen. In 


bot, Emil vitenow, Wadenswu. 


der Tat erzielten die k. u. k. Truppen an dieſem Tage ſowohl 
im Oſten wie im Süden bedeutende Erfolge. 

Nach dreitägigem, hartnäckigem Kampf nahm die 
öſterreichiſch-ungariſche Infanterie in ausgezeichnetem Zu⸗ 


ſammenarbeiten mit der ſchweren Artillerie und der Kriegs- 


marine die montenegriniſchen Stellungen auf dem Lovcen, 
nachdem eine vierzehntägige Beſchießung der auf dieſem 
wichtigen Punkte geſchickt angelegten Befeſtigungen voran- 
gegangen war (vgl. den eingehenden Bericht Seite 110 
und die Vogelſchaukarte Seite 100). Mit der Eroberung 
des Lovcen, dieſer 1700 Meter hoch aus dem Meere an: 
ſteigenden montenegriniſchen Verteidigungsmauer, noch da- 
zu im Winter, war eine Tat geglückt, die von jeher als un: 
möglich gegolten hatte. Weſentlich beigetragen zu dieſem 
außerordentlichen Erfolge hatte die öſterreichiſch-ungariſche 
Flotte, der weder die italieniſche noch die franzöſiſche oder 
engliſche Flotte entgegenzutreten wagten. — Nun war der 
Weg nach Cetinje, der Hauptſtadt Montenegros, frei. Der 
Sieg hatte den Oſterreichern und Ungarn 26 Geſchütze 
verſchiedener, teilweiſe ſchwerer Kaliber, außerdem viel 
Munition, zahlreiche Gewehre und eine Menge Verpfle— 


Oſterreichiſch⸗ungariſche Landwehr vertreibt die in einen Kichhefk 
Nach einer Originalzeichnung!“ 


fana di von Czartorysk eingedrungenen Ruſſen am 6. Januar 1916. 


wéi Kriegsmaler Hugo L. Braune. 
mj 
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: Novipazar. 
Nach ciner Skizze des auf dem ſerbiſchen Kriegſchauplatz weilenden Kriegsmalers A. Reich⸗München. 


gungs- und Bekleidungsvorräte eingetragen. Ein Teil der 
erbeuteten Geſchütze war gebrauchsfähig und wurde ſofort 
gegen den Feind verwendet. — Auch im Norden und Oſten 
goes die Montenegriner ſchwere Niederlagen erlitten. Am 
. Januar machten fie den verzweifelten Verſuch, Berane 
gegen ben lam if. ka Anſturm zu verteidigen. 

och ſchon am 10. fiel der Ort mit den beherrſchenden 
Höhen im Südweſten in die Hände des Angreifers. Auch 
der Übergang über den Lim konnte dieſem nicht länger 
verwehrt werden. Den Oſterreichern und Ungarn gelang 
es, die brennende Limbrücke in Berane vor der Zerſtörung 
zu bewahren. — Nach allen bis V. < Erfolgen ließ ſich 
der baldige Zuſammenbruch au ntenegros ſchon da: 
mals mit Beſtimmtheit erhoffen. 

Die letzten Reſte des ſerbiſchen Heeres, die nach Albanien 
eflüchtet waren, rafften ſich vor Elbaſſan noch einmal zum 

mpf gegen die Bulgaren auf. Es kam hier am Jahres- 
ch zu einer mehrtägigen heißen Schlacht, in der der 
erbiſche Widerſtand niedergerungen wurde, ſo daß Elbaſſan 
von den Bulgaren beſetzt werden konnte. — ſentliche 
Unterſtützung gegen die Serben hatten dieſe ſeitens der 
Albanier nen, die in den ſerbiſchen Heerestriimmern 
nur er Eindringlinge erblickten. 

In Saloniki (ſiehe Bild Seite 88) waren Franzoſen und 
Engländer fieberhaft tätig, die Befeſtigungen rings um die 
Stadt auszubauen. Sie fühlten ſich hier jetzt vollſtändig als 
Herren. Ihr Oberbefehlshaber, General Sarrail, achtete die 
griechiſche Neutralität ſo gering, daher am 30. Dezember 
den deutſchen, den öſterreichiſch-ung wiſchen, den bulgari- 
ſchen und den türkiſchen Konſul in Saloniki verhaften und 
nebſt ihren Familien und dem Konfulatsperjonal an Bord 
eines franzöſiſchen Kriegſchiffes bringen ließ. Die Regierung 
Griechenlands erhob gegen dieſe Gewalttat, die eine ſchwere 
Verletzung der griechiſchen Neutralität bedeutete, ſofort fhar- 
en Einſpruch, wozu ſie ja ſchon darum genötigt war, weil 
ie es durch Duldung der Sarrailſchen Maßnahme mit den 

ttelmächten verdorben hätte. Trotz des g iechiſchen Wider- 
ſpruchs verfügte General Sarrail aber auch noch die Ver⸗ 
haftung von annähernd 1000 Deutſchen und Oſterreichern 
in Saloniki, unter ihnen ſogar einer Anzahl Frauen. Auch 


wurde nachträglich noch der norwegiſche Generalkonſul feſt⸗ 
grommen Ferner teilten die Engländer der griechiſchen 
egierung mg Entſchluß mit, die dem Deutſchen Kaifer 
gehörige Villa „Achilleion“ auf Korfu für Lazarettzwecke 
mit palag au belegen. a 
War ſchon hierdurch große Erbitterung in Griechenland 
entſtanden, ſo erfuhr dieſe noch eine bedeutende Steigerung 
durch die Veröffentlichung wichtiger Teile der Poſt, die ein 
öſterreichiſch⸗ungariſches Unterfeeboot am 4. Dezember 
engliſchen Kurieren abgejagt hatte, die im Auftrag ihrer 
Geſandtſchaft in Athen auf dem griechiſchen Dampfer 
„Spetſai“ fuhren. Bei dieſer Gelegenheit wurden übrigens 
auch der engliſche Oberſt Rapier und das engliſche Parla- 
mentsmitglied Wilſon gefangen genommen. Durch die er⸗ 
wähnte Veröffentlichung wurde bekannt, mit welcher Ge- 
rin en und Verachtung fih Angehörige der britifden 
Geſandt chaft über Griechenland ergingen. Über den 
griechiſchen König zum Beiſpiel war geſagt: „Der König 
iſt ein ſo ſtütziges Geſchöpf, daß er halsſtarrig bleibt. Meine 
rzeugung geht dahin, daß nach dieſem Kriege nichts 
derartiges wie Könige beſtehen bleiben ſollte.“ So lautet 
die derung in amtlicher deutſcher Überjegung, während 
das Original faſt noch roher klingt. Ein anderer Engländer 
erklärte die Griechen als die „elendeſten Köter, die man ſich 
vorſtellen kann“; wieder in einer anderen Depeſche waren 
fie als ein „verächtliches Völkchen“ bezeichnet. Und fo ging 
es weiter in anmutigem Wechſel. Alle dieje Bemerkungen 
gingen von Engländern aus, die amtliche, zum Teil hohe 
Stellungen bekleideten und der griechiſchen Regierung bisher 
ſtets engliſche Freundſchaftsgefühle vorgetäuſcht hatten. Nun 
blieb den Griechen keine Wahl mehr. Wenn auch die amtlichen 
Beziehungen zu den Regierungen Englands und Frankreichs 
noch aufrechterhalten wurden, ging die griechiſche Bevölke- 
rung teilweiſe doch ſchon feindlich gegen Engländer und Fran⸗ 
zoſen vor. So ſeit dem 9. Januar auf Samos, weshalb der 
engliſche Kreuzer „Ellis“ und der franzöſiſche Torpedojäger 
„Léon“ mit Truppen nach der Inſel entſandt wurden. 
In Saloniki mehrten ſich die deutſchen Luftſchiffangriffe 
auf das engliſch⸗franzöſiſche Lager. Zum Beiſpiel warf 
am 7. Januar ein deutſches Geſchwader von 12 Flugzeugen 
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78 Bomben, mit denen zwanzig ei feindlich Volltreffer 
erzielt wurden; auch glückte es, zwei feindliche Flugzeuge 
abzuſchießen, während das deutſche Geſchwader ſelbſt keine 
Verluſte erlitt. — Die zahlreichen Erkundungs⸗ und An⸗ 
griffsflüge deuteten darauf hin, daß hier für die nächſte 
Zukunft wichtige kriegeriſche Ereigniſſe erwartet wurden. 
Engländer und Franzoſen konnten bei einem Angriff auf 
Saloniki nunmehr mit einer ſtattlichen Streitmacht auf- 
warten. Bis zum 26. Dezember hatten ſie 200 000 Mann 
in Mazedonien gelandet, deren Zahl ſich im Anfang des 
Januar auf 280 000 Mann erhöhte, ſo daß unter Abrechnung 
eines in den ſchweren Kämpfen an der griechiſch-ſerbiſchen 
Grenze erlittenen Verluſtes von 30 000 Mann eine Viertel⸗ 
million für die bevorſtehenden Ereigniſſe zur Verfügung 
ſtand. Von dieſer gewaltigen Zahl kamen als wirkliche 
Kampftruppen allerdings nur etwa 180000 Mann in 
Frage, da rund 70 000 Mann allein auf den Train ent- 


griechiſchen Inſel Mudros befand, machte ſi 


fielen, der deshalb ungewöhnlich viel Kräfte erforderte, 
weil das Landungsheer aus eigenen Mitteln unterhalten 
werden mußte. Anderſeits trat zu den Landtruppen als 
weiteres Kampfmittel noch die ſchwere Artillerie der eng⸗ 
liſch⸗franzöſiſchen Mittelmeerflotte hinzu, die vor allem 
auch etwaige weitere Landungen unter ihren Schuß neb- 
men konnte. Das Flottenkommando, das ſich auf der 
zunächſt 
freilich einzig durch ſeine große Beſorgnis vor feindlichen 
U-Booten bemerkbar; nicht einmal den Hafeneingang von 
Mudros hielt man für ſicher. Um alſo den drohenden 
Gefahren zu begegnen, verſenkte man am 8. Januar 
mehrere Schiffe in der Hafeneinfahrt. — All diefe Borberei- 
tungen ließen den Schluß zu, daß auch auf dem maze⸗ 
doniſchen Abſchnitt des unermeßlichen Geſamtkriegſchau⸗ 
platzes mit einer nahen Entſcheidung zu rechnen war. 
(Fortſetzung ſolgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Erſtürmung von Bjelopolje durch 
öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen. 


(Hierzu das Bild Seite 93.) 

Als die letzten ſchwachen montenegriniſchen Abteilungen, 
die ſich im Lauf des vergangenen Jahres im öſtlichſten Teile 
Bosniens eingeniſtet hatten, über die Grenze zurückgeworfen 
waren, begannen, wie ſchon auf Seite 88 näher aus⸗ 
geführt, die öſterreichiſch-ungariſchen Heere aus dem Ge— 
biet des ehemaligen Sandſchaks Novipazar von Norden 
und Nordoſten in Montenegro einzudringen. Hier bilden 
die Flußläufe der Tara, des Lim und der Drinibarz die 
einzigen Einfallstore in das unwegſame Bergland. Bei 
ſtarkem Schneefall mußten unſere Verbündeten Schritt für 
Schritt vordringen, wobei der regelmäßige Verpflegungs⸗ 
und Munitionsnachſchub oft nur unter den allergrößten 


Schwierigkeiten durchgeführt werden konnte. Trotzdem 
machte der öſterreichiſch-ungariſche Angriff überall Fort⸗ 
ſchritte, und die ſiegreiche Bezwingung der erſten Haupt⸗ 
verteidigungslinie Montenegros, die ſich von der die Grenze 
Altmontenegros bildenden Taraſchlucht etwa 25 Kilometer 
ſüdlich von Plevlje über Bjelopolje hinzog, von hier dem 
Oſtufer des Lim folgend über die Höhen nordöſtlich Berane 
bis Ipek und ſchließlich weiter bis zu dem von den Bul⸗ 
garen eroberten Djakova lief, war der erſte große Erfolg 
im Heldenkampfe gegen Nikitas Zaunkönigreich. 

. Am 18. Dezember gelang es den in dem ſchwierigen 
Gelände bei fortgeſetzten Schneeſtürmen das Flußtal des 
Lim aufwärts rückenden öſterreichiſch-ungariſchen Trup- 
pen, die von den Montenegrinern ſeit langem ſtark ver⸗ 
ſchanzte Kreisſtadt Bjelopolſe im Sturm zu nehmen und 
damit die Mitte der feindlichen Front zu durchbrechen. 


Kruſevac. 


Nach einer Stizze des auf dem ſerbiſchen Kriegſchauplatz weilenden Kriegsmalers A. Reich⸗München. 


An dem Knie des Lim gelegen, ſollte Bjelopolje als Brüden- 
kopf der montenegriniſchen Verteidigungslinie den Vor⸗ 
marſch der k. u. k. Heere gegen das Herz des Landes auf- 
halten. Die Stadt Bjelopolje im Bogen umfaſſend, ſetzte 
am Morgen des 18. Dezember der öſterreichiſch-ungariſche 
Angriff ein. Obwohl fo die Montenegriner, deren Stüß- 
punkt ſich am Nordrande der Stadt befand, von mehreren 
Seiten gefaßt wurden, leiſteten ſie doch verzweifelt Wider⸗ 
ſtand und wieſen ſtundenlang hartnäckig alle noch jo hef- 


Deutſche Truppen auf der Raft an der ferbifch-albanifchen Grenze. 
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tigen Stürme der k. u. k. Truppen zurück, bis ſchließ⸗ 
lich gegen 3 Uhr nachmittags die erſten Kompanien in 
die Stadt eindrangen. Hier kam es in den engen Stra⸗ 
ßen zu blutigem Nahkampf mit Bajonett und Gewehr⸗ 
kolben; allein zwei Stunden ſpäter war Bjelopolje vom 
Feinde geſäubert, der über 700 Gefangene und eine große 
Menge Kriegsmaterial zurückließ. Die türkiſche Bevölke⸗ 
rung dieſer Stadt, die gemäß dem Berliner Vertrage von 
1878 bis 1908 eine k. u. k. Garniſon neben türkiſchem 
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Militär beherbergt hatte und erft im letzten Balkankrieg an 
Montenegro gefallen war, bereitete den Giegern einen 
jubelnden Empfang; denn die Montenegriner hatten wäh- 
rend ihrer kurzen Herrſchaft die eingeborene mohammeda— 
niſche Bevölkerung nicht minder mißhandelt und gebrand— 
ſchatzt, als es die Serben in den von den Bulgaren befreiten 
Teilen Mazedoniens getan hatten. Mit der Einnahme von 
Bjelopolje hatten die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen na 
den Einmarſch ins Limgebiet erkämpft und den Weg au 
Berane und Andrijevica geöffnet, die beiden ſtark befeſtigten 
Städte, die das nach Podgoritza und der Hauptſtadt Cetinje 
führende Straßennetz beherrſchen. 


Von Südſerbien nach Montenegro und 
Albanien. 
Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
(Hierzu die Bilder Seite 90—92, 94, 95.) 

Nachdem am 7. November die Frontlinie der deutſchen 
und öſterreichiſch-ungariſchen Heere die montenegriniſche 
Grenze erreicht hatte, und zwar mit dem rechten Flügel, zog 
ſich die übrige Front ſüdlich der Morava entlang bis zum 
Patay Dellen Lauf jie folgte bis in Den Raum von Mitrovica. 

amals tonnte ich hier berichten, daß den Serben nur nod) 
die Möglichkeit offen blieb, den Rückzug auf montenegriniſches 
Gebiet, etwa in der Linie Novipazar—Mitrovica, zu unter⸗ 
nehmen, wenn ſie der gänzlichen Vernichtung aus dem 
Wege gehen wollten. Auch durfte, ſchon die Hoffnung 
ausgeſprochen werden, daß das Königreich Montenegro 
bald aus der Reihe unſerer Feinde ausſcheiden werde. Die 
erſtere hg inay 1 hatte ſich Ende 1915 bereits verwirklicht. 

Der Armee Köveſz fiel die Aufgabe zu, den Feldzug 
gegen Montenegro fortzuführen. Die im Gebirgskrieg be- 
ſonders erfahrenen Oſterreicher und Ungarn waren die ge- 
eigneten Truppen hierfür, denn keineswegs wurden von 
der gemeinſamen Heeresleitung die großen Schwierigkeiten 
verkannt, die in einem Winterfeldzug im alpinen Gebirgs⸗ 
land ſich ihren Abſichten entgegenſtellen würden. Am 
18. Dezember nahm General v. Köveſz den wichtigen Ort 
Bjelopolje (ſiehe auch den Artikel Seite 91), den die 
Montenegriner zu einem beſonderen Stützpunkt im Ge- 
biete des Limfluſſes ausgebaut hatten. Das gleichzeitige 
Vordringen einer öſterreichiſch-ungariſchen Armee aus dem 
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Vom Rückzug der Serben. Beförderung von Verwundeten über eine faſt ganz zerſtörte Holzbrücke über die Moraba. 
Nach einer photographiſchen Aufnahme. 


Raume von Plevlje erlitt keinen Aufenthalt. Für dieſe 
Truppen war das Ziel zunächſt das Flußgebiet der Tara. 
Schon am 19. Dezember wurden ihre Ufer von den 
Heeresſpitzen erreicht. Aber auch ſüdlich von Bjelopolje 
gingen k. u. k. Truppen weiter im feindlichen Gebiete vor, 
in allgemeiner Richtung auf den Oberlauf der Tara. Hier 
wurde am 19. Dezember ſchon eine neue wichtige Front 
erreicht, nämlich die Linie Andrijevica—Plava. Durch diefe 
Beſetzung feindlichen Gebietes war alles Land an Öfterreich 
zurückgefallen, das es, dem Druck der Mächte folgend, bei 
der Einverleibung Bosniens ſeinerzeit an die Türkei zurück— 
gegeben hatte und das ſpäter bei Beendigung der Balkan— 
kriege ſeitens der Türkei an Montenegro abgetreten wurde. 
Auch die bulgariſchen Heereskräfte blieben nach ihrem 
Siege bet Prizren nicht müßig. Südwärts der Armee 
Köveſz gingen ſie in breiter ont über die albaniſche 
Grenze und ſetzten die Verfolgung der ſerbiſchen Heeres» 
trümmer fort. Ihr nächſtes Ziel war der Drinfluß. Seine 
Linie wurde unter zahlreichen Kleinkämpfen erreicht. E 
mehreren Kolonnen bahnte ſich dann die bulgariſche An⸗ 
griffsfront ihren weiteren Weg, und zwar ließ ſich erkennen, 
daß dabei drei Hauptrichtungen in Frage kamen: die erſte 
ging längs des Drin auf Skutari und verſuchte Nordalbanien 
zu beſetzen; die zweite nahm ihren Ausgangspunkt in 
Debra am oberen Drin und richtete ſich gegen Tirana, 
eine Stadt Mittelalbaniens öſtlich von Durazzo an der 
Adria; die dritte ſcheint Südalbanien zum Ziel genommen 
zu haben, indem ſie aus der Richtung Ochrida vorwärts 
gegen Elbaſſan Raum gewann. : 
Soweit waren hier die Abſichten des öſterreichiſch— 
ungariſchen und des bulgariſchen Heeres erkennbar, als 
ſich kurz vor Weihnachten äußerſt hinderliches Winter- 
wetter über die Gebiete Montenegros und Albaniens aus» 
breitete. Im allgemeinen ließ ſich annehmen, daß die Bul- 
garen mit Unterſtützung der albaniſchen Banden, die den 
Serben feindlich geſinnt find, planmäßig an Raum ges 
wannen, immer der Möglichkeit gewärtig, auf italieniſche 
Vortruppen zu ſtoßen. Der öſterreichiſch-ungariſche Vor⸗ 
marſch hatte durch das Wetter Aufenthalt erfahren. Er um⸗ 
klammerte zwar das ganze Gebiet Montenegros im Norden 
und Weſten, näherte ſich aber nur ſehr langſam dem Zentrum 
des Landes mit ſeinen wichtigen Städten Nikſic und Pod⸗ 
goritza. Inzwiſchen erlebte Montenegro, was „Hungerkrieg“ 
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eißt, den der Vierverband bekanntlich über Deutſchland und 

ſterreich⸗Angarn verhängen wollte. Schon litt das Land 
derartig unter Lebensmittelmangel, daß der Widerſtand der 
Bevölkerung und des ſtark zuſammengeſchmolzenen Heeres 
nicht Noi ſehr lange dauern konnte. Hierzu half die Tätig- 
keit der k. u. k. Marine in der Adria durch ihr wachſames 
und mutiges Vorgehen. Die Lebensmittelſchiffe Italiens 
waren größter Gefahr ausgeſetzt und wurden in betradt- 
licher Zahl verſenkt. König Nikita ſelbſt war in Italien 
angelangt und Wukotilch, der Miniſterpräſident des Zaun- 
königreichs, aus ſeinem Amte ausgeſchieden. 

Vorhin wurde erwähnt, daß Italien Truppen nach 
Albanien geſandt hatte. Hierzu ließ es ſich erſt durch heftiges 
Drängen Englands und Frankreichs beſtimmen, denn es 
hatte genug mit ſeinem eigenen Kriege zu tun und beſaß 
nicht einmal Überſchuß an Heereskräften, um die verloren 
gegangene Kolonie, Libyen und die Cyrenaika, zurückzu⸗ 
erobern. Italieniſche Truppen landeten in Durazzo und 
Valona und beſetzten im Halbkreis die Gebiete nordöſtlich 
dieſer Hafenorte. Bekanntlich erhob Italien Anſpruch darauf, 
das Küſtengebiet Albaniens zu beherrſchen, und verweigerte 
jeder anderen Macht das Recht, bis zur Adria vorzudringen. 
Man brauchte nicht daran zu glauben, was italteniſche Groß⸗ 
ſprecherei verkündete: den Vormarſch durch Albanien gegen 
die Verbündeten Deutſchlands. In der Hauptſache kam es 
Italien nur darauf an, etwaigen griechiſchen Anſprüchen 
auf Albanien gegenüber ein Fauſtpfand zu beſitzen, denn 
die italieniſche Politik wurde jetzt wie früher vollſtändig 
von der politiſchen Eiferſucht auf Griechenland beherrſcht. 

Nach dem Abſchluß der deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Kämpfe in Serbien und im Beginn der Fortſetzung des 
Krieges in Montenegro und Albanien iſt es angebracht, einen 
kurzen Rückblick auf die ungeheuren Schwierigkeiten des 
ſerbiſchen Rückzuges zu werfen. Aus ihnen ergibt ſich die 
völlige Zerrüttung der ſerbiſchen Heereskraft und die 
Unwahrheit der Behauptungen, daß noch 100 000 Serben 
kampffähig geweſen ſeien. Nach den Mitteilungen ameri⸗ 
kaniſcher Kriegsberichterſtatter verfolgten die Oſterreicher 
und Ungarn mit ſolcher Schnelligkeit, daß es den Serben 
kaum gelang, über Ipek durch das Gebirge hindurch zu 
kommen. Albaniſche und bulgariſche Banden hatten die 
Wege von Dibra verlegt, und nur der Paß von Ljuma am 
Drin kam noch in Betracht. Er war aber ſo eng, daß nur 
3 Mann nebeneinander marſchieren konnten. Auf dieſem 
ſchmalen Felſenpfad ſollte der Rückzug von 70000 Mann 
vor ſich gehen. Und hinterdrein jagte die bulgariſche Ar⸗ 
tillerie und nahm den Paßeingang unter gewaltiges Streu- 
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feuer. Ein Berichterſtatter behauptete, Napoleons Rückzug 
über die Bereſina könne nicht ſchrecklicher geweſen ſein. 
Die Pferde wurden mit dem Bajonett getötet, um Lebens⸗ 
mittel zu ass Brot gab es nicht, und in den ſchnee⸗ 
bedeckten Bergen fehlte die Möglichkeit, Feuer anzumachen. 
Der lange Weg ſei eine Blutſpur geworden, beſät mit 
den Leichen vor Hunger und Kälte Geſtorbener. Von den 
70000 Mann ſeien kaum 40000 an der Küſte angekommen, 
aber derartig erſchöpft, daß höchſtens noch 10000 von ihnen 
als kampffähig bezeichnet werden konnten. 


Die vierte Iſonzoſchlacht. 
Von Major a. D. Ernſt Mohrat. 
(Hierzu die Bilder Seite 96 und 97.) 


Nach der dritten Iſonzoſchlacht, die in Band III auf 
Seite 390 geſchildert wurde, begann nach wenigen Tagen 
Unterbrechung am 9. November wiederum ein Rieſenkampf 
an den blutdurchtränkten Ufern dieſes Fluſſes. Da die 
Kampfpauſe nur wenige Tage gedauert hat, ſo kann man 
behaupten, daß die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen feit 
Mitte Oktober in fortdauerndem heißem Ringen ſtanden, 
und zwar immer gegen einen Gegner, der an Zahl weit 
überlegen war. Die italieniſche Heeresleitung iſt aus be⸗ 
ſonderen Gründen zur Wiederaufnahme der bisher nur un⸗ 

lücklich verlaufenen Kämpfe gekommen. Waren auch bisher 
e eine halbe Million Mann dem Durchbruchsgedanken 
nutzlos geopfert worden, fo traten doch alle Bedenken zurück, 
als ſich Anzeichen dafür bemerkbar machten, daß möglicher⸗ 
weiſe in der italieniſchen Kammer ſtärkerer Widerſtand 
gegen die Fortſetzung des Krieges ſich bemerkbar machen 
werde. Jedes Mittel, dieſen Widerſtand zu unterbinden, 
war den italieniſchen Tyrannen, als die ich die Führer einer 
törichten und ſelbſtſüchtigen Politik bezeichne, recht. Man 
wollte einen Erfolg erzwingen, um bei der Kammer⸗ 
eröffnung am 1. Dezember mit der Tatſache der Eroberung 
der Stadt Görz jeden Widerſtand niederſchlagen zu können. 

Die italieniſche Heeresleitung hatte in ihren bisherigen 
Kämpfen am Iſonzo die franzöſiſche Art des Durchbruch⸗ 
unternehmens nachgeahmt: ſtundenlanges Trommelfeuer 
und dann Welle auf Welle von Infanterie maſſen im Anſturm 
an die Schützengräben. Diesmal legte ſie das Schwergewicht 
ihres Angriffs in beſonders tief gegliederte Offenſiven. 
Und zwar ſollten, wenn die vorderen Truppen niederge— 
ſchoſſen oder ermattet oder wankend geworden wären, 
immer neue Regimenter hinter dieſen vordrängen, um das 
Zurückfluten der Angriffstruppen, das bisher jedesmal ſtatt⸗ 
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gefunden hatte, im Keime aufzuhalten und den Verteidigern 


keinen Augenblick der Erholung zu laſſen. So wurden alle 
erreichbaren Kräfte in den Dienſt der rückſichtsloſen Auf— 
opferung geſtellt. Es kam den Italienern beſonders darauf 
an, den Nordrand der Hochfläche von Doberdo in feſte Hand 
zu bekommen, denn nur von hier aus war der Weg nach 
Trieſt und Laibach zu erzwingen. Dazu galt es, den Berg 
San Michele zu erobern. Eine Reihe wütender Anläufe 
ſind ohne Erfolg geblieben. Ein weiteres Hauptziel der 
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ſchien Schwierigkeiten zu machen, den Opferweg weiter zu 
betreten. Aber erſt nach den blutigſten Kämpfen auf dem 
Monte San Michele erlahmte der Feind völlig. Anfang 
Dezember wurden ſeine Angriffe ſchwächer und ſchwächer, 
lebten am 7. Dezember noch einmal kurz wieder auf, um 
dann gänzlich einzuſchlafen. 

Die Italiener haben diesmal viele Diviſionen in 
den Kampf geführt, und man kann ihnen nachſagen, 
daß ſie ſich tapfer geſchlagen haben. Allein gegen den 

Görzer Brückenkopf ſind 


nach zuverläſſigen öfter- 
reichiſch-ungariſchen Be- 
richten 7 Infanteriedivi⸗ 
ſionen angelaufen. Das 
ſind ungefähr 100 000 
Mann an Infanterie. 
Vergegenwärtigt man ſich 
die ſchmale Front des 
Angriffs, ſo hätte dieſe 
Malle, auf einmal heran- 
gebracht, kaum Platz zur 
Bewegung gehabt. Der 
Geſamtverluſt der Jta- 
liener ſtieg nach Beendi— 
gung der vierten Iſonzo— 
ſchlacht auf über 600 000 
Mann, ohne die vielen 
Kranken zu rechnen, die 
durch das winterliche 
Klima ſchwer litten. — 
Auf der Seite der Ber- 
teidiger haben viele Tage 
lang dieſelben Kräfte in 
der Abwehr aushalten 
müſſen. Während die Jta- 
liener täglich neue Trup⸗ 
pen, vielleicht ſolche, die 
überhaupt noch nicht in 
den Krieg eingegriffen 
hatten, heranführten, 

ſtanden auf öſterreichiſch— 
ungariſcher Seite immer 
dieſelben Honvede und 
Steirertruppen. Mir feh⸗ 
len die Worte, um dieſes 
Heldentum gebührend zu 
preiſen, aber dem Zorn 
darüber muß Ausdruck ge- 
geben werden, daß ein 
italieniſches Militärblatt 
— „La Preparazione“ 

ſich ſo erniedrigen konnte, 
die Führer der tapferen 
Oſterreicher und Ungarn 
der Feigheit im Kampfe 
zu bezichtigen. Wenn die 
Italiener immer darüber 
klagten, nur, Elitetruppen 
Oſterreich-Ungarns“ ges 
n ang e ſo ſoll⸗ 
ten ſie doch auch richtig 
beurteilen können, daß 
ſich bei der Verteidigung 
die Leiſtung hauptſächlich 
auf die Fähigkeit der obe- 


Re 
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vierten Iſonzoſchlacht waren die Höhen bei Oslavija und der 
Abſchnitt von San Martino, ſowie der Tolmeiner Brücken— 
kopf und der Nordteil des Gör zer Brückenkopfes (ſiehe auch 
die Karten Seite 12 u. 42). Am heißeſten brannten die Kämpfe 
bei Oslavija und bei Görz. Bei den täglich erneuerten 
Stürmen iſt es den Feinden wiederholt gelungen, in die 
vorderſten Gräben unſerer Verbündeten einzudringen. 
Aber ſtets hat der Zorn der tapferen Infanterie ſie wieder 
hinausgeworfen. Mehr als einmal in der ganzen Kampf— 
zeit, die man vom 9. November bis zum 7. Dezember 
berechnen muß, war das Nachlaſſen der Angriffstätigkeit feſt— 
zuſtellen. So am 17. November. Die feindliche Infanterie 


ren und unteren Führung 
gründet. Den Geiſt der 
Truppen machen die Offi- 
ziere, und des kämpfenden Volkes Opferſinn wird durch ſie 
auf der Höhe erhalten. Wenn nun die öſterreichiſch-ungariſche 
Minderzahl immer über die Tapferkeit der Italiener ſiegte, 
ſo war es ſchamlos, von Feigheit der Offiziere zu ſprechen. 

Die Opfer der vierten Iſonzoſchlacht moderten zwi— 
ſchen Schnee und Eis, und man war zu der Frage be— 
rechtigt: Muß der Zuſammenbruch am Iſonzo nicht end— 
lich dem Volke den Mut geben, die Blutherrſchaft weniger 
Männer abzuſchütteln? Muß nicht endlich auch der Heeres— 
leitung des Feindes die Einſicht kommen in die Nutz— 
loſigkeit der Fortſetzung eines Anſturms, der [Hon über 
ſechs Monate andauerte, ohne zu einem Ziele zu führen? 


Phor. Kilophot G. m. b. H., Wien. 
Artilleriebeobachtungſtand und Offizierunterſtand an der S 
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Aufklärungsflug über dem Iſonzo. 


Nach einer Originalzeichnung von Profeffor M. Zeno Diemer. 


Rechts im Hintergrund. am Fuß der Berge, die Stadt Görz, 


dem Meere durch einen Kanal verbunden 


dann iſonzoabwärts Gradisca, daneben bet der Brücke Sagrado, weiter vorne, an dem mit 


rechts davon das vielumitrittene Doberdoplateau. Im Vordergrund die Vicht von Pangano 


en Hafen, Monfalcone, 
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Sollte Cadorna das fünfte Unternehmen wagen und die 


Gefahr, fein Spiel völlig zu verlieren, heraufbeſchwören? 
Gewiß könnte er fic) damit tröſten, die Kräfte Oſterreich— 
Ungarns zum Teil gefeſſelt zu haben. Das iſt aber auch 
alles, und die Zukunft müßte das Geſpenſt der Erſchöpfung 
Italiens immer näher rücken laſſen. Aus einem Abſchnitt 
der Kampffront am Iſonzo empfing ich von befreundeter 
Hand einen Bericht. Ich entnehme daraus: „Auf dem Krn 
deckt nur eine dünne Erdſchicht bis zur Höhe von 1000 Meter 
das Geſtein. In höherer Lage ſehen wir nur nackten und 
mit Eis und Schnee überdeckten Fels. Auf einer Höhe von 
2200 Meter liegen die Feinde einander dicht gegenüber und 
im Zwiſchenraum iſt ein gewaltiges Drahtgewirre auf— 

erichtet. Die Sandſäcke bilden Mauern, fo hart find fie ge- 
eren Tief in den Felſen hinein zu graben und zu ſprengen, 
erlaubt die Beſchaffenheit des Geſteins nicht. So decken 
wir uns nur durch jene Hilfsmittel, aber auch durch die ge— 
ſrorenen Leichen der Gefallenen. Jeder neue Angriff 
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macht. Zu den aus Friedenszeiten ſchon bekannten ver- 
ſchiedenen Arten der Verankerung, der Befeſtigung von 
Tauen, der Anbringung von Flußſperren, dem Abfangen 
einer feindlichen Flaſchenpoſt, den Schutzmaßregeln gegen 
„wilde“ Boote mit Sprengſtoffen zur Vernichtung von 
Brücken hat ſich neuerdings der Dienſt als Taucher geſellt. 

Die Möglichkeit der Ausübung dieſes Dienſtzweiges iſt 
durchaus nicht ſo klein, wie man wohl vom Frieden her zu 
denken geneigt iſt. Zunächſt ſetzt jeder Brückenbau eine 
enaue Feſtſtellung der Waſſertiefen voraus. Dieſe Meſ— 
fungen geſchahen bisher mit langen Holzſtangen von einem 
Kahn aus. Man erhielt dadurch Anhaltspunkte für die 
Geſtalt des Flußprofils, doch war man natürlich Zufällig— 
keiten wie Untiefen oder Löchern auf gut Glück ausgeliefert. 
Deshalb legte man einer genauen Erkundung der Be— 
ſchaffenheit des Flußgrundes großen Wert bei, wenn es 
ſich um Brücken mit ſtehenden Unterſtützungen handelte. 
Hierfür kann in Zukunft der Pionier im Taucheranzug gute, 
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bot. R. Sennede, Bertin. 


Uberſicht über die vom Zentralkomitee des Roten Kreuzes in den Ausſtellungshallen des Berliner Zoologiſchen Gartens veranſtaltete Ausftellung 
von Kriegsbeuteſtücken, die beinahe ſämtliche von unſeren Feinden gebrauchten Waffenarten umfaßt: Panzeraufomobile, Rieſengeſchütze und -gefchoffe, 
Mörſer und Minenwerfer, Handfeuerwaffen, Kampfflugzeuge, zerſchmetterte Geſchützrohre und durchlöcherte Panzerplatten. 


bringt eine neue Schicht italieniſcher Leichen, die der friſch 
gefallene Schnee milde zudeckt. Die Abgründe ſind die 
Maſſengräber und an den Spitzen der Felsgrate hängen 
die Abgeſtürzten. Hoch oben auf den Hängen ſtehen ſchwere 
Kaliber und trommeln nach unſeren Deckungen, und das 
Bergen ihrer eigenen Leichen verhindern die Italiener durch 
das ſofort einſetzende Sperrfeuer, wenn der fluchtartige Rück— 
zug beginnt. Über 170 Angriffe erlebten wir bisher auf den 
kahlen Höhen des Krn, und Zehntauſende von Granaten 
zerfetzten unſere Deckungen. Wir aber — halten aus ...“ 


Pioniere als Taucher. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 99.) 


Wie alle Gebiete der Militärwiſſenſchaften in dieſem Welt— 
kriege eine Vertiefung und Erweiterung erfahren haben, die 
ſehr häufig durch Übernahme und Nutzbarmachung der Er— 
fahrungen einer Truppe auf eine andere oder eine andere 
Waffengattung erfolgte, ſo haben ſich auch unſere Pioniere 
vom Landheere die Erfahrungen der Marine zunutze ge— 


zuverläſſige Dienſte leiſten, wobei noch ferner in Betracht 
zu ziehen iſt, daß infolge kriegeriſcher Maßnahmen in der 
Nähe größerer Flüſſe ein Flußbett unter der Waſſeroberfläche 
viele Uberraſchungen bergen kann. Sowohl techniſche Mr- 
beiten wie Sprengungen von Brücken, deren Teile vom 
Waſſer fortgeſchwemmt oder weitergerollt werden, als auch 
Begleiterſcheinungen der militäriſchen Unternehmungen wie 
Verſenken von Munition beim Rückzug, Ertrinken von 
Mannſchaften und Tieren, Abſtürzen von Geſchützen und 
Fahrzeugen können daran beteiligt ſein. 

Es iſt einleuchtend, daß gerade beim Bergen von wert— 
vollem Kriegsmaterial Taucher durch das Aufſuchen ſolcher 
Stellen vorzügliche und wertvolle Dienſte leiſten können. 

Als weiteres Arbeitsgebiet hat ſich die Tätigkeit der 
Taucher an zerſtörten Brücken erwieſen. So ſchreibt ſchon 
unſere Dienſtvorſchrift „Feldpionierdienſt aller Waffen“ 
eine genaue Unterſuchung der vorhandenen Brücken vor, 
die ſich auf alle Teile des Ober- und Unterbaus erſtrecken 
ſoll. Auch im jetzigen Kriege iſt die Liſt angewendet worden, 
Sprengladungen verſteckt anzubringen und Holzbrücken 
unter Waſſer anzuſägen. In ähnlicher Weiſe können Kähne, 


die oft als ſchwimmende Unter- 
ſtützungen bei Brücken eingebaut 
werden, ſo angebohrt ſein, daß 
ſie bei Belaſtung plötzlich ſinken. 

Da bei größeren Brücken 
häufig nur ein Pfeiler oder we- 
nig mehr durch die Sprengung 
ins Flußbett hinabgeſtürzt iſt, 
während der überwiegende Reſt 
der Brücke durch die Unterſuchung 
als weiterhin brauchbar fejt- 
eſtellt wurde, muß man ver— 
uchen, die zertrümmerten Pfei— 
ler behelfsmäßig zu erſetzen. Für 
dieſe Tätigkeit iſt eine weitere 
genaue Unterſuchung nötig, wie 
weit der Pfeiler unter Waſſer 
beſchädigt iſt und ob ſich noch 
eine geſunde Grundlage vorfin— 
det, auf der man neu aufbauen 
kann, was ebenfalls nur durch 
Taucherarbeit feſtgeſtellt wird. 

Bei zerſtörten Holzbrücken 
werden die ſtehengebliebenen 
Teile gern durch „Aufhöhen“ 
einzelner Pfähle oder Aufſetzen 
von neuen „Jochen“ wiederher— 
geſtellt. Zu dieſem Zweck wer- 
den auf die vorhandenen ab— 
geſägten Pfähle neue mit Eiſen⸗ 
klammern und unter guter 
Längsverſtrebung in der Brüt- 
kenrichtung aufgeſetzt. Auch 
hierbei hat ſich bisher manch— 
mal eine Arbeit unter Waſſer 
ohne Taucher als undurchführ— 
bar erwieſen. 

Von den nebenſtehenden Ab— 
bildungen zeigt die erſte den 
Taucher in ſeiner Kleidung. 


ſowie Pionieroffiziere ſind durch 
Kameraden der Marine in der 
Benutzung des Schwimmtauch— 
apparates ausgebildet. Wenn 
ſie auch nicht Arbeiten in offener 
See verrichten können, die grö— 
ßere Anforderungen an die Aus— 
rüſtung ſtellen, ſo genügt letztere 
doch für die Arbeiten unter 
Waſſer in der Tiefe des Fluh- 
bettes. Die Atmung des Tau— 
chers geſchieht mit Hilfe von 
Sauerſtoff, den er bei ſich führt. 
Die Verbindung mit oben und 
die Verſtändigung wird durch 
eine am Gürtel befeſtigte Zua- 
leine ſichergeſtellt, wie es die 
zweite Abbildung veranſchaulicht. 


Englands 
Mißachtung fremder 
Hoheitszeichen. 

Von 
Kapitän zur See z. D. v. Kühlwetter. 
I. 

„Die Flagge feines Schiffes 
iſt für den Seemann ein Sinn— 
bild alles deſſen, was ihm lieb 
und teuer ift... Sie iſt ihm 
das Wahrzeichen ſeines Volkes, 
auf deſſen Macht und Stellung 
in der Welt er ſtolz iſt. Sie 
läßt ihn des Herrſchers ſeines 
Landes gedenken, den er ver— 
ehrt und in deſſen Namen die 
Flagge weht. Zur Verteidigung 
der ihnen anvertrauten Flagge 
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Die Ausrüſtung wird bei 
den Truppenteilen im Feld nachgeführt, und Pioniere 


Ein Taucher in voller Ausrüſtung. 


geſchieht.“ 


Ein Taucher in Ausübung ſeiner Tätigkeit. 


Jeder Staat hat dementſprechend be 
Bedingungen feſtgeſetzt, die erfüllt werden müſſen, um 


und für die Sicherheit des Schif— 
fes, das ſie trug, haben Tauſende 
von wackeren Seeleuten aller 
Völker der Kriegs- und Handels⸗ 
marine entſchloſſen und ohne zu 
wanken Blut und Leben dahin⸗ 
gegeben, und ungezählten Men- 
gen hat der Anblick ihrer Na⸗ 
tionalflagge, wenn ſie ihnen in 
bedrängten Zeiten erſchien, Troſt 
gebracht und das Gefühl der 
Sicherheit gegeben.“ So ſchreibt 
Vizeadmiral Siegel in der Ein⸗ 
leitung feines vor einigen Jah- 
ren erſchienenen Werkes „Die 
Flagge“. Ein anderer Saver- 
ſtändiger, Perels, ſagt dazu: 
„Die Grundlage für die ſtaat⸗ 
liche Einwirkung und für den 
maritimen Rechtſchutz iſt die fes 
gehörigkeit eines jeden Schiffes 
zu einem beſtimmten Staat, 
ſeine Nationalität. Ein See⸗ 
ſchiff, welches ſich nicht dem 
Verdacht ausſetzen will, Gee- 
raub zu treiben, muß feine Na- 
tionalität nachweiſen können.“ 
Und an anderer Stelle: „Jedes 
Seeſchiff trägt ſeine Nationalität, 
äußerlich gekennzeichnet durch 
die Nationalflagge und nad- 
weisbar durch die Schiffspapiere, 
mit ſich in alle Meere... Une 
berechtigtes Führen einer Natio⸗ 
nalflagge unterliegt der Ahndung 
ſowohl ſeitens desjenigen Staa: 
tes, deſſen Flagge widerrechtlich 
geführt wird, als auch desjenigen, 
dem gegenüber der ad 

ondere 


ſeine Nationalflagge führen zu 
dürfen, und macht dies von 
einem beſonderen ſchriftlichen 
ſtaatlichen Ausweis über die er⸗ 
teilte Erlaubnis abhängig. 
Heute fragen wir uns mit 
Recht, ob das wirklich die bis 
zum Kriege maßgebenden An- 
ſchauungen waren, angeſichts 
des unerhörten Mißbrauchs, den 
Großbritannien ſeit Kriegsbeginn 
in unumſchränkter Willkür treibt. 
Kein Recht fremder, am Kriege 
ganz unbeteiligter Staaten bleibt 
ewahrt, weder die Staatshoheit 
elbſt wird geachtet, noch die 
äußeren Hoheitszeichen, wo ſie 
britiſcher Willkür im Wege ſind, 
von Verträgen zwiſchen Grok- 
britannien und anderen Völkern 
ganz zu ſchweigen. Je mehr die 
Ereigniſſe zur See auf Groß— 
britannien drücken, um ſo mehr 
fällt die Maske ab — denn et⸗ 
was anderes waren die Ver⸗ 
träge, die es im Frieden ſchloß, 
nicht —, um fo brutaler ver- 
ſucht es nur die einzige Regel 
gelten zu laſſen: Macht geht 
vor Recht. Die Erkenntnis die⸗ 
ſer Handlungsweiſe und beſon⸗ 
ders der Abſicht, Deutſchland 
durch ſolche Mittel buchſtäblich 
auszuhungern und wirtſchaftlich 
zu erdroſſeln, zwangen uns zur 
Abwehr und damit zum Angriff 
cu’ Englands Seehandel, von 
dem ſeine ganze Ernährung und 
Volkswirtſchaft abhängt, vor 
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den Toren der engliſchen Häfen und ſpäter im Mittel⸗ 
meer und wo ſonſt es vorteilhaft geſchehen konnte durch 
das Unterſeebot, den Unterſeehandelskrieg, der [Hon über 
1 Millionen Raumtonnen von den 21 Millionen, die 
England hatte, zum Meeresgrund geſchickt hat. Damit 
fielen bei Großbritannien die letzten Hüllen, und alles 
Völkerrecht ward zum alten Plunder geworfen. Dieſer 
Handelskrieg hat feine vollkommen völkerrechtliche, unan- 
fechtbare Grundlage in dem anerkannten Seebeuterecht 
und der Tatſache, daß Unterſeeboote Kriegſchiffe ſind. 
Mit dem Augenblick faſt, wo er einſetzte, berichteten 
unſere Unterſeebootkommandanten, daß die Zahl der neu- 
tralen Schiffe in den engliſchen Gewäſſern, die zum Kriegs- 
gebiet erklärt waren, in ganz ungewöhnlicher Weiſe wachſe, 
obwohl gerade die Anſage des Kriegsgebietes den neutralen 
Handel vor deſſen Gefahren hätte warnen müſſen. Die 
Zahl ſtand von vornherein in jo auffallendem Mißverhält⸗ 
nis zu dem bekannten Handel anderer Staaten mit Grok- 


enthielten die Vorſchriften, die die engliſche Admiralität und 
ihre Unterorgane erlaſſen hatten. 

Sie ſtammten ſämtlich aus der Zeit ſeit Ankündigung 
des Unterſeebootskrieges und begannen mit einem Tele- 
gramm der Admiralität, nach dem die britiſche Schiffahrt 
angewieſen werden ſollte, Ausguck nach Unterſeebooten zu 
halten und in der Nähe der britiſchen Inſeln, alſo im Kriegs⸗ 
gebiet, „entweder die Flagge eines neutralen Landes oder 
gar keine zu zeigen“ und Namen und Heimathafen unfennt- 
lich zu machen. Der Schluß des Telegramms lautete: „Die 
Flaggen, die gebraucht werden ſollen, ſind folgende: die 
amerikaniſche, italieniſche — damals noch neutral —, eine 
ſkandinaviſche und die holländiſche.“ Die amerikaniſche 
Flagge marſchiert natürlich an erſter Stelle. Dann kam eine 
„vertrauliche“ Anweiſung über Führen neutraler Flaggen, 
Gebrauch falſcher Namen und en Ein Abſatz der⸗ 
ſelben war überſchrieben „Neutrale Flaggen“ und lautete: 
„Fahrzeuge auf langen Reiſen und regelmäßigen Fahrten 


Vogelſchaukarte des Gebietes Lovcen-Eetinje. 


britannien, daß der verübte Betrug auf der Hand lag. 
Zudem wurde ſelbſtverſtändlich bald die Übermalung der 
Namen und Heimathäfen und ſonſtiger Kennzeichen ge⸗ 
ſehen. So kam es denn, daß in den engliſchen Gewäſſern 
ſehr bald die neutrale Flagge nicht mehr die geachtete ſein 
konnte, der man bemüht war, möglichſt wenig Schwierig⸗ 
keiten in den Weg zu legen, ſondern daß ein neutrales 
Fahrzeug im Kriegsgebiet von vornherein verdächtig erſchien. 
Darunter hatten die wenigen wirklich neutralen Fahrzeuge 
natürlich zu leiden. Das war eine der vielen Liebesgaben 
Englands an Neutrale. Nun konnte man zunächſt immer 
noch annehmen, daß die eine oder andere engliſche Schiff— 
fahrtsgeſellſchaft durch den Mißbrauch neutraler Flaggen 
einen Verſuch machen wollte, ſich vor Verluſten zu ſchützen, 
dieſes Vorgehen aber bald als nutzlos wieder aufgeben 
würde, oder daß die britiſche Regierung, ſobald neutrale 
Staaten wegen des Mißbrauchs ihrer testen bei 
ihr vorjtellig werden würden, ihn mißbilligen würde. Aber 
ganz im Gegenteil. Es wurde ſehr bald klar, daß die 
britiſche Regierung dieſen Flaggenbetrug nicht nur kannte 
und duldete, ſondern daß er der britiſchen Schiffahrt amt- 
lich vorgeſchrieben war. Die Papiere, die auf einem dem 
Untergang verfallenen Dampfer in deutſche Hände ſielen, 


um das Vereinigte Königreich werden mit neutralen Flaggen 
ausgerüſtet, wenn fie wertvolle Ladung habens Die neu- 
trale Flagge ſoll je nach dem Reiſeweg wie folgt geführt wer⸗ 
den.“ Hieran pay fih eine genaue Aufzählung der Fahr- 
ſtrecken mit der Vorſchrift, wann die norwegiſche, griechiſche, 
italieniſche, ſpaniſche, holländiſche Flagge geführt werden 
ſollte, und zum Schluß war geſagt: „Bei der Fahrt über 
den Kanal ſoll keine Flagge geführt werden.“ Eine als ganz 
beſonders geheim zu halten gekennzeichnete Arve pan 
enthielt den Abſatz: „Der Gebrauch falſcher Flaggen und 
ſonſtiger Verkleidung durch Handelſchiffe, um der Auf⸗ 
bringung zu entgehen, ijt eine felt eingebürgerte Gewohn⸗ 
heit in der Geſchichte der Seekriege. Er iſt in keiner Weiſe 
unehrenhaft. Eigner und Schiffer handeln daher durchaus 
rechtmäßig, wenn ſie jedes Mittel anwenden, den Feind irre— 
zuführen und ihn dazu zu bringen, britiſche Schiffe mit 
neutralen zu verwechſeln.“ Hier ift die Abſicht jhon deut- 
licher erkennbar, dem Gegner Ungelegenheiten zu bereiten 
dadurch, daß man ihn dazu bringt, neutrale und britiſche 
Schiffe zu verwechſeln und ihn ſo in Schwierigkeiten mit 
den Neutralen zu verwickeln. 

All dies iſt aber erſt eine Seite der Mißachtung fremder 
Hoheitszeichen. (Fortſetzung folgt.) 
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Auf dem italieniſchen Kriegſchauplatz trat nach dem er⸗ 
neuten Mißerfolg der Italiener in der vierten Iſonzoſchlacht 
wieder einige Ruhe ein. Es kam meiſt nur zu Geſchützkampf, 
kleineren Schützengrabenunternehmungen, Handgranaten⸗ 
kämpfen und Minenwerfertätigkeit. Die Italiener bedienten 
ſich hierbei zum erſtenmal 
einer neuen Ausrüſtung, die 
ſtark an die alte Rittertracht 
erinnerte, da ſie einen Stahl⸗ 
helm ſowie zum Schutz des 
Halſes eine Art Kettenpanzer 
aufwies; dazu traten an 
Schultern und Bruſt noch 
Stahlplatten. Bei den Pio⸗ 
nierabteilungen waren als 
weitere Neuerung lanzen⸗ 
artige Drahtſchneider und als 
Vorkehrung gegen den elek⸗ 
triſchen Strom große Hand- 
ſtulpen aus Leder und Gummi 
eingeführt worden. So aus⸗ 
geſtattet ſuchten ſich die Leute 
an die gegneriſche Front her⸗ 
anzuſchleichen und durch Zer⸗ 
ſchneidung der Hinderniſſe den 

ngriff vorzubereiten. Offen- 
bar gingen die Italiener in 
vollem Vertrauen auf den 
durch die neue Ausrüſtung 
gebotenen Schutz mit erhöh⸗ 
tem Mut ans Werk. Sehr 
bald aber mußten ſie erfahren, 
daß die öſterreichiſch- unga- 
riſchen und beſonders die Ti⸗ 
roler Schützen ungeachtet die⸗ 
ſer neuen Schutzbekleidung 
tödlich zu treffen verſtanden. Von deren geradezu ſtaunen⸗ 
erregender Treffſicherheit legte auch folgender Vorfall Zeug⸗ 
nis ab: ein italieniſcher General, der durch das Guckloch der 
Schützengrabendeckung die feindlichen Stellungen beob- 
achtete, erhielt durch dieſe kleine Offnung hindurch den 
Todesſchuß. — Allmählich wurde die Angriffstätigkeit der 
Italiener wieder lebhafter; dabei erfuhr aber am 28. De⸗ 
zember im Suganaabſchnitt ihr Anſturm gegen den Monte 
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Carbonile ſüdöſtlich Barco eine blutige Abweiſung. Ebenſo 
ſcheiterten nächtliche italieniſche Unternehmungen am Col di 
Lana (ſiehe Bild Seite 107 oben), und auch tags darauf wur⸗ 
den Angriffe auf Torbole ſchon im öſterreichiſch-ungariſchen 
Feuer erſtickt. An demſelben 29. Dezember wollten italie⸗ 
niſche Streitkräfte ihre Stel⸗ 
lungen auf den Hängen nörd⸗ 
lich des Tonalepaſſes durch 
Ausbau ihrer Drahtverhaue 
verbeſſern, wobei ſie ſich miß⸗ 
bräuchlich der Flagge des Ro⸗ 
ten Kreuzes bedienten. Doch 
bemerkten dies die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Truppen 
ſehr bald, und es gelang 
ihnen raſch, dem völkerrechts⸗ 
widrigen Verfahren des Fein⸗ 
des durch ihr wohlgezieltes 
Feuer ein Ende zu machen. 
Am 30. griffen zwei Alpini⸗ 
bataillone die k. u. k. Stellung 
ſüdlich Torbole zweimal ohne 
den mindeſten Erfolg an. An 
der Kärntner Front beſchoß 
feindliche Artillerie mit ſchwer⸗ 
ſten Kalibern überflüſſiger⸗ 
weiſe den Ort Wolfsbach ſüd⸗ 
lich Malborgeth. 

Die erſten Tage des neuen 
Jahres brachten auf der gan⸗ 
zen Front faſt völlige Ruhe. 
Aber ſchon am 3. Januar fand 
wieder reger Artilleriekampf 
beſonders in Südtirol und 
an der Dolomitenfront ſtatt. 
Ferner belegten öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Flieger ein Magazin des Feindes bei Ala mit 
Bomben. Auch ſonſt wurden von k. u. k. Truppen Angriffe 
unternommen. Nördlich Dolje gewannen ſie in der Frühe 
des 3. Januar einen feindlichen Graben, um den ſchon 
lange hartnäckig gerungen worden war. Der vertriebene 
Gegner verſuchte die verloren gegangene Stellung in den 
nächſten Tagen durch heftige Gegenangriffe zurückzunehmen, 
vermochte aber nicht zum Ziel zu kommen. — Am 11. unter⸗ 
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brachen die Ita⸗ r 
Tener die wieder I 
eingetretene Ruhe 
von neuem durch 
einen großen Flie⸗ 
gerangriff auf 
Südtirol. Elf ihrer 
Flugzeuge, dar⸗ 
unter ein unge⸗ 
wöhnlich großes 
und entſprechend 
be manntes neue⸗ 
ter Bauart, ver⸗ 
uchten über die 
Etſch vorzudrin⸗ 
gen, um Trient 
anzugreifen. So⸗ 
bald das Geſchwa⸗ 
der aber über den 
öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Stel⸗ 
lungen auftauchte, 
wurde es von 
ſchweren Abwehrgeſchützen unter vernichtendes Feuer ge⸗ 
nommen. Die Flugzeuge wandten ſich deshalb zur Heimkehr, 
mit Ausnahme eines einzigen, das über Trient erſchien und 
Bomben abwarf. Als einziges Ergebnis war aber lediglich 
die Beſchädigung eines unbeſpannten, leeren Pferdebahn⸗ 
wagens zu verzeichnen! Nach ſolch lächerlicher Leiſtung 
wurde auch dieſes letzte italieniſche Flugzeug durch die k. u. 
k. Abwehrgeſchütze zu ſchleuniger Flucht gezwungen. Am 
12. Januar fanden in Judikarien italieniſche Fliegerangriffe 
auf Noncone ſtatt. Auch diesmal richteten fie keinen Schaden 
an. Die Ortſchaften Creto und Por wurden italieniſcherſeits 
durch ſchwere Artillerie beſchoſſen; auch Nago öſtlich Riva 
tand unter feindlichem Feuer. Umgekehrt wurde die 
italieniſche Stellung e Pontafel von öſterreichiſch⸗ 
ungariſcher Artillerie ſo erfolgreich angegriffen, daß das 
dortige Barackenlager in Brand geriet. Auch bei Tolmein 
und im Doberdoabſchnitt an der küſtenländiſchen Front 
13. 5 auf beiden Seiten rege Artillerietätigkeit. Am 
3. Januar lag das ee Geſchützfeuer wieder auf 
Malborgeth und Raibl. Auch waren italieniſche Flieger 
erneut tätig. Ihr Angriff richtete ſich diesmal gegen den 
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Raum von Trieſt; 
doch richtete das 
hierbei vorge⸗ 
nommene Bom⸗ 
bardement von 
Spirano keinen 
Schaden an. Am 
14. wurde die 
ſchwere Beſchie⸗ 
ßung von Mal⸗ 
borgeth und Raibl 
mit unverminder⸗ 
ter Heftigkeit, je⸗ 
doch abermals 
ohne Erfolg fort⸗ 
geſetzt. Auf dieſe 
und andere Orte 
richtete ſich der 
Angriff der Ita⸗ 
liener, weil ſie in 
ihnen mit Recht 
oder Unrecht 
öſterreichiſch- un⸗ 
gariſche Streitkräfte in Bereitſchaft oder Ruhe vermuteten. 
Der 14. Januar wurde auch von den Verteidigern der 
Front gegen Italien zu einem Angriff benutzt, und zwar 
gerade an der Stelle, an der ſich die Italiener zeitweilig 
ihrem Ziele am nächſten geglaubt hatten: bei Oslavija. Hier 
entriſſen öſterreichiſch-ungariſche Truppen den Italienern 
eine Stellung, die von dieſen ſeit der faſt allein gegen den 
Görzer Brückenkopf gerichteten vierten Iſonzoſchlacht äußerſt 
ſtark ausgebaut worden war. Es war der Kirchenrücken von 
Oslavija vor dem Görzer Brückenkopf. Dieſer erfolgreiche 
Angriff, der von den Infanterieregimentern Nr. 52 und 80 
in unwiderſtehlichem Anſturm ausgeführt wurde, brachte 
über 900 Gefangene, unter denen ſich viele Offiziere be- 
fanden, ſowie 3 Maſchinengewehre und 3 Minenwerfer. 

Am 15. Januar ſteigerten die Italiener das Geſchütz⸗ 
feuer gegen die Brückenköpfe von Görz und Tolmein zum 
Trommelfeuer, und auch der Monte San Michele ſowie 
der Mrzli Brh ſtanden in ſchwerſtem Granatenhagel. Die 
hiernach zu erwartenden Unternehmungen der feindlichen 
Infanterie blieben aber aus. Bei Tolmein gingen wieder 
die Oſterreicher und Ungarn zum Angriff über und nahmen 
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dem Feinde einen Schützengraben weg. An der Tiroler 
Front richtete ſich das italieniſche Artilleriefeuer am 15. 
vor allem gegen die Abſchnitte von Schluderbach und La- 
fraun—Vielgereuth. Doch blieb ihr Angriff gerade hier gänz⸗ 
lich wirkungslos. Befand ſich ihnen doch an dieſer Stelle eine 
beſonders widerſtandsfähige Truppe gegenüber: die Tiroler 
Kaiſerjäger, die dort nun ſchon ſeit vielen Monaten in⸗ 
mitten ihrer vom Feinde bedrohten Berge für Heim, Hof 
und Vaterland treue Wacht hielten (ſiehe das Bild Seite 105) 
und nun an dem genannten Tage, dem 15. Januar, Gewehr 
bei Fuß die Feier ihres hundertjährigen 
Beſtehens begingen. — Leider mußte der 
Kirchenrücken von Oslavija am 16. Ja⸗ 
nuar wieder aufgegeben werden, da er 
von den Italienern mit einem ſo un⸗ 
erhört ſchweren Trommelfeuer belegt 
wurde, daß die Stellung binnen kurzem 
gänzlich eingeebnet zu werden drohte; die 
hartnäckige Behauptung des Errungenen 
ätte alſo nur überflüſſige Opfer ge⸗ 
oftet. — An demſelben Tage unternah⸗ 
menöſterreichiſch⸗ungariſche Flieger einen 
erfolgreichen Maſſenangriff im Raume 
von Görz, bei dem ſie mehrere italieniſche 
Feſſelballone zum Niedergehen zwangen 
und auffeindliche Truppenlager Bomben 
ſchleuderten. Es folgten nun von italie⸗ 
niſcher Seite wieder lebhafte Artillerie⸗ 
angriffe (ſiehe Bild Seite 107 unten), in 
denen ſie nach franzöſiſchem Muſter durch 
Unmengen von Granaten und Schrap— 
nellen die Verteidiger zu ermüden und 
allmählich zu zermürben ſuchten, nad- 
dem ſie alle anderen Kampfmittel bereits 
vergeblich erprobt hatten. 
Die öſterreichiſch⸗ ungariſche Flotte 
yon am 29. Dezember einen größeren 
ngriff aus. Eine aus fünf Zerſtörern 
und dem Kreuzer „Helgoland“ beſtehende 
Flottille vernichtete das franzöſiſche Unterjeeboot „Monge“, 
deſſen zweiter Offizier nebſt 15 Mann gefangen genommen 
wurde. Das kleine Geſchwader ſtieß hierauf gegen Durazzo 
vor. Durch Geſchützfeuer verſenkte es in dem dortigen Hafen 
einen Dampfer ſowie einen Segler und brachte außerdem 
mehrere Landbatterien zum Schweigen. Dabei ſtießen 
die beiden k. u. k. Zerſtörer „Lika“ und „Triglav“ auf 
Minen. „Lika“ ſank, „Triglav“ wurde ſchwer beſchädigt; 
die Mannſchaften konnten aber größtenteils gerettet werden. 
Nach dieſem kühnen Vorſtoß machte ſich das kleine Ge⸗ 
ſchwader auf den Heimweg, indem es den „Triglav“ zu⸗ 
nächſt ins Schlepptau nahm. Die Rückfahrt wurde indeffen 
durch eine Übermacht franzöſiſcher und engliſcher Kreuzer 
und Zerſtörer, die der Kanonendonner des. Gefechts vor 
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Durazzo angelockt hatte, ſchwer bedroht. Unter den feind⸗ 
lichen Schiffen wurden unter anderem engliſche Kreuzer 
größter Bauart bemerkt. Vor dieſem überlegenen Gegner 
mußte das öſterreichiſch-ungariſche Geſchwader ſo ſchnell 
wie möglich abziehen, und es gelang ihm auch, ohne 
Schaden den Ausgangshafen zu erreichen; nur der „Triglav“, 
deſſen Mitführung die Fahrt zu ſehr behindert hätte, hatte 
verſenkt werden müſſen. — Im ganzen entwickelte die 


Flotte des Vierverbandes in der Adria nur eine ſehr ſchwache 
Tätigkeit. 


So zum Beiſpiel blieb ſie völlig im Hinter⸗ 
grund, als die öſterreichiſch-ungariſche 
Kriegsmarine ſich am 10. Januar bei 
Cattaro mit großem Erfolg an der Bez 
ſchießung des Lovcen beteiligte. 

Der große Fortſchritt der Armee 
Köveſz an dieſem Tage wurde von 
Italien mit der größten Unruhe auf⸗ 
genommen. Sah es doch feine albani- 
ſchen Pläne ſchwer bedroht, da zu er⸗ 
warten war, daß ſich das k. u. k. Heer 
nach dem Sieg am Lovcen gegen M- 
banien wenden werde, was für die 
Italiener den Verluſt Valonas zur Folge 
haben konnte, ihres letzten Fauſtpfands 
für den Frieden. Zugleich hätte eine 
ſolche Wendung der Dinge die Adria 
noch mehr unter öſterreichiſch-ungariſchen 
Einfluß gebracht. Italien hatte alſo allen 
Grund, mit neuen Mißerfolgen zu rech— 
nen, von denen die ungünſtigſte Wirkung 
auf feine inneren Zuſtände und Stim- 
mungen zu befürchten war. 

it vollem Recht wurde italieniſcher⸗ 
ſeits der Entwicklung auf dem Krieg⸗ 
ſchauplatz in Montenegro die aller⸗ 
größte Bedeutung beigelegt. Dieſe kam 
den montenegriniſchen Ereigniſſen aber 
auch, von dem italieniſchen Sonder- 
ſtandpunkt abgeſehen, im Hinblick auf 
die Geſamtlage zu. Von Montenegro und von Albanien 
aus hätten italieniſche, franzöſiſche und engliſche Truppen 
des Vierverbands immer noch den Verſuch machen können, 
die Lage auf dem Balkan zu retten, vor allem alſo Serbien 
zurückzugewinnen. Unter dieſem Geſichtspunkt war denn 
auch der ruſſiſche Angriffſtoß auf Czernowitz aufzufaſſen, 
der am 14. und 15. Januar mit alter Kraft wieder auflebte. 
Doch auch dieſe Anſtrengungen vermochten den Gang der 
Dinge in Montenegro nicht mehr aufzuhalten. Schon am 
13. Januar rückte das ſiegreiche öſterreichiſch-ungariſche 
Heer, ohne beſonderen Widerſtand zu finden, in Cetinje 
(ſiehe die Bilder Seite 102 und 103), der Hauptſtadt Monte⸗ 
negros, ein, wodurch die Gefahr für das montenegriniſche 
Heer, völlig eingeſchloſſen zu werden, noch erhöht wurde. 


EEE EEN 


Then a Ader, naq 
Das königliche Schloß in Cetinje nach der Einnahme der Stadt durch die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen. 


104 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


Die montenegriniſche Wehrmacht beſtand aus etwa 
36 000 Mann Infanterie und 1700 Mann Artillerie, wozu 
noch ungefähr 30 000 Serben traten. Dieſes zumal in 
Anbetracht der Geländeſchwierigkeiten nicht zu unter⸗ 
ſchätzende Heer hatte mit dem Lovcen, dem Löwenberg, 
ſeinen wertvollſten Stützpunkt eingebüßt und ging nun 
ſeinem unvermeidlichen Zuſammenbruch entgegen. Die 
Oſterreicher und Ungarn waren jetzt ſo weit im Fortſchritt, 
daß ſelbſt die außerordentlichen Schwierigkeiten des Ge⸗ 
birgskrieges keinen Rückſchlag mehr im Gefolge haben 
konnten. Noch zu Beginn des neuen Jahres hatte der 
Vierverband die Lage Montenegros für ungefährlich ge- 
halten. Beſonders Italien, für das in Montenegro am 


meiſten auf dem Spiele ſtand, hatte mit größter Sicherheit 
darauf gerechnet, daß das kleine Land mindeſtens bis zum 
Frühjahr unangefochten bleiben werde. Nun war es ſchon 
im Januar völlig umklammert und abgeſperrt, und auch 
zu Tag mehr als ein für 
oſten. 


Albanien erwies ſich von Ta 


den Vierverband verlorener Nach der Einnahme 


reicher und Ungarn gegen Albanien zu machen. 


Inſeln zu befeſtigen. Dazu mußten ihnen ſoßar die Reſte 
des ſerbiſchen Heeres dienen, die der Niederlage gegen die 
Bulgaren bei Elbaſſan entronnen waren: ſie wurden an 
der albaniſchen Küſte zuſammengezogen und nach Korfu 
übergeführt. Übrigens Toten dieje Reſte verhältnismäßig 
noch ganz ſtattlich zu ſein, da ſchon am 13. Januar angeblich 
26 000 Serben in Korfu gelandet worden ſein ſollten. 
Auch König Peter ſtieß zu ihnen. 

Vorübergehend dachte man daran, Korfu zum Stütz⸗ 
punkt für die Abwehr des erwarteten Vorgehens der nite: 

eſer 
Plan wurde aber ſchon ſehr bald von den Ereigniſſen über⸗ 
holt. Schon die gewaltige Beute vom Lovcen und von 
Cetinje (faſt 200 Geſchütze aller Kaliber, 10 000 Gewehre, 
10 Maſchinengewehre, große Munitionsmengen und un⸗ 
gewöhnlich viel anderes Kriegsmaterial) legte die Frage 
nahe, wo denn die Montenegriner noch den unerläß⸗ 
lichen artilleriſtiſchen Rückhalt für ihre unſtreitig über alles 
Lob erhabene tapfere Infanterie hernehmen ſollten. Noch 


von Cetinje zogen ſich die Montenegriner auf allen Punkten 
zurück. Die ſchnell vorſchreitende Verfolgung ging im 
weſentlichen auf der Linie Budua—Cetinje—Grab—Gra- 
hovo vor ſich; doch auch öſtlich von Bileca und bei Avtovac 
drangen öſterreichiſch-ungariſche Truppen tiefer in Monte- 
negro ein. Bei Grahovo wurden 3 Geſchütze ſamt Be⸗ 
dienung, 1 Maſchinengewehr, 500 Gewehre, viel Munition 
und viel ſonſtiges Kriegsgerät erbeutet. 

Die Montenegriner beabſichtigten, bei Skutari den Ent⸗ 
ſcheidungskampf zu wagen. Während die Familie des Kü- 
nigs nach Rom geflohen war, blieb dieſer ſelbſt vorerſt beim 
Heere; für den Fall der endgültigen Niederlage ſtand ihm 
ja bei den italieniſchen Truppen in Albanien eine Zuflucht 
offen. An Italien war es jetzt, größere Truppenmaſſen 
nach Albanien zu werfen, um ſeine dortigen Intereſſen zu 
ſchützen, und es dachte in der Tat ernſtlich hieran, obwohl 
eine wirklich ausreichende Entſendung von Streitkräften 
unter anderem wegen der Gefährdung der Adria durch 
Treibminen und U-Boote faſt unmöglich erſcheinen mußte. 
Von England und Frankreich hatte Italien um dieſe Zeit 
keine Hilfe mehr zu erwarten, inſofern dieſe ſeine Ver⸗ 
bündeten genug damit zu tun hatten, ihre Stellungen 
in Griechenland und ihre Stützpunkte auf den griechiſchen 


leiſtete dieſe ſowohl bei Grahovo wie bei Berane verzwei⸗ 
felten Widerſtand, wobei ſie freilich am 14. und 15. Januar 
ſtarke Verluſte auch an Gefangenen erlitt. Schon der fol- 
gende Tag, der 16., führte dann zu einer von den Ojter- 
reichern und Ungarn, nicht minder aber von ihren Ver⸗ 
bündeten mit hoher Genugtuung und ſtürmiſchem Jubel 
begrüßten Entſcheidung: die montenegriniſche Regierung 
zog die Schlußfolgerung aus der verzweifelten militäriſchen 
Lage und bot bedingungsloſe Waffenſtreckung an. 

Schon am 13. Januar, nach der eigentlich entſcheidenden 
Niederlage an der montenegriniſchen Hauptverteidigung⸗ 
ſtellung, dem Lovcen, waren bei den öſterreichiſch-ungariſchen 
Vorpoſten zwei montenegriniſche Miniſter und ein Artillerie- 
major erſchienen, um einen Waffenſtillſtand zu erbitten. 
Sofort wurde den Abgeordneten der Beſcheid, daß die 
Einſtellung der Feindſeligkeiten einzig durch bedingungsloſe 
Übergabe zu erreichen ſei. Während alſo zunächſt weiter⸗ 
gekämpft wurde, wurden zugleich in Cetinje die Verhand- 
lungen zwiſchen den Vertretern Sſterreich-Ungarns und 
Montenegros fortgeſetzt. Um dieſelbe Zeit reiſte der König 
von Italien nach Rom zu einer langwierigen Kabinetts⸗ 
beratung. Auch Prinz Danilo, der montenegriniſche Thron- 
folger, weilte in Rom. Auf die dortigen Verhandlungen über 
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Tiroler Kaiſerjäger beim Sturm auf eine Paßhöhe. 
Nach einer Originalzeichnung von Hans Treiber. 
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das Schidjal Montenegros ſuchten ferner die Botſchafter 


Frantreichs, Englands und Rußlands Einfluß zu nehmen. 
Inzwiſchen ſpitzte ſich die militäriſche Lage in Montenegro 
noch mehr zu. Eine öſterreichiſch-ungariſche Heeresgruppe 
ging vom Adriatiſchen Meere aus nach Norden über die 
Höhe weſtlich Virpazar gegen den Skutariſee vor, dem ſie 
ſich bis auf wenige Kilometer näherte. Damit war den 
aus dem Abſchnitt von Cetinje weichenden, auf Rijeka ge- 
worfenen Montenegrinern die Rückzugslinie auf das Süd- 
ufer des Skutariſees geſperrt; nur der Raum nördlich des 
Sees ſtand ihnen noch offen. Die von dort ausgehende 
Straße nach Podgoritza führte aber in das Gebiet der den 
Montenegrinern feindlichen Stämme der Maliſſoren, Ca⸗ 
pa und Hoti. Mit ihrem Vormarſch über Virpazar (ſiehe 
ild Band 1 Seite 432) gewannen die k. u. k. Truppen 
aber außerdem noch die Herrſchaft über die Bahnlinie Anti⸗ 
vari— Virpazar, fo daß 
den Montenegrinern 
EN ſogar der Verluſt 
ntivaris drohte, des 
einzigen Hafens, mit 
deſſen Hilfe ſie noch 
auf italieniſchen Bei- 
ſtand rechnen konnten. 
Die Lage war alſo 
nach allen Seiten ver⸗ 
ich er Da entſchloß 
ich der fünfundſieb⸗ 
zigjährige König Niko⸗ 
laus (ſ. Bild S. 103), - | 
auf die Forderung bez 
dingungsloſer Unter- 
werfung einzugehen. 
Damit war nicht nur 
über Montenegro, ſon⸗ 
dern zugleich über die 
Vorherrſchaft im 
Adriatiſchen Meere 
entſchieden: Italien 
mußte ſeine Abſichten 
auf die Oſtſeite der 
Adria für abſehbare 
Zeit fallen laſſen. 
Für die Unterwer⸗ 
fung Montenegros wa: 
ren folgende Einzel- 
heiten beſtimmt wor⸗ 
den: die Waffen⸗ 
niederlegung umfaßte 
ſämtliche Feuerwaf⸗ 
fen. Sompanie-, ba- 
taillons⸗ und regi- 
mentsweiſe ſollten die 
Truppen zuſammen⸗ 
treten und dem Gie- 
ger ihre Waffen aus- 
händigen. Durch das 
ganze Land ſollte in 
breiter Front eine 
Waldſtreife abgehalten ? 
werden, um die Bildung von Banden zu verhindern und 
damit jede Gelegenheit zum Kleinkrieg abzuſchneiden. Alle 
waffenfähigen Männer ſollten in Konzentrationslagern 
untergebracht, ſämtliche Städte und Ortſchaften übergeben 
und vorläufig unter öſterreichiſch-ungariſche Verwaltung ge— 
tellt werden. Nach Schluß der Friedensverhandlungen 
ollte die Königsfamilie ihren Sitz wieder in Cetinje nehmen, 
um ſchon rein äußerlich die Loslöſung Montenegros vom 
Vierverbande zu bekunden. — Der entſcheidende Schritt des 
Königs Nitolaus wurde überall als Zeugnis für den klaren 
Blick und die politiſche Einſicht des erfahrenen Mannes 
aufgefaßt. In dem Augenblick aber, als der König von 
dem Vierverband und beſonders von den Italienern als 
Verräter gebrandmarkt wurde, überraſchte er Freund und 
Feind durch eine Handlung, die ihm alles verdarb und ihn 
zum König ohne Land machte. Er ließ plötzlich erklären, 
daß die angebahnten Verhandlungen nur eine Kriegsliſt ge- 
weſen ſeien, um das montenegriniſche Heer zu retten und 
weiterhin kampffähig zu erhalten; die Verteidigung Monte- 
negros ſolle mit allen Mitteln fortgeſetzt werden. Nikita 
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reiſte nach Lyon und wurde dort feierlich empfangen. Alle 


Welt wartete geſpannt auf das Kommende. Die Monte⸗ 
negriner leiſteten aber — des Befehls ihres landflüch⸗ 
tigen Königs keinen Widerſtand mehr. Die Sieger wur⸗ 
den in den meiſten Orten ſogar warmherzig begrüßt. 
Das ausgehungerte Volk war des Krieges müde und legte 
ohne weiteren Widerſtand die Waffen nieder. Schon am 
22. Januar war das ganze Land in der Gewalt der Ofter- 
reicher und Ungarn. Dieſe . wurde überall als 
ein Ereignis gewertet, dem neben ſeiner gewiß nicht ge⸗ 
ring anzuſchlagenden militäriſchen auch eine hohe poli- 
tiſche und moraliſche Bedeutung gutam. 


Der Beginn des Jahres 1916 führte für die Mittel- 
mächte auch noch auf einem anderen Schauplatz zu einem 
Abſchluß: auf Gallipoli. Nach dem fluchtartigen Rückzug 
der Engländer von 
Anafarta hatte es zu⸗ 
nächſt den Anſchein, 
als werde der Poſten 
am Eingang der Dar⸗ 
danellen eine dauernde 
Beläſtigung der Tür⸗ 
ken und ein ſtändiges 
. bil⸗ 
den. In der Stellung 
bei Seddil⸗Bahr hiel⸗ 
ten ſich noch 25 000 
Engländer, gegen die 
aber ſeitens der Türken 
bald ein ſtarker Druck 
ausgeübt wurde. Be⸗ 
ſonders deren ſchwere 
Artillerie war lebhaft 
tätig, ſetzte den eng⸗ 

liſchen Stellungen 
empfindlich zu und 
forderte mehr Men- 
ſchenopfer denn je zu⸗ 
vor. Die Türken waren 
nicht gewillt, die Eng⸗ 
länder bei Nacht und 
Nebel entſchlüpfen zu 
laſſen, wie es dieſen 
bei Anafarta faſt ge⸗ 
glückt war. An man⸗ 
cherlei Anzeichen hatte 
man gemerkt, daß der 
Gegner ſchon nicht 
mehr willens war, 
ſeine von Granaten 
zerfetzten Stellungen 
um jeden Preis zu hal- 
ten. Man hatte beob⸗ 
achtet, daß die eng⸗ 
liſche Landartillerie 
mehr und mehr durch 
Schiffsartillerie erſetzt 
wurde; ferner pers 
: mehrten die Englän⸗ 
der unverkennbar die Zahl der Transportſchiffe in der 
Nähe der Landungſtellen, und ſchließlich hatten die Türken 
bemerkt, daß der Feind wieder, wie ſchon früher, unter dem 
Schutze des Roten Kreuzes mit Hilfe von Hoſpitalſchiffen 
Truppen wegzuſchaf'en verſuchte. All dieje Beobachtungen 
erhöhten die Kampfluſt der Türken, ſo daß ſie in unermüd⸗ 
lichen Angriffen das Lager der Eindringlinge berannten 
und manchen feindlichen Graben nahmen. Die Überlegen⸗ 
heit der türkiſchen Artillerie, die durch deren überhöhenden 
Standort noch unterſtützt wurde, zwang ſchließlich die Eng⸗ 
länder, in eiliger Flucht ihr Heil zu ſuchen. Entſcheidend 
war die Nacht zum 9. Januar, in der die Türken mit großer 
Wucht einen allgemeinen Angriff unternahmen und die 
letzten Engländer, die ſich noch auf der Halbinſel Gallipoli 
befanden, endgültig verjagten. Gegen drei Uhr morgens 
ſpürten die Türken, daß in der Mitte der engliſchen Stel— 
lungen das Maſchinengewehrfeuer ſowie die Anwendung 
von Handgranaten nachließ und daß auch eine Pauſe in 
dem beſonders gegen die linke türkiſche Flanke gerichteten 
Feuer der feindlichen Schiffsgeſchütze eintrat. Das war 
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Col di Lana 
(2464 m) 


Buchenſtein 
(1468 m) 


Saſſo di Stria Falzarego⸗Paß 
(2477 m (2117 mj 


für die Türken das Zeichen, ohne Rückſicht auf die von 
zahlreichen Minen drohende Gefahr dem Feind in erneutem 
Anſturm zu Leibe zu rücken und ihn zur Fluchk auf die 
Schiffe zu nötigen. Ein Teil der türkiſchen Artillerie 
richtete jetzt ihr Feuer auf die feindlichen Landungſtege, 
während gleichzeitig andere türkiſche Batterien die weichende 
Nachhut der Engländer beſchoſſen. Wer von dieſen jetzt 
noch nicht die rettenden Schiffe erreicht hatte, fiel in ver- 
zweifelter Gegenwehr unter dem Anſturm der türkiſchen 
Infanterie. Der erwachende Tag fand die Türken als 
Herren des Schlachtfeldes. Damit war das vollſtändige 
Scheitern der engliſchen Dardanellenunternehmung beſiegelt. 
Milliardenwerte und das Blut von über 200 000 Menſchen 
waren geopfert worden mit dem einzigen Ergebnis, daß der 
Glaube an die engliſche Unbeſiegbarkeit überall, vor allem 
aber in der afiatiſchen Welt zuſammenbrach. 

Unermeßlich war die Beute der Türken, und ſchon ihre 
Zuſammenſetzung ſprach deutlich von der überſtürzten Haſt 
der engliſchen Flucht. — Der ſchwer errungene endgültige 
Sieg rief überall in der Türkei die größte Freude hervor. 


Der Senat nahm einen Antrag an, der den 9. Januar 
zu einem Nationalfeiertag der Türken erklärte. go alle 
Kriegsteilnehmer wie auch für die Kinder der Gefallenen 
wurde eine Erinnerungsmedaille geſtiftet. Ferner wurde 
beſchloſſen, den Gefallenen an den Dardanellen ein Dent- 
mal zu errichten, und die Beſtimmung getroffen, daß jedes 
e a Schiff der türkiſchen Kriegsmarine vor 
dieſem Denkmal einen Ehrenſalut löſen ſolle. 

Am 10. Januar eröffnete ein engliſches Kriegſchiff von 
Imbros aus ein Zerſtörungsfeuer gegen Seddil-Bahr, Tete- 
Burun und Hiſſarlik. Die türkiſchen ſchweren Batterien 
wußten das Schiff aber bald zur Abfahrt zu zwingen, ſo 
daß nunmehr türkiſche Arbeitſoldaten unbemerkt zur Ber⸗ 
gung der erbeuteten Vorräte ſchreiten konnten. Faſt un⸗ 
glaubliche Mengen der verſchiedenartigſten Gegenſtände 
wurden eingeſammelt: unzählige Säcke mit Mehl und 
Kartoffeln, Automobilambulanzen, Motorräder, Bomben⸗ 
werfer, Pionierwerkzeuge, eingerichtete Operationswagen. 
Eine große Zahl ihrer wertvollen Pferde und Maulefel 
hatten die Engländer vergiftet; immerhin fielen noch über 


Italieniſche Belagerungsbatterie nach achtſtündigem ununterbrochenen Feuer gegen die feindlichen Stellungen. 
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1000 Tiere lebend in die Hände der Türken, die gerade 


dieſe Beute trefflich verwenden konnten. Endloſe Train⸗ 
kolonnen führten die Beute ihrer neuen Beſtimmung zu, 
unüberſehbare Arbeiterſcharen beſtatteten die Feindesleichen. 
Unter den Gefallenen befanden ſich vor allem zahlreiche 
Inder, deren an den langen Haaren leicht kenntliche Leichen 
von den Engländern bei der Beerdigung der Toten offenbar 
abſichtlich liegen gelaſſen worden waren. 

Der Kampf an den Dardanellen, der auch der engliſchen 
Flotte ſchwere Opfer gekoſtet hatte, fand noch ein letztes 
Nachſpiel in dem Untergang des Schlachtſchiffs 
„Eduard VII.“, das auf eine Mine ſtieß und, nach⸗ 
dem die Beſatzung ſich in Sicherheit hatte bringen 
können, verſank. Als Ort dieſer Kataſtrophe wurden 
trotz engliſcher Verheimlichungsverſuche die Gewäſſer 
um die Dardanellen bekannt. „Eduard VII.“ (ſiehe 
untenſtehendes Bild) war eines der größten Linien⸗ 
ſchiffe, das eine Waſſerverdrängung von 17800 Ton⸗ 
nen hatte, während die Beſtückung aus vier 30,5-cm-, 
vier 23,4-cm-, zehn 15, 2⸗ m- und zwölf 7,6-cm- 
Geſchützen beſtand, zu denen noch vier 45-cm- 
Torpedolanzierrohre traten. Die Beſatzung zählte 
820 Mann. „Eduard VII.“, der 1903 vom Stapel 
gelaufen war, war das achte Linienſchiff, Dellen Verluſt 
von der engliſchen Admiralität eingeſtanden wurde. 

Im engliſchen Parlament verkündete Asquith die 
Vertreibung der Engländer wie einen Sieg, indem 
er die Niederlage als „glänzend gelungenen Rückzug, 
der unverlöſchlich in die Blätter der engliſchen Ge⸗ 
ſchichte eingetragen werden würde“, feierte. Dabei 
war aber keinem beſſer als ihm bekannt, daß der 
Zuſammenbruch an den Dardanellen in Wahrheit 
der größte engliſche Mißerfolg des ganzen bis⸗ 
herigen Krieges geweſen war. : 

Auch an der Irakfront bereitete fih eine neue 
engliſche Kataſtrophe vor. Hier war die Armee des Generals 
Townshend, den nur wenige Kilometer von der Eroberung 
Bagdads getrennt hatten, bei Kut⸗el⸗Amara vollſtändig ein- 
gejoloffen. Schon Anfang Januar hatten die türkiſchen Gtreit- 

äfte die feindlichen Vorſtellungen durchſtoßen und ſich vor 
der feindlichen Hauptſtellung feſtgeſetzt. 12000 Engländern 
drohte damit der Untergang, wenn es ihnen nicht glückte, Er- 
ſatz heranzuziehen. Die als ſolcher beſtimmten Truppen, die 
den Vormarſch gegen Kut⸗el⸗Amara zu erzwingen ſuchten, ver⸗ 
mochten aber gegen die ihnen türkiſcherſeits entgegengewor⸗ 
fenen friſchen Truppen nicht durchzudringen, erlitten viel⸗ 
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mehr eine ſchwere Niederlage und mußten eine Verteidi⸗ 


gungſtellung beziehen. Damit war den bei Kut-el-Amara 
Eingeſchloſſenen die Ausſicht auf Entſatz vorerſt genommen. 

Dieſe ſchweren Mißerfolge wurden ſogar von engliſcher 
Seite in weitgehender Weiſe zugegeben, indem General 
Aylmer berichtete, daß er bei ſeinem Vormarſch gegen 
Kut⸗el⸗Amara am 7. und 8. Januar bei Scheikaſad auf 
tarten Widerſtand geſtoßen fei, wobei feine Infanterie 
chwere Verluſte gehabt habe; ein Umgehungsverſuch der 
feindlichen Reiterei habe zwar durch die engliſche Artillerie 
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wie ſolche von den Esgländern zum Umlauf in der Türkei vorbereitet waren in der 
ſicheren Vorausſetzung der Einnahme der Dardanellen, Konftantinopel® und weiterer 
türkiſcher Gebiete. Wie ſehr die Engländer dort auf einen Erfolg gerechnet hatten, geht 
auch aus der Tatſache hervor, daß auf der Inſel Mudros mehr als tauſend Beamte 
verſammelt waren, die jofort nach der Einnahme Sonftantinopels die ihnen zugeteilten 


Amter antreten und die Zivilverwaltung übernehmen ſollten. 


verhindert werden können, die türkiſche Infanterie habe 
ſich aber als unbeſieglich ſtark erwieſen, ſo daß er ſich mit 
ſeinen Truppen vor der türkiſchen Stellung habe eingraben 
müſſen. — Auch bei dieſen Mißerfolgen zeigte ſich neben 
der militäriſchen Schädigung ſchon bald eine für die Eng⸗ 
länder höchſt unerwünſchte moraliſche Wirkung: mit immer 
größerer Kühnheit wagten perſiſche Stämme Überfälle auf 
engliſche Streitkräfte, und zwar nicht nur in Südperſien, 
ſondern auch ſchon in Beludſchiſtan. 

Gleichfalls in der erſten Hälfte des Januars waren den 
Türken ſchließlich auch noch im Kaukaſus Erfolge beſchieden. 
Dort begannen die Ruſſen 
in der Nacht zum 10. Ja⸗ 
nuar zunächſt mit geringe⸗ 
ren Kräften Angriffe gegen 
die linke türkiſche Flanke. 
Am 11. und 12. ſchritten 
ſie dann mit ſtärkſten Kräf⸗ 
ten zu einem großen An⸗ 
griff in einer Front von 
über 160 Kilometern zwi⸗ 
ſchen dem Karadaghberg 
ſüdlich vom Arasfluß und 
Ichhan ſüdlich von Milo. 
Obwohl die Ruſſen mit 
großer Erbitterung kämpf⸗ 
ten, zeigten ſich ihnen die 
Türken in wuchtigen Ge⸗ 
genſtößen gewachſen. Vor 
allem in dem Abſchnitt von 
Ichhan bis zu den Ufern 
des Id wurden die Ruſſen 
in verzweifelten Bajonett- 
kämpfen faſt an allen Stel⸗ 
len blutig zurückgewieſen. 
Dagegen glückte es den 
Ruſſen in der Nacht zum 
11. Januar, in dem [Ds 
ſchnitt zwiſchen dem Nord- 
lauf des Aras und dem 
Narmanpaß im Anſturm 
mit überlegenen Kräften 
die vorgeſchobenen türki— 
ſchen Stellungen auf den 
Hängen öſtlich von Azab 
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Erſtürmung des Loveen durch öſterreichiſch-ungariſche? 
Nach einer Originalzeichnung 


Infanterie nach dreitägigem Ringen am 10. Januar 1916, 
von Profeſſor Anton Hoffmann. 
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zu nehmen. Doch ſchon 
kurz darauf vermoch— 
ten die Türken den vor⸗ 
übergehend aufgege⸗ 
benen Poſten zurück⸗ 
zugewinnen und dem 
Gegner dabei erheb- 
liche Verluſte an Men⸗ 
ſchen und Material 
zuzufügen. 

Nördlich Kizlar- 
Kale wurde dann wie⸗ 
der auf waldigem und 
gebirgigem Gelände 
eine türkiſche Abtei⸗ 
lung von feindlichen 
Truppen umzingelt. 
Sie ſchlug ſich aber 
tapfer durch die ruſ⸗ 
ſiſchen Linien und 
wußte den Gegner da⸗ 
bei empfindlich zu 
ſchädigen. Am 13. Ja⸗ 
nuar waren die Tür⸗ 
ken in einem kräftigen 
Vorſtoß gegen die ruf- 


Feuergefecht mit tür- 
kiſcher Artillerie und 
Infanterie kamen die 
ruſſiſchen Sturmreihen 
todesverachtend her— 
an; doch nur an we- 
nigen Punkten gelang- 
ten ſie in die türkiſchen 
Gräben, und auch dort 
wurden ſie ſehr bald 
mit dem Bajonett wie⸗ 
der vertrieben. 

In der Nacht zum 
12. Januar waren auch 
in dem Raume zwi- 
ſchen dem Narmanpaß 
und Ichhan größere 
ruſſiſche Angriffe er⸗ 
folgt, ebenſo am 12. 
Januar vormittags bei 
Arab⸗Gadeg, die aber 
zum großen Teil unter 
Verluſten zuſammen⸗ 
brachen. Zwei weitere 
ruſſiſche Angriffſtöße 
ſüdlich Kegig am Ka⸗ 


r 


ſiſchen Stellungen öſt⸗ 
lich Azab ſiegreich, ſo 
daß dieſelben aufge⸗ 
geben werden mußten. Dagegen blieb ein türkiſcher Angriff 
nordöſtlich der genannten Gegend und öſtlich von Kizlar-Kale 
in einem ſchweren Schneeſturm ſtecken. — In dem Abſchnitt 
zwiſchen dem Arasfluß und dem ſüdlich davon gelegenen 
Karadaghberg überfielen die Ruffen in der Nacht zum 12. Ja- 
nuar mit vierfacher Überlegenheit die türkiſchen Vorſtellungen, 
wurden jedoch mit unerſchütterlicher Feſtigkeit zurückgewieſen, 
ja hatten ſich ſogar verluſtbringender wuchtiger Gegenſtöße 
zu erwehren. Am 13. vormittags holten die Ruſſen un- 
geachtet ihrer bisherigen ſchlimmen Erfahrungen noch einmal 
zu einem Gewaltſtoß größten Umfangs aus. Nach ſchwerem 


Beobachtungsballon ſteigt über einem bukowiniſchen Gehöft auf. 


radagh hatten ſogar 
eine vollſtändige Nie- 
derlage der Gtiirmen- 
den im Gefolge. Es kam zu alsbaldiger lebhafter Verfolgung, 
die von den türkiſchen Offizieren mit dem Revolver in der 
Fauſt perſönlich ange ioe wurde; mit Hodrufen auf den Gul- 
tan und unter den Klängen der türkiſchen Volkshymne folgte 
die Mannſchaft und zwang die Ruſſen zu regelloſer Flucht. 
Von den bei dieſer Gelegenheit eingebrachten Gefangenen 
erfuhren die Türken, daß allein in den letzten vier Tagen auf 
ruſſiſcher Seite mindeſtens 800 Tote gezählt worden waren. 

So waren die Ruſſen wie auf allen übrigen Schau— 
plätzen auch am Kaukaſus ſtändig im Nachteil geblieben. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Erſtürmung des Loveen. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Kunſtbeilage ſowie die Karten und Bilder Seite 100—104.) 
Wer hätte gedacht, daß die Worte des öſterreichiſch— 
ungariſchen Tagesberichtes vom 6. Januar 1916: „Im 
Gebiet der Bocche di Cattaro trat in den letzten Tagen 
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Zu dem Artikel: „Der Feffelballon im Kriege“. 


zeitweiſe auf beiden Seiten die Artillerie in Tätigkeit“ 
eine prophetiſche Ankündigung großer Ereigniſſe in dieſem 
Kampfabſchnitt fein würden, ähnlich wie die deutſche Kano- 
nade vor dem Donauübergang! Deutlicher ließ ſich dann 
aus dem montenegriniſchen Bericht vom 7. Januar auf 
einen gewaltigen Plan und einen feſten Willen Ofterreid= 
Ungarns ſchließen. Wie ein Schreckens- und Hilfeſchrei 
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klang die Meldung, daß die k. u. k. Flotte aus der Bocche 

di Cattaro ausgelaufen ſei und die Stellungen auf dem 
Lovcen heftig beſchieße. Zuerſt ein allmähliches Einſchießen 
der Landgeſchütze, ſodann ein Einſchießen der Flotte be— 
reiteten den kommenden Eiſenhagel vor, wie ein fernes 
Wetterleuchten das nahende Gewitter. 

Es wurde damit eine militäriſche Unternehmung von 
neuem eingeleitet, die gleich zu Anfang des Krieges, näm— 
lich im Auguft 1914, durch die öſterreichiſch- ungarische 
Flotte begonnen worden war, jedoch nicht weiter durch— 
geführt werden konnte (ſiehe Band 1 Seite 238). Wenn 
ſich auch die genauen und vollſtändigen Gründe dafür der 
Kenntnis der Allgemeinheit entzogen, ſo kann man doch 
Jagen, daß auf jeden Fall zwei gewichtige Faktoren, näm- 
lich der Neid des damaligen italieniſchen Bundesgenoſſen 
und die Geländeverhältniſſe, ſtark mitgeſprochen haben. 

Schon die Flottenbewegung in den erſten Mobilmachungs— 
tagen ließ vermuten, daß die Höhen um den ausgezeichneten 
Naturhafen der Bocche di Cattaro, die in ſerbiſchem Beſitz 
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waren, für Deutſchlands Waffenbrüder einen Pfahl im 
eigenen Fleiſche bedeuteten, der unerträglich ſchmerzte und 
drückte. So war es auch in Wirklichkeit, denn der ſchöne, 
tief eingebettete Hafen wurde vom Feinde nicht nur ein— 
geſehen, ſondern er konnte ſogar teilweiſe von ihm beherrſcht 
werden. Es war deshalb unmöglich, ſeine Vorzüge voll aus— 
zunützen, ihn als Flottenbaſis erſten Ranges in der Adria 
zu verwenden. Des unangenehmen Nachbars wegen war 
beſonders ein Bergkegel der k. u. k. Heeresleitung ein 
Dorn im Auge, der trotzig und ſteil an der Straße von 
Cattaro nach Cetinje lag: der Lovcen. Nur zu gut wußten 
die Montenegriner den Wert und die Lage dieſes Trutz⸗ 
berges zu ſchätzen! Sie bauten ihn alſo aus, und beſonders 
ſeit dem Jahre 1908 krönten mächtige Feſtungswerke den 
Berg. Ihre ſtarken, gewaltigen Umriſſe ließen ahnen, daß 
Geſchütze von damals neueſter Bauart dabei helfen wür— 
den, die Stellung uneinnehmbar zu machen und womöglich 
mit Hilfe dieſer weittragenden Kanonen ein Ausfalltor zu 
ſchaffen. Die Sehnſucht Montenegros nach einer größeren 
Seebaſis, beiſpielsweiſe nach dem Küſtengebiet von Dal— 
matien, ſpringt ja ſchon beim Betrachten der geographiſchen 
Lage in die Augen (ſiehe Kartenſkizze Seite 101). 

Ein groß angelegter Angriff in dieſer Gegend verſprach 


Feſſelballon im Weſten, zum Aufſtieg bereit. 


nicht nur den Wert von Cattaro zu vervielfachen, ſondern 
auch den Weg nach der Hauptſtadt Montenegros, Cetinje, 
zu öffnen. Eine größere Entfernung bis zur feindlichen 
Front mußte für einen Kriegshafen, der bisher ungeſchützt 
dalag, Ruhe und Sicherheit mit ſich bringen, deren er als 
Flottenbaſis unbedingt bedurfte. Cetinſe liegt auf der 
anderen Seite dieſes Bergrieſen von 1759 Meter Höhe. 
Bis in das Herz kann man der Stadt von hier aus ſehen. 
Faſt 1100 Meter tiefer, nur wenige Kilometer entfernt, 
liegen ihre Straßen, Plätze und Paläſte, für Scherenfern— 
rohre gut einzuſehen, für Geſchütze leicht zu beherrſchen. 

Als weiterer Gewinn eines erfolgreichen Angriffs kam 
hinzu, daß eine Verpflegung der ausgehungerten Monte— 
negriner und der Trümmer des ſerbiſchen Heeres, die ſich 
heimatlos nach Montenegro zu retten vermocht hatten, durch 
ihre italieniſchen Bundesgenoſſen nach einem ſolchen im 
Keime erſtickt werden konnte, da hierfür nur der Weg über 
das ſchmale Küſtengebiet ſüdlich des Skutariſees möglich war. 
Dieſer See beengte jedoch durch ſeine Lage, ſeine Länge 


und Breite die Zufahrtſtraßen und drängte ſie in ein nur 
4 Kilometer breites Tal bei Boljevice zufammen. War auch 
dieſes Durchgangstor durch den Angriff geſperrt und der 
See militäriſch bewacht, wozu ſchwache Kräfte hinreichten, 
ſo blieb der Verpflegung nur noch der Weg durch Albanien. 

Es galt alſo, auch dieſes Loch rechtzeitig, wenn möglich 
durch einen raſchen Angriff zu verſtopfen. Die Gelegenheit 
dazu war günſtig, denn die über Prizren von Oſt nach Weſt 
vordringende bulgariſche Kolonne bot gerne die Hand zum 
blutigen Reigen. Das Land der Schwarzen Berge war 
nun völlig eingekreiſt, und das Keſſeltreiben konnte beginnen. 
Die einzelnen Angriffsabſchnitte gingen folgendermaßen 
ineinander über: von zwei Seiten erklomm die Infanterie 
mit kräftiger Feuerunterſtützung der ſchweren und leichten 
Artillerie des Feldheeres und der Kriegsmarine die Straße 
zum Lovcenpaß. Zieler wurde umfaſſend angegriffen, von 
Norden über die vorgelagerten Höhen, die bald geltürmt 
waren, und ſüdlich von Cattaro über den Solar, der am 
9. Januar genommen wurde. Drei Tage währte der 
ſchwierige Aufſtieg über die Schluchten des winterlichen 
Karſtgebirges. Was die furchtbare Wirkung der Artillerie— 
geſchoſſe von den zähen Verteidigern übrig gelaſſen hatte, 
wurde nach dem Trommelfeuer von den zum Sturm vor— 


Einholung eines Feſſelballons auf einer Waldlichtung 
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Den Argonnen wegen Beſchießung durch feindliche Flieger. 
jalers Profeſſor Hans W. Schmidt, auf Grund von Studien und Skizzen an Ort und Stelle, 


brechenden Truppen in wütendem Handgemenge geworfen. 
Die Kuppe des Lovcen war der Siegespreis mit 45 Ge- 
ſchützen. Darunter einige völlig unverſehrte ſchwere Mörſer, 
die ſofort gegen den Feind ihre Stimme erhoben. Neben 
großen Bekleidungsvorräten erbeuteten die Sieger viele 
„außeretatmäßige“ Verpflegungs⸗ und Genußmittel. 


Die Einnahme von Novipazar. 
(Hierzu das Bild Seite 109.) 


Die aus Altſerbien geflüchteten Reſte der ſerbiſchen 
Armee hatten ſich mit einem Teil der auf dem Amſelfelde 
verſprengten Trümmer des „mit Mann und Rok und Wagen“ 

eſchlagenen Heeres in das Gebiet des ehemaligen Sand— 
chaks Novipazar zurückgezogen, wo ſie in dem gebirgigen 
Land eine letzte Zuflucht vor den nachdrängenden Ber- 
folgern ſuchten. er die Tage der Serbenherrſchaft im 
Sandſchak waren gezählt, und auf ihr Ende freute ſich nie— 
mand mehr als die eingeborene mohammedaniſche Be— 
völkerung, die während der dreijährigen Schreckensherrſchaft 
der ſerbiſchen „Befreier“ ebenſo mißhandelt worden war 
wie ihre albaniſchen und mazedoniſchen Glaubensgenoſſen. 
Über die bosniſche Grenze, das Ibartal entlang und über 
die alten Päſſe an der ehemaligen Grenze Altſerbiens 
drangen öſterreichiſch-ungariſche Truppen in der zweiten 
Hälfte des Novembers in den Sandſchak Novipazar ein, der 
ihnen ja wohlvertraut iſt und in deſſen altertümlichen, 
maleriſchen Städten und Dörfern wie in ſeinem wilden 
zerklüfteten Bergland die altgedienten Landwehrleute ſich 


in allen Winkeln auskennen wie daheim. Wehte doch volle 


30 Jahre lang von den Kaſernen von Bjelopolje, Plevlje, 
‘Priboj und Prjepolje friedlich neben der Halbmondflagge 
wie eine Vorahnung künftiger Waffenbrüderſchaft der 
Doppelaar, vor dem die montenegriniſchen und ſerbiſchen 
Banden, die damals den ganzen Balkan unſicher machten 
und mit ruſſiſchem Geld das Feuer unter dem Pulverfaß 
ſchürten, größere Scheu hatten als vor den türkiſchen Behör— 
den zu den Zeiten Abdul-Hamids. Auf der Verfolgung des 
in wilder Flucht weichenden Gegners gelangten deutſche und 
öſterreichiſch-ungariſche Truppen der Armee Köveſz durchs 
Raskatal vor die alte Hauptſtadt Novipazar, die mit ihren 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


phot, Lichte & Co., Bertin. 


ragenden Minaretten, halbmondgekrönten Kuppeln, kleinen, 
bunt durcheinandergewürfelten Häuſern und den finſteren, 
moos- und efeubewachſenen Mauern, hinter deren pers 
fallenden Zinnen noch uralte, aus Sultan Mohammed des 
Eroberers Tagen ſtammende Mörſer drohend hervor— 
ſchauen, wie ein Traumbild aus orientaliſcher Märchenwelt 
inmitten der wilden, ſtarren Gebirgslandſchaft liegt. Im 
November 1912 waren die Serben in die von den Türken 
kampflos geräumte Stadt eingezogen — heute, genau nach 
drei Jahren, ſtanden abermals Sieger vor ihren Toren und 
begehrten Einlaß. Novipazar ſelbſt war unverteidigt; bei 
Annäherung der Verbündeten hatten ſich die ſerbiſchen 
Truppen in die Berge der Umgegend zurückgezogen. Die 
zum größten Teil mohammedaniſche Bevölkerung der etwa 
12 000 Einwohner zählenden Stadt feierte den Einzug der 
deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte, die 
Novipazar am 21. November beſetzten, wie einen Tag der 
Befreiung. Die Spitzen der türkiſchen und albaniſchen 
Bürgerſchaft zogen dem General Köveſz in ihrem bunten, 
orientaliſchen Ornate zur feierlichen Begrüßung entgegen, 
und der türkiſche Bürgermeiſter, der während der ſerbi— 
ſchen Zwiſchenherrſchaft ſeines Amtes enthoben worden 
war, jetzt aber wieder an der Spitze der Stadtverwaltung 
ſtand, küßte den General nach morgenländiſcher Sitte auf 
beide Wangen. 

Auch zwiſchen der übrigen Bevölkerung und den ein— 
gerückten Soldaten bildete ſich bald ein freundſchaftliches 
Verhältnis, zumal alle mohammedaniſchen Sitten und Ge— 
bräuche aufs peinlichſte beachtet und türkiſche Häuſer nicht 
mit Einquartierung belegt wurden. Während die in zügel— 
loſer Auflöſung durch Novipazar flutenden ſerbiſchen Heeres— 
haufen geſtohlen und geplündert ha'ten, was ſie in der Eile 
nur erraffen konnten, in die türkiſchen Häuſer eindrangen, 
Frauen ſchändeten, ihnen die Schmuckſachen vom Leibe rien, 
ſaßen die deutſchen Feldgrauen friedlich in den albaniſchen 
Kaffeeſchenken oder fie ſpazierten mit ihren k. u. k. Kamera- 
den, von denen mancher nicht zum erſtenmal Novipazar ſah 
und jetzt den anderen als Führer und Dolmetſcher dienen 
mußte, durch die engen Straßen, wo geſchäftige Händler 
vor ihren Baſaren den bunten Zauberkram des Orients 


ausgebreitet hatten; Novipazar, deutſch „Neumarkt“, war 
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ja von alters her der geſchäftliche Mittelpunkt des Sand⸗ 
ſchaks, deſſen Landbevölkerung dort auch den größten Teil 
der Feldfrüchte an türkiſche und griechiſche Händler ver— 
kaufte oder gegen andere Bedarfsgegenſtände eintauſchte. 


Der Feſſelballon im Kriege. 


Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 110—113.) 


Die Erfolge unſerer Luftſchiffe und Flugmaſchinen haben 
bewirkt, daß man im Volk den Feſſelballon und ſeine wichtige 
Aufklärungstätigkeit — die allerdings keine derartig un⸗ 
mittelbaren, ſichtbaren Ergebniſſe aufweiſt wie das Belegen 
einer Feſtung mit Bomben aus Luftſchiffen oder der Ab- 
D eines feindlichen e im heißen Fliegerkampf — 

aſt vergeſſen zu haben ſcheint. Es ſei deshalb Seine kriegs⸗ 
eſchichtliche Entwicklung kurz geſtreift und ſein Bau ſowie 
eine Aufgaben eingehender beſprochen. 

Die heutige Form des Feſſelballons, die „lange, gelbe 
Himmelswurſt“, wie ſie der Soldatenwitz zu benennen 
liebt, war nicht von Anfang an gebräuchlich. Erſt allmählich 
entwickelte ſich auf Grund eingehender Verſuche und Er- 
fahrungen aus dem Kugelballon die zeppelinartige Form 
mit dem Luftſack am unteren Ende des Ballons. 


Ein großer Nachteil der Kugelform war, daß der Feſſel⸗ 


ballon bei ſtärkerem Wind ſehr unruhig ſtand, ſo daß von 
einem ſcharfen, ruhigen Beobachten kaum mehr die Rede 
ſein konnte. Auch techniſch ergaben ſich Schwierigkeiten, 
da der Ballon nicht unbedeutende Gasmengen durch den 
unten befindlichen Füllanſatz abgab, wenn der Wind die 
ihm ausgeſetzte Seite kräftig anblies und zuſammendrückte. 

Das Hauptverdienſt an der Umgeſtaltung der Form 
haben ſich Major v. Parſeval und Hauptmann Bartſch 
v. Gigsfeld erworben. Die neue Zylinderform ließ eine 
Schräglage in der Luft als wünſchenswert erſcheinen, ſo 
daß aus dem Feſſelballon ein Drachenballon wurde, deſſen 
Unterſeite dem Druck des Windes am meiſten ausgeſetzt 
war. Es galt nun, vor allem die Längsachſe des Ballons 
in die Windrichtung zu bringen. 

Das wurde erreicht durch den inneren Bau, der durch 
die Abbildung Seite 110 unten links veranſchaulicht wird. 
Eine Stoffwand AB trennt den unteren, kleineren Teil 


des Ballons von dem größeren oben. Letzterer enthält die 
Ballonette für die Gasfüllung, die durch das Ventil C 
bewerkſtelligt wird (G). Darauf wird das Ventil ge- 
ſchloſſen. In der Luft pfeift nun der Wind durch den 
Windfang D in der Richtung W, in den oberen, durch das 


| Windmaul E in der Richtung W, in den unteren Luftſack, 


und bei F findet ein Luftausgleich in Richtung W, ſtatt. 
Austritt findet die Luft bei H. So hat man erreicht, daß 
die Längsachſe des Feſſelballons fic) immer gleichlaufend 
mit der Windrichtung einſtellt. 

Doch es ſind noch zwei weitere Vorteile mit dieſer Kon⸗ 
ſtruktion verbunden. Dehnt ſich nämlich durch Höhen- 
oder Temperaturunterſchiede das Gas in den Ballonetten 
aus, Jo gibt die Stoffwand A B langſam dem Drucke nach, 
drückt die Luft aus dem erſten Luftſack in den unteren, 
wo ſie bei II wiederum den Ausweg findet. So verliert 
man kein Gas, und das iſt höchſt wichtig. Zumal im Felde! 

Dehnt ſich nun das Gas der Ballonette zu ſehr aus, 
Jo daß die vom Gasdruck hinuntergetriebene Stoffwand A D 
den erſten Luftſack völlig füllt und ein weiteres Ausdehnen 
des Gaſes ohne Platzen der Hülle nicht möglich wäre, ſo 
bringt ein an der Stoffwand angebrachtes Tau J, das 
bisher nicht ganz angeſpannt war, ſich jedoch immer mehr 
ſtraffte, das Ventil K zum Offnen. Das Gas ſtrömt alſo 
dort hinaus, wodurch der Druck nachläßt. Ziele Kon- 
ſtruktion iſt ſehr von Wert, falls das Feſſelkabel einmal vom 
Wind zerriſſen und der Ballon raſch ſteigen würde. 

Natürlich beugt man dieſer Gefahr möglichſt vor, zumal 
ſie im Kriege meiſt den Verluſt des Ballons mit ſich bringt, 
wie der uns zugeflogene franzöſiſche Feſſelballon im 
Sommer 1915 zeigte. Man iſt alſo beſtrebt, die Verankerung 
dauerhaft feſt zu machen und den Ballon zugleich ſo zu 
verankern, daß der Korb möglichſt ruhig am Ballon hängt, 
um ein ſcharfes Beobachten zu gewährleiſten. 

Wie aus der Abbildung Seite 110 unten rechts erſicht⸗ 
lich, ift der Korb durch die Taue A und B, ſowie C und D 
feſt mit dem Ballon verbunden, der zum Anbringen der 
Taue am unteren Teil eine Doppelwandung E beſitzt. 
Eine Maſſe von Korbleinen gehen ferner vom Korbe aus, 
deren Mehrzahl am Korbring befeſtigt iſt. Je zwei Taue 
bilden eine Taugabel, die ihrerſeits wieder zuſammenlaufen 
und in das Feſſelkabel F übergehen. Dieſes ijt am Windes 


Ein ehemaliger Pferdeſtall in Flandern wurde als Mannſchaftskantine ausgebaut, 
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wagen befejtigt, der wiederum feſt verankert ijt. Aus⸗ 
nahmsweiſe kann das Feſſelkabel auch unmittelbar verankert 
werden, was in Feſtungen bisweilen geſchieht. 

Steigt in neuzeitlichen Kämpfen der Feſſelballon auf, ſo 
kann man daraus ſchließen, daß die ſchwere Artillerie auch 
nicht weit davon entfernt iſt, denn er wird neuerdings 
ſelten noch allein als Ausſichtswarte benutzt, ſondern dient 
meiſt als Artilleriebeobachter. Aus ſeiner Standhöhe von 
600—700 Metern beobachtet er die hoch aufwirbelnden 
Einſchläge der ſchweren Geſchütze und teilt ſeine Beobach— 
tungen durch den Fernſprecher der Erde und von da aus 
einem Artilleriekommandeur oder einer wichtigen Bat- 
terie mit. 

Gegenüber der Beobachtung des Artilleriefeuers durch 
Flieger hat die Beobachtung aus dem Feſſelballon den 
Vorzug der ſchnelleren und perſönlicheren Übermittlung 
mit Fernſprechern, was beſonders vor Einführung der 
Fliegerheliographie ſehr von Wert war, weil es Mißver⸗ 
ſtändniſſe verhinderte. Dagegen hat die Beobachtung vom 
Feſſelballon aus den Nachteil, daß es ſich auch hier, von 
der hohen Beobachtungswarte aus, nur um eine ſchräge 
Beobachtung handeln kann, daß ſich alſo der Schuß meiſt 
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Brigaden über Oſtende und Zeebrügge nach Antwerpen 
warf; aber damals war die Landung hinter der großen 
Mole von Zeebrügge oder an den breiten Kais von Oſtende 
um vieles einfacher als ſie heute ſein würde. Seit dem 
15. Oktober 1914 halten deutſche Truppen Oſtende, ſeit 
dem 16. Brügge beſetzt. Und die ganze Küſte von der 
holländiſchen Grenze an bis dicht vor die Mündung der 
Mer iſt ſeit Jahr und Tag gerüſtet, die engliſchen Gäſte 
kräftig zu empfangen. 

Die Truppe, die dieſen Küſtenſchutz verſieht, iſt als 
militäriſche Formation erſt im Kriege geſchaffen worden: 
aus den überſchüſſigen Reſerven der Marine, der Matroſen 
ſowohl wie der Seebataillone und der Matroſenartillerie, 
wurde zu Anfang Auguſt 1914 eine vollkommen neue 
Diviſion gebildet. So mancher von den „blauen Jungens“, 
der ſich ſchon im Geiſte auf einem ſtolzen Linienſchiff im 
heißen Gefecht mit dem Engländer ſah, jo mancher Marine- 
ſoldat, der auf Kuxhaven und Helgoland hoffte, fand ſich 
plötzlich feldgrau eingekleidet, erhielt ein Gewehr ſamt 
Ruckſack und Schanzzeug und mußte ſich raſch bequemen, 
Felddienſt zu üben, zu marſchieren, auszuſchwärmen und 
Gräben aufzuwerfen. Eine mobile Feldtruppe braucht 


zé 
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Maſchinengewehr-Abteilung der Marineinfanterie mit belgiſchen Ponys auf dem Vormarſch. 


hinter den ſich kuliſſenartig ineinander ſchiebenden Höhen⸗ 
rücken entlädt, während der Flieger faſt ſenkrecht über der 
Einſchlagſtelle ſeine Kreiſe zieht. > 
Selbſtverſtändlich ift der Feſſelballon, der ja nur am hellen 
Tage aufſteigen und ſeine Beobachtungen anſtellen kann, der 
Gefahr des Getroffenwerdens durch die feindliche Artil⸗ 
lerie trotz der weiten Schußentfernung in hohem Maße aus⸗ 
geſetzt und muß deshalb häufig ſeinen Standort wechſeln. 


Küſtenwacht in Flandern. 


Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
(Hierzu die Bilder Seite 114—119.) 


Selten vergeht eine Woche, ohne daß der Heeres— 
bericht irgend eine Beſchießung der flämiſchen Küſte 
meldet. Die Engländer können es nicht verwinden, daß 
dieſes belgiſche Ufer gegenüber der Themſemündung ihren 
geſchäftigen Händen entriſſen T Sie haben eigens zum 
Zweck der Beſchießung ihre flachen Kanonenboote, die 
„Monitoren“, konſtruiert, um ihre ſchweren Schiffs— 
geſchütze möglichſt ungefährdet und möglichſt nahe an 
den Strand heranbringen zu können. Sie ſchicken Waſſer⸗ 
flugzeuge mit Bomben auf die Reiſe, um unſere Küſten— 
wacht in Flandern zu beunruhigen. Einen Landungs— 
verſuch großen Stiles haben ſie bisher nicht gewagt. 
Höchſtens damals, als Marineminiſter Churchill 


ſeine 


aber auch reitende Artillerie, Pioniere und Fuhrpark⸗ 
kolonnen, und nicht ohne begründetes Mißtrauen wird 
mancher brave KAPAR der an fein rollendes Schiffs⸗ 
geſchütz gewöhnt war, Die Proge oder den Gaul beſtiegen 
haben. Aber der gute Wille vermag viel, und der Krieg 
iſt ein trefflicher Lehrmeiſter. Schon vier Wochen nach 
der Aufſtellung der neuen Marineregimenter finden wir 
ſie in Belgien. Hier löſte die Diviſion in den erſten Sep⸗ 
tembertagen ein Korps in der Gefechtſtellung ab. Die 
Belgier, die wohl davon Wind bekommen haben, ſtoßen 
plötzlich mit fünf Diviſionen aus Antwerpen vor, um die 
deutſche Aufmarſchlinie Aachen —Brüſſel zu unterbrechen. 
Aber die neue Marinediviſion, unterſtützt nur von einer 
Landwehrbrigade, hält zwei harte Tage am Dylefanal 
ſtand, und die Belgier müſſen in ihre Verſchanzungen 
zurück. Am 27. September verſuchen ſie von Termonde 
aus abermals vorzudringen, begegnen aber bereits dem 
deutſchen Vorſtoß gegen Antwerpen. Auf dem linken 
Flügel des Korps Beſeler kämpft die Marinediviſion. In 
raſchem Anſturm geht es über Mecheln hinweg nach 
Waelhem und an die Nethe, Antwerpen fällt am 9. Ot- 
tober, und unter den einziehenden Truppen marſchieren 
auch die neuen Marineregimenter mit klingendem Spiel 
in die Stadt. 

Die Flucht der belgiſch-engliſchen Truppen ſtockte erſt 
an der Der. In wenigen Tagen hatte die Marine die 
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ganze belgiſche Küſte beſetzt, und nun begann ein Ausbau 
dieſer neuen und wichtigen Seeſtellung. Der inzwiſchen 
zum Marinekorps erweiterten neuen Feldtruppe fielen im 
weſentlichen zwei Aufgaben zu: der Schutz der Küſte und 
damit zugleich des rechten Flügels der deutſchen Weſtfront 
gegen feindliche Flankenangriffe zur See, ſodann der Klein- 
krieg gegen England mit Minen und Unterſeebooten. 
Die flämiſche Küſte iſt vielleicht der international be⸗ 
kannteſte unter den Küſtenſtrichen Europas. Nur noch 
die Riviera wird ähnlich heimgeſucht. Aus allen Himmels- 
richtungen ſtrömte die elegante Welt an dieſem glatten 
belgiſchen Badeſtrand zuſammen, die kleinen roten Ziegel⸗ 
dörfer verſchwanden hinter rieſigen Hotels und Kurſälen, 
der Strand wurde mehr und mehr zu einer einzigen 
rieſigen Promenade, in deren Mitte Oſtende mit ſeinen 
öden Palaſtfaſſaden wie ein verlorenes und verlaufenes 
Stück Großſtadt aufragte. Alsbald nach der Beſetzung der 
Stadt durch die Deutſchen erſchien ein britiſches Ge- 
ſchwader und wollte Oſtende beſchießen. Aber die belgi⸗ 
ſchen Behörden legten ſich ins Mittel und die zahlreichen 
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her nicht geglückt, obwohl die niedrige Küſte der Wirkung 
von Flachbahngeſchützen, wie ſie die Kriegſchiffe mit ſich 
führen, eigentlich ziemlich ausgeſetzt iſt. Allerdings, 
ganz ſo flach, wie ſie ausſieht, iſt dieſe Küſte doch nicht, 
denn überall, wo das Meer die Dünen aufgetürmt hat, 
iſt eine natürliche Deckung gegen die Beſchießung von der 
See her gegeben. 

Was die Natur bot, haben fleißige Hände ausgebaut: 
meilenweit ziehen ſich die Befeſtigungen hin, natürliche 
und künſtliche, Dünen, Gräben und Wälle. Die Flut 
umſpült den Drahtverhau, die Geſchütze ſtehen, gegen den 
Triebſand wie gegen die Sicht des Feindes ſorgſam ein⸗ 
gedeckt, in ihren Stoffhüllen da wie ſchlummernde Un- 
getüme, die Unterſtände ſitzen wie Vogelneſter in den 
Dünenwänden. Der weißgelbe Seeſand umrahmt die 
eingebauten Türen und Fenſter, und hie und da verſucht 
ſogar ein kleiner Ziergarten ſich gegen den Strandhafer 
zu behaupten. Tritt man in den Unterſtand hinein, ſo 
fühlt man ſich an Schiffskajüten erinnert, im Offizier⸗ 
kaſino mit ſeiner Terraſſe davor prangen ſehr elegante 
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Blick auf ein zerſchoſſenes Dorf in Flandern. Die Schützengräben ziehen ſich mitten durch den Ort. 


engliſchen Gläubiger der „Grandhotels“ wohl auch. Die 
Beſchießung unterblieb vorerſt und richtete ſpäter, als ſie 
doch ausgeführt wurde, nicht viel Schaden an. Sie wurde 
auch ſpäter mehr des Eindrucks wegen als militäriſch wirk— 
jam wiederholt. Dagegen haben die Engländer in Middel- 
kerke (ſiehe Bild Seite 119) und Weſtende-Bad (ſiehe Bild 
Seite 86) ſchlimmer gehauſt. Beſonders Weſtende iſt bös 
zuſammengeſchoſſen, und ein Haus, das keinen Treffer 
hätte, ift eine Seltenheit. Der Kurſaal ſcheint ein Kugel- 
fang geworden zu ſein, und wer Luſt und Zeit dazu hat, 
kann an den ſonſtigen modernen Ruinen Betrachtungen 
anſtellen über die Verſchiedenheit der Ruinenromantik von 
alten flandriſchen Kunſtbauten und neuzeitigen Geſchäfts— 
gebäuden. 8 

Viel militäriſchen Zweck hat ja auch dieſe Zerſtörung 
nicht gehabt. Nach der mehrſtündigen Beſchießung von 
Zeebrügge am 20. November 1914 behaupteten die Eng- 
länder zwar triumphierend, ſie hätten nunmehr Deutſch— 
lands „letzte Hoffnung“ auf die engliſche Nordſee zerſtört. 
Aber ſoviel ich im Dezember 1915 ſehen konnte, ſtand die 
Mole unverſehrt da, die Schleuſe arbeitete wie im Frie- 
den, und auch die Anlegeſtellen ſchienen nicht gelitten 
zu haben. Den Schaden der zerſchoſſenen Häuſer aber 
haben auch hier weniger die deutſchen Beſatzungstruppen 
und Strandbatterien als die belgiſchen Eigentümer zu 
tragen. Unſere Seeſtellung ernſtlich zu ſchädigen, iſt den 
engliſchen Kreuzern, Torpedobooten und Monitoren bis- 
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Möbel, und ebenſo aus den Trümmern der früheren. 
Herrlichkeit gerettet ſind die unzähligen Zimmertüren, mit 
denen die Wände des Laufgrabens verſteift ſind. Gegen 
den Triebſand der Dünen gibt es kein anderes Mittel als 
Bretter und Bohlen. Streckenweiſe iſt der Graben ſogar 
überdacht; in der ganzen Sohle ijt er mit Brettern aus- 
gelegt. Es iſt ein Laufgraben, der in ſeiner Art einzig iſt, 
denn er führt bergauf und -ab, kreuz und quer durch die 
merkwürdigſten Gegenden; ſtundenlang. Zuweilen ver- 
ſchwindet er in einer Mulde, umkreiſt einen Sandhügel, 
den die Granaten zerfetzt haben, daß er nun daſteht mit 
einer Art Hahnenkamm, zackig zerriſſen. An einſamen 
Gräbern geht's vorüber und an kleinen Friedhöfen, an 
Beobachtungſtänden und ganzen Unterſtandkolonien. In 
einer ſtillen Ecke hat ein guter Kamerad eine Bank er— 
richtet; Inſchrift: „Für alte Krieger! Für Schlachten- 
bummler und Liebende verboten!“ Einen kurzen Schiffs- 
maſt ſieht man ragen, er trägt auf der Spitze eine friedliche 
elektriſche Glühbirne, ijt aber rein engliſcher Abſtammung, 
nämlich die Maſtſpitze vom verſenkten Zerſtörer „Maori“, 
die AG unſerer Flieger geholt hat, bevor das Schiff völlig 
verſank. 

Die Strandbefeſtigungen erſtrecken ſich natürlich auch 
auf die kunſtvoll angelegten Promenaden der Weltbäder. 
Schützengräben und Artillerieſtellungen zerfurchen die 
ſteinernen Terraſſen, rieſige Scheinwerfer kehren ihr 
blitzendes Auge gegen das weite Meer. Unten im naſſen 


— of 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


119 


Sande ſtanden die Hunderte von Badekarren, ſpielten die 
Kinder bei der Ebbe mit Krebſen und Muſcheln, während 
droben der Korſo der Lebewelt auf und nieder wogte. 
Jetzt iſt weit und breit kein Menſch, nur hie und da ſteht 
ein einſamer Poſten im Schatten der Hotelpaläſte, die 
mit leeren Fenſtern, verlaſſen und tot, in die Weite ſtarren. 
So verläuft die Seeſtellung an die fünfzig Kilometer weit 
und mehr, bis dicht vor der Mole von Nieuport, wo der 
äußerſte rechte Flügelmann 


Krieg führt, Schiffe vernichtet in deren eigenen Gewäſſern. 
So wurde der in einem ſicheren neutralen Hafen verankerte 
kleine Kreuzer Dresden, ohne daß die britiſchen Schiffe ſich 
an die Neutralität des Ortes im geringſten kehrten, von 
großer Übermacht überwältigt, ſo wurden deutſche Dampfer 
in der Oſtſee auf ſchwediſchem Gebiet vergewaltigt, und 
man hatte noch die Stirn, hinterher das Herankommen und 
ſcharfe Schießen eines Unterſeebootes damit zu erklären, es 


der Weſtfront ſeinen Stand a 
hat; wo der rieſige Schüßen- | 

graben beginnt, der von der | 
Nordjee bis zu den Alpen | 
führt: der Menſchendamm, 
der dem deutſchen Bater- 
lande die Sturmflut des 
Krieges bisher abgewehrt 
hat und auch ferner ab⸗ 
wehren wird. — 

Eine Glanzleiſtung unſe⸗ 
rer Marineinfanterie ſtellt 
das Bild Seite 117 dar. 
Bei Lombardtzyde, nördlich 
von Nieuport war es, wo 
eine ganze franzöſiſche Di⸗ 
viſion einen Durchbruchs— 
verſuch vorbereitete. Elf 
Bataillone Marineinfanterie 
und Matroſenartillerie ka⸗ 
men indeſſen der Abſicht 
des Feindes zuvor. Da die 
Gewehre und Maſchinen⸗ 
gewehre durch den Flugſand 
der Dünen teilweiſe un- 
brauchbar geworden waren, 
packten el 6000 blauen 
Jungen, ein Bataillon der 
Marineinfanterie mitiwehen- 
der Fahne an der Spitze, 
den faſt dreifach überlegenen 
Gegner mit dem Bajonett 
an, erſtürmten die feindliche 
Stellung und warfen die 
ganze Diviſion über den 
Haufen. Die Franzoſen lies 
ßen eine große Anzahl von 
Toten und Verwundeten 
auf dem Kampfplatz und ver- 
loren auf der Flucht über 
800 Gefangene, 
viele Offiziere. 

Für den Heldengeiſt, der 
das Offizierkorps der deut⸗ 
ſchen Marine beſeelt, iſt es kennzeichnend, daß unter 
200 Toten 14 Offiziere waren, die im Sturm ihren 
Mannſchaften vorausgeeilt waren. Die Tapferen wurden 
in Oſtende feierlich beſtattet. 


Englands Mißachtung fremder Hoheits— 


zeichen. 
Von Kapitän zur See z. D. v. Kühlwetter. 


II. 


Im Oktober verkündigt England plötzlich, daß es den 
Artikel 57 der bekannten Londoner Erklärung, nach dem die 
neutrale oder feindliche Eigenſchaft eines Schiffes durch die 
Flagge beſtimmt iſt, zu deren Führung es berechtigt iſt, nicht 
mehr anerkenne, ſondern Schiffe, an deren Eigentum über— 
haupt feindliches Geld beteiligt ſei, von nun an als feind— 
lich anſehen, alfo wegnehmen werde. Wie [Hon gejagt, hat 
jeder Staat genau feſtgeſetzt, unter welchen Bedingungen 
er einem Schiff ſeine Flagge und damit ſeine Nationalität 
verleiht, und wenn ein anderer Staat, gleichgültig aus 
welchem Grunde, plötzlich erklärt, daran werde er ſich in 
Zukunft nicht kehren, es ſei ihm ganz gleichgültig, ob ein 
fremdes Hoheitszeichen über einem Schiff weht, ſo iſt das 
eine Nichtachtung des betroffenen Staates, die kaum über- 
boten werden kann. Genau dasſelbe iſt es, wenn England 
ſich nicht an die Gebietshoheit neutraler Staaten kehrt und 
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Durch engliſche Schiffsgeſchütze 


nen wollen, und die ſpätere 
Zerſtörung ſei durch eine 
Keſſelexploſion geſchehen. 
Glücklicherweiſe fand man 
zu dieſer Keſſelexploſion die 
Zündſchnur, und die Keſſel 
ſind heutzutage noch une 
beſchädigt. Rußland ahmte 
Großbritanniens Vorgehen 
bald nach und bekämpfte 
das deutſche Minenſchiff „Al⸗ 
batros“ in ſchwediſchen Ge— 
wäſſern. Mit dürftigen Ent- 
ſchuldigungen war nach eng- 
liſchen Begriffen alles Nötige 
geſchehen, und aus den ſchon 
angeführten Anweiſungen 
für die britiſche Schiffahrt 
geht klar hervor, daß Groß— 
britannien grundſätzlich nicht 
mit der Anerkennung einer 
fremden Gebietshoheit rech— 
net. 

Aber auch damit iſt der 
Gipfel noch nicht erreicht. 
Bisher handelte es ſich nur 
darum, ſich hinter fremden 
Hoheitszeichen zu verſtecken 
oder deren Bedeutung nicht 
anzuerkennen. Großbritan⸗ 
nien hat aber noch weiter 
unbedenklich den Schritt ge- 
tan, hinterliſtig unter frem— 
den Hoheitszeichen zu kämp— 
fen und mit ihnen Schand— 
taten in der Kriegführung 
zu decken. Gehen wir wie— 
der zu den amtlichen Wei- 
: lungen für die britiſche 
Schiffahrt zurück, ſo finden 
` | wir darin die Beſtimmung, 


habe nur den Dampfer war: 
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zerſtörte Häuſer in Middelkerke. 


Phot. Lichte & Co., Berlin. daß die britiſchen Schiffe 
ihre wahre Flagge nur zei— 
gen ſollen, wenn ſie mit 
einem britiſchen oder verbündeten Kriegſchiff zuſammen— 
treffen, ſonſt alſo eine fremde. Dann heißt es: „Kein 
britiſches Handelſchiff foll ſich je zahm einem Unterſee— 
boot ergeben, ſondern fein Außerſtes tun, zu entweichen. .. 
Wenn ein Unterſeeboot vorn nahebei auftaucht mit offen- 
bar feindlicher Abſicht, ſteuere mit höchſter Geſchwindigkeit 
darauf los und ändere den Kurs, ſo daß das Boot immer 
gerade voraus bleibt.“ Das iſt die Aufforderung zum 
Rammen, zur Gewalttat unter fremder Flagge, die an 
ſich jhon für das Handelſchiff völkerrechtlich unzuläſſig 
iſt, unter fremder Flagge aber jedem Ehrgefühl Hohn 
ſpricht. Denken wir weiter daran, wie ſchon, gleich nach— 
dem „U 29“ mit dem unvergeßlichen Weddigen unter- 
gegangen war, das Gerücht auftauchte, daß er durch ſolche 
Hinterliſt eines britiſchen Dampfers unter ſchwediſcher Flagge 
mit der ganzen Beſatzung ein vorzeitiges Ende fand, ſo 
haben wir die erſte, allerdings nicht ſtreng bewieſene ſolche 
Tat; die Beſtätigung hat uns erſt die Schandtat des eng— 
liſchen Kriegſchiffes „Baralong“ geliefert, das ſich unter 
amerikaniſcher Flagge an eines unſerer U-Boote heranſchlich 
und es zum Sinken brachte, und damit nicht genug, auf die 
wehrloſe, ſchwimmende Beſatzung wie nach der Scheibe 
ſchoß, wodurch einer nach dem anderen ſchändlich ermordet 
wurde. 

Es wurde ſchon weiter oben die britiſche Anſchauung 
angeführt, daß der Gebrauch fremder Flaggen nichts Un⸗ 
ehrenhaftes ſei. Dazu muß geſagt werden, daß allerdings 
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alle internationalen Vereinbarungen es bisher vermieden 
haben, ſich mit Seekriegsliſten und den Dingen, die als ſolche 
erlaubt ſein ſollen, im einzelnen zu beſchäftigen, weil es ſelbſt⸗ 
verſtändlich ganz unmöglich wäre, ſolche Dinge vertraglich 
erſchöpfend zu behandeln. Nur einige ganz grobe Verſtöße 
wurden international gebrandmarkt. Es iſt aber im See⸗ 
krieg wie im Landkrieg niemals zweifelhaft geweſen, daß 
alles, was zur Täuſchung des Feindes geſchieht, nicht dem 
militäriſchen Ehrgefühl widerſprechen darf. Und dieſes ſcheint 
ja allerdings nach allem, was wir an Großbritannien erlebt 
haben, dort immer noch ebenſo in der Entwicklung zurück⸗ 
geblieben zu ſein wie früher. Ein Grundſatz hat aber auch 
im Seekrieg immer ſchon ausdrücklich und unumſtößlich feſt⸗ 
geſtanden, daß ein feindlicher Gewaltakt nie unter neutraler 
Flagge erfolgen darf. So wird der Baralong-Fall (ſiehe 
Band III Seite 448) immer ein Schandfleck in der briti- 
ſchen Kriegführung ſein, wegen des Flaggenbetrugs und 
wegen der kaltblütigen Ermordung Aa Ja Kimpfer. 
Mit Recht fragt man ſich nun, wie ſolche Mißachtung 
aller neutralen Staaten möglich iſt. Denn daß ſie das 
Recht haben, gegen den Mißbrauch ihrer Hoheitszeichen 
einzuſchreiten, iſt ebenſowenig zweifelhaft, wie daß die 
Unterlaſſung des Einſpruchs zur neutralitätswidrigen Unter⸗ 
ſtützung werden kann. Die Antwort iſt einfach die, daß die 
kleinen neutralen Staaten es nicht gewagt haben, ſich ernſt⸗ 
lich zur Wehr zu ſetzen, weil es ihnen dazu Großbritannien 
gegenüber an Macht fehlte, ſie von deſſen Seemacht zu 
empfindlich geſchädigt werden konnten; die „Vormacht der 
Neutralen“ aber, wie ſich die Vereinigten Staaten ſelbſt 
nennen, UJI deren Flagge die Baralong-Schandtat ge- 
ſchah, hat nichts tun wollen und damit jeder Neutralität 
und dem Völkerrecht dazu in dieſem Kriege das Rückgrat 
gebrochen. Und ſo wird von Großbritannien nach wie vor 
mit fremden Hoheitszeichen ſoviel Mißbrauch getrieben, als 
der betreffende Neutrale freundwillig zuläßt oder nicht zu 
hindern die Macht hat. Und ſolange nicht verhindert wird. 
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daß je wieder eine Seemacht ſo turmhoch über allen anderen 
ſteht, um ſolche Willkür wagen zu können, wird immer 
wieder mit ihr zu rechnen ſein, wird Großbritannien immer 
wieder Völkerrechtsverträge wie ein Stück Papier zerreißen 
und werden fremde eech ER ihm nidi mehr gelten 
als bunte Fetzen, gut genug, ſeinen Zwecken zu dienen 
und über feinen Schandtaten zu wehen. 


Geiſtesgegenwart bei einer Erkundung. 
(Hierzu das untenſtehende Bild.) 


In den erſten Wintertagen gegen Ende des Jahres 1914 
ſtand die erſte reitende Batterie des Feldartillerieregiments 
Nr. 3 in Stellung. Der Feind hatte gute Beobachtungſtellen 
auf Kirchtürmen inne und beläſtigte durch ſein Artilleriefeuer 
die deutſche Schützenablöſung und den Verkehr nach dem 
Schützengraben. Zur Erkundung der feindlichen Artillerie- 
ſtellung wurde deshalb eine Offizierpatrouille vorgeſchickt, 
der auch der Unteroffizier Bartſch aus Rohrsheim, Kreis 
Halberſtadt, zugeteilt war. Etwa 600 Meter vor dem 
Schützengraben ſtand ein Strohſchober, der jedoch bei dem 
ebenen Gelände nur ſehr gefahrvoll zu erreichen war. Die 
Kavalleriepoſtierungen rieten Unteroffizier Bartſch, der ſich 
freiwillig dazu erbot, ab, vom Schober aus zu erkunden; 
es ſei zu gefährlich. Bartſch ließ ſich dadurch nicht ab- 
ſchrecken und machte ſich trotzdem auf ſeinen gefährlichen 
Weg. Kriechend erreichte er den Strohſchober und erkletterte 
ihn. Als er oben ankam, fand er ſich einem feindlichen In⸗ 
fanteriepoſten gegenüber, der ihn erſtaunt anblickte. Blitz⸗ 
ſchnell ſchoß Bartſch ihn mit ſeinem Revolver herunter. 
Ein anderer, der ſich unten verborgen gehalten hatte, ergriff 
die Flucht. Die Tragweite des Revolvers war zu gering, 
um ihn noch zu erreichen. Bartſch konnte nun ſeinen Er⸗ 
kundungsauftrag in Ruhe ausführen und kehrte mit gutem 
Ergebnis wohlbehalten von ſeinem kühnen Wagnis zurück. 
Als Beute brachte er das Gewehr des gefallenen Feindes mit. 
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Geiſtesgegenwart bei einer Erkundung. 
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Nach einer Originalzeichnung von Eruft Zimmer. 
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(Jortſetzung.) 


Unſere Darſtellung der Kämpfe an der Oſtfront wurde 
auf Seite 88 bis zu dem am 7. Januar in Beſſarabien er⸗ 
reichten vorläufigen Abſchluß geführt. Aber ſchon am 13. 
kam es hier zu neuen heftigen Zuſammenſtößen, zunächſt 
im Raume von Toporoutz und öſtlich Rarancze (ſiehe die 
Vogelſchaukarte Seite 122), wo an dem genannten Tage 
bis in die Morgenſtunden des 14. Januar hinein nicht 
weniger als fünf ſchwere Angriffe größten Maßſtabes er⸗ 
folgten. Gegen das eee Peet der gut eingeſchoſ⸗ 
ſenen öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie vermochten die 
Ruſſen aber nicht aufzukommen. Was von ihnen dennoch 
bis an die öſterreichiſch-ungariſchen Gräben gelangte, geriet 
großenteils in Gefangenſchaft. — Auf dem übrigen Teil 
der öſterreichiſch-ungariſchen Front war in dieſen Tagen 
Ruhe, abgeſehen von kleineren Ereigniſſen wie der 
Sprengung mehrerer ruſſiſcher Feldwachen bei Karpilowka 
in Wolhynien. 

Im Laufe des 14. Januar verſtärkten die Ruſſen ihren 
Durchbruchsverſuch bei Toporoutz und Rarancze womöglich 
noch. In 12 bis 14 Gliedern führten ſie ihre Angriffs⸗ 
kolonnen viermal, an einzelnen Stellen ſogar ſechsmal gegen 
die k. u. k. Stellungen vor. Vielfach kam es zu erbitterten 
Nahkämpfen. Aber auch dieſer Tag brachte ſie nicht ans 
Ziel. Unter ungeheuren Verluſten — in dem Gefedts- 
abſchnitt einer einzigen öſterreichiſch-ungariſchen Brigade 
wurden über 1000 Ruſſenleichen gezählt — mußten ſie 
zurückgehen. — Gleichfalls am 14. kam es bei der Heeres- 
gruppe des Generals v. Linſingen in der Gegend von 
Tzernysz ſüdlich des Styrbogens zu einem plötzlichen 
ruſſiſchen Angriff auf den öſterreichiſch-ungariſchen Teil 
dieſer Gruppe, der aber mit ſchweren Verluſten für die 
Ruſſen abgeſchlagen wurde. — Ruſſiſche Offiziere, die bei 
Toporoutz gefangen genommen worden waren, bezeichneten 
die dortigen Kämpfe vom 13. und 14. Januar als die 
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‘fo gut wie völlig aufgerieben worden. 


ſchwerſten von allen bisherigen. Die zahlenmäßig über⸗ 
legenen ruſſiſchen Truppen ſeien auf einen ſchlechterdings 
unüberwindlichen Widerſtand geſtoßen. Die 11. ruſſiſche 
Diviſion unter General Woſchczinsky habe grauenhafte 
Verluſte erlitten, und das 41. Infanterieregiment unter 
Oberſt Folw ſei, ſoweit es nicht in Gefangenſchaft geriet, 
Von den Gee 
fangenen brachte man ferner in Erfahrung, daß zu den 
ruſſiſchen Truppen in Beſſarabien auch eine Tataren⸗ 
diviſion gehörte, die Djekaja divifia („wilde Diviſion“), der 
die Aufgabe zugewieſen war, die Infanterie zum Sturm 
anzutreiben. 

Am 15. Januar fanden hauptſächlich Geſchützkämpfe 
ſtatt. Von ſonſtigen Ereigniſſen verdient Erwähnung, daß 
ein kühnes Streifkommando der Oſterreicher und Ungarn 
eine ruſſiſche Vorſtellung bei Karpilowka überfiel und deren 
Beſatzung vollſtändig aufrieb. — Der 16. Januar gab den 
k. u. k. Truppen Gelegenheit, ihrerſeits zum Angriff vor⸗ 
zugehen, und zwar gegen eine vorgeſchobene Stellung der 
Ruſſen öſtlich von Rarancze, die nach heftigen Kämpfen 


von Kroaten und Ungarn genommen wurde. Die feind⸗ 


lichen Gräben wurden zugeſchüttet und mit ſtarken Draht⸗ 
hinderniſſen überſpannt. 

Es trat nun eine zweitägige Kampfpauſe ein, die 
zur Heranziehung von Verſtärkungen benutzt wurde. Erſt 
in den Morgenſtunden des 19. Januar entbrannte die 
Schlacht bei Toporoutz und Bojan von neuem. Aber— 
mals ſetzten die Ruſſen ſtarke Sturmkolonnen an, die ſchon 
an dieſem erſten Tage viermal ins Feuer geführt wurden. 
Einen ſtarken Anſporn für die Angreifer bildete folgender 
Armeebefehl des Generals Jwanow: „Unſer erhabener 


Herrſcher Zar Nikolaus befiehlt, daß wir am Jordanfeſt 


(dem 19. Januar; Czernowitz erobern follen. Wir müſſen 
den Befehl ausführen. Jedem Soldaten, dem es gelingt, 
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Phot. Leipziger Preſſe-Büro. 


Eine der eigenartigen, aus Holz erbauten ruſſiſchen Dorfkirchen bei Buczaz an der Strypa. 
Ameritan. Copyright 1916 by union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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dieſes Ziel zu erreichen, ijt es geſtattet, in Czernowitz zwei 
Tage lang zu plündern. Außerdem erhält jeder Soldat 
der erſten in Czernowitz einmarſchierenden Abteilung ein 
Geſchenk von fünfzig Rubel.“ Aber ſelbſt dieſes Mittel 
ſollte nichts helfen. Zwar drangen die Sturmkolonnen im 


Lauf des Tages einigemal in die Aude e e oan 
and⸗ 


Schützengräben ein, immer aber wurden ſie im 
gemenge oder in ſchneidigen Gegenangriffen, bei denen 
ſich kbit die Honvedregimenter Nr. 6 und 30 aus- 
zeichneten, blutig zurückgeworfen. Das Vorgelände ber 
erreich anoni Den Verſchanzungen war mit Feindes- 
leichen überſät, und es kam diesmal vor, daß im Gefechtsraum 
eines einzigen k. u. k. Bataillons 800--1000 ruſſiſche Ge- 
fallene lagen. Über 50 Kilometer weit erſtreckte ſich das 
grauenhafte Totenfeld. Die Oſterreicher und Ungarn hatten 
zwar verſucht, die Kampfpauſe zur Bergung der Ver— 
wundeten und Toten zu benutzen, aber obwohl im ganzen 
Ruhe herrſchte, hielt doch das Sperrfeuer der Ruſſen an; 
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ebenfalls alle nur erdenklichen Kampfmittel, die durch die 
Erfahrungen des bisherigen Kriegsverlaufs bekannt ge— 
worden waren, angewandt, wie zum Beiſpiel Wolfsgruben 
(ſiehe Bild Seite 123 oben), Minen, Handgranaten und ſo 
weiter. Trotz allem aber gelang es den Ruſſen vielfach, dicht 
an den Feind heranzukommen, wo dann im Handgemenge 
die letzte Entſcheidung geſucht wurde. 

Nachdem auch der Jordanstag, 19. Januar, erfolglos 
für die Ruſſen verlaufen war, wurde am 20. anfangs noch 
mit unverminderter Erbitterung weitergekämpft. Doch 
jhon im Lauf dieſes Tages machten fih infolge der un- 
geheuren Verluſte der Ruſſen die erſten Anzeichen eines 
Nachlaſſens ihrer Angriffswucht bemerkbar. An den nun 
folgenden Tagen kam es nur noch zu kleineren Ereigniſſen 
an verſchiedenen Stellen der Front. So vertrieben die 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen am 22. Januar auf der 
Höhe Dolzo, nördlich von Bojan am Pruth, die Ruſſen aus 
einer ihrer Verſchanzungen, nachdem ſie hier ſchon am 
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Vogelſchaukarte zur Neujahrſchlacht bei Czernowitz und Toporouß. 


auch nahmen ſich ruſſiſche Scharfſchützen die k. u. k. Sa⸗ 
nitätſoldaten zum Ziel, ſo daß dieſe ihre Bemühungen 
aufgeben mußten. Der Leichengeruch begann die Luft zu 
verpeſten. Deshalb und wegen des entmutigenden Cin- 
drucks, den der Anblick der reihenweiſe niedergemähten 
Ruſſen auf deren kämpfende Kameraden machen mußte, 
jab ſich der ruſſiſche Befehlshaber auf dieſer Front, General- 
leutnant Lorentiew, genötigt, die Beſtattung der Ge— 
fallenen in Maſſengräbern anzuordnen. Auch die ruſſiſchen 
Verwundeten wurden eingeſammelt und in endloſen Wagen— 
zügen nach Nowo-Sielica und Chotin geſchafft, wo man 
alle irgendwie verfügbaren Gebäude notdürftig zu Laza— 
retten einrichtete. Da aber zahlreiche Verwundete ſchon 
tagelang zwiſchen den Stellungen gelegen hatten und es 
an Arzten und Medikamenten fehlte, war die Sterblichkeit 
unter den Verwundeten baren aich groß. 

In dieſen Kämpfen waren ruſſiſcherſeits wieder Ver— 
ſuche mit einem neuen Kampfmittel angeſtellt worden, den 
auf den Gewehren der vorderſten Linie angebrachten Draht— 
ſchneidern (fiehe Bild Band III Seite 380), die gegen die 
elektriſche Starkſtromleitung der gegneriſchen Stacheldraht— 
verhaue iſoliert waren. Bei den k. u. k. Truppen wurden 


=. 


Abend vorher einen ruſſiſchen Graben durch Minen in die 
Luft geſprengt hatten, von deſſen 300 Mann zählender 
Beſatzung nur einzelne lebend geborgen werden konnten. — 
Nordweſtlich von Uscieczko war eine Brückenſchanze das 
Ziel zahlreicher ruſſiſcher Angriffe. Aber auch hier hielten 
die Verteidiger allen Stürmen mutig ſtand. Am 22. Januar 
griff der Feind auch wieder einmal ſüdlich von Dubno an; 
trotz äußerſt ſchwerer Artillerievorbereitung hatte aber auch 
dieſer Angriff keinen Erfolg. 

Am 23. meldete der öſterreichiſch-ungariſche General- 
ſtabsbericht zum erſtenmal ſeit langer Zeit: „Nichts Neues.“ 
Die große Schlacht in Beſſarabien konnte als beendet an— 
geſehen werden. Ungeheure Verluſte hatte auch dieſer 
letzte Durchſtoßverſuch im Gefolge gehabt. Aber alle Opfer 
waren vergeblich gebracht, und auch die monatelange An— 
ſammlung von Munition und Kriegsgerät ſowie die Ver— 
wendung ſchwerer japaniſcher Artillerie mit japaniſcher 
Bedienungsmannſchaft hatten nicht zu helfen vermocht, 
weil die letzten Endes den Ausſchlag gebende Stoßkraft der 
Infanterie ſich an allen Stellen und ausnahmslos an jedem 
einzelnen Tage der langwierigen Kämpfe als unzureichend 
erwieſen hatte. 
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Im Kaufa- WE 
ſus (ſiehe Karte 
Band II Seite 
302) ließen die 
Ruſſen in ihrem 
Vorgehen, über 
das wir zuletzt 
auf Seite 48 be⸗ i 
richteten, nicht E 
nach, und ſie 
wußten ſogar 
von glücklichen 
Fortſchritten in 
der Richtung auf 
Erzerum zu mel- P 
den, bei denen 
die Türken zu 
Tauſenden ge- 
fangen genom⸗ 
men und zu 
Hunderten von 
den verfolgen⸗ 
den Koſaken nie- | 
derge macht wor⸗ 
den ſein ſollten. 

Ganz anders 
lauteten freilich 
die türkiſchen 
Berichte: ſie erzählten nur, daß die ruſſiſchen Vorſtöße 
allmählich ſchwächer wurden und nicht imſtande waren, 
die Linien des Gegners zu erſchüttern. PART" 

Auch in einem noch weiter von den Hauptſchauplätzen 
entfernten Abſchnitt mußten die Ruſſen nach verzweifeltem 
Ringen ihren Vormarſch einſtellen: in Perſien (Karte 
Seite 62). Sie waren hier auf den ernſtlichen Widerſtand eines 
zahlreichen und gut bewaffneten Gegners geſtoßen (ſiehe die 
Bilder Seite 127). 6000 perſiſche Reiter aus Karmandſchah 
kämpften im Raume von Sengur und Eſſad Arbad gegen 
größere ruſſiſche Kräfte, wie ſich annehmen läßt, nicht ohne 
Erfolg; wenigſtens ſpricht hierfür der Umſtand, daß ſich die 
ruſſiſchen Berichte über dieſes Kampfgebiet vollſtändig aus⸗ 
ſchwiegen. Ferner kam die Meldung, daß der Sohn des Bach— 
tiarenhäuptlings mit 1000 Mann nach Devlet Achbad ab- 
gegangen ſei. Von größter Wichtigkeit war aber die Nachricht, 
daß Niſam Saltane mit 10000 Kämpfern nach Nitavent ge- 
zogen ſei. Dieſer Perſerfürſt, unter deſſen Einfluß die bei 
weitem größte Zahl der Stämme Südperſiens ſteht, hatte fo- 
wohl den Nuſſen wie den Engländern in aller Form den 
Krieg erklärt und damit viel zu einer allmählichen Klärung 
der höchſt verworrenen perſiſchen Verhältniſſe beigetragen. 
Nach und nach mußten durch ſein entſchloſſenes Auftreten 
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Ruſſiſche Wolfsgrube. 


immer mehr per: 
ſiſche Stämme 
zum Anſchluß 
gedrängt wer⸗ 
den. Wenn es 
für die Perſer 
zunächſt auch 
ſehr ſchwer war, 
den Krieg in 
neuzeitlicher Art 
zu führen, ſo 
fehlte es ihnen 
doch nicht an 
tüchtigen und 
mutigen Füh⸗ 
rern, die durch 
ihre genaue Lan⸗ 
deskenntnis und 
die blitzartige 
Schnelligkeit 
ihrer Bewegun⸗ 
gen den Ruſſen 


bisweilen gro⸗ 
~ | Ben Schaden zu⸗ 
Aua fügten und 


ihnen auch in 
kleinen Verbän⸗ 
den zum minde⸗ 
ſten ſehr unbequem wurden. Was im beſonderen Niſam 
Saltane betrifft, fo hatte dieſer nicht vergeblich in Deutſch⸗ 
land eine gute militäriſche Bildung erworben, und ſchon 
aus dieſem Grunde war er ein überzeugter Freund der 
Mittelmächte. $ * 
* 

Hatten fo die Ruffen auf allen Schauplätzen, wo fie 
lid) betätigten, militäriſche Mißerfolge zu verzeichnen, fo 
wurde ebenſowenig ihr mit all ihren Unternehmungen vers 
folgter diplomatiſcher Nebenzweck erreicht: die Heriiber= 
iehung der in den Weltkrieg noch nicht eingetretenen 

alkanländer Griechenland und Rumänien an die Seite 
des Vierverbandes. Deshalb griff hier England von neuem 
ein. Mitte Januar ließ es durch General Sarrail die wichtige 
Eiſenbahnbrücke bei Demirhuſſa zerſtören. Dabei wäre es 
zwiſchen griechiſchen und franzöſiſchen Truppen faſt zum 
Waffengang gekommen. Erſt im letzten SC SE erhielten 
die griechiſchen Truppen gait ſich des Kampfes zu ent⸗ 
halten und ſich darauf zu beſchränken, Einſpruch gegen die 
Zerſtörung zu erheben. Dieſe war für Griechenland des- 
halb beſonders nachteilig, weil fie die Verſorgung der zahle 
reichen griechiſchen Streitkräfte in Weſtmazedonien außer⸗ 
ordentlich erſchwerte. Die Engländer ihrerſeits hatten die 
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Phot. Ver eenigde Fotobureaux, Amſterdam. 
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Phot. Kllopbot G. m. b. H., Wien. 


In Galizien gefangen genommene Ruſſen lagern vor ihrer Abführung auf einem Kartoffelfelde. 
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Zerſtörung der wichtigen Brücke veranlaßt, um den gez 


fuͤrchteten Anmarſch bulgariſcher Truppen zu verhindern. — 


Faſt noch größere Empörung erregte es in Griechenland, 
als die Engländer am 15. Januar den griechiſchen Kriegs— 
hafen Phaleron (ſiehe die Kunſtbeilage) in unmittelbarer 
Nähe Athens (ſiehe Bild Seite 130 unten) beſetzten. Der 
Hafen iſt mit der Stadt durch eine Prachtſtraße verbun— 
den, auf der in ruhigen Zeiten ein lebhaftes und frohes 
Treiben zu herrſchen pflegte. 

Die Beſetzung des Hafens Phaleron war wohl das 
Außerſte, was England im bisherigen Verlauf des Krieges 


an Nichtachtung des Völkerrechts gewagt hatte. Der Bor: 
gang zeigte, daß der Vierverband die Hoffnung aufgegeben 
hatte, ein neutrales Land, das den Krieg nicht wollte, weil 
es das Schidial Belgiens, Serbiens, Montenegros vor Augen 
hatte, auf diplomatiſchem Wege allein zum Kriege zwingen 
zu können. Man verſah ſich in Griechenland ſeitens der 
Engländer ſchon eines Staatsſtreiches gegen die griechiſche 
Regierung und beſonders gegen König Konſtantin, deſſen 
Entthronung bei längerem Widerſtand beablichtigt ſein ſollte, 
um aus Griechenland eine Republik zu machen mit Veni⸗ 
zelos als Präſidenten. Und daß dieſer ein gefügiges Werk— 
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rer ruſſiſcher zeug in den Händen Englands fein würde, war wohl nicht 
Schlachtfront zu bezweifeln. Der Ausführung der engliſchen Abſichten 


igien. 
m Darſtellung. 


ſtand aber ein ſtarkes Hindernis entgegen in Geſtalt des 
griechiſchen Heeres und in erſter Linie ſeines Offizierkorps. 
Dieſes leiſtete allen Beſtechungskünſten der engliſchen Unter— 
händler Widerſtand und war entſchloſſen, ſeinem ſchlacht— 
erprobten Kriegsherrn in dieſer ſchweren Stunde die Treue 
zu halten. Dieſer Feſtigkeit gegenüber gab die engliſch-fran⸗ 
zöſiſche Flotte die Baha Phalerons wieder auf und 
dachte auch nicht mehr daran, den Piräus (ſiehe Bild 
Seite 130/131) zu beſetzen. Nur die Aufſicht über die Kabel 
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in Phaleron riß fie an ſich unter dem Vorgeben, dak fie 
deren Mißbrauch zu Spionagezwecken verhindern müſſe. 

In Saloniki (ſiehe Karte Seite 128) wurden täglich aus 
großen engliſchen und franzöſiſchen Transportſchiffen, die 
von Schlachtſchiffen geleitet waren, Truppen gelandet. Dieſe 
trügeriſche Schau über die Macht des Vierverbandes war 
wohl geeignet, auf die Leute aus dem griechiſchen Volke 
Eindruck zu machen. Das verunglückte Dardanellenunter— 
nehmen ließ weitere Truppenmengen nach Saloniki zurück— 
fluten. Auch die Trümmer der ſerbiſchen Armee aus Alba— 
nien wurden von der feindlichen Flotte aufgenommen, in 
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großen Bogen nach Saloniki gefahren und dort gelandet. — 
Trotz dieſes anſcheinend bedeutenden Truppenaufgebots 
kam es indeſſen auf beiden Seiten im weſentlichen nur 
zu Fliegerunternehmungen (ſiehe Bild Seite 129). So 
am 7. Januar. An dieſem Tage griff eine Abteilung von 
zwölf deutſchen Flugzeugen zunächſt das engliſche Lager bei 
Kilindir an, ſodann bezeichnete eine lange Reihe von Bomben 
ihren weiteren Weg nach Saloniki. Mehrere Munitions- 
transporte explodierten, ſo daß Wagen, Pferde und Material 
vernichtet wurden. Ein Feldlager geriet in Brand, wobei 
alle darin befindlichen Vorräte in Flammen aufgingen und 
über 150 Mann, 2 Offiziere, 1 Arzt getötet wurden. Unter 
den indiſchen Truppen brach eine Panik aus, da die Inder 
vor Fliegerangriffen eine abergläubiſche Furcht haben. Zur 
Vertreibung ſtiegen viele franzöſiſche Flieger auf, von denen 
zwei im Luftkampf abgeſchoſſen werden konnten. Mit Aus⸗ 
nahme von zwei Fliegern, die auf feindlichem Gebiet nieder— 
gehen mußten, kehrten die deutſchen Flugzeuge unverſehrt 
zurück und konnten wichtige Meldungen erſtatten. 

Der feindliche Gegenangriff wurde mit einer Abteilung 
von zehn franzöſiſchen Flugzeugen ausgeführt, die nach 


Der Deutſche Kaifer in Riſch. 


Links der Kaiſer im Geſpräch mit General Schekow, dem Oberbefehlshaber des bulgariſchen Heeres, rechts König Ferdinand 
von Bulgarien mit Generalſeldmarſchall v. Mackenſen. 


Gevgeli und Dojran flogen, wo die bulgariſchen Truppen 
vermutet wurden, und ſich dann nach Monaſtir wandten, 
wo ſich laut feindlicher Meldung öſterreichiſch-ungariſche und 
deutſche Streitkräfte gruppiert haben ſollten. Erreicht wurde 
von den engliſch-franzöſiſchen Fliegern nichts als eine 
Schädigung der Zivilbevölkerung. 

Am 16. Januar richteten England und Frankreich eine 
eng befriſtete Note an die griechiſche Regierung, in der 
dieſer zugemutet wurde, binnen 48 Stunden den diplo— 
matiſchen Vertretern und den Konſuln der Mittelmächte 
die Päſſe zuzuſtellen, das heißt alſo die Beziehungen ab— 
zubrechen. Widrigenfalls wollte der Vierverband die „zur 
Wahrung ſeiner Intereſſen für nötig erachteten Schritte 
unternehmen“. Die griechiſche Regierung ging jedoch auf 
dieſes Anſinnen nicht ein. f 

Der Vierverband fuhr inzwiſchen fort, fic) auf griechiſchen 
Inſeln häuslich einzurichten. Korfu erhielt nur eine un— 
bedeutende engliſch-franzöſiſche Beſatzung, da es lediglich 
als Flottenjtügpunftt an dieſem Teile der Adria dienen 
ſollte. Um ſo zahlreicher waren die Serben auf der Inſel 
vertreten. Auch König Peter war unter ihnen und nahm 
auf dem Achilleion, dem Beſitztum des Deutſchen Kaiſers 
(ſiehe Bild Seite 131 unten), Wohnung. Nach und nach 
vereinigte ſich der größte Teil der von ſeinem geſchlagenen 
Heer noch vorhandenen Truppen auf der Inſel. Der Reſt 
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war entweder in die Verbände der Engländer und Fran- 
zoſen um Saloniki eingeftellt oder nach Frankreich geſchafft 
worden. Dies deutete neben anderen Anzeichen darauf 
hin, daß der Vierverband mit dem Gedanken umging, 
Saloniki aufzugeben und alle Kräfte an der engliſch-fran⸗ 
zöſiſchen Front in Oſtfrankreich einzuſetzen. Allerdings 
wäre dies ein Schritt geweſen, den die ganze Welt als ein 
neues Eingeſtändnis der Ohnmacht aufgefaßt hätte, weshalb 
man ſich vorerſt noch ſcheute, ihn zu tun. So blieb die Lage 
am Agäiſchen Meere zunächſt unverändert. Griechenland 
wurde weiter behelligt und von der Bucht von Saros aus 
auch Gallipoli immer noch fleißig beſchoſſen, ohne daß indeſſen 
irgendwelcher militäriſche Schaden angerichtet wurde. 

Am 18. Januar morgens erſchien ein aus 24 Einheiten 
beſtehendes feindliches Geſchwader auch wieder vor der 
bulgariſchen Hafenſtadt Dedeagatſch. Um neun Uhr er- 
öffneten die Schiffe das Feuer auf die Stadt und die um— 
liegenden Höhen, aber ſchon gegen Mittag wurde die Be— 
ſchießung eingeſtellt, und die Flotte wandte ſich wieder 
ſeewärts. Lediglich vier Pferde waren getötet worden, 
während Menſchenleben der Unternehmung nicht zum 
Opfer fielen. An deme 
ſelben Tage kreuzte eine 
größere Anzahl von eng- 
liſchen Schiffen in der 
ebenfalls zu Bulgarien 
gehörenden Bucht von 
Porto Lagos. Gegen ein 
Uhr begann das Geſchwa⸗ 
der mit einer mehrſtün⸗ 
digen Beſchießung der 
Porto Lagos umgebenden 
Höhen, zog ſich dann aber 
in der Richtung auf die 
Inſel Thaſos zurück, gleich⸗ 
falls ohne nennenswerten 
Schaden angerichtet zu 
haben. 

Ruhm- und erfolglos 
wie auf dem Balkan 
kämpfte England auch in 
Meſopotamien. Hier 
mühte ſich das Entſatzheer 
für den mit 12000 Mann 
in Kut el Amara (Karte 
Band II Seite 302) ein⸗ 

geſchloſſenen General 
Townshend immer noch 
vergeblich um die Erfül⸗ 
lung ſeiner Aufgabe, was 
die Engländer indes zu- 
nächſt nicht hinderte, gün⸗ 
ſtig über die dortige Lage 
zu berichten und ſogar mit 
Siegesnachrichten aufzu⸗ 
warten. Als ſich aber das Stocken des Entſatzverſuches nicht 
länger verbergen ließ, mußte als Erklärungsgrund wieder 
einmal das Wetter herhalten. Dahinter ließ ſich mit um ſo 
mehr Recht eine engliſche Niederlage vermuten, als der tür- 
kiſche Bericht von den Engländern nicht angefochten wurde. 

Hiernach griffen am 21. Januar engliſche Streitkräfte, 
die aus der Richtung von Iman Ali Gharbi kamen, die 
türkiſchen Stellungen bei Menlahie, etwa 35 Kilometer 
öſtlich von Kut el Amara, auf beiden Seiten des Tigris 
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an. Die Schlacht, in der die Engländer auch wieder ihre 
Flußkanonenboote ins Feuer brachten, dauerte feds 


Stunden. Während dieſer Zeit blieben die Türken nicht 
etwa nur in der Verteidigung, ſondern fanden auch die 
Kraft zu glücklichen Gegenſtößen. Schließlich drängten ſie 
den Feind mehrere Kilometer nach Oſten zurück und be— 
haupteten das Schlachtfeld, auf dem über 3000 gefallene 
Engländer gezählt wurden. Die von den Türken gemachten 
Gefangenen erklärten, daß das Heer des Generals Aylmer 
außer den Verluſten in der Schlacht vom 21. Januar ſchon 
in den vorhergegangenen Kämpfen bei Scheik Said mehrere 
tauſend Mann an Toten, Verwundeten und Gefangenen 
eingebüßt habe. Aylmer ſuchte nach der Niederlage von 
Menlahie bei den Türken um eine Waffenruhe zur Be— 
ſtattung der Gefallenen nach, die ihm auch für einige 
Stunden bewilligt wurde. — Auch auf eine andere engliſche 
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Kolonne, die weſtlich von Korna 
aus der Gegend von Muntefik 
vorzugehen verſuchte, unter— 
nahmen die Türken einen er— 
folgreichen Angriff, bei dem die 
Engländer unter Verluſten an 
Menſchen, Kamelen und Zelten 
zurückgehen mußten. — Dieſe 
engliſchen Mißerfolge waren 
allerdings zum Teil unvermeid— 
lich, da die Truppen ſich in un— 
gemein ſchwieriger Lage be— 
fanden. Für das Entſatzheer 
war größte Eile geboten, wenn 
Townshend mit den Seinen 
nicht der Gefahr der Aushunge— 
rung erliegen ſollte. General 
Aylmer hatte ſich daher nicht 
die Zeit nehmen können, ſein 
Unternehmen genügend vorzu— 
bereiten. Für die Türken ander— 
ſeits war es günſtig, daß nur 
eine einzige, leicht zu über— 
wachende Anmarſchſtraße zur 
Verfügung ſtand, nämlich die 
am Flußufer entlang führende; 
denn nur ſo konnten vom Fluß 
her die Geſchütze der Kanonen— 
boote nutzbar gemacht und zu— 
gleich die Gefahren der Wüſte 
vermieden werden. 

So bedrängt wie die Lage 
der Engländer auf dieſer weit 
entlegenen, für ihre Stellung 
in Aſien aber überaus wichtigen 
Front war, blieb ſie auch zur See ſiehe Bild Seite 133). 
Eine amtliche Überſicht der einwandfrei feſtgeſtellten Ver- 
lujte der feindlichen Handelsflotten für den Monat De- 
zember zeigte deutlich, daß es der engliſchen Kriegsflotte 
nur ſehr unvollſtändig gelungen war, Englands Seehandel 
zu ſchützen. Im Seekriegsgebiet um England wurden fünf 
Dampfer von insgeſamt 17000 Tonnen verſenkt, unter ihnen 
ein engliſcher Hilfskreuzer von über 4000 Tonnen. Im 
Mittelmeer fielen dem Unterſeebootkrieg der Mittelmächte 
insgeſamt 15 rin adage franzöſiſche, griechiſche und japa- 
niſche Dampfer zum Opfer mit einem Geſamtgehalt von 
faſt 81000 Tonnen; darunter war auch der wertvolle, 
12 500 Tonnen verdrängende japaniſche Dampfer ,, Yajata 
Maru“, der neben anderer Fracht auch eine Goldladung 
im Werte von mehr als zwei Millionen Mark führte. Oſter— 


Junger perſiſcher Soldat. 


hof, die Kaſernen und die Dodanlagen von Dover (ſiehe 


reichiſch-ungariſche U-Boote 
verſenkten außerdem noch in 
der Adria vier italieniſche 
Schiffe von zuſammen etwa 
7000 Tonnen. Der Geſamt— 
verluſt der feindlichen Handels— 
flotten im Dezember betrug 
nach der erwähnten Überſicht 
24 Schiffe von zuſammen nahe— 
zu 105000 Tonnen. Tatſächlich 
war die Schädigung des feind— 
lichen Handels aber noch ganz 
erheblich größer, da die durch 
Zuſammenſtöße, Minenexplo— 
ſionen, Strandungen und an- 
dere Seeunfälle geſunkenen 
Schiffe in die Zählung nicht 
einbezogen waren. Demgemäß 
wurde denn auch die Einbuße 
der feindlichen Handelsflotten 
von ihrer eigenen Preſſe auf 
mindeſtens 130 000 Tonnen 
angegeben. 

Einen ſchweren Mißerfolg 
nichtmilitäriſcher Art erlitten 
die Engländer durch ihre Be— 
handlung der ernſten Be— 
ſchwerde, die deutſcherſeits we— 
gen der Ermordung wehrloſer 
deutſcher Marineſoldaten durch 
die „Baralong“-Mannſchaft 
(vgl. Seite 119 dieſes und 
Seite 448 des III. Bandes) an 
die engliſche Regierung gerich— 
tet worden war. Dieſe gab 
eine ausweichende Antwort und erklärte ſich im übrigen 
unter allerlei Ausfällen gegen die deutſche Wehrmacht 
damit einverſtanden, den „Baralong“-Mord zuſammen 
mit drei von ihr bezeichneten Fällen angeblicher deutſcher 
Übergriffe zur See einem amerikaniſchen Schiedsgericht 
zur Entſcheidung vorzulegen. Hieraus ſchloſſen ſogar die 
Amerikaner, daß England ſich außerſtande ſah, den von 
der deutſchen Regierung als erwieſen angeſehenen Mord 
zu beſtreiten. — Die deutſche Regierung unterbreitete den 
Fall Mitte Januar auch dem Reichstag, und dieſer pflichtete 
einſtimmig ihrer Abſicht bei, die engliſche Mordtat durch 
geeignete Gegenmaßnahmen zu ſühnen. Schon in der 
Nacht vom 22. zum 23. Januar wurde damit der Anfang 
gemacht. Deutſche Waſſerflugzeuge belegten den Bahn- 
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Truppenbeſichtigung unter Galar ed Dauleh, dem Anführer der perſiſchen Truppen. 
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Bild Seite 132) mit Bomben; ferner bewegten ſich am 


23. Januar nachmittags zwei deutſche Waſſerflugzeuge über 
den Luftſchiffhallen von Hougham und warfen Brand- 
bomben ab, wobei ſtarke Brandwirkungen einwandfrei feſt⸗ 
geſtellt wurden. Die Engländer beſtritten zwar, daß durch 
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den nächtlichen Angriff auf Dover militäriſcher Schaden 

angerichtet worden ſei, gaben aber Sachſchaden zu und 

teilten außerdem mit, daß zwei Perſonen getötet, zwei 

Männer, eine Frau und drei Kinder verletzt wurden. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Eisnacht an der Raska. 
Von Ludwig Ganghofer. 


„Langſam geht es durch die Dunkelheit, immer lang⸗ 
ſamer“, beginnt in der ‚Neuen Freien Preſſe der bekannte 
Schriftſteller die Schilderung ſeiner Fahrt auf Serbiens 
unwegſamen Bergpfaden. „Wo die Straße ein bißchen ſteigt 
oder fällt, muß man den Pferden bei der Arbeit helfen, 
muß ſie führen, muß den Wagen ſtützen, ihn vor dem 
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Bach, der did vereiſte Gehänge und keine Brücke hat. Die 
Gefangenen müſſen durch das Waſſer, ſuchen nach Steg 
und Steinen, und wo einer glaubt, einen gangbaren Weg 
gefunden zu haben, ſchreit er's den anderen zu, und die 
ſchwarzen Menſchenhaufen drängen kreiſchend gegen die 
Stelle hin. Auch wir müſſen da durch. Hinunter geht es 
leicht und flink, aber drüben nicht mehr hinauf. Die Eis⸗ 
kruſten brechen, der Wagen bleibt in der Waſſerrinne ſtecken, 
auf dem ſteilen Eishang ſtürzen die Pferde, verwickeln ſich 
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Hinausgleiten über die Böſchung behüten. Die Pferde, 
nervös gemacht durch dieſes fortwährende Ausrutſchen, 
ſchauern an allen Gliedern. Wir ſelber täppeln auf den 
gefrorenen Sohlen wie Kinder. Und bei jedem Rutſch, den 
der Wagen macht, muß man befürchten, daß er über den 
hohen Steilhang hinunterraſſelt in den Fluß, neben dem 
der Froſtduft alle Bäume und Stauden in ſilberne Gebilde 
umwandelt. Vor Anbruch der Nacht ſehen wir lange 
Soldatenzüge der Unjeren über die Berggehänge hinauf— 
klettern, um die dort oben ſtehenden Hütten aufzuſuchen 
oder doch auf einem Boden zu biwakieren, der länger die 
Sonne hatte und vom eiſigen Luftſtrom des Fluſſes ent— 
fernt iſt. Wir können das nicht mitmachen, können Pferde 
und Wagen nicht verlaſſen. 

Immer dunkler wird die Nacht, immer ſchwieriger die 
Straße. Zwei von uns müſſen immer am Rande des Ab— 
hanges gehen, um für den Kutſcher die Straßenkante zu 
markieren. Dann ſchleicht in der Finſternis ein Zug von 
2000 oder 3000 Gefangenen an uns vorüber, eine wandernde 
Elendskette von 3 Kilometer Länge. Bei einer Straßen— 
biegung ſtockt die Karawane, und im Dunkel tönt uns ein 
vielhundertſtimmiges, wirres, aufgeregtes Geſchrei entgegen. 
Die Straße iſt entzweigeriſſen durch einen breiten, tiefen 


Saloniki und Umgebung aus der Vogelſchau. 


in den Strängen, und wir können ſie nicht mehr in die 
Höhe bringen. Das alles in ſchwarzer Finſternis. Ohne 
die ſerbiſchen Gefangenen wären wir hängen geblieben. 
Zwanzig und dreißig von dieſen Schwarzgeſtalten ſpringen 
dienſtwillig in das kalte Waſſer hinein, um uns beizuſtehen; 
fie helfen die Pferde entwirren, zerren ſie über den Cis- 
hang hinauf, heben den Wagen aus dem Waſſerloch und 
ſchleppen ihn empor bis zur ebenen Straße. Ich kann mich 
bei den freundlichen Helfern nicht bedanken, verſtehe ihre 
Sprache nicht, und bis ich mit den ſtarrgefrorenen Händen 
die Brieftaſche unter den zwei Mänteln hervorzuwühlen 
vermag, ſind die hilfsbereiten Leute ſchon in der Finſternis 
verſchwunden. 

Gegen die neunte Nachtſtunde wird die Straße öde. 
Um ein Stürzen der Pferde zu vermeiden, die wir allein 
mit unſeren ſchon zerriebenen Kräften nicht mehr auf die 
Beine bringen würden, müſſen wir uns Schritt für Schritt 
vorwärtstaſten, ſo langſam, wie die Schnecken kriechen. 
Der Himmel hat ſich bewölkt. Der letzte Stern iſt ver— 
ſchwunden, die Nacht iſt ſo ſchwarz wie ein Sargtuch. Meine 
elektriſche Taſchenlampe, die uns bisher noch immer ein 
bißchen half, iſt ausgebrannt, und die neuen Patronen, die 
ich einſtecke, brennen nicht; beim Gerüttel des Wagens ſind 
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die Verbindungen der Elemente 
entzweigeriſſen. Aber wir müſſen 
Licht haben, ohne Licht kommen 
wir nimmer weiter. In meinem 
Koffer hab' ich noch eine Kerze, 
die ich mir für die Arbeit in einem 
lichtloſen Quartier oder für den 
äußerſten Notfall aufſparte. Jetzt 
muß ſie heraus. Während ich in 
der Finſternis mit beiden Händen 
im Koffer wühle, greife ich immer 
in etwas Naſſes und denke: bei 
dem Plumps in den Bach iſt 
Waſſer hereingeronnen. Doch als 
die Kerze — endlich, endlich! — 
in der Laterne brennt, merk' ich 
an meinen ſchwarzgefärbten Hän⸗ 
den, daß ich in Tinte gegriffen 
hatte. In welchem Zuſtand werd' 
ich morgen die Sachen in meinem 
Koffer finden — vorausgeſetzt, daß 
ich den Morgen noch erlebe? 
Nun leuchten wir mit der La⸗ 
terne dem Wagen voraus und 
kommen etwas raſcher vorwärts. 
Wie lange wird's dauern? Die 
Glasſcheiben der Laterne find zer- 
brochen, im Winde und beim 
ſchiefen Tränen ſchmilzt die Kerze 
wie Zunder weg. Sie wird kaum 
eine Stunde brennen. Was dann? 
Wir müſſen, ſolange die Kerze 
noch leuchtet, einen Platz entdecken, wo wir bleiben können. 
Auf der Suche nach einem Schuppen, nach einem Erdloch 
oder nur nach einer windſtillen Ecke, die uns aufnehmen 
könnte, komme ich dem Wagen um einen halben Kilometer 
voraus. Und da liegt vor meinen Füßen ein Menſch auf dem 
Eiſe, halb noch aufgeſtützt, doch unbeweglich, mit angefrorenen 
Kleidern. Die Laute, die er in ſeiner Erſchöpfung ſtöhnt, ver⸗ 
ſteh' ich nicht. Und weil ich ihn nicht von der Stelle bringe, 
nicht SE vermag, laufe ich-zum Wagen zurück, um 
aus meinem Koffer noch irgend etwas Hilfreiches für ihn her- 
auszuſtöbern und um zu verhindern, daß der Wagen über ihn 
wegfährt. Bis ich zurückkomme, liegt auf der Straße kein 
Lebender mehr, nur ein Toter. Und nun erliſcht die Kerze. 
Schrecklich ſind die ſchwarzen Nachtſtunden, die nun 
kommen. Nirgends ein Unterſtand, kein Wäldchen, kein 


Gebüſch, in dem man ſich bergen und gegen dieſen ſtechenden 
Wind bewahren könnte. Nichts, nichts, nichts. Alles ver: 
eiſt, alles kahl, kein Baum, keine Staude, nirgends ein 
ottgeſegnetes Stück Holz, um Feuer zu machen. Das 
Bleiben wäre der ſichere Tod, wir müſſen vorwärts, vor⸗ 
wärts. Und während wir ſo hintappen, die Pferde führend, 
alle paar Schritte wieder ausgleitend und ſtürzend, geht 
aufs neue der Zug dieſer ſchwarzen, wankenden Schleich— 
geſtalten an uns vorüber, mit halblauten Worten, die mir 
unverſtändlich ſind und von denen ich nur die Empfindung 
habe, daß ſie nicht behaglich klingen. Manchmal kommt mir 
der Gedanke an eine Gefahr, und ich lockere in der Leder- 
taſche den Revolver. Das ſind doch Hungernde, die ver— 
muten können, daß ſie Proviant auf unſerem Wagen finden. 
Und ſie müſſen merken, daß wir keine Serben ſind, ſondern 
Feinde ihres Landes. Ein 


Geſamtanſicht von Athen mit der Akropolis. 


kurzes Zuſammendrängen 
von einem Dutzend, ein 
paar Fauſtſtöße auf dem 
glatten Eis, und wir lie⸗ 
gen mit Gaul und Wagen 
drunten im Fluß. Aber 
nein! Wir ſind ſicher. Die 
Hunderte wandern ruhig 
an uns vorüber, und viele 
grüßen: „Dobro wetsche! 
— Guten Abend!“ Oder: 
‚Laku notjil — Fried⸗ 
Jame Nacht!“ (Ich weiß 
nicht, wie das geſchrieben 
wird, und ſchreibe es nie⸗ 
der, wie es mir klang in 
der Finſternis.) Zwiſchen 
dieſen Hunderten von lei- 
denden Feinden ſind wir 
unbedroht, nicht weil die 
müd in der Froſtnacht 
Wandernden ungefährlich 
wurden durch Hoffnungs⸗ 
loſigkeit, Erſchöpfung und 
ſchnatterndes Elend, fon- 
dern weil es gutgeartete 
Menſchen ſind, die nichts 
Böſes in ihrem Gehirn 
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wird bei uns daheim ein 
Ende machen müſſen mit 
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des Piräus, 


märchen, das in Serbien nur Hammeldiebe, Mörder, 


ns von Athen. Wanzen und Läuſe ſieht. 


Nun iſt die ſchwarze Straße wieder leer, wieder ſind 
wir allein. Bei einem unſerer Leute beginnt die Kraft zu 
verſagen. Und da kommen wir, Gott ſei Dank, zu einem 
Feuerchen. Unterhalb des ſteilen Straßenhanges flackert es 
zwiſchen ein paar Bäumen am Flußufer. Eng aneinander- 
gehuſchelt ſitzt ein Dutzend von erſchöpften Nachzüglern 
einer deutſchen Truppe um die ſpärliche Glut. Ich rufe 
hinunter: ‚Haben Sie nicht ein bißchen was zu eſſen oder 
zu trinken für meinen Kutſcher? Er kann nicht mehr weiter.“ 

‚Nein, leider, wir haben nichts, nur ein paar Bohnen, 


an denen wir kauen.“ 

Das Feuer lockt. Nicht bleiben! Nein! Vorwärts! 
Immer weiter in der Nacht! Sie iſt ſo ſchwarz geworden, 
daß wir die auf der Straße 
liegenden Körper der Er- 
frorenen nicht mehr ſehen. 
Wenn der Wagen ſich laut- 
los hebt und über etwas 
Lindes hinübergeht, dann 
wiſſen wir, was es war. 
Man iſt ſchuldlos, man 
hat's nicht verhüten kön⸗ 
nen. Ziele eiſige Todes- 
nacht ijt etwas Fürchter⸗ 
liches! Die zwölfte Stunde 
vorüber. Es iſt nicht mög⸗ 
lich, noch weiter zu kom- 
men. Aber wenn wir nicht 
erlöſchen wollen, müſſen 
wir vorwärts. Immer 
langſamer wird unſere 
Wanderung. Ob wir im 
Leben noch einmal ein 
Dach erreichen, einen 
Ofen, einen wärmenden 
Trunk? Die Handſchuhe 
ſind ſtarr geworden, ſind 
wie Eisklumpen, die man 
nimmer erträgt; und beim 
Führen der Pferde frieren 
die Finger an die Zügel 
an. Es kommen Verzweif— 
lungsſtimmungen. Sie 
müſſen überwunden wer- 
den, oder das Ende iſt da. 
Eine Weile läuft man, um 


Glut. 


die zitternde Starrheit zu überwin⸗ 


den; dann ſitzt man wieder im 
Wagen, ſchließt die Augen und 
nimmt die wollene Decke über den 
Kopf, um ſich am eigenen Atem ein 
bißchen zu beleben. Dabei ſieht 
man nicht mehr, was auf der Straße 
liegt — und ſieht die Unſeren nim⸗ 
mer, die neben dem Wagen mit 
erloſchener Stimme fragen: Wie 
weit noch bis zum nächſten Dorf?“ 
Man mag ihnen die Wahrheit nicht 
ſagen und lügt: ‚Nicht mehr weit! 
Nur den Kopf in die Höhe halten 
und marſchieren, marſchieren, mar- 
ſchieren!“ So raten wir und find 
ſelber ſchon der Hilfloſigkeit und der 
völligen Erſchöpfung nahe. 
Noch zwei Stunden fo weiter, 
jede Minute wie eine Ewigkeit. 
Und dann die Erlöſung. Die enge 
Schlucht wird breiter, und in der 
Ferne ſehen wir mehrere Lichter. 
Sind's erleuchtete Fenſter oder nur 
die Feuerſtätten der Biwakieren⸗ 
den? Der Anblick der zuckenden 
Sternchen belebt. Wie weit noch 
bis dahin? Zwei oder drei Kilo: 
meter, nicht mehr! Um fie zu über- 
winden, brauchen wir anderthalb 
Stunden. And nun ſind wir da! 
Ein Lager von Gefangenen. Wieder 
Tauſende. Wir ſitzen zwiſchen ihnen am Feuer und ſtoßen 
die Hände in die Flammen hinein und röſten die Stiefel- 
ſohlen. Mit nackten Füßen kauern die Serben dicht an der 
Ihre Zehen und Waden rauchen, während ſie die 
zerriſſenen Opanken und die ſchmutzigen Fußlappen trock— 
nen. Ich ſchenke ihnen meine letzten Zigaretten, für die 
ſie freundlich danken. Ein paar öſterreichiſche Soldaten 
kommen, Haar und Bart mit Eiszapfen behangen. Einer, 
nachdem er eine Weile ſtumm beim Feuer geſtanden, fällt 
lautlos um. Die Serben richten ihn auf und reiben ihm 
Geſicht und Hände, bis er ſich erholt. Mit dem erſten Griff, 
den er machen kann, taſtet er nach ſeinem Gewehr und 
hängt es wieder um den Hals. 

In der Finſternis, in der die vielen Feuer flackern, 


Phot. Berl. Illuſtrat.-⸗Geſ. m. b. H. 


‚Sehen wir zerſtörte Hütten und Häuschen. Wir finden einen 


pt. Preſſe Photo Vertrieb, Berlin. 
Die Terraſſen des Schloſſes Achilleion, des Beſitztums des Deutſchen Kaifers, auf der griechiſchen Inſel Korfu. 


Pont 
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Stall für die Pferde, für uns noch einen Platz in einer 
Tenne, in der [don ſechzehn Oſterreicher liegen, regungslos 
eingewickelt in die Decken. Das mache ich ihnen nach. 
Neben dem bißchen Glut lege ich mich auf den Boden hin 
und ſchlafe wie ein Stein bis zum hellwerdenden Morgen. 

Von Bugarice, wo wir raſteten, ſind es noch ein Dutzend 
Kilometer bis Mitrovitza. Zu dieſer Strecke brauchen wir 
fünf Stunden. Wieder die Kolonnenzüge, die Saumtier⸗ 
karawanen, die langen, langen Züge der Gefangenen. Und 
ein ſchönes Landſchaftsbild mit der ſeltſamen Stadt in der 
Ferne! Man hat keine Augen dafür, haucht nur immer 
in die Hände und ſtampft mit den Füßen. Vor Mitrovitza 
ein neuer Aufenthalt. Der Eisgang hat die Brücke zer- 
trümmert. Ein paar Stunden ſollen wir warten, bis der 
Schaden wieder ausgebeſſert iſt. Aber ich kann nicht mehr 
bleiben, muß in Wärme kommen. Auf einem Balken reite 
ich über das Brückenloch hinüber. Und dann bin ich in 
Mitrovitza, bin bei gaſtlichen Oſterreichern, die mich herz— 
lich aufnehmen, kann mich wärmen, kann eſſen und trinken, 


wenn mein Leib zu erſtarren drohte, hatte Leute, die mir 
beiſtanden, hatte einen braven Burſchen, der mir die Laterne 
vorantrug, ſolange in ihr noch eine Kerze brannte. Das 
alles hatten unſere Soldaten nicht. Von ihnen hatte jeder 
einzelne nur ſich ſelbſt, ſeine beiden Füße und ſeine beiden 
Fäuſte, hatte bei wochenlanger Mühſal nur ſeinen mageren 
Brotſack, hatte Tag für Tag den Kampf in verſchneiten 
Buſchgebieten und auf vereiſtem Steilgehänge, hatte vier- 
zehn Stunden lange Froſtnächte ohne Dach, oft ohne Feuer, 
und als Helfer hatte jeder von dieſen Helden nur ſeinen 
Mut und ſeine Tapferkeit, ſeine Pflichttreue, ſeinen zähen 
Willen, ſeine heilige Opferfreudigkeit für die Heimat. Sie 
alle hatten es hundertmal härter als ich, hatten, bis dieſer 
unſterbliche Sieg erfochten war, bei Tag und Nacht das 
gleiche zu überwinden durch viele Wochen, während mein 
Weg von Novipazar bis Mitrovitza, dieſer kurze Weg durch 
Eis und Nacht und an Not und Tod vorüber, nur zweiund— 
dreißig Stunden gedauert hat. 

Erſt jetzt verſtand ich es ganz, jenes leiſe geſprochene 


Phot, Berl. JUuftrat.-Gej. m. b. H. 


Zum deutſchen Fliegerangriff auf die engliſche Feſtung Dover in der Nacht vom 2. zum 3. Januar 1916. Blick auf den Hafen. 


ſchlinge wie ein Wolf und ſchlucke wie ein Bürſtenbinder. 
Im ruſſiſchen Konſulat, wo König Peter raſtete auf ſeiner 
Flucht und ſein Briefpapier und ſonſt noch allerlei Dinge 
vergaß, bekomme ich eine Stube mit glühendem Ofen, mit 
einem Feldbett und ſchlafe bis abends ſieben Uhr, ſchlafe 
von neun Uhr abends bis elf Uhr morgens. 

Das alles erzählte ich nicht, um von den Abenteuern 
meiner Frontreiſe zu berichten. Ich erzähle das nur, um 
der Heimat einen nur unzureichenden Vergleich für das 
Furchtbare zu geben, das unſere Soldaten hier zu über- 
winden hatten, einen vom Kleinen aufs Große weiſenden 
Maßſtab für die namenloſen, keiner Phantaſie geläufigen 
Schwierigkeiten, unter denen die geniale Führung Macken⸗ 
ſens und unſere verbündeten Heere den Sieg erfochten und 
ein Königreich eroberten. Was ich ſah und miterlebte, er 
innert an die Leiden des Napoleoniſchen Heeres nach dem 
Brande von Moskau, nur mit dem glorreichen Unterſchiede, 
daß die Unſeren die Sieger ſind und auch unbeugſam blieben 
in aller mörderiſchen Unbill der Natur und Witterung. Mir 
ſind dieſe Reiſetage hart in die Knochen gefahren. Und 
mir, wahrhaftig, mir ging es noch unvergleichlich gut! Ich 
mußte nicht quer über Schluchten und Grate, nicht durch 
pfadloſen Schnee. Ich hatte die Straße, die mich leitete, 


Wort des Schneeſchuhläufers am Wachtfeuer von Kraljevo: 
„Das Härteſte war es immer, wenn der Kamerad im Schnee 
zuſammenbrach und nimmer aufkam, und wenn man vor- 
wärts mußte und nur über die Schultern ſchauen und nicht 
helfen konnte.“ Und gern möchte ich das ſtrenge, bittere 
Zucken ſeiner Lippen vergeſſen, das ich an ihm ſah, als er 
von der Luſtigkeit der Sorgloſen ſprach, vom Kaffeehaus— 
lärm und von ſchönen Kleidern. 

Kein Dank und keine Ehrung der Heimat wird aus— 
reichend vergelten können, was die Unſeren in Serbien 
überwunden und geleiſtet haben. Und ſpricht man daheim 
von ihrem Sieg und ihren Gräbern, ſo muß jedes Wort 
wie eine ernſte Glocke ſein, die zu dankbarer Weihe mahnt, 
zu freudigem Opfer, zu Beſinnung und Würde.“ 


Die Verluſte der Engländer in den afri- 
kaniſchen Kolonialkämpfen 1914/15. 


Ein wohlunterrichteter kolonial-afrikaniſcher Mitarbeiter 
ſchreibt uns: 

Die engliſchen Söldnerknechte und ihre zahlreichen 
farbigen „Waffenbrüder“ haben in den afrikaniſchen Ko— 
lonialkämpfen während der vergangenen 1½ Kriegsjahre 


hatte einen Wagen, der mich immer wieder lebendig rüttelte, äußerſt ſchwere Verluſte erlitten, die bei uns wohl zum 
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Nach einem Originalgemälde von Marinemaler Proſeſſor Willy Stower. 


Engliſcher 8000-Tonnen-Dampfer vor der Verſenkung durch ein deutſches Unterſeeboot. 
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größten Teile unbekannt geblieben find, da die engliſche 
amtliche Berichterſtattung bisher über Kolonialkämpfe ſtets 
Lügen auftiſchte, beſonders was die Verluſte der engliſchen 
Truppen anbelangte. 

Durch ſehr zuverläſſige Nachrichten, unter anderem auch 
aus engliſchen und afrikaniſchen Quellen, bin ich in der Lage, 
eine kurze Statiſtik über die ſehr ſchweren engliſchen Verluſte 
in den afrikaniſchen Kolonien aufzuſtellen, deren Zahlen mit 
größter Vorſicht und Gewiſſenhaftigkeit zuſammengeſtellt ſind. 

Die ſchwerſten Verluſte und größten Niederlagen haben 
die Engländer in Oſtafrika erlitten. Nach verſchiedenen 
Mitteilungen aus Deutſch-Oſtafrika bezifferte man die Ber- 
luſte der Engländer ſchon Anfang November 1915 auf rund 
20000 Mann. Und man hat ſie nicht überſchätzt. Denn 
aus Geheimakten, die das Gouvernement in Nairobi mit 
der dringenden Bitte um Truppenverſtärkungen Mitte De⸗ 
zember 1915 an das Londoner Kolonialamt ſandte, geht, 
wie ich von vertrauenswürdiger Seite erfahre, hervor, daß 
die britiſchen Verluſte in Oſtafrika 1914/15 genau 21 900 Mann 
betrugen; davon ſind über 15 Prozent Europäer. So kann 
man alſo Ende Dezember 1915 rund 22 000 Mann an Toten, 
Verwundeten und Vermißten rechnen. 

Mit ſchweren Verluſten mußte auch die engliſch-buriſche 
Armee Bothas den Raubzug gegen Deutſch-Südweſtafrika 
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neger fielen nach Berichten engliſcher Offiziere über 900 Eng⸗ 


länder und Inder. 

Auch in Uganda erregten Ende 1914 einige Eingeborenen⸗ 
ſtämme einen Aufſtand, der von den Engländern nur mit 
einem Verluſt von 500 Mann niedergedrückt werden konnte. 

In Britiſch⸗Somaliland war die Haltung der ſehr 
kriegeriſchen Somali in der ganzen Zeit eine unruhige, 
trotz der gegenteiligen Behauptung der Engländer. Während 
der vielen engliſchen „Streifzüge“ fielen 800—900 Engländer 
und Inder unter den Speeren und Pfeilen der Somali. 

Sehr ernſtlich waren die Verluſte, die die Engländer 
im ägyptiſchen Sudan und an der Süd- und Weſtgrenze 
Agyptens erlitten. Allein im Sudan büßten die Engländer 
über 4000 Tote in den Kämpfen mit aufrühreriſchen mo- 
hammedaniſchen Stämmen ein. Noch ſchwerer waren aber 
die Geſamtverluſte in den Kämpfen gegen die Senuſſi. Nach 
ganz ſicheren Quellen aus Kairo erfahre ich, daß die Engländer 
in dieſen ſchweren Kämpfen 1914/15 über 7000 Mann verloren. 

Die vielen verluſtreichen Kämpfe im Sudan und an 
der Weſt⸗ und Südgrenze Agyptens werden von den Eng⸗ 
ländern noch immer geheim gehalten; man hörte nur von 
kleineren „Vorpoſtenkämpfen“, in denen ein paar Engländer 
getötet oder verwundet worden ſein ſollten. In Wirklich⸗ 
keit ſtanden aber hinter dieſen „paar Toten und Verwun⸗ 
deten“ Tauſende. 


Verteidigung einer Ruine durch bayeriſche Schneeſchuhtruppen in den Vogeſen. 


büßen. Allein an Toten und Verwundeten verloren die 
Briten 9788 Mann in den Kämpfen gegen die kleine, 
tapfere deutſche Heldenſchar. Aber fogar noch etwas höher 
waren die Verluſte, die die Engländer im Verlaufe des 
eldzugs durch Krankheiten, beſonders Typhus, erlitten. 
er 10 000 Mann, meiſtens Engländer, ſtarben daran. 
Sonach find die Geſamtverluſte etwa 20 000 Mann. 

In Kamerun, wo ſtarke engliſch⸗franzöſiſche Streitkräfte 
gemeinſam gegen unſere heldenmütige kleine Schutztruppe 
vorgehen, werden die engliſchen Verluſte von mitkämpfen⸗ 
den Engländern übereinſtimmend auf über 5000 Mann be- 
ziffert; unter dieſen befinden ſich allerdings nur wenige 
Europäer. Aber nach anderen engliſchen privaten Nad- 
richten aus Kamerun ſollen die Engländer bedeutend höhere 
Verluſte erlitten haben. 

Togo konnte von den Engländern und Franzoſen leicht 
und ohne beſondere Verluſte beſetzt werden, da Deutſchland 
dort ja bekanntlich keine Schutztruppe, ſondern nur eine 
kleine Polizeitruppe hatte. 

Die Engländer hatten während der oben angegebenen 
Zeitdauer in ihren eigenen afrikaniſchen Kolonien unter 
größeren und kleineren Aufſtänden ſehr zu leiden. 

Der Burenaufſtand 1914/5, der nach einem halben 
Jahre niedergeworfen werden konnte, fügte den Eng- 
ländern einen Mannſchaftsverluſt von 3900 Mann an Ge— 
fallenen und Verwundeten zu, während an Krankheiten 
900 Mann ſtarben. 

In verſchiedenen Gefechten im Innern Britiſch-Oſt⸗ 
afrikas gegen aufſtändiſche Bantu-, Maſſai- und Somali— 
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Die Engländer haben 
ſonach insgeſamt in den 
afrikaniſchen Kolonial- 
kämpfen 1914/15 über 
65 000 Mann an Toten 
und Verwundeten ver⸗ 
loren, dazu kommt noch 
| ein Materialverluſt von 

ungeheurem Wert. 


Vogeſenkämpfe. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 134 u. 135.) 


Die Schilderung der 
Gefechte in den Vogeſen 
durch ſächſiſche Landwehr 
(Seite 38) gibt Veranlaſ⸗ 
ſung, auch kurz auf die 
Sommerkämpfe 1915 ein⸗ 
zugehen, um zu zeigen, 
wie der dortige Kampf 
| ftets den nämlichen zähen 

Charakter trägt, ohne daß 
größere Geländegewinne 
oder Bodenverluſte zu ver- 
zeichnen wären. Ein größerer Teil der Front wurde in 
die Kartenſkizze Seite 38 mit eingezeichnet. 

Es ſei gleich vorweggenommen, daß neben Truppen 
Sachſens, Württembergs, Preußens und anderer Bundes⸗ 
ſtaaten in den Vogeſen auch Bayern kämpfen, die, in An⸗ 
betracht ihrer bekannten guten Leiſtungen im Angriff und 
in der Verteidigung, im Auguſt von König Ludwig beſucht 
wurden. Das Bild in Band III Seite 270 zeigt uns, wie 
der greiſe Bayernkönig die Parade über eine Landwehr⸗ 
batterie (im Hintergrund, mit den feldgrauen Helmüber⸗ 
ügen) und über eine Landſturmbatterie (mit den bekannten 
Sateen Tellermiigen mit Landſturmkreuz) in einem Vo⸗ 
geſenſtädtchen abnimmt. he, F 

Einen großzügigen taktiſchen Überblid bieten uns die 
deutſchen und feindlichen Berichte von dieſem Kampf⸗ 
abſchnitt. So beginnt eine neue, kleine Kampfhandlung 
am 22. Juni, von der berichtet wird: „Oſtlich von Lune 
ville entwickelten ſich bei Leintrey neue Vorpoſtenkämpfe. 
Gleichzeitig flammen auch in den Südvogeſen (ſiehe Karten⸗ 
ſtizze Band III Seite 52) neue Kämpfe auf, die hier nicht 
näher beſprochen werden ſollen. Am 23. Juni dauern 
die genannten Vorpoſtengefechte noch an. Sie verſtärken 
ſich am 25. zu „kleinen feindlichen Unternehmungen, die 
abgewieſen wurden“. Am 26. Juni erfolgen ſtärkere An⸗ 
griffe des Gegners an der nämlichen Stelle, die ebenfalls 
fehlſchlugen. Doch damit nicht genug! Am 29. Juni 
meldet unſer Hauptquartier: „Oſtlich von Lunéville ge- 
langten drei von mehreren Bataillonen ausgeführte An⸗ 
griffe gegen unſere Stellungen am Walde les Remabois 


> Phot. Technophotograpkiſches Archiv, Berlin. 
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fangene, 3 Maſchinen⸗ 
gewehre, 1 Minenwerfer 
und anderes Material wa- 
ren unſere Beute. Feind⸗ 
liche Wiedereroberungs⸗ 
verſuche blieben erfolg- 
los.“ Auch am 24. blieben 
die feindlichen Unterneh- 
mungen gegen die von 
uns neu gewonnene Höhe 
erfolglos. Die Zahl der 
Gefangenen ſtieg dabei 
auf 243 Mann. Am 1. Juli 
ſteigerte ſich das Feuer in 
den Vogeſen zu lebhaften 
Artilleriekämpfen. Neun 
Tage ſpäter begannen 
neue franzöſiſche Gegen⸗ 
angriffe gegen die Höhe 
631 bei Ban de Sapt. 
Mit gewaltiger Artillerie⸗ 
vorbereitung, die durch 
die aufgeſpeicherten Mu⸗ 


Der Großherzog von Baden hält eine Anſprache an ſeine Landeskinder in den Vogeſen. 


und weſtlich von Leintrey —Gondrexon nur bis an unſere 
Hinderniſſe. Der Feind flüchtete unter unſerem Feuer in 
ſeine Stellungen zurück.“ Schon am 10. Juli werden die 
feindlichen Vorſtöße nachts wiederholt und ebenſo ab- 
gewieſen wie früher. Sechs Tage ſpäter ereignet ſich 
dasſelbe Schauſpiel nochmals an der gleichen Stelle und 
endigt mit dem nämlichen Mißerfolg. Am 18. Juli wird 
deshalb ein Angriff des Gegners weiter nördlich, bei Em- 
bermenil, verſucht. Auch dieſer ſcheitert. Man verſucht 
es am 22. Juli wieder an der alten Stelle. Unſer Tages⸗ 
bericht meldet hierüber: „Südlich Leintrey brachen fran- 
zöſiſche Angriffe dicht vor den Hinderniſſen unſerer Vor⸗ 
poſtenſtellungen zuſammen.“ Auch am 24. Juli und 
7. Auguſt ergeht es feindlichen Angriffen nicht anders. 
Wenn man auch bedenkt, daß die Stellungskämpfe zeitwei⸗ 
lige Ablöſungen der Mannſchaften in den Schützengräben 
eſtatten, ſo wird man doch eingeſtehen, daß zum ſteten 
Brechen dieſer hartnäckigen feindlichen Vorſtöße, die gar 
nicht aufzuhören ſcheinen, wenn auch mehrere Hunderte 
der Angreifer ſchon vor unſerer Stellung liegen und nicht 
begraben werden können oder in unſeren Stacheldraht— 
hinderniſſen hängen, eine außerordentliche Zähigkeit ge- 
hört, die den Anforderungen an den Offenſivgeiſt im Be- 
wegungskrieg nicht viel 
nachſteht. 
Ein anderes Kampf⸗ 
zentrum iſt Ban de Sapt, 
das uns das — oft aller⸗ 
dings über längere Zeit⸗ 
ſtrecken verteilte — Hin⸗ 
und Herwogen der 
Kämpfe zeigt. Der Grund 
für dieſe Eigentümlichkeit 
iſt, daß der Angreifer zu⸗ 
erſt ſeine Stoßtruppen, 
Artillerie und Munition 
an einer Stelle anhäuft, 
alſo ſtärker wird als der 
Verteidiger. Wenn dies 
durchgeführt iſt und die 
Angriffstruppen dann an⸗ 
derweitig benötigt wer- 
den, verfährt der Gegner 
plötzlich ebenſo und drückt 
den früheren Angreifer 
durch den Gegenangriff 
wieder zurück. 

Am 23. Juni konnten 
wir melden: „In den 
Vogeſen ſtürmten wir die 
feit Monaten heiß um- 
ſtrittene, die Umgebung 
beherrſchende Höhe 631 
bei Ban de Sapt. 193 Ge⸗ 


Hinter der franzöſiſchen Front in den Vogeſen. 
Präſident Poincaré ſchreitet auf dem Kamm eines Berges die Front eines Alpenjägerregiments ab. 


nitionsmengen imſtande 
war, die Gräben zuzu- 
decken, begann der feind⸗ 
liche Angriff. Unſer Hauptquartier meldet darüber am 9. Juli: 
„Nach ſtarker Artillerievorbereitung griff der Feind die am 
23. Juni erſtürmte Höhe 631 bei Ban de Sapt an. Wir 
mußten die vollkommen verſchütteten Gräben auf der 
Kuppe räumen.“ Dagegen gelang es unſerer Artillerie 
am 10. Juli durch einen Feuerriegel und gute Treff- 
ergebniſſe unter den angreifenden feindlichen Truppen drei 
weitere Angriffe am Südhange der Höhe 631 zum Stehen 
zu bringen, wobei der Gegner im heftigſten Feuer unter 
roken Verluſten zurückflutete. Am 12. Juli konnten wir 
ogar durch einen unſererſeits angeſetzten Segounau ein 
kleines Waldſtück nördlich der Höhe von Ban de Sapt 
wieder vom Gegner ſäubern. Am 16. Juli meldet das 
Hauptquartier ferner: „In der Gegend von Ban de Sapt 
ſchlugen unſere Truppen Vorſtöße des Feindes zurück.“ 
Dagegen gelang es unſeren Gegnern, am 25. Juli durch 
einen Angriff kleinere örtliche Erfolge zu erzielen, was 
ebenfalls in unſerem Tagesbericht erwähnt iſt: „Südlich 
von Ban de Sapt ſetzten ſich die Franzoſen in einem kleinen 
Teil unſerer vorderſten Gräben feſt.“ Unſere Artillerie ſchoß 
dagegen zum Kummer des Gegners mit weittragenden 
Geſchützen, die ſchon tagelang vorher das wertvolle Ziel 
genau von mehreren Seiten angeſchnitten hatten, den 
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feindlichen Fejjel- 
ballon ſüdlich Ban 
de Sapt herunter, 
deſſen gelbe Hülle 
noch lange nach 
dem 2. Auguſt als 
letzter Überreſt auf 
den Bäumen einer 
Waldecke hing. 

Man ſieht, wenn 
man nur von Tag 
zu Tag die einzel- 
nen kleinen Bemer- 
kungen in den Ta⸗ 
gesberichten lieſt, 
iſt man zu leicht 
geneigt, dieſe ge⸗ 
genüber den viel 
größeren, wichtige— 
ren Ereigniſſen zu 

vernachläſſigen. 
Nimmt man ſich 
jedoch die Zeit, auch 
einmal die kleine⸗ 
ren Kampfhand⸗ 
lungen an einer 
mehr nebenſäch— 
lichen Stelle der 
Front in einem größeren Zeitabſchnitt überſichtlich zu— 
ſammenzuſtellen und zu verfolgen, ſo iſt man erſtaunt über 
den harten, erbitterten Kampf, der ſich auch hier abſpielt. 
Viele kleine Kampfhandlungen geben auch eine große, 
auch wenn ſie vielleicht 1 und ſtrategiſch nicht ſo 
wichtig ſind wie ein Durchbruch! 


Unſere Eiſenbahner im Felde. 


(Hierzu die Bilder Seite 136—139.) 


Hinter den großen weltbewegenden Ereigniſſen an den 
Fronten treten die unzählig vielen Arbeiten, die hinter der 
Front zu leiſten ſind, leider oft zurück. Das Intereſſe der 
Leſer gilt zumeiſt dem kämpfenden Heere, nicht ſo ſehr 
dem arbeitenden Heere, das doch eine Rieſenarbeit zu voll— 
bringen hat und das Beſtehen des kämpfenden Heeres an 
der Front erſt ermöglicht. Da ſind zum Beiſpiel unſere 
Eiſenbahntruppen, die überall tüchtig an der Arbeit ſind: 


Die größte von deutſchen onin erbaute hölzerne Eifenbabnbriidte in TEETE 


beim Erfunden von 
Eiſenbahnſtrecken 
in Feindesland, bei 
Aufräumungs— 
arbeiten, beim Wie- 
derherſtellen ge— 
ſprengter Tunnel, 
beim Bau von Um- 
gehungsbahnen 
uſw. Und alle dieſe 
Arbeiten dienen 
dem kämpfenden 
Heere, der Beför— 
derung der Trup— 
pen, des Erſatzes, 
des ſonſtigen Nach- 
ſchubs und ande- 
rem. Folgende 
Briefe eines Eiſen⸗ 
bahners, der mit 
ſeinem Eiſenbahn⸗ 
regiment in Wett 
ger Arbeit von der 
Garniſon aus über 
Belgien nach 
Frankreich gereiſt 
iſt, mögen ein Bild 
von der mannig- 
fachen Tätigkeit unſerer Eiſenbahntruppen geben: 
.. Unſere Reife ging beim Ausmarſch ſtändig durch 
ſchönes Gebirgsland. Verpackt waren wir von ... an 
in einem Viehwagen, der auch heute noch bis auf weiteres 
meine Heimat darſtellt. Die Eiſenbahner ſind in einzelne 
Bau- und Betriebskompanien eingeteilt, die der Armeeleitung 
unmittelbar unterſtellt ſind. Ich bin einer Baukompanie 
zugeteilt: R. E. B. K. 10, kurzweg Rebekka 10 genannt, 
das heißt Nejerve- Eiſenbahn⸗ Baukompanie. Wir ſind bei 
unſeren Leiſtungen ſtändig an die Eiſenbahn gebunden. 
Jede Kompanie hat ihren Bauzug, der die unentbehrlichen 
Materialien, Geräte, Proviant uſw. mit ſich führt und 
gleichzeitig den Mannſchaften, abgeſehen von beſonderen 
Pie e Wohnung und Schlafgelegenheit 
ietet... 
Etwa um Mitternacht überfuhren wir bei ... die 
belgiſche Grenze. Es hieß: ‚Alles Gewehre laden und 
ſichern.“ Auch wir befanden uns im Kriege und waren 


Phot. Schleſicky⸗Strohlein, Frantſurt a. Di, 


Von deutſchen Pionieren neu hergeſtellter Brückenübergang. 
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ſozuſagen gefährliche Menſchen geworden. Unjere Reiſe 
ging zunächſt weiter bis ..., einem Vorort von Lüttich. 
Es banden in der Umgegend täglich Kämpfe mit Franktireur⸗ 
banden ſtatt, zumeiſt nachts. Ein Gefecht war dicht bei 
unſerem Zuge, etwa zehn bis elf Uhr nachts. Zur Abwehr 
dienten Infanterie und eine Maſchinengewehrabteilung. Wir 
ſelbſt durften unſeren Zug nicht verlaſſen. Dann ging es 
weiter nach Es ſollte eine geſprengte Brücke erſetzt 
werden. Sie wurde bald fertiggeſtellt. Wir bekamen am 
nächſten Tage einen anderen Auftrag in größerer Ent- 
fernung von .. . Da Namur noch belagert wurde, mußten 
wir in der Nacht bis Lüttich zurück und um Namur herum⸗ 
fahren. In . . . erhielten wir Nachricht, daß unſere Arbeit von 
einer anderen Kompanie ausgeführt werden ſolle. Auf der 
Strecke . . . waren drei Züge aufeinander gefahren. Die 
Feinde hatten ſogenannte wilde Züge losgelaſſen, die den 
Deutſchen gefährlich werden ſollten. Sie ſind aber nicht 
zu ihrem Ziel gekommen. Die für die Truppen ſehr wichtige 
Verbindung ſollte ſofort mit allen Kräften freigemacht 
werden. Der Generalleutnant, der zu uns herauskam, 
erklärte noch, daß jede Verzögerung ein Verbrechen an 
unſeren Truppen ſei. Es war gerade 
Sonntag, den 23. Auguſt. Die Spreng⸗ 
arbeiten ſchlugen fehl. Wir haben dann 
die Wagen und Maſchinen mit Hilfe 
der Lokomotiven auseinandergezogen 
und dann ſeitlich kopfüber den Bahn⸗ 
damm hinuntergeſtürzt. Uns machte 
die Sache rieſigen Spaß, wenn wir 
auch erſt nachmittags vier Uhr etwas 
u eſſen bekamen. Am Abend waren 
Fimtliche Hinderniſſe befeitigt und die 
Strecke wieder in Stand Gett Bon 
der Armeeleitung befamen wir ein 
großes Lob. Als greifbare Anerfennung 
wurde uns bis auf weiteres ein täg⸗ 
lider Verpflegungszuſchuß von 3wei- . | 

hundert Mark für unſere Kompanie in r 
Ausſicht geſtellt. Das Einſetzen ent- 
gleiſter Maſchinen und Wagen müſſen 
wir übrigens recht häufig bejorgen... 
Dann hatten wir die Strecke bis Char- 
leroi zu erkunden und die Beſchädi— 
gungen auszubeſſern. Am Tage darauf 
haben wir die Station ... beſetzt. 
Abends wurden wir durch Infanterie 
abgelöſt, die gleichzeitig auch den Haupt- 
bahnhof beſetzte. Die Bevölkerung ver— 
hielt ſich trotz unſerer geringen Zahl 
ruhig. Hätten nicht die noch rauden- 
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Sprengung der Eiſenbahnbrücke Kraglauken. 


warnende Sprache ge- 
ſprochen, wären wir je⸗ 
denfalls nicht ſo leichten 
Kaufes davongekommen. 
Unſere Aufgabe, die 
Hauptſtrecke Lüttich, Na⸗ 
mur, Charleroi, Mau⸗ 
beuge, St.⸗Quentin, Paris 
weiter zu erkunden, fand 
vorläufig hier ihren Ab⸗ 
ſchluß . Maubeuge 
war noch nicht gefallen. 
Deswegen haben wir am 
5. September die Strecke 

arleroi Mons als Be- 
triebsperſonal beſetzt, um 
die Verſorgung unſerer 
Truppen mit Proviant 
und Munition, ſowie die 
Truppenbeförderung auf- 
recht zu erhalten.“ 

Aus einem anderen 
Brief: 

„ . . Wir haben die 
letzte Zeit ſehr viel arbei⸗ 
ten müſſen. Am 16. Sep⸗ 
tember wurden wir in P. 
von Eiſenbahnbeamten 
abgelöſt. Wir haben dann in Mons eine große Verladerampe 
gebaut. Morgens fünf Uhr aufſtehen, abends ging es bis acht 
Uhr. Nach Fertigſtellung der Arbeit erhielten wir den Auf- 
trag, die Strecke von Valenciennes nad)... zu erkunden. In 
Berlaimont war von den Engländern die Eiſenbahnbrücke 
über die Sambre (ein ſchiffbarer Fluß) geſprengt worden. Von 
dort fuhren wir zurück nach Le Quesnoy. Hier haben wir 
wieder eine große Verladerampe gebaut. Arbeitszeit wie in 
Mons. Nach Fertigſtellung der Rampe fuhren wir wieder 
nach Berlaimont. Wir hatten den Auftrag, eine neue Brücke 
über die Sambre zu bauen. Ein Teil der Kompanie wurde 
noch zu anderen Arbeiten abkommandiert. Das Holz zur 
Brücke mußte zum größten Teil erſt im Walde gefällt und 
auf Wagen ren enen werden, was ſehr zeitraubend 
war. Die oberen eiſernen Träger haben wir einem in der 
Nähe gelegenen, im Bau begriffenen Stahlwerk entnommen 
und herangefahren. Am 6. Oktober erhielten wir durch 
Generalſtabsoffiziere und unſeren Oberſt den Beſcheid, 
daß die Brücke unbedingt vom 9. an benutzbar ſein müſſe. 
Ferner waren in kurzer Entfernung von uns zweimal die 
Schienen auf der Hauptſtrecke gejprengt worden. Wir 
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Hofpbot. Kühlewindt, Königsberg i. Pr. 


den Trümmerhaufen von etwa zwei⸗ 
hundert Häuſern eine eindringliche, 


Phot. Cornelius „Budapeſi. 
Die Eiſenbahnbrücke bei Nagybocsto in Oberungarn wurde beim Nahen eines ruſſiſchen Truppen- 
transports zerſtört und dadurch 300 Ruſſen der Rückzug abgeſchnitten. 
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haben daraufhin drei Tage lang faſt ununterbrochen Tag 
und Nacht gearbeitet. Am 6. Oktober ſind wir morgens 
fünf Uhr aufgeſtanden und haben bis zum 7. Oktober 
halb fünf Uhr morgens gearbeitet. Pauſe gab es nur, 
um ſchnell etwas zu eſſen. Am 7. Oktober ging es von 
neun Uhr vormittags bis zwölf Uhr nachts, und am 8. Ok⸗ 
tober von halb ſieben bis zum 9. Oktober fünfeinhalb 
Uhr morgens. Am 9. Oktober vormittags konnten aber 
auch bereits die Züge über die neue Brücke fahren. Für 
die pünktliche Erledigung erhielten wir ein großes Lob. 
Wir waren alle froh, daß die Sache erledigt war; die 
Finger haben wir uns blutig gearbeitet, aber es 
hat uns Freude gemacht.“ 

Es gibt auch Helden der Arbeit — und zu 
denen gehören unſere Eiſenbahner. 


Panzerzüge und Panzerkraftwagen. 
(Hierzu die Bilder Seite 140.) 


Die erſtmalige Verwendung von Panzerzü⸗ 
gen haben die Engländer im Burenkrieg 1899/1900 
durchgeführt. Ihre Leiſtungen haben durchgehends 
ſehr befriedigt; vortreffliche Dienſte leiſtete ein 
Panzerzug bei der Verteidigung von Mafeking, 
und wiederholt wurden gepanzerte und mit Ge⸗ 
ſchützen ausgerüſtete NAB a gegen feind⸗ 
liche Feldbefeſtigungen vorgefahren und mit Erfolg 
verwendet. Es ſtand daher nach dieſen Erfahrungen 
die Ausnützung ſolcher Hilfsmittel auch auf euro⸗ 
päiſchen Kriegſchauplätzen zu erwarten. 

nd in der Tat finden wir im jetzigen Kriege 
ſowohl einzelne Eiſenbahnwagen wie auch ganze 
gepanzerte Züge gerade im Feſtungskrieg und bei 
der Küſten verteidigung mit Erfolg zur Anwendung 
ebracht. So haben verſchiedene franzöſiſche Fe⸗ 
tungen die eigentümliche Einrichtung der fo- 
genannten affüt-trücs. Es ſind dies mit Geſchützen 
beſtückte Eiſenbahnwagen, die auf dem Schmalſpur⸗ 
bahnnetz der Feſtung bewegt werden. Sie werden 
von einer kleinen Lokomotive, nötigenfalls auch 
von Mannſchaften gezogen und dienen zur Ber- 
ſtärkung der Artillerie beſonders bedrohter Teile 
der Fortslinie. Dieſer Gedanke iſt aber in Frank⸗ 
reich noch weiter ausgebaut worden, indem eine 
ganze Batterie ſchwerer Geſchütze als Gefechts— 
einheit in einem Eiſenbahnzuge zuſammengeſtellt 
iſt und als Eiſenbahnbatterie auf den Schienen des 
gewöhnlichen Eiſenbahnverkehrs verwendet wird. 
Ein ſolcher, mit Geſchützen bewaffneter Panzer- 
zug ſtellt daher eine fahrende Panzerbatterie dar. 
Die große Beweglichkeit der auf Schienen laufen⸗ 
den Bagage gejtattet, diefe mit größter Ge- 
ſchwindigkeit nach Stellen des Kampffeldes zu 
werfen, wo ihre Einſetzung notwendig erſcheint. 
Solche, auf Schienenſträngen fortzubewegende 
Batterien werden nicht nur im Feſtungskrieg auf 
dem Lande verwendet, ſondern auch zur Ber- 
teidigung ausgedehnter ga l herangezogen. 
Unerläßliche Vorbedingung für die Verwendung 
dieſer Eiſenbahnbatterien iſt natürlich das Vor⸗ 
handenſein von Schienengeleiſen an der Ortlich- 
keit, zu deren Verteidigung die Batterie dienen 
ſoll. Eine ſolche Eiſenbahnbatterie beſteht aus zwei 
maſſiv ſtählernen Geſchützwagen, einem Munitionswagen 
ſowie einem Beobachtungswagen und wird von einer Lo— 
komotive gezogen. Der Geſchützwagen ijt ähnlich dem affüt- 
trúc gebaut und beſteht aus zwei durch eine tieferliegende 
Geſchützplattform verbundenen Güterwagengeſtellen. Der 
Munitionswagen 15 ſeinen Platz zwiſchen den beiden Ge- 
ſchützwagen, ſo daß er die Munition nach beiden Seiten für 
beide Geſchütze liefern kann. Der Wagen iſt allſeits mit 
25 Millimeter ſtarken Stahlplatten gepanzert. Die Munition 
wird in Geſtellen liegend aufbewahrt und den Geſchützen mit 
Hilfe eines kleinen Wagens zugeführt. Der Beobachtungs⸗ 
wagen dient gleichzeitig als Mannſchaftswagen für die 
35 Mann ſtarke Beſatzung. Er iſt ebenfalls nach allen Seiten 
gepanzert. Vom Beobachtungswagen aus, der unmittelbar 
hinter der Lokomotive eingeteilt iſt, gibt der führende 
Offizier feine Befehle durch Fernſprecher. Der Beobach- 
tungswagen kann auch allein mit der Maſchine fahren und 
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zur Erkundung einer Feuerſtellung oder von einer günſtigen 
Stelle aus zur Feuerleitung der anderswo ſtehenden Ge- 
ſchütze dienen. 

Anders ſehen die Panzerzüge aus, die von uns und 
unſeren Verbündeten in der offenen Feldſchlacht ver⸗ 
wendet werden und zum Beiſpiel in den Karpathen, auch 
bei Langemarck ſo ausgezeichnete Dienſte geleiſtet haben. Ein 
ſolches, einem Eiſenwurm gleichendes, grau angeſtrichenes 
Ungetüm beſteht aus zwei Wagen und einer Lokomotive, 
die zwiſchen die beiden Wagen eingekuppelt iſt. Wagen und 
Lokomotive find nach allen Seiten mit einer widerſtands⸗ 


Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
Eine von den Franzoſen geſprengte Eiſenbahnbrücke der Strecke Thiaucourf—Toul, 
von der noch die Schienen in der Luft ſchweben. 


fähigen Panzerung verſehen, die aus zwei dicken Stahl⸗ 
platten beſteht, die aber nicht aufeinander liegen, ſondern 
durch eine ſtarke Holzſchicht voneinander getrennt ſind und 
auf dieſe Weiſe einen ausgiebigen Schutz gegen Gewehr- 
und Schrapnellfeuer gewähren. Jeder Wagen iſt mit fünf 
Maſchinengewehren ausgerüſtet. Außerdem ſind rings um 
den ganzen Wagen Schießſcharten zur Abgabe von Gewehr- 
feuer durch die Beſatzung angebracht. Jeder Wagen hat 
einen drehbaren Beobachtungſtand und ift durch Fern- 
ſprecher mit dem anderen Wagen und der Lokomotive ver- 
bunden; der Führer kann daher von jeder Stelle des Zuges 
aus ſeine Befehle geben. Dieſe Panzerzüge bilden ein 
vorzügliches Mittel zu gewaltſamen Erkundungen, für die 
Durchführung gefährlicher Aufklärungen und kurzer Gefechte 
an wichtigen, entlegenen Stellen. Wenn auch eine ſolche 
Ausnützung der Eiſenbahn natürlich abhängig iſt von der 
Geleisrichtung, ſo liegt doch die Möglichkeit zu überraſchen— 
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dem Auftreten vor, das 
dem Panzerzug in Ver⸗ 
bindung mit ſeiner Rampf- 
kraft den Erfolg ſichert. 
Infanteriebeſatzung und 
Maſchinengewehre geben 
zudem dem Zuge eine 
Gefechtskraft, die die felb- 
ſtändige Durchführung 
eines Kampfes, wenig⸗ 
ſtens eine Zeitlang, auch 
gegen überlegene Kräfte 
ermöglicht. So kann unter 
günſtigen Verhältniſſen 
ein ſolcher Panzerzug 
Aufklärungen ausführen, 
die ſelbſt die kühnſte Rei⸗ 
terpatrouille nicht zu— 
ſtande bringt. Beſonders 
aber leiſten ſolche Pan- 
zerzüge bei Erkundungen 


Solche durch Panzerung 
geſchützte Automobile ſind 
entweder mit Geſchützen 
oder Maſchinengewehren 
ausgerüſtet und mit der 
nötigen Bedienung be- 
ſetzt, oder ſie dienen nur 
zur Aufnahme von aus- 
ſchließlich mit Gewehren 
bewaffneter Infanterie. 
Sie können ſchnell und 
überraſchend auftreten, 
ſind dabei an keinen 
Schienenweg gebunden 
und infolge ihres Panzer- 
ſchutzes in der Lage, ſelbſt 
gegen einen überlegenen 
Gegner auf kurze Zeit ein 
Gefecht allein zu führen. 
Deshalb werden ſie be⸗ 
ſonders beim Vortreiben 
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von Eiſenbahnſtrecken 
Soe A Dienſte, 
wenn es ſich darum han- 
delt, feſtzuſtellen, wie weit die Bahnen betriebsfähig an 
die Front herangeführt werden können. Endlich werden 
Panzerzüge auch zum Nachſchub von Munition und Ver— 
pflegung herangezogen, beſonders da, wo wegen der Un- 
ſicherheit Kolonnen nicht angezeigt ſind. So hat man weit 
vorwärts befindlichen Kavalleriediviſionen mit beſtem Er- 
folg den Nachſchub auf Panzerzügen zugeführt und ſie auch 
zur Herſtellung der Verbindung zwiſchen einzelnen Truppen⸗ 
abteilungen verwendet. — 
Eine Art der Anwendung von Panzerkraftwagen 
ſind die bekannten, zur Verfolgung und Bekämpfung der 
Luftfahrzeuge verwendeten Luftfahrzeugabwehrgeſchütze auf 
Kraftwagen, bei denen die zum Beſchießen der Luftziele 
dienenden Kanonen auf eigenen, für dieſen Zweck beſonders 
gebauten Laſtkraftwagen aufgeſtellt ſind. Infolge ihrer 
großen Fahrgeſchwindigkeit können dieje Kraftwagen- 
geſchütze raſch da eingreifen, wo ſie benötigt ſind. Die 
Kraftwagen ſind ganz oder halb gepanzert. Die ganze 
Panzerung gewährt der Bedienung, dem Geſchütz, der 
Munition und dem Motor allſeitigen Schutz gegen feind- 
liches Feuer; die halbe Panzerung ſichert nur den Motor 
vollſtändig, ſchützt aber die Bemannung und das Geſchütz 
bloß teilweiſe gegen Sprengſtücke und Kugeln. 

Eine weitere Art ſind die Panzerkraftwagen, die als 
ſchnell bewegliche, ſelbſtändige Kampfwagen auftreten. 


Eines der neuen italieniſchen Panzerautomobile. 


von Automobilpatrouil⸗ 
len mit Nutzen verwen⸗ 
det. Sie leiſten aber 
auch im Angriff wie in der Verteidigung gute Dienſte, 
wenn es ſich zum Beiſpiel darum handelt, wichtige Punkte, 
wie Flußübergänge, Engniſſe und ſo weiter, raſch in die 
Hand zu bekommen oder zu behaupten und durch ein 
Gefecht Zeit bis zum Herankommen von Verſtärkungen zu 
gewinnen. Ein ſolcher, für Infanterie eingerichteter Kampf— 
wagen, wie er zum Beiſpiel in Frankreich verwendet wird, 
hat in der Mitte einen etwa 2 Meter langen und hohen 
Kampfraum, der an den Seiten und hinten mit Schieß— 
ſcharten für ſtehenden und knieenden Anſchlag verſehen iſt. 
An dieſen Kampfraum ſchließt ſich rückwärts ein etwas 
kleinerer und niederer Munitionsraum, vorne das Triebwerk 
mit den Sitzen für Führer und Fahrer an. Der ganze Wagen 
iſt nach allen Seiten ſtark gepanzert. Den Ausblick für 
den Führer und Fahrer ermöglichen Sehſchlitze vorn und 
ſeitlich. Ein folder Wagen, der 3500 Kilogramm Nurtzlaſt 
zu tragen und bis zu 3000 Kilogramm Munition mitzuführen 
vermag, erreicht trotz ſeines Gewichtes von 5900 Kilogramm 
doch eine Stundengeſchwindigkeit von 20 Kilometern. In 
Italien ſind Panzerkraftwagen gebaut worden, die mit 
einem oder zwei Maſchinengewehren beſtückt ſind. Hier 
ſind die Maſchinengewehre mit ihren Schützen und der 
Führer in einem turmähnlichen Aufbau in der Mitte des 
Wagens untergebracht. Auch dieſe Fahrzeuge ſind, wie 
obiges Bild zeigt, mit allſeitigem Panzerſchutz verſehen. 


Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 
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Oſterreichiſch-ungariſcher Panzerzug. 
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(Fort ſetzung.) 


u Anfang des Jahres 1916 zeigte ſich England ent— 
ſchloſſen, den Kampf in der Nordſee mit erhöhter Tatkraft 
aufzunehmen. Beſonders ſollte die Aushungerung Deutſch— 
lands ſtrenger als bisher durchgeführt werden. Die Folgen 
bekamen in erſter Linie die Neutralen durch zunehmende 
Beläſtigung zu ſpüren. Planmäßig ſuchten die Engländer 
ihrem neuen Sect den Boden zu bereiten. Zunächſt 
wurde für die Verſchärfung der Blockade gegen Deutſchland 
in den engliſchen Zeitungen Stimmung gemacht, und 
Blätter aller Richtungen traten für eine ſolche ein. Auch 
in Vorträgen und Verſammlungen wurde laut der Ruf 
nach erhöhter Tätigkeit der engliſchen Seeſtreitkräfte zum 
Zweck einer wirklichen Blockade erhoben. Als Mittel 
zur Erreichung dieſes Zweckes wurde daneben eine noch 
ſtrengere Überwachung des Handels der Neutralen gefordert. 

Während von dieſen bisher einzig Schweden den eng— 
liſchen Abſichten entſchiedenen Widerſtand entgegengeſetzt 
hatte, zeigte ſich nun auch in Amerika eine englandfeind— 
liche Stimmung. Nicht etwa aus Empörung über die 
zahlreichen Verſtöße Englands gegen das Völkerrecht, ſon— 
dern in erſter Linie aus geſchäftlichen Gründen. Man war 
dort infolge der Forderung des engliſchen Miniſters Lloyd 
George, daß England in der Munitionsherſtellung von Ame— 
rika unabhängig gemacht werden müſſe, beſorgt geworden, 
daß man in Zukunft an England weniger als bisher zu lie— 
fern haben werde (ſiehe die Bilder Seite 142 und 143). 
Auch war man in Amerika über die Durchſuchung der ameri— 
kaniſchen Schiffe und die Wegnahme der amerikaniſchen Poſt 
empört und erhob den Vorwurf gegen die Engländer, daß 
ſie die Briefe amerikaniſcher Firmen geöffnet hätten, um 
= e auf die Spur zu kommen. Bei dieſer 
Stimmung fand der Teil des Senats der Vereinigten Staa— 
ten, der es als Schmach empfand, daß lediglich durch ameri— 
kaniſche Munitionslieferung der furchtbare Krieg noch fort— 
geſetzt werden konnte, leichter als früher Gehör, wenn er 
auch mit ſeinem Antrag auf Einſtellung der Munitonsaus— 
fuhr zunächſt noch nicht durchzudringen vermochte. Dagegen 
trat Präſident Wilſon einer anderen Maßnahme näher, die 
eine ſcharfe Wendung gegen England bedeuten würde und 
die Erſchwerung der eee ung die Amerikas Haltung 
für Deutſchland im Ge⸗ 
folge hat, zu mildern ge⸗ 
eignet wäre: Ende Ja⸗ 
nuar wurde amtlich erwo⸗ 
gen, den Amerikanern die 
Überjeefahrt auf engli- 
ſchen Schiffen zu verbie⸗ 
ten. Am ſchwerſten hatte 
Holland unter der eng⸗ 
liſchen Seetyrannei zu 
leiden. England ließ 
offen die Abſicht durd- 
blicken, Rotterdam wie 
einen deutſchen a zu 
behandeln. Dieſe Rück⸗ 
ſichtsloſigkeit gerade Hol⸗ 
land gegenüber findet 
ihre Erklärung darin, daß 
England von Holland in 
wirtſchaftlicher Hinſicht 
faſt ganz unabhängig iſt, 
während ihm von Nor- 
wegen und Schweden 
reichlich Grubenholz, von 
Dänemark zahlreiche 
Lebensmittel zugeführt 
werden. Zur Begrün⸗ 
dung ihrer Haltung gegen 
Holland gaben die Eng⸗ 
länder vor, daß die ſtark 
geſtiegene holländiſche 
Einfuhr nach Deutſchland 
weitergeleitet werde und 
dazu beitrage, dieſes 
wirtſchaftlich zu ſtärken. 


AA 


NR 


Schweden war entſchloſſen, neue engliſche Zwangsmaß⸗ 
regeln mit einem Handelskrieg gegen England zu beant— 
worten, wozu es ſehr wohl in der Lage war, da England für 
Grubenholz auf die ſchwediſche Einfuhr angewieſen iſt. Die 
Drohung Schwedens hatte die Wirkung, daß in einer erregten 
engliſchen Parlamentsſitzung, die fih mit der Forderung 
der verſchärften Blockade beſchäftigte, ſelbſt der entſchiedenſte 
Feind Deutſchlands, Sir Edward Grey, vor Übertreibungen 
warnte. Schwerlich wäre England vor noch größeren Rück— 
ſichtslofigkeiten gegen die Neutralen zurückgeſchreckt, wenn 
es nicht hätte fürchten müſſen, damit noch weitere be— 
waffnete Feinde neben den bisherigen auf ſich zu ziehen. 
Dieſe Beſorgnis ließ ſich auch aus Greys Rede heraushören, 
obwohl dieſer fih Mühe gab, als Grund für feine Mah- 
nung zur Mäßigung die Scheu vor ferneren Verletzungen 
des Völkerrechts hinzuſtellen. Niemand wird ſich durch 
ſolche Künſte blenden laſſen. 

Was von Sir Edward Grey zu halten iſt, weiß allmäh⸗ 
lich die ganze Welt. An ihm vor allem lag es, den Mus- 
bruch des Krieges zu verhindern. Die Lebensinterejjen 
Englands waren von keiner Seite bedroht, und doch hat 
er den Krieg nicht verhindert. Der wirtſchaftliche Kon— 
kurrent ſollte niedergeſchlagen werden. Und damit das 
um ſo ſicherer erreicht werde, ließ Grey ſein Land auch 
aktiv an dem Krieg teilnehmen, allerdings mit der uns 
heimlich kaltherzigen Berechnung: „Wir werden nicht viel 
mehr zu leiden haben, wenn wir an dem Krieg teilnehmen, 
als wenn wir ihm fernbleiben.“ Andere Völker ſollten in 
der Hauptſache die entſetzlichen Blutopfer bringen; die 
Leiſtungen Englands würden, ſo hoffte man, ganz über— 
wiegend auf der finanziellen Seite liegen. Dabei iſt Grey 
mit Lügen in den Krieg hineingegangen und fuhr fort, 
von ſeiner Stelle aus den engliſchen Lügen- und Verleum— 
dungsfeldzug zu fördern. Für den verantwortlichen Träger 
einer Lügen- und Mordpolitik dürfte das Urteil „ſataniſch“ 
nicht zu ſtark ſein. Daß Grey von Haus aus und in ſeinem 
Privatleben kein Böſewicht iſt und keiner ſein will, wird 
man gerne glauben. Er ijt eben der Typus des Engläns 
ders, dem die anderen Völker nichts gelten. Aber durch 
die rückſichtsloſe Geltendmachung dieſes Engländertums iſt 
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Der ſinkende englifche Kreuzer „Hermes“, der ſchon am 31. Oktober 1914 8 Uhr morgens, als er von Dünkirchen aus die 

Straße von Dover paſſierte, von einem deutſchen Unterſeeboot torpediert wurde und innerhalb 45 Minuten verſank. 

Unſer Bild, das nur durch Zufall jetzt in die Öffentlichkeit gelaugt ift, ſtellt die letzten Augenblicke des Untergangs dar. 
Die Bejagung beſtand aus 415 Mann, von denen viwa 40 umgekommen find. 


Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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Amerikaniſche Kriegslieferungen für unfere Feinde auf dem Hafenkai in New York. 


LOCLWOOO, WOW et. 


Verpackte und forgfaltig verſchalte Automobile und Zeile von Laſtwagen. 


Grey einer der Hauptträger einer verbrecheriſchen, wirklich 
teufliſchen Politik geworden, die Europa in Blut getaucht 
und über Millionen ſchweres Leid gebracht hat. Sein Name 
wird mit denen ſeiner Genoſſen vom Fluch der Welt⸗ 
geſchichte belaſtet bleiben. 

Trotz Greys Warnung vor Übertreibungen wurde ſehr 
bald mit ſcharfen Maßnahmen vorgegangen, vor allem in 
der Beaufſichtigung der norwegiſchen sue. Gegen den 
30. Januar tauchten dort zahlreiche engliſche Kriegſchiffe 
auf, die ſich ſogar an die Unterſuchung aus England kom⸗ 
mender ſkandinaviſcher Schiffe machten, wie zum Beiſpiel 
eines norwegiſchen Kohlendampfers bei Utſire. Auch der 
Handel der Neutralen untereinander wurde genau be⸗ 
obachtet. So erging es unter anderen dem ſchwediſchen 
Dampfer „Goethe“, der, mit Heringen aus dem nördlichen 
Norwegen kommend, ſich aus Beſorgnis vor der Gefähr⸗ 
dung durch engliſche Kriegſchiffe veranlaßt ſah, nach Sta⸗ 
vanger auszuweichen und den heimatlichen Hafen in dem 
gefährlichen Waſſer innerhalb des norwegiſchen Hoheits⸗ 
gebietes längs der Küſte aufzuſuchen. 

Die deutſchen Unterſeeboote ließen ſich die Gelegen⸗ 
heit, auf die von vielen Stellen der norwegiſchen Ge⸗ 
wäffer gemeldeten feindlichen Schiffe zu fahnden, nicht 
entgehen; namentlich hatten ſie es darauf abgeſehen, die 
engliſche Grubenholzzufuhr zu ſtören. Eine dieſer Unter⸗ 
nehmungen richtete ſich gegen den norwegiſchen Dampfer 
„Wangora“. s dieſer, den mit Grubenholz geladenen 
Leichter „Florida“ im Schlepp, nach Hull unterwegs war, 
wurde er in der Nacht vom 20. zum 21. Januar von einem 
deutſchen U-Boot angehalten. Die „Florida“ wurde, da 
Grubenholz anerkanntermaßen Bannware iſt, mit Petro⸗ 
leum übergoſſen, in Brand geſteckt und, während ſie bren⸗ 
nend auf den Wellen trieb, durch zwei Kanonenſchüſſe 
verſenkt, wogegen der Schlepper „Wangora“ nach Chri⸗ 
ſtiania umkehren mußte. Infolge dieſes und zahlreicher 
ähnlicher Vorgänge trat in England raſch Mangel an 
Grubenholz.in Verbindung mit einer beträchtlichen Preis- 
ſteigerung ein. 

Am 30. Januar meldete der in Hull angekommene Damp⸗ 
fer „Carlo“, daß er einem deutſchen Flugzeugangriff aus- 


geſetzt geweſen war. Sechs Bomben waren in ſo unmittel⸗ 


barer Nähe des Dampfers auf die See niedergegangen, 
daß in dem durch ihre Exploſion hervorgerufenen gewal- 
tigen Wellengang das Schiff faſt aufrecht geſtanden hatte. 


Eine weitere ſchwere Schädigung ihrer Schiffahrt 
führten die Engländer ſelbſt durch ungenügende Befeſtigung 
ihrer Minen herbei. Allein an die ſchwediſche Weſtküſte 
trieben 180 Minen, die ſämtlich ohne Zweifel engliſchen 
Urſprungs waren. An der engliſchen Küſte ſtieß der nieder⸗ 
ländiſche Dampfer „Thuban“ auf eine Mine und wurde ſo 
ſchwer beſchädigt, daß er nur mit genauer Not Rotterdam 
erreichte. 

Die von Lloyds Schiffahrtsregiſter Ende Januar mit⸗ 
geteilten Überſichten redeten eine deutliche Sprache. 
Danach ſind im Jahre 1915 nur 327 Schiffe mit einem 
en von 650 919 Tonnen gebaut worden, während die 
entſprechenden Ziffern noch fur 1913 688 und 1 932 153 
waren. Auch die engliſchen Fachzeitungen veröffentlichten 
im Januar vielſagende Zahlen. Während die engliſche 
Handelsflotte 1913 durch Seegefahr Verluſte im Wert 
von 6221000 Pfund erlitt, ſtiegen dieſe Verluſte ſchon 
1914 auf 6 444 784 und 1915 gar auf 9 049 097 Pfund. 
Dazu kamen nun aber noch die gewaltigen Kriegsverluſte, die 
von 7186070 Pfund im Jahre 1914 auf 20805481 Pfund 
im Jahre 1915 anwuchſen. Durch See- und Kriegs- 
gefahr zuſammen erlitt alſo die engliſche Handelsflotte 
1915 einen Verluſt, der denjenigen von 1913 um etwa 
23½ Millionen Pfund überſtieg. Da im Jahre 1915 
neue Schiffe nur im Werte von 12 Millionen Pfund gebaut 
wurden, betrug die Wertminderung der engliſchen Handels⸗ 
flotte im Jahre 1915 faſt 18 Millionen Pfund. Zu dieſem 
ungeheuren Schaden trat als weitere Beeinträchtigung der 
Umſtand, daß die engliſche Regierung über ein Drittel des 
Geſamtfrachtraumes der engliſchen Handelſchiffe für Kriegs⸗ 
zwecke verwenden, alſo ſeiner eigentlichen Beſtimmung 
entziehen mußte. — Bei dieſer überaus mißlichen Lage der 
engliſchen Handelſchiffahrt und ihrer verderblichen Wirkung 
auf den Lebensmittelmarkt war der Ruf nach verſchärfter 
Blockade nur zu gut zu verſtehen. 

Auch auf die Frage des Wehrzwangs übten die eng⸗ 
liſchen Mißerfolge zur See im Verein mit dem erfolgloſen 
Ringen im Landkriege den ungünſtigſten Einfluß. Wenn 
es fic) auch keineswegs um eine allgemeine Wehr pflicht 
wie in Deutſchland handelte, die England weder nachahmen 
kann noch will, ſondern bloß um einen Wehr zwang, 
noch dazu zunächſt allein für die Unverheirateten, ſo fand 
doch der gewiß nicht übertriebene Gedanke erbitterte Gegner— 
ſchaft. Nach ſchweren Stürmen hatte er die Billigung des 
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Parlaments gefunden; doch als es ſich nun um ſeine Ausfüh⸗ 
rung handelte, erklärten ſich die engliſchen Arbeiter, die in 
Briſtol ihre Hauptverſammlung abhielten, am 27. Januar 
mit 1 796 000 Stimmen gegen und nur mit 219 000 Stim⸗ 
men für den militäriſchen Zwangsdienſt. Faſt wäre ſogar 
ein Antrag der Dienſtgegner, gegen den Wehrzwang aus⸗ 
drücklich zu agitieren, ene e — 

Der ganze Ernſt des Krieges wurde in der Nacht zum 
1. Februar den engliſchen Hauptinduſtrieplätzen und den 
dort befindlichen militäriſchen Anlagen durch einen groß 
angelegten Angriff eines deutſchen Marineluftſchiffgeſchwa⸗ 
ders zu ſchmerzlichem Bewußtſein gebracht (ſiehe Bild 
Seite 144/145). In dieſer Nacht wurden die Dod-, Hafen⸗ 
und den von Not in und bei Liverpool, Fabriken und 
Hochöfen von Nottingham und Sheffield ſowie bedeutende 
Induſtrieanlagen am Humber und bei Great Yarmouth 
in größtem Maßſtab mit Spreng- und Brandbomben be- 
legt, als deren Wirkung von den deutſchen Luftſchiffern 
überall Exploſionen und heftige Brände feſtgeſtellt wurden. 
Am Humber brachten fie eine Batterie zum Schweigen. Wo 
die deutſchen Luftſchiffe ſich zeigten, wurden ſie heftig be⸗ 
ſchoſſen; doch erzielten die Abwehrmannſchaften keinerlei 
Treffer, jo daß das Geſchwader nach Ausführung feiner 
Aufträge wohlbehalten heimkehren konnte. 

Die große Bedeutung dieſes Luftſchiffangriffs lag darin, 
daß er weit über die je zuvor erreichten Grenzen hinausging 
und li gegen die vornehmſten Stätten der engliſchen 
Induſtrie, vor allem die Hauptorte der Kriegsinduſtrie rich⸗ 
tete. Mehr noch als von dem Angriff auf London war 
von dieſem großen Luftangriff auf Mittelengland ein 
günſtiger Einfluß auf die Ftiedensgeneigtheit der herr- 
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ſchenden Kreiſe in England zu erwarten, die ſich bis dahin 
wegen des ihnen aus dem Kriege erwachſenden Gewinns 
nicht eben nach dem Frieden geſehnt hatten. — Nach einem 
Bericht des engliſchen Preſſebureaus, der nur „unbedeuten⸗ 
den“ Schaden zugab, waren an der Fahrt „feds oder ſieben“ 
Zeppeline beteiligt. Reuter geſtand in ſeinem Bericht vom 
1. Februar aber ſchon ein, daß nach amtlichen Meldungen 
„einiger“ Sachſchaden angerichtet wurde, obwohl die Luft- 
ſchiffe, die zu einem Angriff in „großem Maßſtabe“ angeſetzt 
worden ſeien, durch ſtarken Nebel anſcheinend behindert 
wurden; der Perſonenſchaden wurde engliſcherſeits auf 
54 Tote und 67 Verwundete beziffert. 


* * 
* 


Auch die Ereigniſſe an der Weſtfront ſtanden im Januar 
vorwiegend im Zeichen deutſcher Luftkampferfolge. Die 
Verluste t Behauptungen der Engländer über ſtarke deutſche 
Verluſte im Luftkrieg wurden widerlegt durch eine vom 
deutſchen Generalſtab veröffentlichte genaue Überſicht über 
das Ergebnis der Kämpfe im Weſten, in der feſtgeſtellt 
wurde, daß an deutſchen Flugzeugen in der Zeit vom 
1. Oktober 1915 bis zum 28. Januar 1916, dem Tage 
der Veröffentlichung der Überſicht, an der Weſtfront auf 
deutſcher Seite im Luftkampf 7, durch Abſchuß von der 
Erde aus 8 Luftfahrzeuge verloren gingen, während 1 ver⸗ 
mißt wurde, ſo daß die Geſamteinbuße 16 deutſche Flug⸗ 
zeuge betrug. In derſelben Zeit verloren die Feinde allein 
im Luftkampf 41 Flugzeuge, durch Abſchuß von der Erde 
aus 11 und weitere 11, die zum Landen in den deutſchen 
Linien gezwungen wurden; hiernach betrug ihr Verluſt 
zuſammen 63 Flugzeuge. Dieſe Ziffern ſprechen für ſich 


Phot. Underwood & Underwood, New York, 
Große Kupferplatten auf einem amerikaniſchen Dampfer im Eriebeden in Brooklyn (New Vork). 
Die Platten, deren jede 20 Pjund wiegt, find zur Munitionsſabritation für unſere Feinde beftimmt. 
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Ein deutſches Marineluftſchiffgeſchwader belegt in der Nacht vom 31. Januar; 
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1. Februar 1916 die Induſtrieanlagen einer engliſchen Hafenſtadt mit Bomben. 
d von M. Zeno Diemer. 
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ſelbſt. Noch ſtärker tritt die deutſche Überlegenheit zutage, 
wenn man nur die auf beiden Seiten im eigentlichen Luft⸗ 
kampf eingebüßten Flugzeuge in Betracht zieht: 7 deut- 
ſchen ſtehen 41 gegneriſche gegenüber. 


Trotz aller unwahren Angaben unſerer Feinde war man 


in Frankreich über die deutſche Überlegenheit im Luftkampf 
durchaus nicht im Zweifel. Hatte ſie doch die Zivilbevölke⸗ 
rung in den von deutſchen Luftſchiffen angegriffenen be⸗ 
feſtigten Plätzen hinter der franzöſiſchen Front nur zu oft 
empfindlich zu ſpüren bekommen. Infolgedeſſen ſahen ſich 
der franzöſiſche Miniſter für Flugweſen, René Besnard, 
und ſein engliſcher Amtsgenoſſe, Unterſtaatsſekretär des 
Krieges Tennant, den 
ſchwerſten Angriffen aus⸗ 
geſetzt, die bei dem fran⸗ 
zöſiſchen Miniſter Bes⸗ 
nard auch bereits am 
8. Februar zum Rücktritt 
von ſeinem Amt führten. 
Ihre Verteidigung gegen, 
die gegen ſie erhobenen 
Anſchuldigungen war 
auch eine äußerſt unge⸗ 
chickte. Wenn zum Bei⸗ 
piel Tennant die Höhe 
der engliſchen Flugzeug⸗ 
verluſte damit erklären 
zu können glaubte, daß 
die Engländer das Mehr⸗ 
fache der von den Deut⸗ 
ſchen im Luftkampfe 
eingeſetzten Flugzeuge 
aufböten und deshalb 
natürlich auch größere 
Verluſte haben müßten, 
ſo ſang er in Wahrheit 
nur das deutſche Lob, da 
ſich jeder denkende Menſch 
hiernach ſagen mußte, daß 
die großen deutſchen Er⸗ 
folge noch obendrein mit 
bedeutender Minderheit 
errungen worden waren. 
Deutſchland verdankte 
ſeinen Vorſprung, von 
der überlegenen Führung 
abgeſehen, großenteils 
ſeinen Fokkereindeckern 
(ſiehe auch Seite 199), 
die beſonders von den 
Fliegerleutnanten Jm- 
melmann und Bölcke zu 
ſtaunenswerten Erfolgen 
geführt wurden. 
Die Flieger der Fran⸗ 
zoſen und Engländer 
fügten im Verein mit 
ihrer ſchweren Artillerie 
vielfach ihren eigenen 
Landsleuten und Ver⸗ 
bündeten in den von 
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Im ganzen war im Weſten der Januar eine Zeit des 
Abwartens und verhältnismäßiger Ruhe. Doch gab man 
ſich auf deutſcher Seite keiner Täuſchung darüber hin, daß der 
Feind ſein Ziel, die Niederwerfung der Mittelmächte, keines⸗ 
wegs aufgegeben hatte. Denn wenn auch im Volke die 
Friedenſehnfucht an Boden gewonnen haben mochte — 
das amtliche Frankreich war nach wie vor auf den Ton ge⸗ 
ſtimmt, den Joffre in ſeinem Neujahrsbefehl anklingen ließ. 
Dieſe Auslaſſung fand für angebliche franzöſiſche Siege 
volltönende Worte, nannte aber als Stätten dieſer Erfolge 
unglücklicherweiſe Gegenden, die ſeit über einem Jahre 
feſt in deutſcher Hand waren. Wenn man Joffre glauben 
wollte, ſtand Deutſchland 
unmittelbar vor der Er⸗ 
ſchöpfung ſeiner mate⸗ 
riellen und ſeeliſchen 
Kräfte. Indeſſen iſt kaum 
anzunehmen, daß ſelbſt 
eine Kundgebung von ſo 
hoher Stelle aus in Heer 
und Volk noch hinläng⸗ 
lichen Glauben fand. Zu 
deutlich hatte ſich beiden 
im Lauf der Zeit die 
Wahrheit aufgedrängt: 
Niederlage über Nieder⸗ 
lage, ſchwere Opfer, 
Mängel in Führung und 
Verpflegung, Not aller 
Enden und demgegen⸗ 
über nach wie vor ein 
unerſchütterter und un⸗ 
erſchütterlicher Gegner. 
Der Beginn des Jah⸗ 
res war im Weſten auf 
beiden Seiten der Vor⸗ 
bereitung zu neuen 
Kämpfen gewidmet, zu⸗ 
mal eine fünfwöchige 
Regenzeit zunächſt große 
Unternehmungen faſt 
auf der ganzen Weſtfront 
noch unmöglich machte. 
Immerhin kam es hier 
und da zu bemerkens⸗ 
werten Ereigniſſen. 

Am 2. Januar wurde 
nördlich der Straße von 
La Baſſée⸗Béthune eine 
erfolgreiche Sprengung 
vorgenommen, durch die 
Kampf⸗ und Deckungs⸗ 
gräben der Franzoſen 
ſowie ein Verbindungs⸗ 
weg verſchüttet wurden. 
Der überlebende Teil 
der Beſatzung, der ſich 
durch die Flucht zu ret⸗ 
ten verſuchte, wurde von 
deutſcher Infanterie und 


d Maaſchinengewehrenwirk⸗ 


den Deutſchen beſetzten 


franzöſiſchen Gebieten Von einem Flieger aufgenommen in dem Augenblick, als die Gasbehälter geöffnet 
ſchwere Verluſte zu. Die und das Gas vom Wind gegen die feindlichen Stellungen getrieben wurde. Hinter 
zur wahrheitsgemäßen den Gasbehältern beſanden ſich die anſtürmenden Truppen. 


Berichterſtattung für die 

Franzoſen beſtimmte „Gazette des Ardennes“ (vgl. unſeren 
Aufſatz auf Seite 76) veröffentlichte ſeit einigen Mo⸗ 
naten die Namen derjenigen Zugehörigen der Zivil⸗ 
bevölkerung, die bei englisch franzöſiſchen Fliegerangriffen 
und Artillerieüberfällen getötet und verwundet worden 
waren. Im ganzen zählte man von Oktober bis Ja⸗ 
nuar 793 franzöſiſche und belgiſche Bürger, die hinter 
der deutſchen Front durch Geſchoſſe der Belgier, Fran- 
zoſen oder Engländer getötet wurden. So vollſtändig 
ließen die „Beſchützer der Menſchlichkeit“ die Sorge um 
das Wohl ihrer eigenen Landsleute außer acht, ohne daß 
ſie zu ihrer Entlaſtung auf die Erzielung eines irgend 
SNORE militäriſchen Nutzens hätten hinweiſen 
önnen. 


Franzöſiſcher Gasangriff. 


ſam gefaßt. Ein ſich an⸗ 
ſchließender, auf breiter 

Front ausgeführter 
Feuerüberfall überraſchte 
feindliche Grabenbeſat⸗ 
zungen, die teilweiſe eiligſt davonliefen. Die nächſten Tage 
waren durch ſtarkes Artilleriefeuer gekennzeichnet, das ſich 
zu großer Lebhaftigkeit ſteigerte. Namentlich die Stadt 
Lens wurde vom Feinde fortgeſetzt beſchoſſen. Nordöſtlich 
von Le Mesnil wurde der Verſuch eines feindlichen Hand— 
granatenangriffs leicht vereitelt. — Während ein gegne— 
riſcher Luftgeſchwaderangriff auf Douai erfolglos blieb, 
brachten deutſche Kampfflieger zwei engliſche Flugzeuge 
zum Abſchuß, eines von ihnen durch Leutnant Bölcke, 
der damit das ſiebente feindliche Flugzeug außer Gefecht 
geſetzt hatte. 

Am 7. Januar lebten die Kämpfe um den Hartmanns— 
weilerkopf erneut auf, auf deſſen Südſeite den Franzoſen 
durch einen überraſchenden Vorſtoß ein Grabenſtück ent— 


Phot. Emil Liſtenow, Wädenswil. 
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riſſen wurde; da⸗ 
bei fielen über 
60 Jäger in deut⸗ 
ſche Hand. Am 8. 
gelang es den 
Deutſchen, auch 
den letzten der am 
21. Dezember in 
indeshand ge: 
allenen Gräben 
zurückzuerobern, 
faſt 1100 Gefan⸗ 
gene zu machen 
und 15 Maſchinen⸗ 
gewehre zu erbeu⸗ 
ten. — Lebhafte 
Kämpfe entwickel⸗ 
ten ſich am 9. Ja⸗ 
nuar auch wieder 
nordweſtlich von 
Maſſiges in der 
Gegend des Ge⸗ 
höftes Maiſon de 
Champagne, wo 
deutſche Angriffe 
Br Wegnahme der 
eindlichen Beobachtungſtellen und Gräben in einer Aus: 
dehnung von mehreren hundert Metern führten und eine 
Beute von über 400 Gefangenen, 5 Maſchinengewehren, 
1 großen und 7 kleinen Minenwerfern erbrachten. Ein 
franzöſiſcher Gegenangriff öſtlich des Gehöfts ſcheiterte. 
Ebenfalls am 9. Januar wurde von deutſchen Fliegern 
ein Angriff auf die franzöſiſchen Etappeneinrichtungen in 
Furnes ausgeführt. — Am 10. verſuchte der Feind durch 
kräftige Vorſtöße die ihm abgenommenen Gräben weſtlich 
von Maſſiges zurückzugewinnen, ohne jedoch damit zum Ziel 
zu kommen; auch Wiederholungen dieſer Verſuche in den 
nächſten Tagen blieben erfolglos. Bei Woumen fiidlid) von 
Dixmuiden wurde ein mit einer 3,8-cm-Ranone ausgerüſtetes 
franzöſiſches Flugzeug durch Abwehrfeuer und einen Kampf⸗ 
flieger zur Landung gezwungen und ſamt ſeiner Beſatzung 
unverſehrt in deutſchen Beſitz gebracht, bei Tournai im 
Luftkampf ein engliſcher Doppeldecker abgeſchoſſen. 

Am 11. Januar griffen die Franzoſen nordöſtlich von 
Le Mesnil in der 10 1000 TO die deutſche Stellung in 
einer Breite von etwa 1000 Metern an, wurden aber durch 
das wirkſame Feuer des Gegners gezwungen, ſich fluchtartig 
in ihre Gräben zurückzuziehen. Eine Wiederholung des Mn- 
Alf s wurde durch deutſches Artilleriefeuer verhindert. — In 

ille gelangte der Feind an demſelben Tage zu einem Erfolg, 
den er aber nur einem Verrat zu verdanken hatte. Die Lage 
eines dort befindlichen deutſchen Munitionslagers war den 
Engländern bekannt geworden, die dies leichte Ziel nun mit 
ſchwerer Artillerie beſchoſſen, ſo daß das Lager mit un⸗ 


geheurem Getöſe in die Luft flog. Die Deutſchen hatten 
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Ein Kampfplatz bei Tahure in der Champagne. 
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aber nicht allein 
den Schaden, in⸗ 
fofern die gewal⸗ 
tige Exploſion in 
der Umgebung des 
Munitionslagers 
furchtbare Verhee⸗ 
rungen anrichtete 
und viele ſchuld⸗ 
loſe Bewohner der 
Stadt zum Opfer 
forderte: bei den 
Aufräumungs⸗ 
arbeiten wurden 
bis zum Abend des 
Unglückstages 79 
Tote und etwa 40 
Schwerverletzte 
geborgen. 

Der 12. Januar 
war ein Haupt- 
ehrentag der deut⸗ 
ſchen Flieger. Die 
Leutnante Immel⸗ 
mann und Bölcke 
ſchoſſen bei Ba⸗ 
paume und nordöſtlich von Tourcoing je ein engliſches 
Blugseug ab; ein dritter feindlicher Flieger fiel einem 

uftkampf bei Roubaix zum Opfer, während an demſelben 
Tage noch ein viertes Flugzeug durch deutſches Abwehrfeuer 
ſüdweſtlich von Lille bei Ligny heruntergeholt wurde. Die 
genannten beiden Offiziere, die am 12. Januar jeder ſchon 
den achten feindlichen Flieger beſiegten, wurden in Aner⸗ 
kennung ihrer außerordentlichen Leiſtungen auch in unge⸗ 
wöhnlicher Weiſe ausgezeichnet: der Kaiſer verlieh ihnen 
den Orden Pour le Merite als den höchſten Kriegsorden, 
nachdem ſie das Eiſerne Kreuz erſter und zweiter Klaſſe 
ſchon früher erhalten hatten. — Am 13. Januar fand ein 
aufregender Luftkampf ſtatt zwiſchen einem deutſchen Ein⸗ 
decker und einem von dem bekannten franzöſiſchen Flieger⸗ 
leutnant Ladron geführten Zweidecker. Die größere Schnel⸗ 
ligkeit und Beweglichkeit des deutſchen Flugzeuges wurde 
von ſeinem Führer ſo geſchickt ausgenutzt, daß ſich der 
Franzoſe in Sicherheit zu bringen bemühte; in dem Augen⸗ 
blick, als es Ladron zu gelingen ſchien, ſich ſeinem Gegner 
u entziehen, erhielt er einen Schuß durchs Herz und war 
ſofort tot, während ſein ſchwerverwundeter Begleiter Haupt⸗ 
mann Courtois mit dem Flugzeug abſtürzte und bald da⸗ 
nach ſeinen Wunden erlag. Schon am 14. ſchoß Leutnant 
Bölcke bei Albert wieder ein feindliches Flugzeug ab, das in 
die engliſchen Linien niederging und von deutſcher Artillerie 
in Brand geſchoſſen wurde. In den nächſten Tagen zeigten 
ſich zwei deutſche Flugzeuge mit ſchönem Erfolge über 
St.⸗Omer; ſelbſt der in Lyon erſcheinende „Nouvelliſte“ 
mußte zugeben, daß die von den Fliegern abgeworfenen 
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Flugzeugbeförderung in Flandern. 
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Bomben alle acht ihr Ziel erreich⸗ 
ten, beträchtlichen Sachſchaden 
anrichteten und auch Menſchen 
töteten und verwundeten. 

Der 16. Januar forderte wie⸗ 


der Opfer unter der friedlichen 


Bevölkerung. 16 Bewohner von 
Lens wurden an dieſem Tage bei 
der Beſchießung der dicht an der 
Front liegenden Stadt durch die 
Engländer getötet oder verwundet, 
was aber nicht hinderte, daß Lens 
am 17. von neuem beſchoſſen wurde. 
— Im Luftkampf unterlagen an 
dieſem Tage wieder zwei engliſche 
und ein franzöſiſches Flugzeug. 

Erſtere wurden bei Paſſchendaele 
und Dadizeele abgeſchoſſen, wobei 
von den vier Inſaſſen drei ums 
Leben kamen. Die Beſatzung des 
bei Medewich-Moyenvic nieder⸗ 
ſtürzenden franzöſiſchen Flugzeuges 
kam mit dem Leben davon und 
geriet in Gefangenſchaft. 

Die geſteigerte Artillerietätig⸗ 
keit an der ganzen Front, die ſchon 
mehrere Tage gewährt hatte, wurde 
von nun an immer häufiger durch 
größere Schützengrabenunterneh— 
mungen unterbrochen. So herrſchte 
zum Beiſpiel auf der Strecke weſt⸗ 
lich von Lille bis ſüdlich der Somme 
auf beiden Seiten lebhafte Minen⸗ 
tätigkeit. Im Mergebiet ſtieß eine 
kleine deutſche Abteilung mit großer 
Kühnheit in den feindlichen Kampf- 
graben vor und nahm den Englän⸗ 


dern ein Maſchinengewehr ab. Dieſe wagten am 19. Januar 
ihrerſeits einen Angriff auf die deutſchen Stellungen nörd— 
lich von Frelinghien. Unter Benutzung von Rauchwolken 
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Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Prinz Mirko (X), der zweite Sohn des Königs von 


Montenegro, 


der nach beffen Flucht im Lande verə- 
blieben iſt. 


(ſiehe Bild Seite 146) ſtürmten fie 
in einer Breite von etwa 100 Metern 
an: doch wurden ſie von den 
Deutſchen mit wohlgezieltem Feuer 
empfangen und unter ſtarken Ver— 
luſten in ihre Stellungen 3uriid- 
getrieben. Die engliſche Artillerie 
nahm ſich an dieſem Tage ſchon 
wieder die Stadt Lens zum Ziel 
und beſchoß offenbar mit voller 
Abſicht den Kirchturm. Ebenfalls 
am 19. hatten die Deutſchen im 
Luftkampf neue Erfolge: aus einem 
engliſchen Fliegergeſchwader wurde 
ein Fahrzeug mit 2 Maſchinen— 
gewehren bei Tourcoing herab— 
geſchoſſen, und an der Mer zwang 
das Feuer von Ballonabwehrge— 
ſchützen ein feindliches Flugzeug 
zur Landung in den eigenen Linien, 
wo es von deutſchem Artilleriefeuer 
alsbald vernichtet wurde. — Inder 
Nacht zum 20. Januar wurden die 
befeſtigten Anlagen von Nancy 
von deutſchen Fliegern angegriffen 
in Erwiderung eines kurz zuvor 
unternommenen franzöſiſchen Luft⸗ 
angriffs auf Metz. Bei dieſer Wn- 
ternehmung hatten die Angreifer 
planlos über der Stadt gekreuzt 
und zwar Sachſchaden er 
jedoch keinen militärischer 
jedenfalls gegen ihren Willen waren 
gerade ſolche Teile der Stadt 
beworfen worden, die faſt aus⸗ 
ſchließlich von Altlothringern De- 
wohnt waren. 


Am 21. Januar unternahmen die Deutſchen ſüdöſtlich 
von Ypern eine größere Minenſprengung, durch die die 
feindlichen Gräben in einer Breite von 70 Metern zerſtört 


Phot. Az Eſt, Budapeſt. 


Von der Waffenſtreckung der montenegriniſchen Armee: Gewehrablieferung. 


Von den Kämpfen der Armee Köveſz im montenegrinifch-albanifchen Gebiet. 
Skipetaren (mohammedaniſche Albanier) führen öſterreichiſch-ungariſche Infanteriſten ins Gefecht. 
Nach einer Originalzeichnung von M. Ledeli. 


Im ganzen Abſchnitt nördlich und nordöſtlich von Berane ſowie weiter bis weſtlich Ipek beteiligten fid Gruppen von Skipetaren und der albaniſche 

Stamm der Vaſoje vici an der Führung der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen durch das Gebirge und am Kampfe gegen die Montenegriner. 

Das Bild zeigt, wie Stipetaren den öſterreichiſch-ungariſchen Inſanteriſten im Auſſtieg behilflich find und am Feuergeſecht fih beteiligen. Die geführte 
Truppe iji eine Patrouille, die das Gefecht eröffnet. 


Sie gehört dem deutſch⸗öſterreichiſchen Egerländer -Regiment an. 
IV. Band. 
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wurden. Eine nod SE Ser Gprengung gelan 
ihnen am nächſten Tage bet Neuville mit dem Erfolg, daß 
die vorderſte feindliche Stellung in einer Breite von 
250 Metern erſtürmt werden konnte und 71 Mann ge⸗ 
fangen genommen wurden. — Ein kurzer Handgranaten⸗ 
kampf führte auch in den Aragonnen zur Belegung eines 
feindlichen Grabenſtückes. Auf Belfort wurde nach längerer 
Pauſe wieder ein Luftangriff unternommen, bei dem be⸗ 
ſonders die öſtlichen militäriſchen Anlagen von ſchweren 
Bomben zu leiden hatten. Am 23. Januar griff ein Ka: 
liches Luftgeſchwader abermals Metz an; nach franzölifcher 

ung waren dabei zwei Gruppen mit zuſammen 24 Flug⸗ 
zeugen tätig. 130 Granaten follen von ihnen auf den Bahn⸗ 
hof und die Kaſernen von Metz abgeworfen, aber auch die 
an des Biſchofs und der Hof eines Lazaretts ges 
troffen worden fein. Auch forderte das Unternehmen 
wieder einige Opfer unter der Zivilbevölkerung. Die 
Angreifer wurden lebhaft beſchoſſen, und deutſche Flieger 
feind zum Gegenangriff auf, bei dem es gelang, eines der 
eindlichen Flugzeuge abzuſchießen und ſeine Beſatzung 
gefangen zu nehmen. Gleichzeitig ſtatteten deutſche An⸗ 
griffsflugzeuge Bahnhöfen und militäriſchen Anlagen hinter 
der feindlichen Front einen Beſuch ab, wobei ſie in einer 
ganzen Reihe von Luftkämpfen die Oberhand behielten. 


! 
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In den nächſten Tagen ſteigerte ſich wieder die deutſche 

uertätigkeit. Am 24. Januar konnten Patrouillen nach 
chwerer Beſchießung der feindlichen Stellungen in Flandern 
eſtſtellen, daß der Gegner große Verluſte erlitten haben 
mußte; bei dieſer Gelegenheit drangen die Patrouillen 
an einzelnen Stellen in die zerſchoſſenen Stellungen ein, 
machten Gefangene und erbeuteten 4 Minenwerfer. Unter 
deutſchem Artilleriefeuer fielen an dieſem Tage auch die 
jedem im Küſtengebiet ſtehenden Soldaten bekannten 
(architektoniſch wertloſen) Wahrzeichen des Ortes Nieu⸗ 
port, der Templerturm und der Turm der Kathedrale, 
die den Feinden als vortreffliche Beobachtungſtellen ge⸗ 
dient hatten; ihre nunmehrige Niederlegung, der erheb⸗ 
liche Beſchädigungen bei früheren Angriffen Jorang gangen 
waren, befreite die Deutſchen von einer empfindlichen Be- 
Lakigun und Gefährdung, worüber an der ganzen bel- 
giſchen Nordſeefront große Befriedigung herrſchte. 

Nunmehr waren auch an dieſer Stelle die Deutſchen im 
Vorteil. Da die von ihnen beſetzten Dünen nicht unbeträcht⸗ 
lich höher lagen als die feindlichen Stellungen, ſo war es 
ihnen möglich, dieſe von ihren Plätzen aus zu beobach⸗ 
ten, während der Gegner von jetzt an für die Aufklä⸗ 
rung auf Flieger, Patrouillen oder Erkundungsvorſtöße 
angewieſen war. (Bortfegung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Der Abſchluß der Kämpfe gegen 
' Montenegro. 
Von Major a. D. Ernſt Moraht. 

(Oterzu bie Bilder Seite 148, 149, 151.) i 
1 Als Montenegro feine Kriegserklärung gegen Oſterreich⸗ 
Ungarn ausſprach, wird vielleicht mancher gedacht haben, 
daß in dem fle pie Weltenbrand dieſer kleine Gegner für 
uns keine Rolle ſpielen würde. Andere wieder werden ſich 
der Geſchichte Montenegros erinnert haben, aus der ſie 
lernten, daß noch niemals ein Feind im Innern der 
„Schwarzen Berge“ ſeine Fahnen aufpflanzen konnte, und 
daß die wiontenegriniſchen Truppen — und als ſolche ift 
das ganze Volk zu betrachten — in Jahrhunderten nicht 
ein einziges Mal völlig niedergerungen wurden. Auch der 
jüngſte Krieg auf dem Balkan, der ſich in den Jahren 1912 
und 1913 abſpielte mit dem Ergebnis, daß die Türkei faſt 


ganz aus ihrem Balkanbeſitz herausgedrückt und Serbien 


erheblich 7 bert wurde, legte Zeugnis dafür ab, daß 
die Kampffählgkeit des kleinen Montenegro nicht zu unter⸗ 
ſchätzen war. So gering auch für die heutigen Begriffe 
die Armee des Königs Nikolaus war — als höchſte Zahl 
kann man bis jetzt 50 000 Mann angeben — ſo kampf⸗ und 
ſtreitluſtig trat ſie damals in den Balkankrieg und ſpäter in 
den Weltkrieg ein. Aber immer muß man den militäriſchen 
Wert der montenegriniſchen Streitkräfte nur in unmittel⸗ 
barer Anlehnung an das eigene Staatsgebiet betrachten. 
Der Cernagorze läßt ſich nicht derartig in Heereseinheiten 
Sei hata um für kriegeriſche Maßnahmen großen 
Stiles wirklich brauchbar zu ſein. Neben politiſchen Grün⸗ 
den, die König Nikolaus bewogen, ſich nicht unter den un⸗ 
mittelbaren Oberbefehl Serbiens zu ſtellen, wirkte auch 
die Erkenntnis jenes Mangels ſeines Heeres mit. 

Sehr bald nach der Kriegserklärung ging Montenegro 
gegen die öſterreichiſchen Grenzgebiete vor. Es machte 
einen Vorſtoß gegen den ſüdlichſten Zipfel von Dalmatien 
und beſetzte einen Teil der Küſte. Es ſtieß gegen Trebinje 
vor und verſuchte, auch von der Nordgrenze des Landes 
aus tiefer in das Gebiet der Herzegowina einzudringen. 
An einigen Stellen wurden die öſterreichiſchen 1 
porn verjagt, aber die allgemeine Kriegslage hinderte die 

eltmacht, den kleinen, gefaͤhrlichen Gegner in feine Schran⸗ 
ken zurückzuweiſen. Rannten doch damals die ruſſiſchen 
Millionenheere gegen die galiziſche Grenze, während gleich⸗ 
zeitig der ſerbiſche Gegner den noch verfügbaren Reſt der 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Kräfte auf fic) zog. Aber Monte- 
negro beſaß nicht die Kraft zu weiter ausholenden Unter⸗ 
nehmungen. Es wollte auch nicht allzu viel aufs Spiel 
ſetzen und rechnete damit, aus dem ſicher erwarteten Sieg 
unſerer anderen Gegner billig Vorteile zu ziehen. Aber 
der Weltkrieg nahm einen anderen Verlauf, und als im 
Oktober 1915 die große deutſch⸗öſterreichiſch⸗ungariſche An⸗ 


griffsbewegung, unterſtützt von der bulgariſchen Armee, 
von Weſten und Norden ſowie von Oſten gegen Serbien 
vorgetragen wurde, mußte auch der König von Montes 
negro ſeinen Anteil am Kampfe übernehmen. 

In den neuen Gebietsteilen, die es im letzten Balkan⸗ 
kriege erworben hatte, im ehemaligen Sandſchak, vers 
einigte Montenegro ein Heer von etwa 30 000 Mann. 
Es focht dort ſelöſtandi gegen die Vortruppen einer öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen tee, die die taktiſche Fühlung 
mit dem Feinde aufſuchte und zunächſt das Gebiet der 
Herzegowina vom Feinde ſäuberte. Andere montenegri⸗ 
niſche Kräfte verteilten ſich an der Weſtgrenze des Staates 
vom en an bis zum Lovcen und von dort bis zur 
montenegriniſchen Grenze bei Antivari. Ein dritter Teil 
der montenegriniſchen Streitkräfte ſuchte am oberen Lim⸗ 
fluß zunächſt die Verbindung mit den nach Süden ab⸗ 
gedrängten Serben vorzubereiten und ſchützte zugleich die 
öſtliche Grenze im Raume der Orte Ipek und Djakova. 


erall befanden ſich die Truppen Montenegros in ſehr 
feſten Stellungen. Oſtlich erhoben ſich im An lub an We 
eter un 


albaniſchen Alpen die Berggipfel über 2000 
beherrſchten das weſtliche Ufer des Beli⸗Drin, weſtlich war 
es das alpenartige Gebirge, das ſich hoch über die Küſte 
der Adria erhebt und im Lovcen 1750 Meter anſteigt. 
Ebenſo ſchwierig war das Berggelände ſüdlich und nördlich 
der oberen Drina. 

England, Frankreich und Rußland hatten alles er- 
wünſchte Kriegsmaterial geſandt und fremdländiſche Offi⸗ 
ziere waren eingetroffen, um den Bau der Stellungen zu 
beaufſichtigen. Als aber der ſerbiſche Gegner⸗ſeinen inneren 
Halt verloren hatte und ſüdwärts flüchtete, wurde die 
montenegriniſche, überall verteilte Heereskraft immer enger 
zuſammengeſchoben. Nach erbitterten Kämpfen im Gebiet 
des Limfluſſes wurde der Tarafluß erreicht. Hier hielten 
die Oſterreicher und Ungarn einen Teil des Feindes feſt 
und drangen unterdeſſen von Oſten nach und nach an Berane 


heran und endlich darüber hinaus, während gleichzeitig von 


Ipek her der Vorſtoß nach Weſten in Fluß kam. Einige 
Wochen Kampfpauſe waren vorhergegangen und auch 
nötig geworden. Denn der Winter in den Alpen Monte⸗ 
negros brachte für allen Nachſchub und für Umgruppie⸗ 
rungen ungeheure Schwierigkeiten mit fid. 

Da ſetzte unvermutet am Morgen des 8. Januar 1916 
ein furchtbares Feuer der ee jhen Artil⸗ 
lerie gegen das Lovcenplateau ein. Die k. u. k. Marine 
half wirkungsvoll mit ihrem ſchweren Geſchütz und ein 
wahrer Feuerſtrom praſſelte in die feſten Stellungen des 
Feindes auf den Berghöhen nieder. Bald darauf wagte 
es die im Gebirgskrieg erfahrene Infanterie, den ſchwie⸗ 
rigen Aufſtieg vom Meere her über die Felswände zu 
unternehmen. In der Nacht wurde vorwärts gekrochen, 
und man hatte ſich zugleich zu wehren gegen das Feuer 


des Feindes und 
gegen den ſchwe⸗ 
ren Sturm, der 
auf der Adria 
herrſchte. Schon 
am Morgen des 
9. Januar lag man 
ſchußbereit den 
montenegriniſchen 
Wällen dicht ge⸗ 
genüber, und dann 
begann der Sturm. 
Die Feinde hatten 
den Angriff von 
der Seeſeite her 
nicht für möglich 
gehalten. Sie 
wehrten ſich ver⸗ 
zweifelt, unter⸗ 
lagen aber doch 
der Kraft der An⸗ 
greifer. Nach 60⸗ 
ſtündigem Kampf 
ſtand dieſer Teil 
der Armee Kö⸗ 
veſz auf der Spitze 
des Lovcen. Süd- 
lich und nördlich I 
dieſes Angriffspunktes waren ebenfalls nicht geringe 
Schwierigkeiten zu überwinden. 70 Stunden mußte ſich 
der linke Flügel durch die Felſenwildnis bis zu den Höhen 
von Grahovo durcharbeiten. Dann aber räumte der Feind 
auf der ganzen Breite ſeine Stellungen und gab die Haupt⸗ 
ſtadt des Landes, Cetinje, preis. Schon am 13. Januar bat 
König Nikolaus um Einleitung der Friedensverhand lungen. 

Während die Verhandlungen eröffnet und mit der 
Waffenſtreckung begonnen wurde, nahmen die Operationen 
im Oſten in der Gegend von Berane und im Süden bei 
Spizza ihren Fortgang. Nach und nach konnten die Oſter⸗ 
reicher und Ungarn auch die zweite Hauptſtadt des Landes, 
Rijeka, und den Endpunkt der von Antivari heranführenden 
Bahn, Virpazar, beſetzen. Dann fielen die Städte Nikſic 
und Podgoritza in die Hände des Siegers und endlich auch 
das wichtige Skutari, an deſſen ſchnelle Eroberung niemand 
geglaubt hatte. Aber die Reſte des montenegriniſchen 
Heeres, vermiſcht mit ſerbiſchen Armeeteilen, hatten jeden 
Halt verloren, und der Hunger, der das ganze Land 
beherrſchte, hatte auch ſie zermürbt. Ein kleiner Heeresteil 
entkam über die albaniſche Grenze in der Richtung auf 
Aleſſio Durazzo. In allen übrigen Kampfbezirken wurden 
nach und nach die Waffen geſtreckt, und wenn auch König 
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Nikolaus flüchtete, 
ſo war doch ſein 
ganzes Königreich 
in Händen unſe⸗ 
rer Verbündeten. 
Oſterreich⸗Un⸗ 

garns ngriffs⸗ 
kraft und der Hel⸗ 
denmut ſeiner 
Truppen hatten 
ſich aufs neue glän⸗ 
zend bewährt. 


Was koſtet 
ein Kanonen⸗ 


Thug? 


Zahlen ſprechen 
eine deutliche 
Sprache. Wenn 
man bedenkt, daß 
von dem Gelde, 
das ein einziger 
Schuß aus einer 
Kanone größeren 
Kalibers koſtet, 
eine Familie gut 
ein volles Jahr leben kann, verſteht man recht das alte Wort, 
daß zum Kriegführen Geld, Geld und abermals Geld nötig fet, 

Bei den kleineren Geſchützen ſtellen ſich natürlich die 
Koſten eines Schuſſes viel niedriger. So koſtet zum Beiſpiel 
ein Schuß aus einer 7,6-cm-Feldfanone nur 43 Mark, 
ein folder aus einer 12-cm-Ranone 121 Mark, während der 
Schuß einer 15-cm-Haubike [hon auf 186 Mark und der 
einer 15⸗m⸗Kanone auf 260 Mark zu ſtehen kommt. Von 
da an beginnen die Koſten des Kanonenſchuſſes ſprung⸗ 
weiſe zu ſteigen. 

Für einen Sau) aus einem 30-cm-Mörjer muß man 
bereits mit einem Aufwand von 1293 Mart rechnen. Ein 
Schuß aus einer 30,5-em-Ranone ftellt fih auf 2168 Mark. 
Die höchſten Koſten erfordern Schüſſe aus 35,6-cm-Ranonen, 
von denen jeder einen Kojtenaufwand von 5200 Mark 
verurſacht. Bei dieſen Angaben ſind aber die Koſten der 
Abnutzung des Geſchützes nicht mit inbegriffen. Aus einem 
Geſchütz größten Kalibers können höchſtens 80 Schuß ab⸗ 
gefeuert werden, alsdann muß das Geſchütz wieder um- 
gegoſſen werden, da ein genaues Zielen länger nicht mög⸗ 
lich iſt. Ein Schuß mit einem Torpedo aus unſeren viel⸗ 


gerühmten Unterſeebooten lotet 10 000 Mark, die Spreng⸗ 
ladung des Torpedos allein 5380 Mark. 


Der Hafen von Durazzo mit albaniſchen Typen. 
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Zufammenbruch eines ruffifchen Ntaffer 


Nach einer Originalzeicht 
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Die a Oe an Pruth, Dnjefte und 


trypa. 
Von Major a. D. Ernſt Moraht. 
(Hierzu Bilder und Kartenſkizze Seite 152—154.) 
Die ruſſiſche Strategie hat bei allen Kämpfen, die bisher 
namentlich gegen Oſterreich-Ungarn unternommen wurden, 
eine gewiſſe Gedankenarmut gezeigt, feit es fidh darum han⸗ 
delte, zuerſt den Karpathenwall und nachher die von Norden 
nach Süden über 300 Kilometer lang ſich hinziehende Front 
zu der ber vue Wiederum wählte man zum Befehls— 
haber der ruſſiſchen Heeresmaſſen, die zwiſchen Weih⸗ 
nachten und Neujahr anſtürmten, denſelben General, 
der in der Karpathenſchlacht des vergangenen Win⸗ 
ters und Frühjahrs nichts als furchtbare Verluſte da- 
vongetragen hatte. General Iwanow hatte bereits 
im Serbit des Jahres 1915 auf Wunſch des Zaren 
den großen Durchbruchsverſuch an der oſtgaliziſchen 
Front unternommen. Politiſche Gründe waren 
ausſchlaggebend geweſen, denn es galt Rumänien 
u betören. Die damalige Schlacht endete für die 
Ruſſen ergebnislos und fügte ihnen die Einbuße von 
etwa 75000 Mann zu. Eine Zeitlang war Ruhe. 
Dann ereignete ſich die Verabſchiedung des Generals 
Rukti, der ein e" class Gegner des Generals 
Iwanow war. hrend Rukti dahin ſtrebte, die 
ruſſiſchen Kampfkräfte zuſammenzuhalten und fie 
nicht überall auf der langen Front zu Teilangriffen 
zu verwenden, war General Iwanow ein lebhafter 
Anhänger der unbeſchränkten Offenſive. In dem 
Kriegsrat, den der Zar leitete, hat General Jwa- 
now geſiegt, und es wurde ein neuer gewaltſamer 
Angriff beſchloſſen. Dazu hatte Rußland im Novem— 
ber bereits große Truppenanſammlungen an der un— 
teren Donau veranlaßt. Wieder garte es in Rumä— 
nien, wie einige Wochen zuvor. Damals unter⸗ 
nahm die Vereinigung der ruſſophilen Kreiſe Ru- 
mäniens die ſogenannte „nationale Aktion“. Der 
Zweck war, das neutrale Rumänien in den Strudel 
des Kampfes hereinzuziehen. Jetzt hoffte man, 
nach gründlicher Bearbeitung der politiſchen Kreiſe 
Rumäniens durch den Vierverband, aufs neue 
Unruhen im Lande hervorzurufen, die ſchließlich 
den Anſchluß Rumäniens an Rußland bewerlitel- 
ligen ſollten. 
Dem General Iwanow wurde nun als Unter— 
führer der ruſſiſche General Laurentiew zugeteilt. 
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Es war derſelbe Heerführer, der im Winter des Jahres 1914/15 
die mißlungenen Karpathenunternehmungen gegen den 
rechten Flügel der öſterreichiſch-ungariſchen Armee geleitet 
hatte. Damals drang genannter General durch den Süden 
der Bukowina hindurch bis hart an die ungariſche Grenze. 
Hier erlitt er aber am Meſtikaneſtipaß eine ſchwere Nieder- 
lage und wurde bald darauf durch den Großfürſten-Heer⸗ 
führer abberufen. Da er aber als Kenner der rumäniſchen 
Grenzbevölkerung Beſſarabiens und der Bukowina galt, be— 
traute man ihn aufs neue mit den Angriffen gegen Tzerno— 
witz — Toporoutz. 

Rußland glaubte uns mit feinen Truppen vorbereitungen 
iiberrajdyen zu können. Es hatte den Telegraph ins neits 
trale Ausland geſperrt und umgab die Truppenanſammlung 
in Beſſarabien mit einem dichten Schleier von Erkundungs— 
abteilungen und Jagdkommandos. Am 20. Dezember 1915 
waren die Truppenverſchiebungen beendet, und 7 wenige 
Tage ſpäter ſetzte der Angriff ein, dem man überall auf 
der langen Front bercits entgegenſah. Die Ruſſen hatten 
ſich dazu den Weihnachtsabend (24. Dezember) ausgeſucht. 
Ein heftiges Artilleriefeuer aus ſchwerem und ſchwerſtem 
Geſchütz wurde eröffnet, denn in der Zeit der Vorberei— 
tung waren ein reicher Artilleriepark und große Muni- 
tionsvorräte herangeſchafſt worden. Ununterbrochen brachten 
Eiſenbahrzüge japaniſche Munition und japaniſche Kanonen 
an die Front. Nach vierundzwanzigſtündigem Artillerie- 
maſſenfeuer begann das Vorgehen der Infanteriekräfte. 
Nachher aufgefangene Befehle der höheren Truppenführer 
gaben Zeugnis davon, daß um jeden Preis die Stellung 
des rechten Flügels der Oſterreicher und Ungarn genommen 
werden ſollte. Man hatte den Soldaten verſprochen, daß 
ſie die ruſſiſche Weihnacht in Czernowitz feiern würden und 
daß alies zwiſchen Dnjeſtr und Pruth gelegene fruchtbare 
Ackerland unter die Sieger verteilt werden folle. Vorſichts⸗ 
halber hatte man aber auch einige Regimenter Donkoſaken 
und Tſcherkeſſen herangeſchafft, um die Angreifenden, wenn 
ſie weichen ſollten, mit Peitſche und Revolver vorwärts 
u treiben. An jedem Tage erfolgten neue Durchbruchsver⸗ 
Ke Bei einzelnen gelang es den dichten ruſſiſchen 
Maſſen, die bis zu 17 Gliedern ſtark herandrängten, in die 
Schützengräben der Verteidiger zu kommen. Aber jedesmal 
wurden ſie durch die ungeſtüme Tapferkeit, namentlich der 
Kroaten und Ungarn, wieder hinausgeworfen. Die Armee 


Thor, Freie- Lhoto-Vertrieb, Berlin. 
Dfterreichifch-ungarifche Patrouille mit Schneemünteln in der Bukowina. 
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Marktplatz mit Rathaus. Bataillonsunterſtand in Dixmuiden. 


Bilder aus dem zerſtörten Dixmuiden. 
Nach Aufnahmen des Kriegsberichterſtatters Eugen Kalkſchmidt vom Januar 1916, 
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des Generals v. Pflanzer⸗Baltin hatte nun ſchon über ein 


Jahr lang dieſen wichtigen Punkt der Geſamtfront erfolg⸗ 
reich verteidigt. Die Neujahrſchlacht brachte ihr neue Ehren. 

Aber die Ruſſen verſuchten nicht nur an dieſer Stelle 
durchzudringen. Ein anderer harter Vorſtoß wurde gegen 
den Brückenkopf von Buczacz an der Strypa (liehe das 
Kärtchen Seite 154) unternommen. Dort rannten ſie auf 
die Armee des Grafen Bothmer. Auch nördlich von Burta- 
now verſuchten ſie den ergang zu erzwingen. Aber 
hier wie dort mußten ſie unter außergewöhnlich ſtarken 
Verluſten zurückfluten. Es war nicht anzunehmen, daß 
die ruſſiſche Kraft ausreichen würde, an der Geſamtfront von 
Tarnopol bis Czernowitz den Angriff dauernd zu nähren. 
Es ſtellte ſich denn auch bald heraus, daß die Anläufe gegen 
die Strypalinie nur Scheinbewegungen waren, um den 
Verteidiger zu verhindern, ſeine Kräfte zum Dnjeſtr und 
zum Pruth zu führen. I 

Am 30. und 31. Dezember 1915 ſchöpften die Ruſſen 
Atem. Immer wieder wurde das Heranführen friſcher 
Maſſen nötig, um die Regimenter zu ergänzen. Aber in 
der Neujahrsnacht brachen ſie am Dnjeſtr und bei Toporoutz 
wiederum vor. Gegen letzteren Ort ſtürmten fie ſechsmal 
hintereinander, zuletzt mit ſechs — 
Regimentern zugleich. Tauſende 
von toten Gegnern lagen in den 
erſten Tagen des Januar 1916 vor 
den zerſchoſſenen Gräben der Ver⸗ 
teidiger. Aber überall hatte es er⸗ 
bittertes Handgemenge gegeben 
(ſiehe das Bild Seite 152/153). Ins⸗ 
gejamt berechnete man den ruf- 
ſiſchen Verluſt in der Schlacht, die 
man vom 24. Dezember bis zum 
12. Januar datieren kann, mit 
80 000 Toten und Verwundeten, 
zu denen etwa 10 000 Gefangene 
kamen. Nicht ein Fußbreit Boden 
fiel in die Hände der Ruſſen. Aber 
ſchon damals deuteten ſichere Nadh- 
richten darauf hin, daß der ruf- 
ſiſche Vorſtoß nach kurzer Zeit der 
Ruhe von neuem aufgenommen 
werden würde. Lag doch für die 
ruſſiſche Regierung, alſo auch wohl 
für die Heerführung, ein ganz be- 
ſonderer Grund vor. Zuverläſſige 
Wiener Nachrichten aus Petersburg 
wußten zu melden, daß man es für 
unbedingt erforderlich angeſehen 
hatte, die ruſſiſche Armee vor dem 
„tödlichen Gift der Untätigkeit“ 
zu bewahren. Außerdem war man 
durch die Anweſenheit zahlreicher 
franzöſiſcher Offiziere genötigt, im- 
mer wieder den Plan des Durd- = 
bruchs zu verfolgen, um die weſtlichen Verbündeten, die 
auf einen Erfolg warteten, zu befriedigen. 

Rumänien, an deſſen Grenze ſich die blutige und für 
die Ruſſen ergebnisloſe Neujahrſchlacht abſpielte, hatte aus 
ihrem Verlauf das Gegenteil deſſen entnommen, was Ruß— 


land erhofft hatte: die Notwendigkeit, neutral zu bleiben. 


Die Ypernfront. 
Von Eugen Kalkſchmidt, Kriegsberichterſtatter. 
(Hierzu die farbige Kunſtbeilage und die Bilder Seite 155.) 


Der Merkanal bildet über Dixmuiden bis nach Nicu- 
port an die Küſte hinunter ungefähr die Grenze zwiſchen 
den deutſchen und den feindlichen Stellungen. Oſtlich 
von Ypern haben wir uns auf einigen Bodenwellen feſt— 
geſetzt, die unſere Gräben vor dem Erſaufen ſchützen 
und unvergleichlich beſſer zu verteidigen ſind als die Stel— 
lungen des vorigen Winters. Jetzt leiten wir das Waſſer 
in die Niederung vor uns, wo die Engländer ſich plagen 
müſſen. Allerdings haben auch unſere Truppen ordentlich 
zu ſchanzen gehabt, bis ſie dieſe Trockenheit und Sauberkeit 
der vielfältig verzweigten Gräben erreicht hatten. Der 
Beobachtung durch, die feindlichen Flieger in dem unge- 
deckten Flachlande ſtändig ausgeſetzt, mußten ſie die Graben— 


"wandungen und Anterſtände viele Meter ſtark über der 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


Erde auftragen, denn in die Erde hineingraben konnten ſie 
ſich wegen des ſchnell eindringenden Grundwaſſers nicht. 
Faſchinen, Schanzkörbe, ſchwere Stützbalken, Holzroſten und 
bretterne Rinnen, Fäſſer zum Sammeln des Waſſers, 
Pumpen, Betonklötze für alle möglichen Zwecke — all das 
mußte hinter der Front vorbereitet und unter dauerndem 
Artilleriefeuer nach vorn geſchafft werden. Im Uber: 
ſchwemmungsgebiet, das bei Dixmuiden beginnt, waren 
richtige Pfahlbauten mit bretternen Laufſtegen notwendig, 
um des Waſſers Herr zu werden. 

In dieſer flandriſchen Ebene verſtummt der Donner der 
Geſchütze ſelbſt in der erſten Morgenfrühe nicht ganz. Nur 
wenn das Wetter ſehr unſichtig iſt, haben die Batterien 
ein wenig Ruhe. Sobald aber die Flieger und die ſonſtigen 


Beobachter für die Artillerie arbeiten können, wird auch 


geſchoſſen. Die Munitionskolonnen haben Tag und Nacht 
zu tun, und nicht immer wird es ihnen leicht ſein, eine ſo 
gute Deckung zu finden, wie ſie Paul Hey in der farbigen 
Beilage dieſes Heftes zeigt: ein zerſchoſſenes Gehöft, das 
die zwei ſchweren Munitionswagen verbirgt. Entdeckt der 
Feind die Kolonne auf dem Marſch, ſo kann ſie mit Sicher⸗ 
heit in wenigen Minuten eine Lage Granaten erwarten. 
Dann müſſen die ſchweren Gäule 
an Kraft e E was fie haben, 
um die gefährdete Straße zu über: 
winden. 

Die flandriſchen Straßen find 
im allgemeinen nichk ſchlecht: zur 
Hälfte mit Kopfſteinen gepflaſtert, 
zur Hälfte einfacher Landweg. Dieſer 
mag für die leichten zwei- und drei- 
rädrigen Milh- und Gemüſekarren 
der flämiſchen Bauern ausreichen, 
für unſere Geſchütze, Laſtautos, Mu⸗ 
nitions⸗ und Proviantkolonnen iſt 
er nicht gebaut, ſie zermahlen ihn 
in wenigen Wochen. Weicht ihn 
obendrein der Regen auf, ſo wird 
das Übel erſt recht groß, dann 
wächſt der gepflaſterte Steindamm 
höher und höher, und neben ihm 
zieht ſich eine Sumpfſtraße hin, die 
eine ganze Stufe tiefer liegt als 
das Pflaſter. Beim Ausweichen 
muß das eine Gefährt unweigerlich 
in den Sumpf hinunter, und wie 
da zum Beiſpiel eine ſchwere Mu⸗ 
nitionskolonne ſich wieder auf den 
feſten Pflaſterdamm rettet, das 
mag oft ſchwere Anſtrengung von 
Menſch und Tier koſten. Übrigens 
werden alle dieſe Straßen mit den 
ſchräg nach Often gewehten Pap- 
peln nach und nach ausgebeſſert. 
Die belgiſchen Fabrikarbeiter, die 
zumeiſt arbeitslos ſind, aber auch die Kleinpächter vom 
Lande finden hier bei der Heeresverwaltung leidlichen 
Verdienſt. Gefangene Ruſſen helfen dabei mit. Um die 
Straßen nach Möglichkeit zu entlaſten, werden auch die 
Waſſerwege benützt, ſoweit ſie nicht unter Feuer liegen. 

Es ſcheint, daß die Belgier in dieſem Winter die Schleuſen 
am Merkanal nicht wieder ſo blindlings geöffnet haben wie 
im Vorjahre, wo zwar das eindringende Seewaſſer unſer 
Vorgehen verhinderte, zugleich aber auch dem Feind ein 
unüberwindliches Hindernis bot und obendrein das ſchöne 
ka Marſchland wohl auf ein Jahrzehnt hinaus ver- 
wüſtete. f 

Die Uber hwemmung blieb diesmal in den durchſchnitt⸗ 
lichen Grenzen des jährlichen Flußwaſſers. Die weiten 
Wieſen um Dixmuiden traten [don im Januar ſaftig grün 
aus dem weichenden Waſſerſpiegel heraus. Schwärme von 
Kiebitzen und Wildenten, auch vereinzelte Fiſchreiher ließen 
ſich durch den Kriegslärm nicht ſtören, und ebenſowenig 
das friedlich graſende Rindvieh. Wo die Felder ein wenig 
abgetrocknet ſind, ackern die Bauern. Man könnte manch— 
mal meinen, der Krieg ſei weit fort in ferne Lande ge- 
zogen. Bis das Auge auf eine ausgebrannte Kirchenruine 
ſtößt, oder auf eine Mühle, deren Flügel ſich wie eine Hut— 
krempe um den runden Ziegelbau gelegt haben. > 

In manchen Dörfern, die der Beſchießung weniger 


Pofphot. H. Noack, Berlin. 
\ Generalmajor Tappen. 
Abteilungsvorſtand beim Stabe des Generalſtabs des Feld: 
beers, erhielt den Orden Pour le Mérite. 


Aus den Kämpfen um Ypern: Schwere Munition 


Nach einem Original 


‚Eolonne in Deckung hinter einer Ferme in Fortnin. 
emälde von Paul Hey. 
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ausgeſetzt find, bauen unſere Leute die zerſtörten Hütten 
wieder aus. So manches neue rote Ziegeldach und mancher 
neue Schornſtein ift mir begegnet. Gewiß, wir tun das 
unächſt unfretwegen, um trockene und ſaubere Quartiere 
fur die ausruhenden Truppen zu haben. Aber es ſind 
doch bleibende Werte auch für friedlichere Zeiten. „Die 
Schornſteine müſſen wieder rauchen! So haben wir's Anno 
Siebzig gehalten, und ſo handeln wir auch jetzt,“ ſagte mir 
ein Regimentskommandeur, der uns mit Stolz durch feine 
muſtergültigen Stellungen führte, aber kaum weniger ſtolz 
auf die Tatſache war, daß er ſechzig Schweine aus ſeiner 
Maſtanſtalt zur Zucht nach Oſtpreußen hatte abgeben können. 
Er erzählte freudig von den kleinen Blumengärten, die ſich 
ſeine Mannſchaft anlegt, ohne dazu angehalten zu werden. 
Die Bauern, die keine Gartenpflege kennen, wundern po 
nicht wenig über die deutſchen Soldaten. Zum Teil find 
ſie aus dem Feuerbereich geflüchtet, und einzelne kommen 
dann und wann zurück, um irgendwelche vergrabenen 
Schätze zu heben. Dann wundern ſie ſich erſt recht, daß 
man fe ruhig damit abziehen läßt, ohne ihnen einen Heller 
wegzunehmen. ' 

Städte wie Dirmuiden (fiehe die Bilder Seite 155) 
und Ypern, Dörfer wie Langemarck und Zonnebeke find 
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Waſſerflugzeug von der. Seite. 


natürlich ausgeſtorben. Dixmuiden zum Beiſpiel bietet 
ein vollkommenes und troſtloſes Bild der Zerftörung (ſiehe 
auch Band II Seite 34). 

Bevor die kleine, im Lauf der Jahrhunderte ſacht einge⸗ 
ſchlafene Stadt durch unſere jungen Truppen am 10. Novem- 
ber 1914 geſtürmt wurde, bekam ſie unſere Zweiundvier⸗ 
ziger zu foften und wachte darüber mit Entſetzen auf. Die 
alte Nikolauskirche mit dem berühmten Lettner, das Nat- 
haus am weiten Marktplatz, die alten Bürgerhäuſer, zum 
Teil noch gotiſchen Urſprungs, wurden Opfer des Krieges. 
Die Belgier zogen ſich über den Kanal zurück, ſprengten 
die Brücken und warfen gewaltige Verſchanzungen auf. 
Was von der Stadt noch ſtand, ſchoß die belgiſche Artillerie 
von nun an erbarmungslos in Trümmer. Kein Tag verging 
ohne die übliche Beſchießung des Trümmerhaufens, der 
einmal Dixmuiden war. Kaum minder ſchwer hat Ypern 
gelitten. Geſpenſterhaft erheben ſich ſeine zerſtörten drei 
Kirchen, die Tuchhallen und die Reſte der kleineren go⸗ 
tiſchen Bauten aus dem grauen Dunſt der weiten Ebene. 
Tote Städte und erſtorbene Dörfer — aber auch viele 
Tauſende und aber Tauſende tapferer Kämpfer ruhen hier! 
Vielleicht an keiner anderen Stelle unſerer weiten Schlacht⸗ 
front reden die weißen Kreuze der vielen Soldatenfried⸗ 
höfe eine ſo laute und ſchmerzbewegte Sprache wie an der 
blutgetränkten Ypernfront. 
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Rettung einer Regimentsfahne. 


(Hierzu das Bild Seite 157.) 


Nachdem ſchon vor längerer Zeit die Fahne des 61. In⸗ 
fanterieregiments unter großen Gefahren durch einen Mus⸗ 
ketier des Regiments gerettet worden war, iſt auch die Fahne 
des 61. Reſerveregiments in einem Gefecht in Oſtpreußen 
in der größten Gefahr geweſen, in die Hände der Ruffen 

u fallen. Wie dem „B. T.“ achten wird, lag das 

eſerveinfanterieregiment im heftigſten Granatfeuer und 
konnte keine ausfidtsvolle Gegenbewegung ausführen. 
Beim Vorgehen war auch der Fahnenträger des erſten 
Bataillons verwundet worden und mit der Fahne in der 
Hand zuſammengebrochen. Er lag mitten im Kampffelde 
vor der Front des Regiments. Da das ganze Gelände 
vom Feinde beſonders ſtark mit Geſchoſſen aller Art über⸗ 
ſchüttet wurde und ein In⸗Sicherheit⸗Bringen der Fahne 
unmöglich ſchien, beſtand wenig Ausſicht, das Ehrenzeichen 
noch zu retten. Auf einen Aufruf hin meldeten ſich jedoch 
ſechs Freiwillige, die den Verſuch wagen wollten, die Fahne 
zurückzuholen. Von den ſechs Mutigen kam jedoch nur ein 
einziger zurück; aber er brachte die Fahne mit. Am Boden 
kriechend, in der einen Hand die Fahne, in der anderen ſein 
Gewehr tragend, langte er, mit Jubel 
begrüßt, bei den Seinen an. Aber 
auch er mußte ſeine mutige Tat mit 
einer Verwundung bezahlen. Ihn 
wurde die eine Hand durchſchoſſen. 
Der tapfere Erretter der Fahne ift 
der Monteur Wilhelm Petrowfti aus 
Danzig. Er erhielt für ſeine Tat 
das Eiſerne Kreuz. 


Marineluftfahrweſen und 
Flotte im modernen Kriege. 
1. 

Waſſerflugzeuge und ihre Erfolge 
im Auftlärungsdienſt für die Flotte. 
Von Paul Otto Ebe. 

(Hierzu die Bilder Sette 158—160.) 


Nicht allein beim Landheer hat 
das Flugweſen Umwälzungen in Tak⸗ 
tik und Schießtechnik hervorgerufen, 
ſondern auch in der Marine. Statt 
der bekannten Landflugzeuge, die am 
Untergeſtell mit Rädern verſehen ſind, 
um ein Auffliegen und Niedergehen 
„im Schwung“ zu ermöglichen, bes 
dient man ſich dort der uns Binnen⸗ 
ländern noch neuen Waſſerflugzeuge. 
Es ſind das Flugzeuge, die mit 
„Schwimmern“ an Stelle der Räder 
ausgerüſtet ſind (ſiehe Abbildung 
Seite 158 und 159 oben) und deshalb vom Waſſer aus 
ſtarten oder ſich beim Herunterkommen auf ihm niederlaſſen 
können (ſiehe auch die Abbildungen Seite 160). Die neuen 
ruſſiſchen Curtiß⸗Flugboote (ſiehe Abbildung Seite 159 
unten), die rein äußerlich betrachtet ein Doppelding zwiſchen 
Schiff und Flugzeug zu ſein ſcheinen, haben den Nachteil 
einer gewiſſen Schwerfälligkeit. 

Neue Verſuche zur Löſung der Forderung auf See⸗ 
tüchtigkeit wurden durch den Krieg unterbrochen, der die 
völlige Ausnützung der vorhandenen Mittel, die Konzen⸗ 
tration aller Kräfte forderte und auch zu jedem waghalſigen 
Verſuch die Möglichkeit ſchuf, ſofern letzterer nur einiger⸗ 
maßen Ausſicht auf Erfolg bot. Unſere Landflugzeuge 
kümmerten ſich nicht mehr wie bisher um ſchönes oder 
ſchlechtes Wetter, ſondern flogen, wann es befohlen wurde. 
Die Waſſerflugzeuge vergeudeten keine Zeit und kein 
Material weiter mit neuen Verſuchen, fondem verzich⸗ 
teten vorerſt zugunſten der taktiſchen Erfolge auf See⸗ 
tüchtigkeit. In den Dardanellen flog Leutnant Seydler als 
Fund und Kapitän Hüſſein als Beobachter ſogar mit 

ndflugzeugen über See nach Lemnos auf die Gefahr 
hin, beim Verſagen des Motors über dem Meere wie ein 
Sack unterzugehen. Was wog den tapferen Piloten in un⸗ 
ſerem ee, eine Gefahr mehr oder weniger! 

Wenn man bedenkt, daß ein Waſſerflugzeug einen 
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| klären gegen feindliche Hafenan⸗ 
| lagen, von denen man nicht weiß, 
wie viele feindliche Schiffe ſie ber⸗ 
gen. Der Heldentod des Grafen von 
Spee, der ſich anfangs wenigen 
Schiffen gegenüber glaubte, bis 
immer mehr aus der ſchützenden 
Bucht auftauchten, iſt noch in aller 
Munde. Die Aufklärung der Waf- 
ſerflugzeuge gegen den Meerbuſen 
von Riga (Band III Seite 1 
die ſo gute Ergebniſſe zeitigte, iſt 
das Gegenſtück dazu. Ein weiterer 
Vorteil der Aufklärung durch Waf- 
ſerflugzeuge iſt das ſchnellere Er— 
kennen der Zahl, Formation und Art 
feindlicher Schiffe auf offenem 
Meere, da man aus der Höhe einen 
weiteren Überblick hat. Ferner kann 
die Seebaſis von Vorteil ſein bei 
Kämpfen im Küſtengebiet, ſei es 
vor, während oder nach der Landung. 
So berichtet „Daily Mail“ von 
einem Verſuch der engliſchen Flug- 
zeuge, von England aus nach dem 
Flug über den Kanal noch einige 
Aufgaben mit Bombenabwürfen 
zu löſen, die jedoch mißlangen. 
Neben dem glaubhaften Grund, 
den die Zeitung für das Mißlingen 
angibt, nämlich ungünſtiges Wetter, 
mag dabei wohl auch eine Über— 
müdung der Nerven mitgeſpielt 
haben, was natürlich von ihr nicht 
erwähnt wird. Die Überſetzung ſei 
nachfolgend auszugsweiſe wieder— 
gegeben: „Am 11. Februar halb 
9 Uhr morgens überflogen die bri— 
tiſchen Flugzeuge, die gerade von 
England herübergeflogen waren, die 
Feſtung Dünkirchen gegen Weiter 
zu, um über die deutſchen Gtel- 
lungen zu kommen. Da ſie auf 


Waſſerflugzeug im Fluge. 


Wert von 40000 Mark haben mag und nur zwei Mann 
als Beſatzung beanſprucht, ein einziger Dreadnought dagegen 
mehr koſtet und mehr Perſonal benötigt als 500 Flugzeuge, 
ſo wird man verſtehen, warum das Waſſerflugzeug in der 
Luft neben dem Unterſeeboot in der Tiefe dazu berufen 
ſcheint, allmählich eine völlige Umgeſtaltung der Anſchau— 
ungen herbeizuführen. So nennt eine amerikaniſche Zei— 
tung im Hinblick darauf jeden Dreadnought, der mit dem 
Gelde gebaut wird, das man nach ihrer Anſicht beſſer für 
Waſſerflugzeuge anlegen würde, eine Geldverſchwendung. — 

Vor Beantwortung der Frage, 
welche neuen Vorteile der Aufklä— 


dichte Schneewolken ſtießen, konnten 

nur drei von den vieren nach einer 
Stunde zurückkehren. Eine Maſchine fiel bei Dünkirchen ins. 
Meer und wurde abgeſchleppt, nachdem der Führer gerettet 
worden war. [Ein Landflugzeug wäre bei derartigem Nie— 
dergang verloren geweſen.] Der Fliegerangriff wurde des— 
halb bis zur Nacht verſchoben. Dann ſtartete ein Flug- 
zeug nach dem anderen. Wenn eines ſeine Bomben über 
Zeebrügge abgeworfen hatte und zur Seebaſis zurücktehrte, 
ſtieg das nächſte auf. Engliſche und franzöſiſche Landflug— 
zeuge unterſtützten die Aufklärung und die Beſchießung, 
indem ſie von ihrem Flugplatz aus aufſtiegen.“ Auch am 


rungsdienſt des Marineflugweſens für | a 


die eigene Flotte mit fih gebracht ya. PA 
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Aufklärung gegen Minen, Aufklärung 
gegen Unterſeeboote. 

Schon der Aufſatz über Flugzeug— 
mutterſchiffe (Band III Seite 417 ff.) 
hat gezeigt, welchen Ausweg man 
gefunden hat, um der Seeuntüchtig- 
keit der Waſſerflugzeuge etwas nach— 
zuhelfen. Man hat den Flugplatz 
vom Feſtlande auf das Meer verlegt 
zugunſten eines kürzeren und ſchnel— 
leren Anfluges gegen den Feind. Be— 
ſonders auf See iſt das nicht unwich— 
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ſich den Waſſerflugzeugen beim Auf— 


Curtiß-Flugboot in Fahrt. 
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Der Führer eines Waſſerflugzeuges 
wird an der Landungſtelle durch einen 
Matroſen in waſſerdichtem Olanzug an 
Land gebracht. 


12. Februar fand ein derartiges 
Maſſenauftreten von Waſſerflug— 
zeugen ſtatt. 

Daß Waſſerflugzeuge mit ei— 
ner Seebaſis oft beſonders gün— 
ſtig verwendet werden, um gegen 
Gebiete zu wirken, die weit hin— 
ter der feindlichen Front liegen, 
zeigt der türkiſche Kriegſchauplatz. 
Der von den Engländern beſetzte 
Küſtenſtreifen an den Darda— 
nellen bot für die Anlage eines 
Flugplatzes keine Gelegenheit. 
Anderſeits war der Weg von 
Lemnos den Engländern für die 
Erkundungsflüge zu weit. Des— 
halb verwendeten ſie Flugzeug— 
mutterſchiffe als Seebaſis, die 
ſie möglichſt nahe an die Front 
vorſchoben. Natürlich ſtets auher- 
halb der Schußweite von Küſten— 
batterien. Nicht ungeſchickt an— 
gelegt war ferner ihr Verſuch, 
im Dezember 1914 von der 
Seeſeite her gegen Kuxhaven 
vorzugehen. Drei Kanaldampfer 
brachten die Waſſerflugzeuge ein 
gutes Stück der deutſchen Küſte 
entgegen. Daß die Flieger nach— 
her trotzdem ſo gut wie gar 
keine Erfolge erzielten, lag an 
Sea Umſtänden. nn 
eits war ihnen die Löſung ih- e 
rer Aufgaben fo leicht wie nur ` Hbfabet bereit, 
irgend möglich gemacht worden. troſen auf das 

In weiteſten Kreiſen bekannt Waſſer 
wurde die Aufklärung der Ma— 1 nng 
rineluftſchiffe gegen England. Waſſer hinein- 
Immer näher kamen ſie mit gehen. 
jeder neuen Fahrt der City von 
London, bis es eines Nachts plötzlich Bomben 
regnete. Nicht unintereſſant ijt eine Bemer- 
kung in engliſchen Zeitſchriften über Weddigens 
Tat: „Die Zerſtörung der drei britiſchen Kreuzer 
in der Nordſee geſchah durch die Aufklärung 
eines Marineluftſchiffes; dieſes leitete das Unter- 
ſeeboot, das jene verſenkte.“ Gewiß, es iſt nicht 
unmöglich, daß die Ausſendung des U-Bootes 
damals auf Grund der Aufklärungsergebniſſe 
eines Marineluftſchiffes erfolgte, doch entziehen 
ſich Einzelheiten darüber unſerer Kenntnis. 

Die Aufklärung gegen Minen ijt eine Kriegs- 
erfahrung, die ein ſeltſamer Zufall einen Staat 
machen ließ, der damals noch gar nicht am 
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Matroſen beim Einbringen eines Waſſerflugzeugs am Landungſteg. 
Bilder von der Marinefliegerſchule in Kiel. 

Nach photographiſchen Aufnahmen von A. Grohs, Berlin. 


Kriege beteiligt war: Italien. Im Oktober 1914 
kreuzte das italieniſche Luftſchiff P4 über 
dem Adriatiſchen Meere und entdeckte dabei, 
wie gut ſich Minen beobachten ließen, die ſich 
von ihrer Verankerung losgeriſſen hatten. Es 
handelte fih damals umöſterreichiſch-ungariſche 
Minen. Seither ſcheint ein ähnliches Ver- 
fahren ſowohl von den Engländern vor den 
Dardanellen, als von uns gegen den Kanal 
und gegen Riga angewendet worden zu ſein. 
Auf jeden Fall beeinfluſſen Windſtärke, Wo- 
gengang und Beleuchtung die Beobachtungen 
in günſtiger Weiſe. — Die Aufklärung gegen 
Unterſeeboote wurde ſchon einmal im Frieden 
angewandt. Als wenige Monate vor Kriegs— 
beginn das engliſche U-Boot A V bei Piy- 
mouth untergegangen war, ſandten die Bri— 
ten ein Flugzeug auf die Suche, das das 
untergegangene Boot bald gefunden hatte. So— 
wohl im Rigaiſchen Meerbuſen 
wie in den Dardanellen ver— 
nahm man vom Auffinden 
feindlicher U-Boote durch Waf- 
ſerflugzeuge. Ebenſo gute Er— 
fahrungen haben unſere Ma— 
rineluftſchiffe auf dem Weg 
nach England gemacht. In 
engliſchen Marinekreiſen wurde 
ſhon Klage geführt, wie es 
babe geſchehen können, daß 
immer wieder feindliche U- 
Boote nicht nur Kreuzer uns 
geſehen angriffen, ſondern ſo— 
gar wieder unentdeckt entran— 
nen. In mehreren ihrer Tages- 
zeitungen fand ſogar der Ruf 
nach einer größeren Anzahl von 
Waſſerflugzeugen für jedes Ge— 
ſchwader lauten Widerhall, da 
man in ihnen die Retter aus 
der Unterſeebootgefahr erblickte. 
Neuerdings ſcheinen einige ih— 
rer Truppentransportſchiffe aus 
demſelben Grunde von Flug— 
zeugen begleitet zu werden. 
Daß dieſe Neuerung vorläufig 
noch keine endgültige Löſung 
bedeutet, zeigt am beſten die 
Mitte Oktober 1915 deutſcher— 
ſeits gemeldete Torpedierung 
von drei Transportdampfern 
mit je 2000 Mann Hilfs- 
völkern und ihrer Ausrüſtung 
an Verpflegung und Munition. 
(Ein weiterer Auſſatz wird folgen.) 
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(Fortſetzung.) 


Am 24. Januar machten die Deutſchen nach erfolgreichen 
Minenſprengungen einen Angriff öſtlich von Neuville und 
nahmen die vorderſte feindliche Stellung, wobei 3 fran— 
zöſiſche Maſchinengewehre erbeutet und über 100 Gefan— 
gene gemacht wurden. Um dieſen Erfolg wettzumachen, 
gingen die Franzoſen noch am nämlichen und ebenſo am 
folgenden Tage mit äußerſt heftigen Gegenſtößen vor, 
mit denen ſie jedoch nichts erreichten. 

Obwohl die Deutſchen bei Neuville nur einige hundert 
Meter der franzöſiſchen Stellung in ihre Hand gebracht 
hatten, wurde das Ereignis in der franzöſiſchen Preſſe doch 
mit großer Beunruhigung beſprochen; man verhehlte ſich 
nicht, daß nach den 
Erfahrungen des 24. 
Januar die franzöſi— 
ſche Verteidigungs- 
linie nicht mehr als 
jo unerſchütterlich feit- 
ſtehend gelten konnte, 
wie man bisher an— 
genommen hatte. Der 
deutſche Erfolg vom 
genannten Tage er⸗ 
ſchien den franzöſi— 
ſchen Militärkritikern 
als ein Beweis, daß 
ſich dem Gegner auch 
für die Folge, wenn 
erſeine Angriffe recht- 
zeitig durch die nö— 
tigen Verſtärkungen 
ausnütze, die beſten 
Ausſichten eröffneten. 

Dieſe Kritiker be— 
kamen ſchon ſehr bald 
recht, inſofern ein er— 
neuter Vorſtoß der 
Deutſchen am 26. Ja- 
muar beiderſeits der 
Straße Vimy—Neu⸗ 
ville, der wieder durch 
erfolgreiche Spren- 
gungen eingeleitet 
worden war, die franz 
zöſiſche Stellung in 
einer Breite von 500 
bis 600 Metern in 

deutſchen Beſitz 
brachte, wobei etwa 
50 Mann gefangen 
genommen und 1Ma— 
ſchinengewehr ſowie 

Minenwerfer er— 
beutet wurden. Franz 
zöſiſche Gegenangriffe 
waren auch diesmal 
fruchtlos. In der neu— 
gewonnenen Stellung 
wie auch in den früher 
eroberten Gräben hat- 
ten ſich die Deutſchen 
ſchwerer Handgrana- 
tenangriffe zu erweh— 
ren. Am 27. gewan⸗ 


Verſuchen, die verlorenen Stellungen zurückzuerobern, wur— 
den die Franzoſen immer wieder geworfen; nur einen 
weiteren Sprengtrichter zu dem am 27. Januar genommenen 
konnten ſie beſetzen. Nicht weit von dem Schauplatz dieſer 
Zuſammenſtöße, bei St.-Laurent in der Nähe von Arras, 
wurde den Franzoſen, ebenfalls am 28., im Sturm eine 
Häuſergruppe entriſſen. 

An den nächſten Tagen unternahmen die Franzoſen an 
allen Punkten der ihnen verloren gegangenen Stellungen 
Wiedereroberungsverſuche, erreichten aber nur, daß ſich die 
Zahl der Gefangenen von La Folie am 30. Januar auf 
318 Mann erhöhte, während die Beute an Maſchinengewehren 
auf 11 ſtieg. Weder 
hier noch näher bei 
Neuville hatten die 
Franzoſen Erfolg, ob- 
wohl ſie ihr Artillerie— 
feuer, beſonders am 
Nachmittag des 2. Fee 
bruars, zu größter 
Heftigkeit ſteigerten. 

Obgleich die Deut- 
ſchen im Weſten ſo— 
gar nach den Ans 
gaben der Feinde in 
der Minderheit wa— 
ren, führte ein küh— 
ner, gutvorbereiteter 
Sturm ſie auch noch 
an einem anderen 
Punkte der Front zu 
einem ſtarken Erfolg. 
Am 28. Januar, dem 
Tage von La Folie 
und St.-Laurent, ere 
oberten ſie ſüdlich der 
Somme das Dorf 
Friſe (ſiehe die Bilder 
Seite 163) und die ſich 
anſchließende franzöſi— 
ſche Stellung in einer 
Breite von rund 3500 
und einer Tiefe von 
1000 Metern. Dabei 
ließen die Franzoſen 
über 900 unverwun— 
dete Gefangene, 13 

Maſchinengewehre 
und 4 Minenwerfer 
in der Hand der Sie— 
ger, wozu am näch— 
ſten Tage etwa 350 
weitere Gefangene 
kamen. 

Im letzten Drittel 
des Januars war es 
an der ganzen Front 
lebhafter zugegangen. 
Am 24. griffen deut- 
ſche Flugzeuggeſchwa— 
der abermals die mi— 
litäriſchen Anlagen 
von Nancy an und 
belegten ſie ausgiebig 
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nen die Franzoſen 
bei Neuville einen 
Sprengtrichter zurück, 
erlitten dabei aber durch deutſche Handgranaten ſchwere 
Verluſte und büßten weitere vier Maſchinengewehre nebjt 
zwei Schleudermaſchinen ein. — Im Anſchluß an die 
vorhergegangenen Kämpfe erſtürmten die Deutſchen am 
28. Januar nordöſtlich von Neuville die franzöſiſche Stellung 
nordweſtlich des Gehöftes La Folie in einer Ausdehnung 
von 1500 Metern, wobei ſie 240 Mann zu Gefangenen 
machten und 9 Maſchinengewehre erbeuteten. Bei ihren 


Vom Zeppelinbeſuch in Paris am 29. Januar 1916. 
Ein fünſſtöckiges Haus wurde von einer Bombe glatt durchſchlagen. 


Phot. Emil Liſtenow, Wädenswil. 


mit Bomben. Auch 
Baccarat mit ſeinen 
Fabriken wurde zum 
Ziel eines Luftangriſfs gemacht. Bei Deler im übrigen 
glücklichen Unternehmung hatte die deutſche Flugflotte den 
Verluſt eines ihrer beſten Flieger zu beklagen, des Leutnants 
Böhm, der als Führer eines Fokler-Eindeckers wegen Mo⸗ 
torſchadens bei Enſisheim niedergehen mußte und tödlich 
verunglückte. Dem jungen Fliegeroffizier war im Lauf des 
Krieges — er war damals noch Unteroffizier (vgl. Band III 
Seite 434 bis 436) — die Ehre zuteil geworden, im Heeres- 
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bericht genannt zu werden wegen der Kühnheit, mit der er 


bei Freiburg i. B. aus einem franzöſiſchen Angriffsge- 
ſchwader zwei Flugzeuge heruntergeholt hatte. — Nord— 
weſtlich von Thiaucourt fiel am 24. Januar bei ©t.-Benoit 
ein franzöſiſcher Doppeldecker unverſehrt in deutſche Hände. 
Am 25. Januar erfolgten große deutſche Flugzeugangriffe 
auf La Panne, Loo und Bethune in Flandern. 

An demſelben Tage nahmen die Franzoſen in den Ar- 
gonnen Sprengungen vor und verſchütteten auf einer kleinen 
Strecke einen deutſchen Graben. Bei Höhe 285 nordöſtlich 
von La Chalade machten ſich die Deutſchen die franzöſjſchen 
Sprengungen zunutze: ſie brachten den im Anſchluß an die 
Sprengung unternommenen feindlichen Angriff zum Schei- 
tern und ſetzten ſich in einem Sprengtrichter feſt. Letzteres 
gelang auch wieder am 27. Januar. 

In der Nacht zum 28. Januar griffen die franzöſiſchen 
Flieger wieder einmal die offene Stadt Freiburg i. B. an, 
wobei ein Soldat und zwei Ziviliſten verletzt, im übrigen 
aber kein erheblicher Schaden angerichtet wurde. In Er- 
widerung dieſes Beſuchs erfolgten an den Abenden des 29. 
und des 30. Januars Zeppelinangriffe auf Paris. Am 29. 
um neun Uhr abends wurde in der Stadt Lärm geſchlagen, 
da ein Luftſchiffangriff bevorſtehe. Feuerwehrleute durch— 


eilten die Hauptſtraßen und gaben Hornſignale, Flieger 


ſtiegen auf, Scheinwerfer ſuchten den Himmel ab. Gegen 
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elf Uhr nachts flog der Zeppelin in etwa 3500 bis 4000 Meter 
Höhe über der Stadt dahin, und kurz darauf waren die 
ſchweren Exploſionen ſeiner Bomben zu hören. Gleich die 
erſten franzöſiſchen Berichte geſtanden ſchwere Material- 
verluſte und Menſchenopfer ein; 33 Tote und mindeſtens 
42 Verwundete ſollte der Angriff gefordert haben. Wohl 
hatten ſich die EE fo lebhaft wie möglich be- 
tätigt; es war ihnen aber nicht gelungen, einen Zeppelin 
herunterzuholen. Als Grund dafür wurde von den Fran- 
zoſen der ſehr dichte Nebel angeführt, der Paris an dem 
Abend bedeckte und den die ſtärkſten Scheinwerfer nicht zu 
durchdringen vermochten. — Am nächſten Abend um neun 
Uhr fünfzig Minuten ertönte neuer Luftſchiffalarm in 
Paris, und wieder wurden Zeppeline auf dem Fluge in 
der Richtung Paris gemeldet. In kürzeſter Zeit war die 
Stadt in Dunkel gehüllt. Poliziſten löſchten mit langen 
Stöcken die Straßenlaternen und klopften an die Fenſter 
der Erdgeſchoſſe, in denen fie Licht gewahrten; die Feuer⸗ 
wehr blies andauernd das allen Pariſern ſchon geläufige 
Signal: „In die Keller.“ Kurz nach zehn Uhr traf das 
Luſtſchiff ein und warf angeblich zehn Bomben ab, die 
wieder ſchweren Schaden anrichteten. 

Am meiſten hatte das 20. Arrondiſſement gelitten, 
und innerhalb dieſes wieder waren die zahlreichſten Ge— 
ſchoſſe über den Straßen niedergegangen, die über den 
Boulevard Rochechouart zu der auf dem Montmartre ge— 
legenen Herz⸗Jeſu⸗Kirche hinaufführen. An einer Stelle 


Frankreichs letzte Reſerven. Elnziehung der Jahresklaſſe 1917. 
Die jungen Leute, die faft noch Kindern gleichen, wurden zu Beginn des Jahres 1916 in Frankreich unter die Waffen 
gerufen, um ſo raſch wie möglich zu Soldaten ausgebildet und an die Front geſchickt zu werden. 
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hatte eine Bombe die Dede der Untergrundbahn durch- 
chlagen. Zahlreiche Häuſer waren vollſtändig zertrümmert 
(ſiehe Bid Seite 161). Die Beunruhigung und Erregung 
der Bevölkerung war ſehr groß und fand auch in der Preſſe 
lebhaften Ausdruck. Ebenſo kamen die Vorgänge am 1. Fe⸗ 
bruar in der Kammer zur Sprache. — Als Nebenwirkung 
der letzten Fliegerbeſuche über Paris und Mittelengland 
war feſtzuſtellen, daß fortan weder die engliſche noch die 
franzöſiſche Preſſe die Stirn fand, die deutſche Überlegen⸗ 
heit im Luftkampf in Zweifel zu ziehen. 

Der Kampf zu Lande war währenddeſſen wieder zu 
kleineren, rein örtlichen Gefechten zuſammengeſchrumpft, die 
aber überall mit großer Erbitterung durchgekämpft wurden. 
Kleinere engliſche Abteilungen, die am 31. Januar gegen 
die deutſchen Stellungen weſtlich von Meſſines einen Hand- 
ſtreich unternahmen, wurden mit Verluſten zurückgetrieben, 
nachdem ſie ſich an einer Stelle vorübergehend in einem 
deutſchen Graben feſtgeſetzt hatten. Nördlich von Fricourt 
waren es dagegen deutſche Truppen, die den Gegner durch 
einen Handſtreich überraſchten, in die engliſche Stellung 
eindrangen und, ohne eigene Verluſte erlitten zu haben, 
mit einer Anzahl Gefangener zurückkehrten. Gleichfalls bei 
Fricourt wurde der Feind durch deutſches Feuer gehindert, 
einen von ihm geſprengten Trichter zu beſetzen. Südlich 
der Somme wurde den Franzoſen im Handgranatenkampf 
weiterer Boden abgewon- 
nen. — Der Artillerie 
kampf, der in dieſen 
Tagen auf der ganzen 
Front mit vermehrter 
Gewalt wütete, wurde 
am 1. Februar auf feind⸗ 
licher Seite namentlich 
in einzelnen Abſchnitten 
der Champagne und in 
den Vogeſen öſtlich Gt.- 
Die ſehr lebhaft. Auch 
Lens lag an dieſem Tage 
wieder unter ſchwerem 
feindlichen Feuer. Deut- 
ſche Abwehrgeſchütze nah⸗ 
men ſich ſüdweſtlich von 
Chauny ein feindliches 
Großkampfflugzeug zum 
Ziel, brachten es zum 
Abſturz und machten die 
Inſaſſen zu Gefangenen. 

m 3. Februar wurde 
die ſtarke Beſchießung der 
franzöſiſchen Stellungen 
durch die Deutſchen auf 
einen bedeutend breite- 
ren Frontabſchnitt aus⸗ 
gedehnt, was den Gegner zu heftiger Erwiderung veran- 
laßte. Bei Hulluch beſetzten an dieſem Tage deutſche Trup⸗ 
pen zwei von den Engländern zur Erleichterung der An⸗ 
näherung vor der deutſchen Front geſprengte Trichter. Auch 
im Luftkampf brachte der 3. Februar einen ſchönen Erfolg: 
deutſche Flieger ſchoſſen in der Gegend von Peronne ein 
engliſches und ein franzöſiſches Kampfflugzeug ab; drei 
der Inſaſſen blieben tot, der vierte, ein franzöſiſcher Be- 
obachtungsoffizier, wurde ſchwer verwundet. Einer der bei- 
den Trichter, die die Deutſchen den Engländern bei Hulluch 
weggenommen hatten, wurde durch eine a ge engliſche 
Sprengung verſchüttet. Weſtlich von Marle fiel ein fran⸗ 
zöſiſcher Kampfdoppeldecker, deſſen Führer ſich verirrt hatte, 
völlig unverſehrt in deutſche Hände. — Bei Loos und bei 
Neuville fanden Anfang Februar ausgedehnte Handgra— 
natenangriffe ſtatt. Auch fiidlich der Somme wurde haupt- 
ſächlich mit dieſer Waffe gekämpft. Einen ihrer dortigen 
Vorſtöße hatten die Franzoſen durch mörderiſches Wurf- 
minenfeuer vorbereitet; doch auch dieſer Angriff verblutete 
im deutſchen Artilleriefeuer. Die Engländer machten ſich 
in jenen Tagen beſonders ſüdlich des Kanals von La Baffee 
bemerkbar, hatten aber keinerlei Erfolg zu verzeichnen. 

Ein nicht gering anzuſchlagender Gewinn der ſtarken 
Betätigung deutſcher Artillerie lag in dem durch die gegne- 
riſche Erwiderung nötig werdenden ſtarken Munitionsver⸗ 
brauch, während doch Franzoſen wie Engländer im Hinblick 
auf künftige Durchbruchsverſuche gerade nach Zuſammen— 


haltung und Vermehrung 
ihrer Munition trachten 
mußten; waren ſie doch 
der Meinung, daß ihr 
jüngſter Durchbruchsver⸗ 
ſuch nur darum nicht zu 
einem vollen Erfolge ge— 
führt habe, weil ſich in 
den entſcheidenden Au- 
1 die Munitions- 
eſtände als bereits er- 
ſchöpft erwieſen hätten. 
Auch ſahen Hd) die Franz 
zoſen durch die Geſamt— 
wirkung der im einzelnen 
oft nicht bedeutenden, 
aber zahlreichen Zuſam⸗ 
menſtöße mit einer all⸗ 
mählichen Abbröcklung 
(ſiehe die nebenſtehenden 
Bilder) und ſchließlichen 
Erſchöpfung ihres Men- 
ſchenmaterials bedroht, 
mit dem ſie doch faſt mehr 
noch als mit der Artil⸗ 
leriemunition haushälte⸗ 
riſch umzugehen allen 
Grund hatten. 

Die franzöſiſche Re- 
gierung hatte ſich immer 
noch nicht entſchloſſen, 
dem deutſchen und auch 
dem engliſchen Beiſpiel 
folgend, eine Liſte der 
Gefallenen zu veröffent⸗ 
lichen, ſo daß das Land 
hinſichtlich der Größe 
feiner Mannſchaftsver⸗ 
luſte nicht klar ſah. Das 
allgemeine Empfinden, 
daß ſie gewaltig hoch ſein 
müßten, wirkte darum 
nicht minder beunruhi⸗ 
gend, zumal in Anbe- 
tracht der Einziehung des 
Jahrgangs 1917 (ſiehe 
Bild Seite 162). Trotz 
aller Vorſicht waren übri⸗ 
gens einige Verluſtziffern 
in die Offentlichkeit ge⸗ 
drungen, die eine Deut- 
liche Sprache redeten. 
Bezeichnend war auch, 
daß die Beamtenzahl der 

demfranzöſiſchen Kriegs- 
miniſterium angeglieder- 
ten Abteilung zur Negez 
lung der den Nachlaß von 
Militärperſonen betref- 
fenden Fragen von einem 
Friedenſtand von 70 auf 
944 Köpfe angewachſen 
war. Während in Frie- 
denszeiten nur 7000 im 
Dienſt verunglückte ehe— 
malige Soldaten Pen— 
ſionen bezogen, waren 
es jetzt ſchon über eine 
Million. Dieſe Ziffer 
verriet eine ungeheure 
Schwächung der fran⸗ 
zöſiſchen Volkskraft und 
erklärte zur Genüge die 
Kriegsverdroſſenheit ſehr 
breiter Kreiſe, die all⸗ 
mählich die Neigung ver- 
loren, erfundenen Mel- 
dungen von drohender 
Revolution und Hungers⸗ 
not in Deutſchland ferner⸗ 
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Zum großen Erfolg bei Péronne und Frife. shot. Jüufwarlons-Bhoroverlag, Bertin 
Über 900 gefangene Franzoſen auf dem Marſche zum Bahnhof von Péronne. 
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Durchmarſch franzöſiſcher Gefangener durch eine von den Deutſchen beſetzte Stadt in der Champagne. 


Plot. Muitra 


Die Verladung der franzöſiſchen Gefangenen zur Fahrt nach Deutſchland. 
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hin Glauben zu ſchenken. Und 
ſelbſt die Preſſe brachte vielfach 
Eë: nicht mehr die Zuverſicht⸗ 
ichkeit auf, mit neuen Sieges— 
nachrichten aufzuwarten, zu denen 
die von der Front eintreffenden 
endloſen Verwundetenzüge im- 
mer weniger ſtimmen wollten. 


* * 
* 


An der italieniſchen Front 
kehrte nach Mitte Januar einige 
Ruhe ein, inſofern im weſentlichen 
nur Artilleriekämpfe ſtattfanden. 
Dieſe allerdings waren immer 
noch heftig genug. Namentlich an 
der Dolomitenfront, am Brücken⸗ 
kopf von Tolmein und an dem 
immer noch heißumſtrittenen Brüt- 
kenkopf von Görz feuerte die der 
öſterreichiſch-ungariſchen an Ge— 
ſchützzahl und Munition über- 
legene italieniſche Artillerie in ge- 
wohnter Weiſe heraus, was die 
Rohre hergeben wollten. Dem— 
gegenüber waren die k. u. k. Trup⸗ 
pen mit Erfolg bemüht, durch 
ſparſame Verwendung ihres Mr- 
tilleriematerials und ſorgfältiges 
Zielen einen Ausgleich zu ſchaffen. 

Trotz dieſer artilleriſtiſchen Be⸗ 
tätigung war aber eine gewiſſe 
Angriffsmüdigkeit der Italiener 
beſonders an der Doberdofront 
nicht länger zu verkennen. Zu 
weniger bedeutenden Ereigniſſen 
kam es am 18. und 22. Januar 
noch am Tolmeiner Brückenkopf 
und bei Luſern, am 22. und 23. 
am Rombonhange. In allen die- 
Pachten. waren die Italiener im 

eil. 


Erſt der 24. Januar brachte 
bei dem heißumſtrittenen Oslavija 
wieder ernſtere Zuſammenſtöße, 
die am 26. alle zugunſten der Oſter⸗ 
reicher und Ungarn endeten. Ein 
beträchtlicher Teil der italieniſchen 
Stellungen, 1200 Gefangene, 2Ma— 
ſchinengewehre kamen in ihren 
Beſitz. An demſelben Tage wur— 
den auch noch ſchwere Angriffe 
der Italiener gegen die Pod— 
gora, den Monte San Michele 
und die öſterreichiſch-ungariſchen 
Stellungen öſtlich von Monfalcone 
abgewieſen, was eine womöglich 
noch geſteigerte Tätigkeit ihrer 
Artillerie zur Folge hatte, ſo daß 
es faſt den Anſchein gewann, als 
fürchteten die Italiener ernſtlich 
einen feindlichen Durchbruch. 

Infanterievorſtöße unterblie- 
ben in den nächſten Tagen faſt 
an der ganzen Front. Erſt am 
1. Februar waren im Suganatale j È SP? 
weſtlich von Roncegno hartnäckige Angriffe eines italie- 
niſchen Bataillons abzuweiſen. Auch unternahmen die 
Oſterreicher und Ungarn am Col di Lana ihrerſeits An- 
griffe, wobei fie eine italieniſche Sappenſtellung im Hand» 
gemenge nahmen und ſprengten. Nachdem die öſterreichiſch⸗ 
ungarſchen Truppen am 2. Februar zunächſt durch Sappen⸗ 
angriffe ihre Stellungen am Tolmeiner Brückenkopf erweitert 
hatten, ſtießen ſie noch weiter über das bis dahin dort von 
ihnen beſetzt gehaltene Gebiet vor und zwangen die Ita— 
liener, fic) auf die Hänge weſtlich der Straße Cinginj—Gelo 
zurückzuziehen. — Dieſer Mißerfolg hinderte indeſſen Ca⸗ 
dorna nicht, den verluſtreichen Vorgang in ſeinen Berichten 
als einen Fortſchritt der italieniſchen Waffen hinzuſtellen. 
Die Wahrheit war, daß die Oſterreicher und Ungarn ihre 
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Stellungen jetzt gegenüber der Zeit zu Beginn des Krieges 
beträchtlich vorgeſchoben hatten, während es damals von 
Kennern als unmöglich bezeichnet worden war, auch nur 
die anfänglichen Stellungen gegen die italieniſche bere 
macht dauernd zu behaupten. 
Auch im Kampf zur See hatten die Oſterreicher und Un— 
ae die Reihe ihrer Erfolge zu mehren verſtanden. Ihre 
ätigkeit in der Adria ſtand nach der Niederwerfung Montes 
negros in engem Zuſammenhang mit den Vorgängen in 
Albanien. Mittel- und Südalbanien waren zu einem neuen 
Kampfplatz der Italiener geworden, deſſen Behauptung 
ſie ſich nach Möglichkeit angelegen ſein ließen, zumal Albanien 
von jeher ein Ziel italieniſcher Begehrlichkeit geweſen war. 
In Montenegro war ſeit dem 15. Januar kein Schuß 
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RER fegt worden, daß Maliſſorenban⸗ 
den, durch Beſtechungsgelder des 
Vierverbandes verleitet, über die 
nordalbaniſche Grenze in den Ort 
eingefallen waren, um die Monte- 
negriner zum Widerſtand gegen 
die Oſterreicher und Ungarn zu 
zwingen. Die ſich daraus ent⸗ 
wickelnden blutigen Reibereien 
hörten mit dem Erſcheinen der 
Sieger augenblicklich auf, und ſchon 
nach Ablauf der erſten Februar⸗ 
woche erklärten ſich alle Stämme 
der Maliſſoren ſogar offen für 
Oſterreich, ſo daß aus ihnen die 
Vorhut der gegen die Italiener 
ziehenden k. u. k. Truppen gebil⸗ 
det werden konnte. — Wie voll⸗ 
ſtändig jeder Widerſtand gebrochen 
war, ging am klarſten daraus 
hervor, daß die einſt heißumſtrit⸗ 
tene Stadt Skutari zu großer Ver⸗ 
wunderung der Balkanbevölkerung 
ohne Widerſtand in die Hände der 
anrückenden Oſterreicher und Un⸗ 
garn fiel. Einige tauſend Serben, 
die die Beſatzung Skutaris bile 
deten, hatten es geraten gefunden, 
es gar nicht erft auf eine Rampf- 
probe ankommen zu laſſen, ſon⸗ 
dern vorher abzuziehen. Die Beute 
von Skutari beſtand aus 12 Ge⸗ 
ſchützen, 2 Maſchinengewehren und 
über 500 Gewehren. — Die Lage 
in Montenegro blieb auch nach 
den nicht unbedenklichen Über- 
gangstagen, in denen dem frie- 
Geier Volke die Waffenablie⸗ 
ferung als ſchmachvolle Bumu- 
tung erſchien, gleichmäßig ruhig. 
Einſchließlich der Beute vom Qov- 
cen vereinigten die Hauptſam⸗ 
melſtellen ſchon am 28. Januar 
314 Geſchütze, mehr als 50000 Ge⸗ 
wehre und 50 Maſchinengewehre; 
doch war die Zählung an dieſem 
Tage noch nicht abgeſchloſſen. 
Unter Erbeutung vieler Vor⸗ 
räte aller Art hatten öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Truppen auch Aleſſio 
in Albanien und den Adriahafen 
San Giovanni di Medua beſetzt, 
wo die Sieger 2 Geſchütze, ſehr 
viel Artilleriematerial und be— 
trächtliche Vorräte an Kaffee und 
Getreide vorfanden. Langſam 
marſchierten die öſterreichiſch-un⸗ 
Bar Truppen weiter in Al⸗ 
anien ein und erreichten am 
1. Februar kampflos das Südufer 
des Matifluſſes. Weder dieſen 
Übergang noch den wichtigen Hafen 
San Giovanni di Medua hatten 
die Italiener und ihr Parteigänger 
Eſſad Paſcha zu verteidigen geſucht. 
Bei der Beſetzung des genannten 
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mehr auf die Angreifer gefallen trotz der Märchen, die | Hafens hatte die öſterreichiſch-ungariſche Flotte Gelegenheit 


montenegriniſche Generale mit Unterſtützung der Vierver— 
bandspreſſe zu verbreiten bemüht waren. Am 17. beſetzten 
die Sieger unter Erbeutung von 20 Stahlkanonen Virpazar 
und Rijeka. Die Waffenſtreckung ſchritt mittlerweile un— 
geſtört fort, wobei ſich im Nordoſten Montenegros bis zum 
22. Januar auch noch 1500 Serben gefangen gaben. Bis 
zu dieſem Tage beſetzten die Sieger auch die Adriahäfen 
Antivari und Duleigno. Am 23. rückten fie ſodann in Nikſie, 
Danilovgrad und Podgoritza ein, von den ſich nach dem 
Frieden ſehnenden Montenegrinern vielfach freundlich auf— 
genommen und feſtlich begrüßt. Ein Zwiſchenfall ereignete 
ſich nur in Podgoritza. Hier war kurz vor dem Eintreffen 
der Sieger die Bevölkerung dadurch in große Unruhe ver— 


gefunden, dem Feinde ein Schiff wegzunehmen. Es war 
der „König Albert“, ein ehemaliger Dampfer des Nord— 
deutſchen Lloyd, den die Engländer im Kriege gekapert 
und dann den Italienern überlaſſen hatten. Dieſer Dampfer 
war zur Aufnahme von 300 ſerbiſchen Flüchtlingen nach 
San Giovanni geſchickt und im dortigen Hafen von einem 
öſterreichiſch-ungariſchen Flugzeug entdeckt worden, das 
feine Beobachtung an ein U-Boot der k. u. k. Flotte weiter- 
gab. Von dieſem geſtellt, mußte es ſich der „König Albert“ 
gefallen laffen, von einem Torpedobootzerſtörer in die 
Bocche di Cattaro verbracht zu werden. J 
Beim weiteren Vordringen in Nordalbanien (fiehe obiges 
Bild) wurde von den öſterreichiſch-ungariſchen Streit- 
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Phot. Leipziger Preſſe-Büro. 


Die große Holzbrücke bei Sjak (die einzige Zufahrtſtraße nach Durazzo), die von dem zurückweichenden feindlichen Heer abgebrochen wurde. 


kräften am 2. Februar die Gegend weſtlich von Kruja er- 
reicht und tags darauf der Ort beſetzt. Während die Ita— 
liener Durazzo (ſiehe die Bilder Seite 166 und 167) eifrig 
für die Verteidigung inſtand ſetzten, wurden ſie von den 
gegneriſchen Fliegern empfindlich beläſtigt. Am 2. Februar 
erhielt auch Valona den Beſuch öſterreichiſch-ungariſcher 
Flieger, von denen Hafenanlagen, Kriegſchiffe und Zeltlager 
erfolgreich mit Bomben beworfen wurden. Eines der Flug: 
zeuge erhielt im ſchweren Feuer der Abwehrgeſchütze zwei 
Treffer in den Motor und mußte ſich auf die wegen eines 
der gefürchteten Boraſtürme hochgehenden Meereswogen 
niederlaſſen. Da ging Leutnant Konjovic, der Führer des 
kleinen Geſchwaders, mit ſeiner Maſchine dicht neben dem 
beſchädigten Flugzeug auf die See nieder (ſiehe Bild 
Seite 169). Es glückte ihm trotz fortwährender Beſchie— 
ßung, deſſen Safe, die beide unverſehrt geblieben 
waren, in ſeinem Flugzeug zu bergen; ja, er konnte ſogar 
noch das beſchädigte, obwohl nun auch zwei feindliche Tor- 
pedobootzerſtörer in voller Fahrt herankamen, gründlich 
unbrauchbar machen, bevor er, eben noch zur rechten Zeit, 
mit der doppelten Bemannung wieder aufſtieg und nach 
einem Fluge von 220 Kilometern wohlbehalten die Bucht 
von Cattaro erreichte. 

Auch gegen die italieniſche Oſtküſte unternahm die öfter- 
reichiſch-ungariſche Flotte am 3. Februar wieder einen Bor- 
ſtoß. Es waren mehrere Kreuzer, die mit Erfolg die Bahn- 
höfe von Ortona und San Vito nebſt einigen Magazinen, 
einer Fabrik und einem Schwimmkran Beihoffen: außer⸗ 
dem zerſtörten fie nördlich Ortona eine Eiſenbahnbrücke 
über den Ariello, worauf ſie unbehelligt an ihren Ausgangs— 
punkt zurückkehrten. 

An demſelben Tage erreichten die Oſterreicher und Une 
arn mit ihren Spitzen den Iſchmifluß in Nordalbauien. 
ngeachtet der Schwierigkeiten, die der Winter dem Vor- 

marſch in dem ſchon ohnehin unwirtlichen Gelände mit 
ſeiner unzuverläſſigen Bevölkerung entgegenſetzte, ließ die 
bisherige Entwicklung entſcheidende Ereigniſſe erwarten, 
denen die Italiener mit nicht geringer Unruhe entgegen- 
ſahen. Und in der Tat ſtießen die öſterreichiſch-ungariſchen 
Spitzen jhon am 7. Februar in der Nähe von Durazzo mit 
einer ſerbiſchen Erkundungstruppe zuſammen, die dem 
Vorſtoß der ſchwachen k. u. k. Abteilungen weichen mußte. 
Die italieniſche Preſſe ſuchte den Vorfall zwar noch als 
belanglos hinzuſtellen und bezeichnete es als ſehr unwahr— 
ſcheinlich, daß die Oſterreicher und Ungarn jetzt ſchon einen 
Angriff auf die albaniſche Hauptſtadt planen ſollten. Die 


italieniſche Heeresleitung aber ſah ſich bereits veranlaßt, 
bei Durazzo größere Truppenmaſſen zuſammenzuziehen, 
die nach und nach auf mindeſtens zwei kriegsſtarke Divi⸗ 
ſionen gebracht wurden. 

In dieſen Tagen ließ der italieniſche Miniſterpräſident 
Salandra in verſchiedenen Reden, die er gelegentlich einer 
Reiſe hielt, durchblicken, daß er mit dem noch immer für 
den Krieg eintretenden Teil der Preſſe nicht mehr ganz 
übereinſtimmte. Von irgendwelcher Zuverſicht lag nichts 
in feinen Worten; ja er brauchte einmal fogar den Aus- 
druck: „wir, die wir vielleicht müde geworden ſind“, eine 
Wendung, die überall, auch im Auslande, gewiſſermaßen 
als ein amtlicher Beweis für die ſelbſt von der Regierung 
nicht mehr zu leugnende italieniſche Kriegsunluſt aufgefaßt 
wurde. Zu verwundern war dieſer Stimmungsumſchwung 
nicht. Der Krieg hatte den Italienern nach ihrer eigenen 
8000 on Toten, Verwundeten und Kranken bisher ſchon 
600 000 Mann gekoſtet. Dazu kam, daß die Zuſtände in der 
italieniſchen Armee von Tag zu Tag unhaltbarer wurden; ob- 
wohl der Sanitätsdienſt noch ziemlich befriedigend arbeitete, 
forderten doch Cholera und Dyſenterie immer ſchwerere 
Opfer. Die Soldaten waren des Kampfes müde und folgten 
dem „Avanti“ der Offiziere nur noch mit Widerſtreben, 
und vielfach kam es fogar zu Fällen von Gebhorjamsvere 
weigerung. 

Eine Ausnahme machte nur noch die italieniſche Luft— 
flotte, die über ausgezeichnete Kampfflugzeuge verfügte und 
eine lebhafte Tätigkeit entfaltete. Wenn auch Luftkämpfe 
größeren Stils vermieden wurden, kreiſten italieniſche Flieger 
doch unermüdlich mit ihren vorzüglichen Caproni-Farman⸗ 
Apparaten über den öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen. 
Am 3. Februar nachmittags beging einer von ihnen eine 
Neutralitätsverletzung, indem er über Lugano erſchien und 
in weitem Bogen über Malcantone und den ſchweizeriſchen 
Stellungen in der Gegend des Monte Cenere manövrierte. 
Die Schweizer richteten mit Geſchützen und Maſchinen⸗ 
gewehren ein lebhaftes Feuer gegen den Italiener und 
brachten ihn bei Cadempino nieder. Der Apparat wies 
zwanzig Schußlöcher auf; der Flieger namens Giacomo 
Barbatti war unverletzt und wurde wegen der Landung auf 
Schweizer Gebiet feſtgenommen. 

An der ruſſiſchen Front ſchritten die Oſterreicher und 
Ungarn nach langen Wochen der Verteidigung ebenfalls 
zu Angriffen, durch die ſie dem Feinde zeigten, daß ſeine 
hartnäckigen Durchbruchsverſuche nicht einmal vermocht 
hatten, die öſterreichiſch-ungariſche Stoßkraft lahmzulegen, 
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von einem eigentlichen Erfolge ganz zu ſchweigen. Am 
27. Januar überfielen Abteilungen des mittelgaliziſchen 
Infanterieregiments Nr. 10 bei dem heißumkämpften Topo- 
routz an der beſſarabiſchen Grenze die ruſſiſche Vorfeld— 
ſtellung, nahmen ſie im Handgemenge, warfen die ruſſiſchen 
Gräben zu und führten einen großen Teil der Beſatzung 
gefangen ab. Am nächſten Tage richteten die Ruſſen heftige 

ngriffe auf die Brückenſchanze nordweſtlich von Uscieczko, 
die jedoch eine blutige Zurückweiſung fanden. Die Schanze 
blieb auch noch am nächſten Tage das Ziel erbitterter ruſſiſcher 
Angriffe; doch erwies fich abermals, daß gegen die Tapfer- 
keit des Gegners nichts auszurichten war. Am 1. Februar 

ingen an derſelben Stelle die Oſterreicher und Ungarn 
ihrerſeits mit ſchweren Minenſprengungen vor, durch die 


ſie die Ruſſen zwangen, ihre vorderſte Stellung preiszugeben. 
Wenn auch in den nächſten Tagen noch bisweilen auf der 
anzen Frontlinie von Rumänien bis nach Wolhynien 

rtilleriekämpfe aufflammten, fo hatte fich doch nunmehr 
im weſentlichen ein Stellungskrieg herausgebildet, in den 
höchſtens die Tätigkeit der Flieger etwas Abwechſlung brachte. 
Die ruſſiſche Führung konnte ſich ſonach nicht länger vere 
hehlen, daß durch die heftigen Neujahrskämpfe an der 
beſſarabiſchen Front trotz aller Anſtrengungen keine irgend 
nennenswerte Anderung der Kriegslage erzielt worden, die 
unerhörten Opfer alſo vergeblich geweſen waren, während 
die Heere der Mittelmächte auch diesmal wieder, wie in 
allen früheren Fällen, ihre Unbeſieglichkeit bewährt hatten. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Soziale Kriegsfürſorge. 
Von Profeſſor Dr. Waldemar Zimmermann, Berlin. 
1 2 

Daß der Krieg nicht nur mit blutigen Waffen an den 
Fronten, ſondern auch mit weniger heldenhaften Mitteln 
daheim in den Arbeitſtätten und Wohnſtuben des Vater- 
landes ausgefochten wird, iſt uns heute ein abgegriffener 
Gemeinplatz. Jedermann weiß heute, daß zur vollkommenen 
Machtſicherung Deutſchlands neben der militäriſchen auch 
eine umfaſſende wirtſchaftliche und ſoziale Rüſtung unerläß— 
lich iſt. Aber vor Ausbruch des Krieges waren dieſe einfachen 
Wahrheiten nicht einmal den berufenen und verantwort- 
lichen Staatslenkern geläufig. Jedenfalls entſprach unſere 
wirtſchaftliche Kriegsrüſtung keineswegs unſeren Streit— 
kräften zu Lande, Waſſer und Luft, und auch die Rüſtung 
und Vorſorge für die ſozialen Schwierigkeiten und Nöte, 
die ein Großmachtskrieg mit ſich bringen mußte, war durch— 
aus nicht planmäßig durchdacht und auf alle erdenklichen 
Anforderungen und Belaſtungsproben zugeſchnitten. 

Gewiß hatten wir in Deutſchland großzügig und ziel— 
bewußt, allen anderen Kulturvölkern zum leuchtenden und 
meiſt unerreichten Vorbild, ſeit einem Menſchenalter ſchon 
„ſoziale Menſchenökonomie“ zur Erhaltung und Stärkung 
unſerer Volkskraft, zur geſundheitlichen, geiſtigen und fitt- 
Ge Hebung der Maſſen getrieben und fo ein außerordent— 
lich leiſtungsfähiges, dienſttaugliches, pflichtbewußtes und 
ſtaatstreues Geſchlecht herangezogen: die ſicherſte Voraus- 
ſetzung und großartigſte Bürgschaft für eine unüberwindliche 


Geſamtanſicht von Durazzo. 


Wehrmacht! Gewiß beſaßen wir längſt vor dem Kriege 
ein wohlgeordnetes ſoziales Fürſorge- und Unterſtützungs⸗ 
weſen für Kranke, Unfallverletzte und Gebrechliche, in der 
Sozialverſicherung auch Anſätze zur Witwen- und Waiſen⸗ 
verſicherung in den Arbeiterfamilien, ferner ſoziale Rechts- 
ſchutzeinrichtungen für Unbemittelte, zahlloſe Celbithilfe- 
und Wohlfahrtsorganiſationen, eine entwickelte Armen- und 
Wohltätigkeitspflege an den Mittel- und Hilfloſen. Aber 
alle dieſe Einrichtungen und Organiſationen waren nur 
auf die ſtändigen, feft erkannten ſozialen Nöte der Friedens- 
wirtſchaft zugeſchnitten; beſondere Vorkehrungen für eine 


plötzliche übermäßige Beanſpruchung durch eine ſozialwirt⸗, 


ſchaftliche Umwälzung, wie fie der Krieg in Millionen von 
Familien über Nacht hineinwerfen kann, waren von uns 
friedenſeligen Deutſchen nicht getroffen worden. Nur 
eine Organiſation, das „Rote Kreuz“, iſt zu nennen, 
die ihrer eigentlichen Zweckbeſtimmung nach über die 
Friedensbetätigung hinaus zielbewußt auf Kriegsauf— 
gaben gerüſtet war, allerdings in erſter Linie nur auf 


die Ergänzung der militäriſch organiſierten Verwundeten- 


pflege und der Truppenfürſorge beim Auszug aus der 
Heimat, während die Rüſtung für die fürſorgende Hilfs- 
arbeit an den Angehörigen der Krieger im „Roten Kreuz“ 
weit dahinter zurücktrat und auch ſpäter niemals — ein⸗ 
zelne Ortsgruppen ausgenommen — eine ausfchlag- 
gebende Bedeutung innerhalb der ſozialen Kriegsfürſorge 
erlangt hat. š f 

So jah es um den ſozialen Mobilmachungsapparat nicht 
gerade glänzend aus, als der Krieg im Auguſt 1914 wie 
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eine Sturmflut über Deutſchlands Häuſer und Werkſtätten, 


über Wohnſtuben und Kontore dahinbrauſte, Millionen von 
Kriegern aus den Armen ihrer Familien riß, den Frauen 
und Kindern und alten Eltern den Ernährer entführte, 
Unternehmer, Betriebsleiter, Meiſter und geſchulte Arbeiter 
aus der Geſchäfts⸗ und Betriebsmaſchinerie herauslöſte und 
im Verein mit Kreditſtockung, pune und Abſatzſperre 
die Fabriken und Werkſtätten vielfach lahmlegte, de e 
tauſende um Verdienſt und Brot brachte und zugleich mit 
finſterem Teuerungsgewölk Handel und Warenverteilung 
aufs ſchwerſte beunruhigte. Ein ſoziales Wirrſal drohte 
ſich aufzutun; hunderterlei Fragen bedrückten die Berant- 
wortlichen. 

Wer ſorgt für die plötzlich auf fich ſelbſt geſtellten, viel- 
fach mittellos zurückgelaſſenen Familien der Einberufenen? 
Wer ſteht ihnen mit Rat und Troſt bei und verweiſt ſie an 
die rechte Stelle, wo ihnen Hilfe zuteil werden kann? Wer 
kommt für ihre Miete auf und ſchützt ſie davor, daß ſie die 
Wohnungen in Maſſen zwangsweiſe räumen müſſen? Wer 
gewährt der Million arbeitslos gewordener Induſtriearbeiter, 
die im Auguſt 1914 ſchätzungsweiſe in deutſchen Städten 


Deutſcher Landfturm auf dem Marktplatz einer mazedoniſchen Stadt. 


hoffnungslos ſich an den Arbeitsnachweiſen drängten, eine 
Unterſtüßung, um ihnen über die ſchlimmſten Wochen hin- 
wegzuhelfen? Wie beſchafft man neue Arbeit für ſie, um 
ſie nicht zu Almoſenempfängern herabzuwürdigen und ſie vor 
den Gefahren des Müßigganges zu bewahren? Wer erbarmt 
ſich der Zimmervermieterinnen, die ihre „möblierten Her— 
ren“ mit einem Schlage an die Kaſerne abgeben mußten? 
Wie hilft man den Hauswirten angeſichts der Mietausfälle 
die Hypothekenzinſen regeln? Wer ſteht der Handmerfer- 
und Kaufmannsfrau bei der Weiterführung des Geſchäfts 
beratend zur Seite? Wer nimmt ſich der Kinder und Säug— 
linge an, deren Vater einberufen, deren Mutter krank iſt 
oder außer dem Haus einem Verdienſt nachgehen muß? 
Wer hilft die Krankenverſicherungsbeiträge weiter zahlen? 
Womit lindert man die Teuerung und wirkt zugleich dem 
Lebensmittelwucher entgegen? Soll man ſofort öffentliche 
Maſſenſpeiſungen einrichten? Wo bietet fich den hungern- 
den Künſtlern, Schauſpielerinnen, Schriftſtellern, Privat- 
lehrern, deren Kundſchaft zerſtoben iſt oder ſich zurückhält, 
eine Zuflucht? 


2. 


Hunderte und aber Hunderte ſolcher ſozialen Fragen 
ſtürmten im erſten Kriegsausbruch auf die Behörden, vor 
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allem die Gemeinden, auf die Wohlfahrtsorganiſationen, 


auf jeden, der für die heimatliche Ordnung und Sicherheit 
ſich verantwortlich fühlte, ein. Jedem, Mann oder Frau, 
hämmerten beiße Notfragen gegen Herz und Hirn; jeden 
trieb es, zu helfen, zu raten, ſich anzubieten, oft an einem 
Dutzend von Stellen zugleich, ob man feine Perſon viel- 
leicht brauchen könnte. 

Das fieberhafte Durcheinander dieſer Hilfsbereitſchaft 
erleichterte freilich die Schwierigkeiten des Anfangs nicht, 
ſondern hemmte öfters nur noch die Regelung der Ver- 
hältniſſe, weil eben ein umfaſſender, klarer, wohldurchdachter 
ſozialer Mobilmachungsplan fehlte, in den alle die einzelnen 
hilfsbereiten Kräfte und die vorhandenen Einrichtungen und 
Vereine genau wie bei den Waffengattungen des Heeres 
und der Flotte ſofort reibungslos hätten eingereiht werden 
können. Zahlloſe Einfälle und Hilfebeſtrebungen, nament- 
lich Unberufener, ſchufen zunächſt eine peinliche Ber- 
ſplitterung. Dazwiſchen traten die unaufſchiebbar dring⸗ 
lichen Anforderungen der Soldatenfürſorge für durchreiſende 
oder einzuquartierende Truppen, Maſſenſpeiſungen von 
Soldaten, ferner die Fürſorge für die Auslandflüchtlinge, 
die Einrichtung von Re⸗ 
ſervelazaretten, von Aus⸗ 
kunftſtellen in allen Hee⸗ 
resangelegenheiten und 
ſo weiter. 

Inmitten dieſer Sturm⸗ 
flut allſeits andrängen⸗ 
der ſozialwirtſchaftlicher 
und fürſorgeriſcher An- 
forderungen und Nöte 
galt es alſo erſt einmal 
eine grundlegende plan- 
volle Kriegshilfeorgani⸗ 
ſation zu ſchaffen, deren 
Rahmen alle dieſe Auf— 
gaben nach Möglichkeit 
umſpannte oder in ver⸗ 
ſtändiger Arbeitsteilung 
die verſchiedenen Felder 
und Hilfsunternehmun⸗ 
gen gegeneinander ab- 
grenzte. Ein Netz von 
Dämmen und Gräben 
mußte gezogen werden, 
um die Fluten abzu⸗ 
ſperren und zum ruhigen 
Ablauf zu bringen. 


3 


Damit iſt Urſprung 
und Weſen der deutſchen 
Kriegsfürſorge gekenn⸗ 
zeichnet. Freilich er⸗ 
ſchöpft ſich ihr Werk noch 
nicht in den vorſtehend 
geſchilderten Aufgaben, die nur die Betätigungsfelder der 
erſten Kriegszeit ſpiegeln. Bald traten die Liebesgaben⸗, 
Woll⸗ und Kleiderſammlungen für Krieger und Bedürftige 
hinzu, die Schaffung von Lazarettzügen und Erholungs⸗ 
heimen, die Einrichkung von Feldpoſtſchreibſtuben, von 
Fürſorgeſtellen für oſtpreußiſche und elſäſſiſche Flüchtlinge, 
die Kriegsgefangenenfürſorge und ſo weiter, und dann vor 
allem in dach enden Maße die Fürſorge für Krieger⸗ 
witwen und -waiſen ſowie für Kriegsbeſchädigte, und 
ſchließlich als größte ſozialwirtſchaftliche Aufgabe die geſunde 
Regelung der Lebensmittelverjorgung für die minderbe- 
mittelten Maſſen neben gleichzeitigem Rechtsſchutz gegen 
Arbeitswucher und gegen Lohnausbeutung weiblicher Ar— 
beitskräfte. ‘ d ’ 

Die umfaſſende Organiſation der ſozialen Kriegsfürſorge 
und ihre verſtändnisvolle arbeitsteilige, ſachliche und örtliche 
Gliederung iſt natürlich, auch nachdem man das drohende 
ſoziale Chaos der erſten Zeit klar überſchaute und mit beſtimm⸗ 
ten Forderungsgruppen, Gattungsnöten und Maffenverhalt- 
niſſen rechnen gelernt hatte, keineswegs auf einmal in 
vollkommener Form aufgebaut worden. Sie iſt vielmehr, 
je nach dem Druck und Einfluß örtlicher Umſtände, in ziem⸗ 
lich ungleichmäßiger äußerer Geſtaltung, teilweiſe planlos, 
„gewachſen“ und wächſt in dieſer Weiſe immer noch weiter, 
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Rettung der Inſaſſen eines befchoffenen öſterreichiſch-ungariſchen Flugzeuges aus Seenot bei Balona durch den Führer des Luftgeſchwaders, Leutnant Konjovie, 


der troß des Nahens feindlicher Zerſtörer auf das Meer niederging und unbeſchädigt mit den Geretteten landete (ſiehe Text Seite 166). 


Nach einer Originalzeichnung von Heribert Bahndorf. 
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ſtößt geile oder morſche Zweige ab und treibt neue Kite 
mit der Entwicklung neuer Aufgaben wie zum Beiſpiel 
der Hinterbliebenen- und Kriegsverletztenunterſtützung und 
mit der Zunahme der Erkenntnis wie der Praxis der Kriegs- 
fürſorgefachleute, die ſich allmählich neben dem Heer von 
Laienhelfern herangebildet haben. (Foriſetzung folgt.) 


Schwebebahnen zur Beförderung 


Verwundeter. 
(Hierzu die Bilder Seite 171.) 


In dieſem Kriege, der ſich vielfach auf Europas höchſten 
Bergeszinnen oder in den Urwäldern und Sumpfgebieten 
unerſchloſſenen Flachlandes abſpielt, gelangte die Schwebe— 
bahn zu eigenartiger Bedeutung; denn ſie allein kann da, 
wo Eiſenbahnen und Straßen verſagen und nur beſchwerliche 
ſchmale Pfade zur Truppe führen, eine zuverläſſige, ſichere 
und leiſtungsfähige Verbindung mit den rückwärtigen 
Stützpunkten liefern. Allerdings muß die Drahtſeilbahn 
vor allem eine Hauptforderung erfüllen: ſie muß wie die 
Feldbahn aus vorhandenen Teilen an jedem Orte in kürzeſter 
Friſt aufgebaut werden können. Vor dem Kriege gab es 
ſolche Drahtſeilbahnen nicht, jede 
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nicht hätte erhalten werden können, wenn ſie auf die 
Wegführung bis zur Nacht hätten warten, wenn fie auf 
Bahren die ſchwierigen Gebirgswege hätten hinabgeſchafft 
werden müſſen. ` 


Ruſſiſche Kulturarbeit auf franzöſiſchem 
Boden. ! 
Von Ganitatsrat Dr. Vulpius, Chefarzt im Landw.-Feldlazarett 13. 
(Hierzu das Bild Seite 172/173.) 

Durch Munitions- und Materialienbeförderung aller Art 
ſind die franzöſiſchen Straßen hinter unſerer Kampffront 
hart mitgenommen worden. Beſonders haben die zahl— 
reichen ſchweren Laſtautos die Straßendecke ſehr angegriffen; 
und jab man vollends eine öſterreichiſch-ungariſche Motor- 
oder eine ſchwere deutſche Mörſerbatterie, gezogen von 
ihren Dutzenden mächtiger Dampfpfluglokomobilen, don— 
nernd, knirſchend und ſtampfend vorbeiziehen, ſo begriff man 
wohl, daß einer ſolchen Beanſpruchung nur die feſteſten 
Straßen gewachſen ſein konnten. Vielfach waren aber 
zweit- und dritttlaſſige Verbindungſtraßen zwiſchen kleinen 
Ortſchaften ſtrategiſch von größerer Bedeutung als die vor— 

trefflich gebauten durchgehenden 


einzelne Anlage mußte vielmehr 
in mühevoller zeichneriſcher Ar- 
beit dem vorhandenen Gelände 
angepaßt werden und erforderte 
dann Wochen und Monate für 
Herjtellung und Aufbau. Aber 
Not bricht Eiſen. Wie auf ſo 
vielen Gebieten wurde auch hier 
im richtigen Augenblick die rich— 
tige Löſung gefunden, und heute 
jind bereits einige hundert Kilo- 
meter „Feldſeilbahnen“ im Be- 
trieb. = 
Beſondere Bau- und Betriebs- 
kommandos für Feldſeilbahnen 
bildet das deutſche Heer bei der 
Inſpeklion der Verkehrstruppen, 
das öſterreichiſch-ungariſche im 
ſtabilen Eiſenbahnzugsdepot aus. 
Die Bahnen hinter der Front 
werden möglichſt gedeckt gegen 
feindliche Sicht geführt. Die End- 
ſtationen, in denen die Ladungen 
abgenommen werden, liegen viel- 
fach tief unter der Erde, granat- 
ſicher eingedeckt, und ſind durch 
unterirdiſche Gänge mit den 
Schützengräben verbunden. Die 
dünnen, nur wenige Millimeter 
ſtarken Drahtſeile und die Maſten 


Landſtraßen, die, häufig von 
hohen deutſchen Pappeln einge— 
faßt, das Automobilreiſen in Frank⸗ 
reich ſo angenehm machen. Sind 
dieſe meiſtens mit Baſalt be- 
ſchottert, ſo hat man bei jenen 
nur weichen, in der nächſten Um⸗ 
gebung gebrochenen Kalkſtein ver⸗ 
wandt. Je näher an der Front. 
um ſo häufiger wurden auch die 
verkehrreichſten Straßen unter 
Artilleriefeuer genommen. Die 
Sprengtrichter der Granaten fonn- 
ten dann oft nur flüchtig zuge⸗ 
worfen werden, und von ihnen 
aus griff die Zerſtörung der 
Straßendecke immer weiter um 
ſich. Beſonders verhängnisvoll 
für ihren Zuſtand wurde aber 
der ſehr naſſe Winter 1914/15, der 
trotz großer Milde doch ab und 
zu Nachtfröſte brachte. Die ein⸗ 
gedrungene Näſſe lockerte dann 
durch Gefrieren und darauf fol- 
gendes Tauen den Steinverband 
derart, daß die Schotterung wie 
aufgewühlt erſchien und nur um ſo 
ſchneller zu furchtbaren Schlamm— 
maſſen zermahlen wurde. 

So ſtellte, beſonders als der 


verſchwinden völlig im Gelände, 
zumal die Bauteile noch mit 
Buſchwerk und Tannenreiſig ver⸗ 
deckt werden. Während Flieger⸗ 
photographien Schützengräben, Straßen und Feldbahnen 
deutlich zeigen, ſind Seilbahnen auf ihnen überhaupt nicht 
pi ſehen. So ijt denn ſchon manche Feldbahn durch Ge— 
chützfeuer zerſtört worden, Feldſeilbahnen hat der Feind 
vergeblich beſchoſſen; nur einmal hatte er einen Zufalls- 
treffer zu verzeichnen, doch war der Schaden in wenigen 
Stunden beſeitigt. 

Für unſere Truppen und namentlich für die hoch auf 
den Bergen oder auf Landzungen in Seen und Moräſten 
vorgeſchobenen Teile iſt es von unſchätzbarem Wert, wenn 
ſie eine geſicherte, leiſtungsfähige Nachſchublnie hinter ſich 
haben, die ihnen Tag und Nacht, bei Sonnenſchein und 
Regen, ungeſtört von Schnee, Sturm und Kälte, dem 
Feinde faſt unerreichbar, Nachſchub jeglicher Art, Muni— 
tion, Poſt und Lebensmittel zuführen kann, wenn ſie ein 
Fördermittel beſitzen, das unabhängig von den Uneben- 
heiten des Bodens Verwundete zurückzuführen geſtattet. 
Hunderte, ja Tauſende, Freund und Feind, oft in bunter 
Reihe hintereinander, die die Kugel oder ein Granat— 
ſplitter traf, haben auf der Feldſeilbahn den kurzen und 
ſicheren Weg durch die Luft zum Lazarett genommen, 
darunter Leute mit Blaſen- und Bauchſchüſſen, die ſofort 
zur Operation geführt werden mußten, deren Leben 


Beſuch des Großherzogs Conte Ludwig von Heſſen an der 
ront. 


Der Großherzog vor dem Unterſtand eines Regimentſtabes. 


Phot. A. Menzendorf, Berlin. 


zweite Winter herannahte, die 
Ausbeſſerung und der Neubau 
dieſer zerſtörten Straßen eine der 
wichtigſten techniſchen Aufgaben 
in dieſem Kriegsgebiet. Ja manche mußten für den ſtets 
wachſenden Verkehr weſentlich verbreitert oder durch den 
Bau von Kleinbahnen entlaſtet werden. Weder unſere 
Truppen mit ihren Straßenbaukommandos noch die Armie— 
rungsbataillone, die „Schipper“, konnten aber auf die 
Dauer dieſe Arbeiten leiſten; waren ſie doch durch den 
Bau, die Erhaltung und — nach Beſchießung — durch den 
Wiederaufbau ihrer Feldbefeſtigungen, Unterſtände und 
Quartiere bis zum Außerſten in Anſpruch genommen. So 
führte man mehr und mehr ruſſiſche Gefangene ein, um ihre 
Kräfte für dieſe, nur mittelbar dem Kriegszweck dienende 
Kulturarbeit nutzbar zu machen. 

Unter der Bewachung von Landwehr- und Landſturm— 
leuten und unter der Leitung erfahrener Straßenbauer ſah 
man ſie in größeren und kleineren Gruppen an den ſchad— 
haften Straßen hacken und ſchaufeln, Steine karren, klopfen 
und verteilen, während Dampfwalzen für möglichſt ſchnelle 
Befeſtigung der ausgebeſſerten oder neu geſchaffenen Decke 
ſorgten. Meiſtens konnte der Verkehr auf dieſen Straßen 
nicht unterbrochen werden, und dieſes Beieinander von 
fieberhaft betriebenem Straßenbau und höchſt geſteigertem 
Verkehr mit Wagen und Autos, zu Roß und zu Fuß gab 
eigenartige Kriegsbilder von ſeltener Lebendigkeit. 
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Die gefangenen Ruſſen ſtammten von den verſchieden— 
artigſten Truppenteilen, doch fiel bei der Verwitterung, 
dem Schmutz und der Verſchliſſenheit ihrer Uniformen die 
Mannigfaltigkeit derſelben weniger ins Auge, als die mit 
roter Mennige darauf gemalten Abzeichen: ein breiter Strich 


(oder ein V) auf der Mitte des Rückens und ebenſo ent⸗ 


lang den Seitennähten der Hoſen — wie Generalſtreifen. 
Ihre Soldatenmützen waren ihnen vielfach . ge⸗ 
kommen und durch Kappen oder alte Hüte verſchiedenſter 
Art erſetzt. Alle aber waren doch völlig zureichend bekleidet 
und beſchuht. Ebenſo war für ihre Unterkunft aufs beſte 
geſorgt in Zelt- und Barackenlagern oder in großen Bauern- 
gehöften innerhalb der Ortſchaften. Auch abgeſondert lie— 
ende „Fermen“ wurden mehrfach für dieſen Zweck benutzt. 
berall war in dieſen Quartieren für ſtraffe Ordnung, 
möglichſt große Reinlichkeit und beſte geſundheitliche Bedin⸗ 
gungen geſorgt. So erregte der „Ruſſenhof“ bei ..., wo 
die auf unſerem Bilde dargeſtellten Gefangenen unterge— 
bracht waren, ſogar den Neid der deutſchen Soldaten; denn 
einer der dortigen Aufſeher, Kunſtgärtner von Beruf, hatte 
feine reichliche Mußezeit zur Anlegung ſchöner Gartenbeete 
an der Straßenfront unter dem Schatten alter Linden 
verwandt und dem Gehöft dadurch ein beſonders ſchmuckes 
Ausſehen verliehen. Natürlich waren alle dieſe Siedlungen 
mit Stacheldrahtzäunen umhegt. Ka ng 
Auch die Verpflegung der Gefangenen ift eine durchaus 
zureichende; erhalten ſie doch im weſentlichen dieſelbe 
Feldkoſt wie die Truppen, nur mit etwas weniger Fleiſch. 
Wer will, kann die Koſt von ſeiner 


Von einer Eiſenbahn zu einem Magazin abzweigende Feldſeilbahnlinie. 


xt Das Ringen am Iſonzo. 
Von Walter Oertel, Kriegsberichterſtatter. 


(Hierzu die Kunſtbeilage und die Bilder 
Seite 174—176.) 
Italien hatte den Krieg erklärt. 

Nach monatelangem en hatte es 
die Maske fallen laſſen und gegen 
ſeinen einſtigen Verbündeten das 
Schwert gezogen. Die Lage war 
kritiſch. Mit dem italieniſchen Heere er- 
ſchien die Armee einer Großmacht auf 
dem Kampffelde, die nicht nur der 
Zahl nach den Gegnern einen bedeu— 
tenden Zuwachs brachte, ſondern die 
auch durch lange Monate Zuſchauer 
des gewaltigſten Krieges geweſen war, 
den die Welt bisher geſehen hat, und 
die daher in der Lage geweſen war, 
aus den in dieſem gewaltigen Ringen 
geſammelten Erfahrungen zu lernen 
und dementſprechend ihre eigene Aus⸗ 
rüſtung zu vervollkommnen. 

An der italieniſchen Grenze waren 
bei Ausbruch des Krieges nur wenig 
Truppen vorhanden. Schwache Land- 
ſturmbataillone, verſtärkt durch Finanzwachen, ſicherten die 
Grenze, und ſo beſtand die große Gefahr, daß das mäch— 
tige, ſchlagferitge italieniſche Heer dieſe dünne Sicherungs⸗ 
linie in gewaltigem Anſturm durchbrechen und bis weit in 
das Innere der Donaumonarchie hineinfluten werde. Großes 
ſtand auf dem Spiele, und es kam nun vor allem darauf 
an, möglichſt raſch ſtarke Kräfte an die bedrohte Front zu 
werfen, um die heranbrauſende Flut einzudämmen. 

Aber die Italiener zögerten; warum, wird wohl nie 
aufgeklärt werden. Nur ihre Vortruppen, Mpini und Ber- 
ſaglieri, drangen über die Grenze vor und lieferten den 
Grenzſchutztruppen kleine, hitzige Gefechte, ohne jedoch 
bemerkenswerte Erfolge zu erzielen. 

Inzwiſchen rollte Truppenzug auf Truppenzug heran, 
und als die öſterreichiſch-ungariſche Heeresleitung eine ge⸗ 
nügende Streitkraft verſammelt hatte, ohne daß der ſtünd⸗ 
lich erwartete große Stoß der Italiener erfolgt wäre, ent- 
ſchloß ſie ſich, trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit des 
Gegners, ſelbſt offenſiv vorzugehen, um fo eine VBerteidi- 
gungslinie zu erreichen, die weit vor derjenigen lag, die 


man bei einem ſofort einſetzenden italieniſchen Angriff zu 


halten die Abſicht gehabt hatte. 

Das rechte Flügelkorps drang gegen den Krn und den 
Mrzli Vrh vor, warf die dort ſtehenden Alpini- und Ber⸗ 
ſaglieribataillone und richtete ſofort dieſe Höhen zu nach— 
haltiger Verteidigung ein. Ein Teil wurde in den Tol⸗ 
meiner Brückenkopf geſchoben, und damit war auch die 
Gefahr eines Durchbruches an dieſer empfindlichen Stelle 


Arbeitslöhnung noch durch Ankauf ein⸗ 
zelner Genußmittel aus den Kantinen 
ergänzen. Viele verdienen fic) auber- 
dem noch manche Zigarre und manchen 
Groſchen durch reizende Holzſchnitze— 
reien — eine beſondere Handfertigkeit 
der ruſſiſchen Bauern —, die ſie in 
ihren Mußeſtunden anfertigen. — Aus 
mancherlei Anzeichen aan man 
den Cindrud, dah die Leute für ihre 
verhältnismäßig bevorzugte Lage dant- 
bar waren. 

So trennt hier nur noch ein ſchmaler 
Streifen Landes feindliche Soldaten 
aus dem fernſten aſiatiſchen Oſten — 
denn die meiſten von ihnen ſtellen 
einen ausgeſprochen mongoliſchen Typ 
dar — von ihren weſtlichen Waffen— 
brüdern. Ja, ſie hätten ihnen ge— 
legentlich die Hände ſchütteln können, 
wenn franzöſiſche Gefangene von der 
Kampffront an ihnen vorbeigeführt 
wurden, nur daß es beiden Teilen 
nicht nach dem Austauſch famerad- 
ſchaftlicher Grüße zumute war. 


Die Baukompanie an Station Falkenhauſen der Bismarckfeldſeilbahn bei deren Inbetriebnahme. 
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Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Hans W. Schu 
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beſeitigt. Die Lomhochfläche wurde beſetzt, während andere 
Korps die Höhen auf dem linken Iſonzoufer und dann vor 
allem den auf dem rechten Iſonzoufer gelegenen Brücken- 
kopf von Görz, den Monte Sabotino und die Podgora 
beſetzten. . 

Ja es gelang fogar, die wichtige Hochfläche von Doberdo, 
die zwiſchen dem Meere und Görz wie eine natürliche 
Flankierungsanlage vorſpringt, zu beſetzen und die drei 
Höhen, den Monte San Michele, den Monte dei Sei Buſi 
und den Monte Coſich, als Hauptſtützpunkte einzurichten. 

So weit war alles glatt gegangen; aber es war por: 
auszuſehen, daß nunmehr die Italiener, denen ſo eine her— 
vorragende Verteidigungslinie aus der Hand gewunden 
worden war, nicht lange auf ſich warten laſſen würden. 

Und ſie kamen. 

General Cadorna hatte nun endlich erfaßt, welche nie 
wiederkehrende Gelegenheit er ſich hatte entgehen laſſen, 
und brachte ſeine Scharen heran, immer noch in der Hoff— 


nung, daß es ihm gelingen 


werde, durch einen nach ge— 
waltiger Artillerie vorbereitung 
geführten Maſſenſtoß die Ber- 
teidigungsfront an einem Punkt 
einzudrücken. 

Die Stellungen der öſter⸗ 
reichiſch-ungariſchen Truppen 
waren zu Anfang des Kampfes 
rech“ ſchwach. Nur auf dem 
linken Flügel und am Tol- 
meiner Brückenkopf war etwas 
vorgearbeitet worden, die mei- 
ſten Regimenter aber mußten 
den Angriff der Italiener hin⸗ 
ter raſch aus den zahlreich auf 
der Karſthochfläche herumlie— 
genden Steinblöcken aufge— 
türmten Mauern erwarten. 
Auch die Hindernislinien waren 
nur dünn. Rechnet man dazu, 
daß die den hier verſammelten 
öſterreichiſch⸗ungariſchen Trup⸗ 
pen zur Verfügung ſtehende 
Artillerie ſowohl an Zahl wie 
an Schwere der italieniſchen 
bedeutend unterlegen war, ſo 
wird man ohne weiteres ein⸗ 
ſehen, daß die hier fechtenden 
öſterreichiſch-ungariſchen Trup- 
pen einer außerordentlich 
ſchweren Aufgabe gegenüber- 
ſtanden. 

Aber die Männer, die hier 
auf dem Krn, am Mrzli Brh 
und auf der Höhe von Doberdo 
hinter ihren Steinwällen lagen, 
waren ſturm⸗ und kampfer⸗ 
probte Scharen, in vielen 


Schlachten geſtählt D ehrliche Italieniſcher Pionieroffizier von der Todeskompanie“ in gepanzerter 
Rüſtung und mit einer Drahtſchere an langem Schaft. 


Wut im Herzen gegen alles, 
was ttalienijd) heißt, und ent- 
ſchloſſen, eher kämpfend unterzugehen als auch nur einen 
Schritt weit zurückzuweichen. 

Die Artillerievorbereitung der Italiener begann. Tau— 
ſende von Geſchützen bearbeiteten tagelang unſere Stel— 
lungen mit Geſchoſſen aller Kaliber, jeder Quadratmeter 
Boden wurde mit Granaten umgepflügt, und man be— 
kommt einen Begriff von der Heftigkeit dieſes Feuers, 
wenn man hört, daß ein Grabenſtück von 300 Meter Aus— 
dehnung innerhalb vier Stunden mit nicht weniger als 
1900 Granaten belegt wurde. Unter dem Einſchlag der 
ſchweren Geſchoſſe brachen die Steinwälle zuſammen, ihre 
Verteidiger unter ſich begrabend, herumfliegende Stein— 
ſplitter vergrößerten die Wirkung der italieniſchen Granaten 
und die Zahl der Verwundeten. 

Aber inmitten dieſer Hölle hielten die Oſterreicher und 
Ungarn mit wilder Entſchloſſenheit aus. Immer wieder 
bauten fie ihre zuſammengeſchoſſenen Verſchanzungen aus, 
und als Cadorna nun ſeine Scharen zum Sturme gegen 
die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen vortrieb, da ſprühte 
ihm aus den ruinenähnlichen Verſchanzungen ein derartiges 


Schnellfeuer entgegen, daß die Anſtürmenden reihenweiſe 
niederſanken. 

Gegen den Nordflügel, wo die Italiener durch Durch— 
bruch am Tolmeiner Brückenkopf, durch Wegnahme des 
Krn oder des Mrzli Vrh gegen das Flitſcher Becken um- 
faſſend vorzuſtoßen hofften, lief das aus Piemonteſen bes 
ſtehende Korps Genua an, verſtärkt durch die hier bereits 
zahlreich vorhandenen Alpini und Berſaglieri. Der An- 
griff ſcheiterte. Da brachte Cadorna gegen den rechten 
Flügel die Garde heran. Auch zwei ſüditalieniſche Bri- - 
gaden wurden als Verſtärkung heranbefohlen. Am Krn 
von den dort kämpfenden Ungarn blutig abgewieſen, ſtießen 
die Italiener gegen den Mrzli Vrh und den Tolmeiner 
Brückenkopf vor. Ein Ringen von unerhörter Erbitterung 
begann. Wie die Tigerkatzen ſprangen die beſten Truppen 
des italieniſchen Heeres gegen die Ungarn an. Sturm 
folgte auf Sturm. Die Maſchinengewehre raſſelten mit 
höchſter Feuergeſchwindigkeit, das Gewehrfeuer knatterte 
und die Handgranaten ziſchten 
durch die Luft. Wie ein feuer- 
ſpeiender Krater ziſchte dauernd 
ein Flammenbrand aus den 
zerſchoſſenen Verſchanzungen, 
unabläſſig fegte der Geſchoß— 
hagel über das Vorgelände, 
aber wenn nach dieſem mör- 
deriſchen nächtlichen Ringen 
der Morgen heranbrach, botſich 
immer dasſelbe Bild. Hinter 
den zuſammengeſchmetterten 
Verſchanzungen ſtanden die 
k. u. k. Linien gelichtet, aber 
ungebrochen und trotzig, bereit, 
jedem neuen Sturm ſofort 
wieder entgegenzutreten. Vor 
den zerfetzten auseinanderge— 
riſſenen Hinderniſſen aber lagen 
die Italiener haufenweiſe. Wo 
jedoch die Alpini oder die Garde 
in unwiderſtehlichem Anſturm 
bis in die Verteidigungſtel⸗ 
lungen vorbraden, da ſprangen 
Oſterreicher, Ungarn und Ru— 
thenen mit hochgeſchwungenem 
Kolben, das Meſſer oder oft- 
mals auch nur einen gewal- 
tigen Stein in der Fauſt, auf 
ihre Gegner los, ſchmetterten 
ſie nieder, riſſen ſie zu Boden, 
und wer ſich dann erhob, war 
meiſt nicht der Italiener. Die 
Bosniaken aber umklammerten 
nach orientaliſchem Kampfge— 
brauch mit ſehniger Fauſt die 
Kehle der Angreifer und er— 
würgten ſie (ſiehe auch die 
Kunſtbeilage). Von den einge- 
drungenen Italienern kam le- 
bend keiner zurück. Am Krn, 
dem gefährdetſten vorgeſcho⸗ 
benſten Punkte, auf einem ſchmalen kleinen Rücken, 15 Meter 
von den Italienern, lag ein ungariſches Regiment. Ein 
fürchterlicher Sturm brach über dieſes herein. Da ſprangen 
im gefährlichſten Augenblick zwei Leutnante dieſes Regi- 
ments, das Band des Eiſernen Kreuzes im Knopfloch, frei 
auf die Bruſtwehr und ſchleuderten ohne jede Deckung ihre 
Handgranaten auf die heranſtürmenden Italiener. Ein 
Feldwebel des Regiments aber, ein Hüne, hob mit nervigen 
Armen das Maſchinengewehr hoch und fegte damit die 
Italiener nieder. Bei dieſem Anblick ihrer Führer brüllten 
die Ungarn vor Begeiſterung auf, aus jedem harmloſen 
Mann wurde ein Löwe; mit Mühe konnten die Offiziere 
ihre Leute feſthalten, daß ſie ſich nicht beſinnungslos im 
Bajonettſturm den Italienern entgegenwarfen. Unter un« 
geheuren Verlusten brach der italieniſche Angriff zuſammen. 

Immer und immer wieder verſuchte Cadorna das Kriegs— 
glück zu wenden. Bald am Tolmeiner Brückenkopf, bald 
am Monte Sabotino angreifend und immer wieder abge— 
wieſen, packte er erneut an der Podgora an oder verſuchte 
in wildem Anſturm den Monte San Michele und die 
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Im Schützengraben auf 2400 Meter Höhe. 


Heizbarer Behälter für die Waſſerverſorgung. Der brave „Hektor“ im Kriegsdienſte. 
Vom Kriegſchauplatz an der öſterreichiſch-italieniſchen Grenze. 


Nach Originalaufnahmen von Hauptmann Weiſer. 
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zu denken. Ich fühle mich für den Mut eines kleinen Teiles 


anderen Höhen am Doberdo zu nehmen. Vier gewaltige 
Schlachten hat der Iſonzo geſehen, deſſen ſilbernes Band 
li) die Kampffront entlangzieht; aber auf jeden diefer für 
die Italiener verluſtreichen und 1 ay Angriffe folgte 
eine längere Pauſe. Und mit jeder derſelben verſchob ſich 
die Lage zu ungunſten der Italiener. Denn in dieſen nur 
von leichten Scharmützeln ausgefüllten Zwiſchenräumen 
bauten die bis zur äußerſten Erſchöpfung arbeitenden Vertei⸗ 
diger ihre Stellungen aus. Die gefährlichen Steinverſchan⸗ 
zungen wurden durch Sandſäcke ausgewechſelt, mit Hacke 
und Geſteinsbohrer wurden die Stellungen in den Fels 
verſenkt, Annäherungs⸗ und Verbindungswege angelegt 
und deckende Höhlen in den Felſen ausgeſprengt. Fortwäh⸗ 
rend kamen aber auch neue Batterien an, und bald er⸗ 
reichte die öſterreichiſch-ungariſche Artillerie eine Stärke, mit 
der ſie der feindlichen erfolgreich entgegentreten konnte. 
Mit jeder neuen Schlacht verminderten ſich die Verluſte 
der Oſterreicher und Un⸗ 
arn und ließ die Sturm⸗ 
eudigkeit der Italiener 
nach. Durch die Maß⸗ 
regel, ſtets Berſaglieri, 
Alpini, Garde, Piemon⸗ 
teſen und andere ausge⸗ 
wählte Truppen an die 
Spitze der Sturmkolon⸗ 
nen zu ſtellen, waren 
dieſe Regimenter zu 
Schlacke verbrannt und 
hatten den größten Teil 
ihres Beſtandes vor den 
feindlichen Hinderniſſen 
liegen laſſen. Die k. u. k. 
Truppen aber, durch Ein⸗ 
ſchiebung ſtarker Maſchi⸗ 
nengewehrabteilungen 
geſtützt, lehnten in ihren 
nunmehr neuzeitlich aus- 
gebauten und mit regel⸗ 
rechten granatſicheren 
Deckungen ausgebauten 
Grabenlinien jeden 
Sturm ab, ſo daß in den 
ſpäteren Schlachten die 
Angriffe zum weitaus 
größten Teil, vor den 
Hinderniſſen zuſammen⸗ 
brachen. 


Wie die Franzoſen 
Sturm laufen. 
(Hierzu das Bild Seite 177.) 


Der Redakteur des 
„Figaro“, Charles Tar⸗ 
dieux, der den Feldzug 
als Korporal mitmachte 
und dabei ſchwer ver⸗ 
wundet wurde, gibt eine 
packende Schilderung von 
einem mißglückten franzöſiſchen Bajonettangriff. Er ſchreibt: 

Da wären wir alſo mitten im Toſen der Schlacht. Es 
iſt das erſte Mal, und wahrhaftig, wir find ein wenig auf- 
geregt, ein wenig zögernd und ungewiß. Die Kugeln, die 
unbeirrt ihre Bahn unter dem Blätterdach dahinſauſen, 
weben ein Netz um uns, deſſen unſichtbare Maſchen fort⸗ 
während losgetrennt, fortwährend erneuert werden und 
in das wir uns blindlings mit geſenktem Kopf wie Fiſche 
ſtürzen. Wo dieſen Kopf laſſen? wie gerade die Zwiſchen⸗ 
räume im Kugelregen abpaſſen? Dieſe furchtbaren Ma- 
ſchinengewehre. Wenn wir rückwärts marſchierten, würde 
uns der Torniſter etwas beſchützen. Aber nein, es heißt, 
den Kugeln, die den Menſchen durchſpießen wie eine 
Nadel das Gewebe, die Bruſt, die Stirn, die Augen dar- 
bieten, alles das, was der böſe Zufall zu Brei zermalmen 
kann. Ich beneide das Rhinozeros und das Krokodil. Nie⸗ 
mals habe ich ſo alle meine verwundbaren Stellen gefühlt. 
Schnell den Torniſter auf den Rücken. Das Gefühl der 
Pflicht kommt mir zuſammen mit dem der Gefahr zum 
Bewußtſein, und ich verſuche, nicht mehr an den Kampf 


Ein italieniſcher Gasangriff am Iſonzo. 


dieſer lebendigen, marſchierenden Mauer verantwortlich 
und blicke auf meine Kameraden. Keiner von ihnen ſteht 
aufrecht, alle liegen der Länge nach im Gras. Plötzlich 
ſpringt der Adjutant hoch. Sein Geſicht iſt blaß und ver- 
zerrt, mit blitzenden Augen ruft er: „Nicht mehr feuern, 
vorwärts!“ Zuſammengekrümmt ſpringen wir durch das 
Walddickicht, deffen Bäume zum Teil von Kugeln ſchon zer- 
fetzt ſind. Halt! und ſchon wirft ſich alles zur Erde. Neben 
mir ſchleppt ſich ein Verwundeter ſtöhnend auf dem Ellbogen 
aus der Kampflinie zurück. Sein Blut färbt das grüne 
Gras. Rechts und links hat der Wald die Leute verſchlungen. 
Ich ſehe ſie nicht mehr. Wo ſind ſie? Was machen ſie? 
Kaum kann ich im dichten Blätterwerk zehn Mann unter— 
ſcheiden, die wie die Würmer am Boden entlangfri chen. 

Ein weiterer Sprung bringt uns endlich an die Linie. 
Wir leeren mechaniſch unſere Patrontaſchen. Viele aber 
rühren fi) nicht mehr... 
Wie lange ſollen wir ſo 
unter dem Feuer bleiben? 
Endlich ſchallt laut die 
Stimme des Hauptmanns 

herüber: „Vorwärts, 
wollt ihr wohl aufſtehen! 
Vorwärts!“ — „Los 
denn,“ ſagt mein Nach⸗ 
bar und duckt ſich hinter 
einen zwerghaft kleinen 
Strauch. Wir haben Angſt, 
weil wir wegen des dich⸗ 
ten Geſtrüpps k ine 10 
Meter weit ſehen können 
und befürchten müſſen, 
urplötzlich auf den ſich ver⸗ 
borgen haltenden Feind 
zu ſtoßen. Es iſt nicht 
zum Aushalten. Dies Ge⸗ 
fühl iſt wirklich unerträg⸗ 
lich. Müde und wütend, 
mich ſo am Boden hinzu⸗ 
ſchleppen, erhebe ich mich. 
Wird denn dieſer Wald 
nie aufhören? Müſſen 
wir nicht geradeswegs 
den unſichtbaren Deut⸗ 
ſchen in die Hände fallen? 
Ta ca ta ca, ta ca ta ca ta! 
Wieder Maſchinenge⸗ 
wehre. Laſſen wir den 
Sturm ſich erſt austoben. 
Was für ein Hagel! Den 
Kopf hochheben wäre der 
Tod. Wo iſt meine Kor⸗ 
poralſchaft geblieben? Ich 
kenne keinen einzigen 
Menſchen um mich. Die 
Flinte brennt mir in der 
Hand. Wenn ſie jetzt an⸗ 
kämen! Wir können keine 
80 Meter mehr von ihnen 
entfernt ſein. Da der Befehl: „Die Bajonette aufgepflanzt!“ 
Die Hand will mir nicht gehorchen. Ruhe, Ruhe, Korporal! 
Das Blut hämmert mir in den Schläfen, mir wird heiß, 
die Kehle iſt trocken, kaum kann ich ſchlucken. Die Kugeln 
ſchlagen an die Bäume, die deutſchen 77er und unſere 75er 
wüten furchtbar. Die ſchnurgeraden Flugbahnen der Ge- 
ſchoſſe legen immer dichtere Gewebe um uns. Die Gra— 
naten ſauſen mit einer Wut wie ſchnaubende Lokomotiven 
heran. Nicht möglich, einen Befehl in dieſem Getöſe zu 
verſtehen. Ich krieche und ſchieße, weil ich ſehe, daß man 
das neben mir auch tut. 

In Wellenlinie, die hier und da zurückſchwenkt, gehen 
wir vor, gleichſam eine Woge, die ſich an unſichtbaren 
Hinderniſſen bricht. Unter Keuchen, Fluchen und Klagen 
ſtolpern wir über die ſchon erkalteten Körper der Unſeren. 
Vorwärts! ... Ein neuer Anſturm: der letzte! Wir erſticken 
vor Angſt, Fieber, Ungeduld, zum Ende zu kommen, end— 
lich etwas zu ſehen. Ta ca ta ca, ta ca ta ca ta! Wir werfen 
uns zu Boden. Aber es ſi d ihrer genug, die ſtumm, ohne 
die Arme vorzuwerfen, hinſchlagen und Lücken hinterlaſſen. 


Niederlage der italieniſchen Garde durch öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen, hauptſächlich Bosniaken, an der nördlichen Iſonzofront. 


Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Anton Hoffmann. 
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Endlich eine Lichtung! In 40 Meter Entfernung ſehen 


wir die deutſchen Laufgräben von blitzenden Bajonetten 
und unaufhörlich ſprühendem Feuer beleuchtet. Aber wie 
da hingelangen? Wir fühlen plötzlich, wie unſere Bewe- 
gung ſtockt. Ungewiß weichen wir zurück, denken nicht ein⸗ 
mal mehr ans Schießen. Ein Schrei erhebt ſich unter uns: 
„Die Drahtverhaue!“ In dem furchtbaren Hindernis haben 
ich [don einige der Unſeren gefangen und erheben ſich 
nicht mehr, von Kugeln durchlöchert. Sind alle Anführer 
efallen? „Zurück, zurück!“ wird von allen Seiten ge⸗ 
chrien .. In 30 Sekunden haben wir die 200 Meter 
zurückgelegt, für die wir vorher 20 Minuten — eine Ewig- 
keit — im Maſchinengewehrhagel gebraucht hatten. Zurück 
in den Laufgraben! Hier, wo all die verwundeten und 
toten Kameraden neben den fortgeworfenen Sachen liegen, 
fangen wir, blaß vor Aufregung und Wut, in ohnmächtigem 
Zorn an, durch den Wald zu ſchießen, zu ſchießen, zu ſchießen, 
bis der Kommandierende ſelbſt ohne Kopfbedeckung von der 
Nachhut angejagt kommt und uns zuſchreit: „Aufhören, 
nicht mehr feuern!“ 


Flugzeugangriff gegen ein Geſchwader. 
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Marineluftfahrweſen und Flotte im 
modernen Kriege. 


2 25 
Erfolge im Marineflugweſen beim Bekämpfen der feind- 
* at lichen Flotte. f f 
Bon Paul Otto Che. 
(Hierzu die Bilder Seite 178 und 179.) 


Sahen wir die Waſſerflugzeuge und Marineluftſchiffe 
im vorhergehenden Aufſatz (Seite 158) als neue, in den 
verſchiedenſten Lagen mit Erfolg zu verwendende Aufklä⸗ 
rungsmittel, fo ftellen die nachſtehend berichteten Erfolge 
ihren Wert als Kampfwaffe nach dem heutigen Stande ihrer 
Leiſtungen dar. Die rieſigen Fortſchritte, die auf dieſem 
Gebiete in kurzer Zeit gemacht wurden, erlauben den Schluß. 
daß den Schiffen mit der Zeit ein neuer, kampftüchtiger 
Gegner erſteht, der ihnen in der Luft entgegentritt und an⸗ 
ſcheinend berufen iſt, ein neues Zeitalter in der Flotten- 
geſchichte einzuleiten. Iſt man doch bereits im Marineflug⸗ 
weſen, ähnlich wie bei den 
Landflugzeugen, vom ur⸗ 
ſprünglich gebräuchlichen 
Anſetzen einzelner Flug⸗ 
zeuge und Luftſchiffe da⸗ 
zu übergegangen, ihre 
Kampfwirkung zuſam⸗ 
menzufaſſen durch Ver⸗ 
einigung vieler in größere 
Geſchwader. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß nach den 
Regeln der Schießtechnik 
die durch größere Dichte 
und Ausdehnung der Ge- 
ſchoßgarbe hervorgerufe⸗ 
nen s lag weit 


günſtigere ſind als bei 
einem verzettelten Mu⸗ 
nitionseinſatz. 


Da die Eigentümlich⸗ 
keit des gebräuchlichſten 
Fliegerangriffs darin be⸗ 
ſteht, unmittelbar über 
das Ziel zu gelangen, um 
dann die Bomben abzu⸗ 
werfen, ergibt ſich bei 
größeren beiderſeitigen 
Luftangriffen die Forde- 
rung, den Gegner in der 
Luft in die Flucht zu 
ſchlagen. Solche Luftan⸗ 
griffe von beiden Seiten 
dürften mit der Zeit jeder 
Kampfhandlung zur See 
vorausgehen, wie dies 
beim Landheer auch der 
Fall iſt, wenn beide Teile 
mit einer genügenden An⸗ 
zahl Flugzeuge ausge⸗ 
rüſtet ſind, mit denen 
ſie vorerſt aufzuklären 
ſuchen. Diejenigen Flug: 
zeuge, die den Kampf- 
platz behaupten, haben 
dann nicht nur günſtige 
Aufklärungsmöglichkeiten, 
ſondern ſie können auch 
ihre eigene Flotte im 
Kampf unterſtützen, in⸗ 
dem ſie als Waffe in das 
Gefecht eingreifen und die 
feindlichen Schiffe ſelbſt 
bekämpfen. Dazu ſtehen 
ihnen zur Verfügung: 
Bomben, Maſchinenge⸗ 
wehre, Lufttorpedos oder 
Batterien der eigenen 
Flotte, wenn fid der Beob⸗ 
achtungsoffizier auf Artil⸗ 
leriebeobachtung verſteht. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 179 


Waſſeroberfläche ab. Iſt 
das Ziel von den geübten 
Fliegeraugen erſpäht, ſo 
` wird der Motor abgeſtellt. 
Im Gleitflug geht es faſt 
lautlos immer tiefer. 
Flugrichtung iſt das 
Schiff. Auf dieſes hält 
der Pilot genau zu, um 
dem Torpedo damit 
gleichzeitig die einzuſchla— 
gende Richtung zu weiſen. 
Letzteres iſt zwiſchen den 
beiden Schwimmern am 
Untergeſtell des Waſſer— 
flugzeuges befeſtigt und 
liegt gleichlaufend mit 
der Flugrichtung. Bis auf 
10 oder 15 Meter Höhe 
iſt man [don herunter— 
gegangen. Die Entfer— 


Oſterreichiſch- ungariſches Marineflugzeug ſteigt zu Erkundungszwecken und zur Bekämpfung feindlicher Kriegs- 


fahrzeuge in der Adria auf. 


Uber das bekannteſte Fliegerangriffsmittel, die Bombe, 
berichtet „Daily Mail“ ein typiſches Beiſpiel von Mitte 
Dezember 1914. Nachſtehend ein kurzer Auszug: „Ein 
türkiſcher Kreuzer verſuchte in der Nähe von Sebaſtopol 
am Khereonleuchtturm ein kleines Schiff zu beſchießen und 
abzuſchleppen. Wie der Flug des Falken, ſo raſch ſtiegen 
die Waſſerflugzeuge auf. Auch fliegende Curtißboote be- 
teiligten ſich. Der Kreuzer gab Volldampf. Seine Schnel— 
ligkeit half ihm nicht viel, denn die Flugzeuge überholten 
ihn mit leichter Mühe und ließen immer mehr Bomben 
fallen, die anſcheinend auf Deck explodierten. Gleichzeitig 
machte der Kreuzer, der mit äußerſter Geſchwindigkeit das 
offene Meer zu erreichen ſuchte, verzweifelte Anſtrengungen, 
die Flugzeuge mit ſeinen Ballonab— 
wehrkanonen und Maſchinengeweh— 
ren zu treffen. Er erreichte nur be— 
langloſe Durchlochungen der Trag- 
flächen, aber keinen Volltreffer, der 
ein Flugzeug zum Abſturz gebracht 
hätte.“ Ahnlich wurde im Rigaiſchen 
Meerbuſen ein ruſſiſches Unterſee— 
boot von einem Waſſerflugzeug und 
im Kanal mehrere engliſche durch 
unſere Marineluftſchiffe mit Bomben 
belegt. 

Ein Waſſerflugzeugangriff mit 
Maſchinengewehren auf ein Schiff 
wurde ſchon in dem Auſſatz über 
Flugzeugmutterſchiffe (Band III Seite 
417) ausführlich geſchildert. Dieſe 
Kampfart iſt dem Beſchießen von 
Eiſenbahnzügen zu Lande durch Ma— 
ſchinengewehre zu vergleichen. 

Die neueſte Flugzeugwaffe, die 
allerdings noch ſehr verbeſſerungs— 
fähig iſt, anderſeits jedoch die größten 
Ausſichten auf einen völligen Erfolg 
bietet, iſt das Torpedo. Die Schwie— 
rigkeit beſteht aber darin, daß das 
Torpedo nur etwa 1500 Meter läuft. 
Das Flugzeug iſt alſo gezwungen, 
ſich bis auf dieſe Entfernung an das 
Ziel heranzupirſchen, was die neu— 
zeitlichen Abwehrgeſchütze bei Tage 
ganz unmöglich machen dürften. 
Deshalb verläßt das Waſſerflugzeug 
in der Dämmerung ſein Flugzeug— 
mutterſchiff und ſchraubt ſich bis min— 
deſtens 2000 Meter Höhe hinauf. Auch 
wenn alle Luken der Schiffe ge— 
ſchloſſen und die Lichter abgeblendet 
ſind, wird der Rauch der Kamine, 
durchſetzt von wirbelnden Funken, zum 
Verräter. Dazu hebt ſich in klaren 
Nächten ein Schiff als dunkler Ge— 
genſtand von der heller belichteten 


Poot, Welt- Preb⸗ Pole, Wien. nung beträgt 1300 bis 
1400 Meter. Nun wird der 


Propeller des Torpedos 


mit Hilfe von komprimierter Luft in Bewegung geſetzt, 


die Haltevorrichtung löſt ſich und das Torpedo fällt ins 
aufſpritzende Waſſer. Da es bisher das Eigengewicht des 
Flugzeuges und den Luftwiderſtand vermehrte, während 
li) die Hubtraft der Tragflächen und der Propellerſchub 
gleich blieben, ſteigt das Flugzeug ſofort nach der Abgabe 
der Laſt (ſiehe Bild Seite 178) und nimmt beträchtlich an 
Geſchwindigkeit zu. Das iſt ſein Glück! Denn rechts und 
links heulen, krachen und ziſchen ſchon die feindlichen Ge⸗ 
ſchoſſe, türmen hohe Waſſerſäulen auf oder jagen ihre Füll⸗ 
kugeln und Sprengſtücke durch die Tragflächen. — Das Flug⸗ 
zeug ſteigt ſteil aufwärts. Der Beobachter zählt. Er weiß, 
wenn nicht in wenigen Sekunden drüben eine Feuergarbe 
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Luftblockade. 
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hochſchießt und ein Krachen bas Motorengeknatter übertönt, 
ſo iſt ſeine Mühe heute umſonſt geweſen. Allmählich entzieht 
er ſich der Feuerwirkung. Die Scheinwerfer verlöſchen weit 
drunten am Horizont. — Schon im Frieden warf Kapitän 
Guidoni mit Erfolg 400 Kilogramm ſchwere Torpedos und 
traf damit auf 1½ Meilen bei zehn Verſuchen neunmal 
das Ziel. Wenn es gelingt, Diele Kampfart nod) etwas 
mehr zu vervollkommnen, dürften Waſſerflugzeuge ſogar 
den Unterſeebooten den Rang ſtreitig machen. Beſitzen ſie 
doch eine ungleich größere Geſchwindigkeit und ein bedeu⸗ 


Königreich Sachſen. I Großherzogtum 


die Tätigkeit der Waſſerflugzeuge bei Kämpfen im Küſten⸗ 


gebiet. 
Unſere Marineluftſchiffe machen nicht nur Fern⸗ 
patrouillen, ſondern ſie können auch „Poſten ſtehen“. Er⸗ 
alt jedes Luftſchiff ein beſtimmtes Gebiet, und jtöht ein 
oſtenbereich an den anderen, ſo ergibt ſich eine Luft⸗ 
blockade. Die Bomben, Maſchinengewehre und Schnell⸗ 
feuerkanonen an Bord ſorgen dafür, daß die Blockade auch 
mit Nachdruck durchgeführt werden kann. Ein Mitarbeiter 
von „Daily Mail“ ſchilderte am 18. Februar 1915, wie 


Fürſtentum Lippe - Detmold. Großherzogtum 
Kriegsverdienſtkreuz. Band Oldenburg. Kriegsverdienſtmedaille. Militärverdienſtmedaille mit Heſſen. 
Mitte grün, weiß⸗hellblau⸗ Auszeichnung für Verdienſte „Band weiß mit vote Schwertern. Band rot mit Ehrenzeichen für Kriegs⸗ 


gelb eingeſaßt. um das Rote Kreuz. 
Band dunkelblau mit zwei 
roten Streifen. 


gelber Einfanung. 


ſchmalem gelbem Rand. fürſorge. Band rot mit 
d weißen Streifen. 


Nach Photographien des Techno-Photographifchen Archivs, Berlin. 


tend größeres Geſichts⸗ 
feld als das Unterfeeboot | 
durch das Periſkop. 
Beſonders günſtig iſt 
die Anwendung von Tor⸗ 
pedoflugzeugen bei An⸗ 
griffen auf Hafenanlagen 
wie auch bei ihrer Ver⸗ 
teidigung. Gelingt es, 
trotz Abwehrgeſchützen ein 
Torpedo in den Hafenein⸗ 
gang zu lancieren, ſo wird 
es faſt ſtets ſein Ziel fin⸗ 
den. Iſt es dieſes Schiff 
nicht, ſo iſt es das nächſte; 
und trifft es kein Schiff, 
jo reißt es eine Breſche 
n die Hafenmauer oder 
vernichtet einen Lan⸗ 
ait eee Beſitzt dagegen 
der Verteidiger Torpedo⸗ 
flugzeuge, ſo wird es 
chwerlich durchführbar 
ein, daß ein einziges 
tollkühnes Kanonenboot 
tage⸗ und wochenlang š 
allein einen Hafen zu blockieren vermag, wenn es ſich 
außerhalb der Reichweite von en halt. Bon 
allen Seiten nehmen nachts die Torpedoflugzeuge den 
Kampf mit ihm auf, ohne durch Minenſperren (ſiehe den 
Aufſatz Band II Seite 399: „Küſtenbefeſtigungen und 
Flußſperren“) oder losgeriſſene Minen gefährdet zu ſein. 
Bekannt ift die Tätigkeit der Flugzeuge als Artillerie- 
beobachter. Das Waſſerflugzeug iſt dem Landflugzeug dabei 
durchaus ebenbürtig. Zwar ſind bei einem Seegefecht die 
großen Schiffsziele mit den feuernden Breitſeiten und den 
rauchenden Schloten trotz der weiten Entfernung gut zu 
erkennen, da es nirgends Gegenſtände zum „Deckung 
nehmen“ und „Maskieren“ gibt. Deſto wichtiger iſt jedoch 


ein neutraler Dampfer 
durch eines unſerer Ma⸗ 
rineluftſchiffe auf hoher 
See befragt und geprüft 
wurde, als er die Luft⸗ 
ſperre kreuzte, in nach⸗ 
ſtehender Weiſe: „Der 
Kapitän des däniſchen 
Dampfers ‚Helena‘ hat 
mir erzählt, wie er in 
der Nordſee, 40 Meilen 
vom Leuchtturm Haaks, 
durch ein deutſches Ma⸗ 
rineluftſchiff angehalten 
wurde. Es war an⸗ 


fit bay ſcheinend ein Verſuch der 
Ay i) Deutſchen, die Durch⸗ 
ig ef führbarfeit ihrer Luft⸗ 


blodade zu erproben. 
„L 5˙ — [o hieß der Zep⸗ 
pelinkreuzer — holte die 
‚Helena‘ raſch ein und 


Königreich Bayern. phot, Berl. Jhuftrat.-Gej. m. b. V. mäßigte dann ſein Tem⸗ 
König⸗Lubwig⸗Kreuz. Band hellblau, in der Mitte weiß durchwirkt. po. Es war ein heller, 


Neue Kriegsauszeichnungen. 


klarer Morgen, und das 
Luftſchiff bot in der 
Sonne einen prächtigen Anblick. Man war einander ſo 
nahe, daß man 15—20 Perſonen in den drei Gondeln er- 
kennen konnte, die mit ihren Ferngläſern herunterſahen 
oder durch den die Gondeln untereinander verbindenden 
Gang eilten. An einem Geſchützturm am Vorderteil ſah 
man die Mannſchaften ſchußbereit ſtehen. Eine große 
Marineflagge wehte am Heck (ſiehe Bild Seite 179 
unten). Nachdem „L 5 noch tiefer gegangen war, gab 
er dem Dampfer durch Zeichen Befehl zum Beidrehen. 
Als fic) der Luftſchifführer von der Art und Neutra- 
lität des Dampfers überzeugt hatte, entſchuldigte er ſich, 
ſtieg wieder auf und war alsbald unſeren Blicken ent⸗ 
ſchwunden.“ 
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Türkiſche Flugzeuge auf einer Erkundungsfahrt am Suezkanal. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeffor Hans R. Schulze. 
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(Fortſetzung.) 


Während in Griechenland der Vierverband mit ſeinen 
Übergriffen fortfuhr, mehrten ſich die Anzeichen, die darauf 
ſchließen ließen, daß die Mittelmächte einen Angriff auf 
Saloniki planten. Namentlich wurden die zunehmenden 
Sliegerangriffe in dieſem Sinne gedeutet. Pa der Frühe 
des 1. Februars erſchien über der Stadt, ihren Befeſtigungen 
und der feindlichen Flotte zum erſtenmal auch ein Zeppelin, 
der zwanzig Bomben größten Kalibers auf die Präfektur, 
das franzöfiſche Generalſtabsgebäude und die Hafendüne 
abwarf, vor allem aber ſich auch die rieſigen Tabak⸗, Kaffee- 
und Naphthamagazine der Bank von Saloniki zum Ziel 
nahm; es gelang, dieſe umfangreichen Anlagen in Brand 
zu ſtecken, ſo daß ſie in verhältn mabig kurzer Zeit bis auf 
die Grundmauern niederbrannten. uch Menſchenopfer 
forderte dieſer zwanzig Minuten währende Zeppelinbeſuch. 
Schließlich ift von feinen Ergebniſſen noch ein Treffer auf 
ein engliſches Transportſchiff und die Zerſtörung einer 
Strecke der Bahngeleiſe bei Dogana hervorzuheben. Die 
Beſchießung des Zeppelins von See aus blieb ohne Wir⸗ 


kung. 

In Erwiderung bieles Angriffs entſandten Engländer 
und Franzoſen vierzehn Flugzeuge, die das bulgariſch⸗ 
deutſche Lager bei Petritſch mit Bomben bewarfen und 
größeren Schaden angerichtet zu haben behaupteten. Bei 
der Abwehr des feindlichen Geſchwaders wurde ein deutſcher 
Albatrosdoppeldecker weſtlich Saloniki, zwiſchen Topcin und 
Berria, vom Feinde heruntergeholt; feine Inſaſſen, zwei 
deutſche Flugſchüler, gerieten in Gefangenſchaft. Der 
franzöſiſche Oberbefehlshaber, General Sarrail, ſchätzte 
dieſen Erfolg ſo hoch ein, daß er das zerſtörte Flugzeu 
auf den Trümmern der niedergebrannten Bank von Saloniki 
als Siegeszeichen aufſtellen ließ, zugleich in der Abſicht, 
zur Beruhigung der Bevölkerung den Eindruck franzöſiſcher 
Überlegenheit im Luftkampf zu erwecken. Doch war die 
Aufregung in Saloniki nicht ſo leicht zu beſchwichtigen. 
Der ſchon bisher erlittene große Schaden — allein für die 
Bank von Saloniki betrug er über drei Millionen Francs — 
ließ die Bewohner für die Folge das Schlimmſte befürchten 


und legte ihnen ſogar den von der griechiſchen Preſſe 
unterſtützten Wunſch nahe, der gefährdeten Stadt den 
Rücken zu kehren. — Auch zur See wurde den Eindring⸗ 
lingen zugeſetzt: am 23. Januar brachte ein deutſches Unter⸗ 
feeboot in der Nähe des Hafenplatzes von Saloniki einen 
engliſchen Transportdampfer durch Torpedierung zum 
lege die Beſatzung konnte ſich noch in Sicherheit 
ringen. 

Die Verteidigungsanlagen, die ſchon die Griechen nach 
dem letzten Balkankriege zur Verſtärkung der alten Feſtung 
Saloniki begonnen hatten, waren von Franzoſen und Eng⸗ 
ländern bis zum Schluß des Jahres durchgeführt worden 
(ſiehe untenſtehendes Bild), ſo daß der ganze Platz nun⸗ 
mehr von einer aus einer Reihe von Forts und Erdſchanzen 
beſtehenden Gürtelbefeſtigung umgeben war, die ſich in einer 
Entfernung von 5 bis 8 Kilometern als innere Verteidi⸗ 
gungslinie um Saloniki herumzog. Dazu trat dann noch 
ein äußerer, durchſchnittlich 20 Kilometer von der Stadt 
entfernter Feſtungsring, deſſen Hauptpunkt das nordweſtlich 

elegene Dorf Topcin zwiſchen den Bahnlinien nach Kara⸗ 
futi und nad) Monaftir war. Bon Topcin aus, wo aud) 
ein ſtarker Brückenkopf angelegt wurde, verläuft der 9 
Feſtungsring an den Höhen längs des linken Wardarufers 
nach Norden, biegt hierauf nach Oſten um und umzieht die 
Stadt in einem regelmäßigen Bogen. Als wichtigere Punkte 
dieſes Gürtels verdienen Ayat, Baldza und Laugaza her⸗ 
vorgehoben zu werden. 

Obwohl beide Verteidigungslinien nach allen Regeln 
der Kriegskunſt und unter Aufwendung aller Errungen⸗ 
ſchaften der neueſten Zeit ausgebaut worden waren, zog 
der Vierverband doch einen ungünſtigen Ausgang ſeines 
Unternehmens ſtark in Rechnung und ſuchte ſich für alle 
Fälle, namentlich auch zur See, den Rückzug zu ſichern. 
Da der Hafen von Saloniki hierfür nicht zu genügen ſchien, 
ſo wurden an zahlreichen anderen Stellen der Küſte weitere 
Abfahrtſtellen vorbereitet, wie zum Beiſpiel bei Karaburnu 
und am Kap Apenomi auf der Halbinſel Chaltidite. 

Auch die nach Korfu geflüchteten Serben ſollten der 
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Eine Abteilung der nach Hunderten zählenden griechiſchen Arbeiter, die unter Befehl und Aufſicht engliſcher Soldaten bei den Befeftigungsarbeiten 
in der Gegend von Saloniki helfen mußten. 
Die Arbeiter wurden dafür mit einem Franken für den Tag entſchädigt. 
Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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Verteidigung Salonikis dienſtbar gemacht und allmählich 
dorthin geſchafft werden. Nach den von franzöſiſchen 
Zeitungen gebrachten Meldungen ſchien indeſſen Zahl, 
Bedeutung und Kampffähigkeit dieſer Hilfstruppe von der 
Heeresleitung in Saloniki ſtark überſchätzt zu werden. 

Nach ſolchen umfaſſenden Vorbereitungen wurden am 
4. Februar engliſch⸗franzöſiſche Kolonnen gegen die Grenze 
vorgeſchickt, wo fie ſehr bald auf fo beträchtliche Streit- 
kräfte ſtießen, daß ſie es geraten fanden, ſich zurückzuziehen, 
ohne erſt den Kampf er zu haben. Dagegen tam es 
wenige Tage ſpäter zwiſchen Franzoſen und bulgariſcher 
Reiterei in der Gegend des Doiranſees zu einem Schar— 
mützel, in dem die Bulgaren Sieger blieben. 

Während alſo kriegeriſche Erfolge nicht zu erzielen waren, 
verſuchte der Vierverband immer wieder, Griechenland 
durch völkerrechtswidrige Maßnahmen einzuſchüchtern. Als 
beſonders ſtarke Leiſtung auf dieſem Gebiet verdient her⸗ 
vorgehoben zu werden, daß das Oberkommando in Saloniki 
die Verſteigerung des Privateigentums der Konſuln Deutſch⸗ 
lands, Oſterreich-Ungarns, Bulgariens und der Türkei ver- 


Der franzöſiſche Panzerkreuzer „Admiral Charner“, der am 8. Februar 1916 an der ſyriſchen Küſte ſüdlich Beirut 
von einem deutſchen Unterſeeboot verſenkt wurde. 


fügte und den Erlös den Beamten als Kriegsbeute über- 
ae ſeinerzeit die Verhaftung der Konſuln vorgenommen 
atten. 

Ein weiterer Willkürakt war die Feſtnehmung des 
deutſchen Konſuls in Canea auf Kreta, Walter Maeſeter, 
der zugleich Vertreter der Firma Krupp war. Franzöſiſche 
Marineſoldaten gingen am 29. Januar auf Kreta an Land, 
drangen zu Maeſeter vor und führten ihn auf einem Krieg- 
ſchiff fort. Ahnlich erging es einem auf Kreta anſäſſigen 
mazedoniſchen Anwalt. ` ; 

Die ſchlimmſte Demütigung aber, die die Griechen über 
ſich ergehen laſſen mußten, ereignete ſich am 30. Januar. 
An dieſem Tage erſchienen gegen fünf Uhr morgens in 
der griechiſchen Feſtung Karaburnu drei franzöſiſche Offi— 
ziere mit einem Brief des Oberſten Courier, der die Muf- 
forderung enthielt, die Feſtung zu räumen. Als Lelarkis, 
der Befehlshaber der Feſtung, die Beſucher entrüſtet ab- 
wies, fand ſich der Oberſt perſönlich ein und eröffnete dem 
griechiſchen Kommandanten, daß er den beſtimmten Befehl 
zur Beſetzung Karaburnus habe, wofür zwei franzöſiſche 
Regimenter, fünf Flieger und ein engliſches Geſchwader 
bereitgeſtellt ſeien. Als Lelarkis hierauf erklärte, daß er 
die Feſtung ohne höheren Befehl nicht überliefern könne, 
wurde ihm Gewalt angedroht. Da die Schiffe mittlerweile 
— es war ſchon acht Uhr geworden — Geſchütze und Mann- 
ſchaften gelandet hatten, erbat und erhielt Lelarkis von 
Oberſt Courier eine ſchriftliche Erklärung, daß man bei 


längerer Weigerung zur gewaltſamen Räumung der Feſtung 
ſchreiten werde. Nun verzichtete jener auf die ausſichtsloſe 
Abwehr der großen Übermacht und ſchiffte ſich mit der 
Beſatzung ein, während die Franzoſen von der Feſtung 
Beſitz ergriffen. Ping 

Alle dieſe Ereigniſſe hatten zur Folge, daß die Gunaris⸗ 
partei, die bei weitem ſtärkſte im griechiſchen Parlament, 
in der Sitzung der Kammer vom 10. Februar erklärte, die 
Anmaßungen der engliſchen und franzöſiſchen Truppen 
ſeien nicht länger zu dulden; Sache der Regierung ſei es, 
für die Entfernung der fremden Truppen Sorge zu tragen, 
nötigenfalls im Zuſammengehen mit den Mittelmächten. 
Miniſterpräſident Skuludis erwiderte entgegenkommend und 
erhielt ein Vertrauensvotum. Der Korreſpondent von 
„Daily News“ faßte das Ergebnis der Verhandlungen in 
den Worten zuſammen: „Es iſt keine Stimme zugunſten 
des Vierverbandes laut geworden.“ Das war ein gewaltiger 
Umſchwung im Vergleich mit der Zeit, da der Hochverräter 
Venizelos am Ruder war. Indeſſen kam es auch jetzt noch 
nicht dazu, daß Griechenland die Schlußfolgerung aus der 
unhaltbar gewordenen 
Lage gezogen und ſich 
zum Kriege gegen den 
Vierverband an der Seite 
der Mittelmächte ent⸗ 
ſchloſſen hätte. 

* * 
* 

An den Dardanellen 
erſchienen von Zeit zu 
Zeit immer noch engliſche 
Kriegſchiffe, die verſchie⸗ 
dene Punkte der Halb⸗ 
inſel Gallipoli mit Gra⸗ 
naten belegten und auch 
nach der kleinaſiatiſchen 
Küſte hinübergriffen. Am 
4. Februar ereignete ſich 
in der Nähe der Darda⸗ 
nellen ein aufregender 
Luftkampf: Fliegerleut⸗ 
nant at verfolgte 
miteinem türkiſchen Flug⸗ 
zeug einen engliſchen 
Doppeldecker und oe 
ibn ab, fo daß er zwiſchen 
Imbros und Kabatepe 
ins Meer ſtürzte. Einen 
empfindlichen Verluſt 
zogen ſich die Franzoſen 
an der ſyriſchen Küſte 
ſüdlich Beirut zu, wo 
ein deutſches Unterſee⸗ 
boot am 8. Februar den franzöſiſchen Panzerkreuzer „Ad⸗ 
miral Charner“ (ſiehe nebenſtehendes Bild) torpedierte, ſo 
daß er innerhalb zweier Minuten ſank; die Beſatzung konnte 
nicht gerettet werden. Zwar war der „Admiral Charner“ 
ein [hon älteres Schiff von nur mittlerer Größe. Gleich⸗ 
wohl wurde ſein Verluſt an amtlicher Stelle in Frankreich 
ſchwer empfunden in Anbetracht der unverhältnismäßig 
ſchweren Einbußen, die die nicht eben ſtarke franzöſiſche 
Kriegsflotte im bisherigen Verlauf des Krieges bereits er— 
fahren hatte. Es ſei nur erinnert an den Untergang der 
Linienſchiffe Bouvet, Gaulois, Jean Bart und des Panzer- 
kreuzers Léon Gambetta. Auch der franzöſiſche Beſtand an 
Torpedo- und Unterſeebooten war ſtark gelichtet worden. 

In Deutſchland aber freute man ſich des mit der Ver⸗ 
nichtung des „Admiral Charner“ vollbrachten neuen Helden- 
ferne das an die Zeiten erinnerte, da die deutſchen Unter⸗ 
ceboote durch die Verſenkung der engliſchen Linienſchiffe 
„Majeſtic“ und „Triumph“ im Mittelmeer Lorbeeren ernteten. 

* * * 

Aus Meſopotamien kamen von den Berichterſtattern 
beim Entſatzheer des Generals Aymler nach wie vor die 
ungünſtigſten Nachrichten über die Lage des Generals 
Townshend in Kut⸗el⸗Amara (ſiehe die Bilder auf Seite 183); 
das Vorrücken der Aymlerſchen Truppen werde durch die 
von den Türken eingenommenen ſtarken Stellungen ſehr 
erſchwert. Nach einem vergeblichen Anſturm gegen das 
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türkiſche Lager, 
den die Engländer 
von Felahie aus 
unternommen hät- 
ten, fei etwa feit 
dem 4. Februar 
völliger Stillſtand 
eingetreten, und 
es habe ganz den 
Anſchein, als jolle 
fih ein langwie⸗ 
riger Stellungs⸗ 
krieg entwickeln. 

Zur Erklärung 
des engliſchen Mik- 
erfolges wurde 
wohl nicht mit Un⸗ 
recht auf das kei⸗ 
nerlei Schutz bie⸗ 
tende Gelände ſo⸗ 
wie auf das nachtei⸗ 
lige Klima und den 

angel an Waſſer 
hingewieſen. 

Die Türken 
zeigten ſich ihren 
Gegnern aber nicht nur im Kampf überlegen, ſondern be- 
ſchämten ſie auch durch die menſchliche Art, mit der ſie 
dem beſiegten Feinde begegneten, vor allem in der Für⸗ 
Jorge für engliſche Verwundete. Mancher ſchöne Einzel- 
zug von dieſer überraſchenden Seite des türkiſchen Weſens 
wurde von engliſchen Berichterſtattern mit ungewollter An- 
erkennung mitgeteilt. 

Eine Hauptſorge der Engländer war, daß man im nahen 
Indien vorzeitig erfahren könnte, in welch üble Lage ſie 
in Meſopotamien geraten waren, und mit allen Mitteln 
wurde verſucht, die unangenehme Wahrheit, daß General 
Townshend nun [Hon zwei Monate in Kut-el⸗Amara ein- 
geſchloſſen war, zu verſchleiern. r 


* * 
* 


In Agypten ließen es ſich die Engländer vor allem an 
der Suezfront angelegen ſein, ihre Streitkräfte und Gtel- 
lungen zu verſtärken. Zehntauſende von Eingeborenen und 
engliſchen Soldaten arbeiteten Tag und Nacht (ſiehe Bild 
Seite 184/185), um durch Anlegung von Schützengräben, 
Stacheldrahtfeldern und Wolfsgruben die Städte und Ort- 
ſchaften Port Said, El Kantara, Iſmailia, Vera Point, 
Selaluf, Agron und Suez zu ſtarken Feſtungen und Brücken⸗ 
köpfen auszubauen, die durch zahlreiche größere und klei⸗ 
nere Forts alle wieder mit der geſamten Front in Ver⸗ 
bindung geſetzt wurden. Die ganze Oſtſeite des Kanals 
wurde auf dieſe Weiſe vorbereitet. Auch traf man Vor⸗ 
ſorge, daß die ſandige Wüſtengegend auf weite Strecken 
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Kut-el-Amara am Oſtufer des Tigris unterhalb Bagdads, bot. R. Sennede, Berau. 
In der Umgegend wohnt der Stamm der Amaras, nach denen die Stadt benannt ift. 


hin unter Waſſer 
geſetzt werden 
kann. Zu all die⸗ 
ſen Arbeiten wur⸗ 
den unter anderen 
auch die freilich 
nicht allzu zahlrei⸗ 
chen Inder heran⸗ 
gezogen, die beiden 
Kämpfen in Flan⸗ 
dern und Nord⸗ 
frankreich am Le⸗ 
ben geblieben wa⸗ 
ren (ſiehe Bild 
Seite 186). 
Schwerlich hätten 
die Engländer es 
bedauert, wenn 
dieſe ſchwachen 
Reſte, die Zeugen 
engliſcher Ohn⸗ 
macht in Europa, 
in Agypten voll⸗ 
ends aufgerieben 
worden wären. — 
Dieſe umfaſſenden 
Vorbereitungen zeigten deutlich, wie ſehr ſich die Engländer 
der Wichtigkeit des Suezkanals bewußt waren. Hängt doch 
von ſeinem Beſitz die britiſche Herrſchaft über das ganze 
Pharaonenland ab, das gleich dem Kaiſerreich Indien ein 
Eckpfeiler und Lebensnerv der engliſchen Weltmacht iſt. 


Sein Verluſt könnte für das britiſche Reich zur Kataſtrophe 


werden und den Zuſammenbruch dieſes mit Lüge und 
roher Gewalt zuſammengehaltenen Gebäudes herbeiführen. 
Schon längſt drohte in Agypten eine Erhebung der mos 
hammedaniſchen Bevölkerung gegen die britiſche Fremd- 
herrſchaft und Sklaverei, und die wiederholten Angriffe 
eingeborener Beduinenſtämme auf engliſche Heeresabtei⸗ 
lungen und feſte Plätze ließen erkennen, daß es nur eines 
kräftigen Luftzuges bedarf, um das glimmende Feuer zum 
verheerenden Brande emporlodern zu laſſen. Die emp⸗ 
findlichen Niederlagen und Mißerfolge, die England in 
Meſopotamien, in Arabien und an den Dardanellen er- 
litten hatte, waren trotz der ſtrengen Preſſezenſur auch 
dem ägyptiſchen Volke bekannt geworden und hatten die 
Erkenntnis verbreiten helfen, daß der Tag der Befreiung 
Agyptens nicht mehr ferne ſein kann und daß er erſcheinen 
wird, ſobald es den Türken gelingt, den Suezkanal in ihre 
Gewalt zu bekommen und ihre auf anderen Schauplätzen 
frei . Heere dem Nil entgegenzuführen. 

it der Aufklärung wurde türkiſcherſeits ſchon bald nach 
Neujahr begonnen. Beſonders waren es türkiſche Flieger, 
die eine rege Tätigkeit entwickelten, faſt täglich über den 
feindlichen Stellungen am Kanalufer erſchienen (ſiehe die 


Engliſcher Schützengraben bei Kut - el⸗-Amara. 
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Kunſtbeilage) und ſie erfolgreich mit Bomben belegten. Die 
Türkei, die bei Beginn des Krieges erſt wenige Flugzeuge 
beſaß, verfügt heute bereits über eine ſtattliche Luftflotte, die 
ſie zum großen Teil ihren Feinden verdankt. Kühne türkiſche 
Piloten haben ſo manches Flugzeug heruntergeholt, das 


nur leicht beſchädigt war und in kurzem wieder gebrauchs⸗ 
fähig gemacht werden konnte. Bei den Kämpfen auf 
Gallipoli und im Irak haben die Türken mehr als ein 
halbes Dutzend feindlicher Flugzeuge erbeutet, die nun⸗ 
mehr gegen Agypten in Dienſt geſtellt wurden. Wenn dieſe 
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Rieſenvögel plötzlich über dem Kanal erſchienen und aus 
der Höhe ihre Bombengrüße herabſandten, verbreiteten ſie 
auf den feindlichen Dampfern und Transportſchiffen, die 
ſtändig den Kanal paſſieren, Angſt und Beſtürzung. Mehr⸗ 
fach gelang es ihnen, durch geſchickte Bombenwürfe ihre 


fach einer Originalzeichnung von Georg Hänel. 


Ziele richtig zu treffen und in Brand zu Tieden, fo daß fih 
alsbald mehrere große Dampfſchiffahrtsgeſellſchaften ent⸗ 
ſchloſſen, die Dampfer nach Indien und Oſtaſien wegen der 
immer mehr zunehmenden Unſicherheit nicht mehr durch 
den Suezkanal, ſondern um das Kap der Guten Hoffnung 
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fahren zu laſſen, obwohl die Reife dadurch um fünfzehn 


Tage verlängert wird und der Weg um die Südſpitze Afri⸗ 
kas zudem wegen der dort häufigen Stürme gefürchtet iſt. 

In Oſtägypten fanden die Engländer ſich häufig auch 
in ſchwere Kämpfe mit den Senuſſi verwickelt. Der 
26. Januar brachte die Beſtätigung der früher engliſcher⸗ 
ſeits in Abrede geſtellten Torpedierung des engliſchen 
Hilfskreuzers „Tara“ (19. November 1915), inſofern die 
engliſche Admiralität bekanntgab, daß die 95 Überlebenden 
der „Tara“ ſich in der Gewalt der Senuſſi und in guter 
Pflege befänden. Der Untergang des Kreuzers erfolgte 
vor Solum, das angeblich noch den Engländern gehörte, 
in Wirklichkeit aber ſchon damals im Beſitz der Senuſſi war. 
So hinderte niemand die Beſatzung des deutſchen U-Bootes, 
die Überlebenden von der „Tara“ gefangen zu nehmen 
und den Senuſſi auszuliefern. 

Am 23. Januar wollten die Engländer 4500 Araber und 
Senuſſi (ſiehe auch die Bilder Seite 187), mit denen ſie ſeit 
dem 22. Januar kämpften, über drei Meilen weit zurück- 
getrieben haben. Sie waren von Matruh aus vorgerückt, 
hatten aber ſehr unter Regen und Sturm zu leiden. Nach⸗ 
dem ſie in der Nacht zum 23. bei Bir Schola gelagert hatten, 


rückten Jie morgens in zwei ſtarken Kolonnen zum Haupt- 
angriff vor. Der Feind leiſtete hartnäckigen Widerſtand und 
führte eine Gegenbewegung aus, um den engliſchen Flügel zu 
umfaſſen. Doch ſoll nach engliſcher Darſtellung dieſer Verſuch 
mißglückt und die Engländer ſollen Sieger geblieben ſein. 

Die engliſche Berichterſtattung über die Ereigniſſe in 
Agypten war im allgemeinen noch ſpärlicher und erſchien 
noch unglaubhafter, als man es von den übrigen Shau- 
plätzen ſchon gewohnt war, ſo daß der Schluß berechtigt 
ſein dürfte, daß die Geſamtlage für die Engländer nicht 
günſtig war. Dazu ſtimmte es, daß im erſten Drittel des 
Februars Nachrichten durchſickerten, nach denen 5000 Eng⸗ 
länder unter ſchweren Verluſten von den Senuſſi über die 
ägyptiſche Grenze zurückgeworfen wurden. 


* * 
* 


Während den zahlreichen Feinden der Mittelmächte in 
Europa und im Orient jeder nennenswerte Erfolg verſagt 
blieb, ernteten ſie in den Kolonien, wo die Deutſchen 
einer erdrückenden, mit allen neuzeitlichen Kampfmitteln 
ausgerüſteten feindlichen Abermacht gegenüberſtanden, recht 
zweifelhafte Lorbeeren. Nach Togo und Südweſt fiel nun auch 
Kamerun nach heißem Ringen in die Hände der weißen 
und ſchwarzen Horden Englands, Frankreichs und Belgiens. 
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Nach der Einnahme des ſtark befeſtigten Jaunde am 
1. Januar 1916 (vgl. Seite 68) war es vorauszuſehen, 
daß das Schickſal der kleinen, mit unſterblichem Ruhm be⸗ 
deckten Schutztruppe und damit auch dasjenige des Kame- 
runer Bodens, den ſie mit zäher Erbitterung verteidigten, 
bald beſiegelt fein werde. Die Feinde meldeten [Hon trium- 
phierend, daß die deutſche Schutztruppe nach dem „ſchweren 
Schlag“ von Jaunde binnen kurzem kapitulieren müſſe. 
Doch dieſen Triumph ſollten fie nicht erleben. Die Shug- 
truppe zog ſich nach der Preisgabe von Jaunde kämpfend 
in ſüdweſtlicher Richtung auf das ſpaniſche Schutzgebiet 
Muni zurück, mit der Absicht, ſich auf dieſen neutralen Bo- 
den zu begeben, nachdem jede Möglichkeit weiteren er⸗ 
folgreichen Widerſtandes infolge der rieſigen Abermacht der 
Feinde geſchwunden war. Dieſe erkannten die Abſicht der 
Deutſchen und ſchickten deshalb zahlreiche, ſtarke Kolonnen 
aus, um ihnen den Rückzug auf ſpaniſches Gebiet zu ver⸗ 
legen und ſie nach der Küſte hin abzudrängen. Eine dieſer 
Kolonnen nahm nach einer Reutermeldung vom 20. Januar 
den Deutſchen 17 engliſche Gefangene, 7 bürgerliche franz 
zöſiſche Gefangene und 3 franzöſiſche Offiziere und Unter- 
offiziere ab; es gelang aber keiner dieſer Kolonnen, 
Deutſche zu Gefangenen 
zu machen; nur einige 
Farbige liefen zu den 
Feinden über. Die Schutz⸗ 
truppe räumte nun nach 
kurzen Kämpfen mit ge⸗ 
ſchickter Strategie nach⸗ 
einander die Orte Lolo- 
dorf, Ebolowa, Okono⸗ 
linge, Daingukan, Alum 
und näherte ſich dabei 
unter ſtetigen Gefechten, 
in denen der verfolgende 
Gegner ziemliche Ver⸗ 
luſte erlitt, immer mehr 
dem ſpaniſchen Muni- 
gebiete. Um die Deutſchen 
an deſſen Erreichung zu 
verhindern, rückten Ende 
Januar ſtarke feindliche 
Kolonnen von der Küſte 
her an der ſpaniſchen 
Grenze landeinwärts, 
während von Franzöſiſch⸗ 
Kongo ebenfalls erheb⸗ 
liche Kräfte in Gewalt⸗ 
märſchen im Anzuge 
waren. Es kam nun in 
den erſten Februartagen 
hart an der ſpaniſchen 
Grenze am Ntemfluſſe zu 
mehreren heftigen Kämp⸗ 
fen, in denen der Feind 
geſchlagen wurde und die 
Kameruner Helden auf ſpaniſchen Boden übertraten. 

Kamerun war nun tatſächlich in den Händen der ver⸗ 
bündeten Feinde. Nur in Nordkamerun bei Mora, in einer 
verſchanzten, ſchwer zugänglichen Bergſtellung, hielt ſich 
der heldenmütige Hauptmann v. Raben lein geborener 
Württemberger, ſiehe Bild Seite 188) mit ſeiner tapferen 
3. Kompanie noch etwas länger. Dieſer hatte es verſtan⸗ 
den, ſeinen Geiſt den eingeborenen Soldaten, unter denen 
lid auch zahlreiche Mohammedaner befanden, einzuflößen 
und ihren Mut auf das Höchſte zu entflammen; in treuer 
Anhänglichkeit an ihren Führer waren die Leute ent⸗ 
ſchloſſen, bis zum unvermeidlich bitteren Ende auszuharren. 
Dies zeigt in ſchöner Weiſe ein mündlicher Bericht über 
die Vorgänge in Mora, den eingeborene, mit Depeſchen an 
Gouverneur Ebermaier (Bild Band II Seite 141) ent⸗ 
ſandte Boten dieſem erſtatteten. Der Bericht, der in ſeiner 
ergreifenden Schlichtheit an die Heldengeſänge alter Zeit 
erinnert, lautete nach dem Wolffſchen Telegraphenbureau: 

Als der Fall von Garua in Mora bekannt wurde, ver- 
ſammelte Hauptmann v. Raben die Beſatzung um ſich 
und ſagte: „Wir wiſſen nun, daß Garua ſich nicht hat 
halten können. Unſere Feinde konnten auf dem Benue 
ſchwere Geſchütze heranbringen, deren Wirkung die tapfere 
Beſatzung erlegen iſt. Trotz ſeiner tapferen Gegenwehr 


Pbot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Ein indiſcher Fürſt mit ſeinem Stabe nimmt Abſchied von franzöſiſchen und engliſchen Offizieren beim Verlaſſen 
des weſtlichen Kriegſchauplatzes. 
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Beduinenlager in der ägyptiſchen Wüſte in der Gegend von Golum. 


wird es dem Befehlshaber von Garua, wenn er vor dem 
Kaiſer ſtehen wird, wie eine Schande erſcheinen, melden 
zu müſſen, daß er Garua nicht halten konnte. Soll ich 
ſpäter auch erröten, wenn der Kaiſer mich fragt, was haſt 
du mit deinem Platz gemacht? Wenn es dann nicht mehr 
deutſch iſt, müßte ich mich ſchämen. Ich will mich aber nicht 
ſchämen. Und es gibt nur ein Mittel: Wenn vor Mora die 
bleichenden Knochen der Engländer und Franzoſen liegen 
und in Mora die unſeren, dann erſt habe ich alles getan, 
was mich vor Gott und dem Kaiſer rechtfertigen kann. 
Nichts alſo von der weißen Flagge und von Übergabe.“ 
` Am Schluſſe dieſer Anſprache fragte dann Hauptmann 
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v. Raben die Soldaten, ob fie trotzdem mit ihm weiter- 
kämpfen oder ſich ergeben wollten. Dieſe erwiderten: 
„Gott allein weiß, wann wir ſterben müſſen; wir aber 
wollen, was an uns liegt, fechtend ſterben. Stirbſt du, 
unſer Führer, hier, ſo wollen wir dir in den Tod folgen. 
Wir ſind als deine Soldaten zu ſtolz, um mit dem Strick 
um den Hals in die Knechtſchaft zu gehen.“ 

Hauptmann v. Raben freute ſich darob ſehr und ſagte 
zu uns: „So iſt es recht! Das nur wollte ich hören. Jeder 
ſtirbt, wann und wo es Gott in ſeinem Rat beſtimmt. 
Sollte aber einer oder der andere von euch nicht bei mir 
ausharren wollen, ſo mag er es mir ruhig ſagen, ich werde 
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bei Voi an der Ugandabahn bedeutete aber in jedem Fall 
einen beträchtlichen Erfolg, da der genannte Ort etwa 
100 Kilometer von der deutſchen Grenze entfernt in 
feindlichem Gebiet liegt, und hatte ohne Zweifel auch eine 
Unterbindung des Verkehrs im Gefolge. — Unterm 24. Ja- 
nuar meldete Reuter, daß die Deutſchen von Mbuguni, 
15 Meilen öſtlich von Taveta, vorgerückt ſeien. Ebenfalls 
noch im Januar wollen die Engländer den Longidoberg nord⸗ 
weſtlich des Kilimandſcharo im Steppengebiet, einen Schau⸗ 
platz wiederholter Kämpfe, ohne Widerſtand beſetzt haben. 

General Smith-Dorrien, der neue Oberbefehlshaber 
der engliſchen Streitkräfte in Oſtafrika, meldete am 1. Fe⸗ 
bruar 1916, „daß die Zweiglinie der Ugandabahn, die in 
Richtung auf die deutſche Grenze, auf das von den Deut⸗ 
ſchen beſetzte Taveta (enaliih: Makatau) geführt wird, 
Serengeti erreicht habe. Seit der Beſetzung von Serengeti 
und Longido durch die Briten habe die Tätigkeit der Deutſchen 
merklich nachgelaſſen“. Daß die engliſche Zweigbahn von 
Voi die Serengeti = „waſſerarme Steppe“ (nicht zu ver: 
wechſeln mit der auf deutſchem Gebiet öſtlich des Natron⸗ 
fees in Richtung auf den Spekegolf fih erſtreckenden Seren- 
geti) erreicht hat, war aber ſchon ſeit Monaten bekannt. 

Auf dem Tanganjikaſee gelang es Belgiern und Eng⸗ 
ländern am 9. Februar den kleinen deutſchen Dampfer 
„Hedwig v. Wißmann“ auf der Höhe von Albertville zu 
verſenken; während des Kampfes fielen 2 Deutſche, wäh⸗ 


Generalmajor v. Schoeler, Generalintendant des Feldheeres. 


rend 2 Offiziere, 10 deutſche Seeſoldaten und 9 eingeborene 
Matroſen in Gefangenſchaft gerieten. Die Belgier meldeten, 
daß fie an Schiffen keine Verluſte hatten, ſchwiegen aber 
über die Verluſte ihrer und der engliſchen Truppen, was 
den Anſchein erweckt, daß unſere Feinde empfindlich ge⸗ 
ſchädigt wurden. — Nach einer Reutermeldung vom 10. Fe⸗ 
bruar wollten die Belgier und Franzoſen in den Januar- 
und Februartagen die Deutſchen in zehn Gefechten ge⸗ 
ſchlagen haben und dann von Weſten her zwiſchen dem 
Kiwuſee und dem Tanganjitafee in Deutſch-Oſtafrika ein- 
gedrungen ſein. Da ſich die früheren belgiſchen Meldungen 
über Kolonialkämpfe ſtets als Lügen erwieſen haben, fo er- 
ſcheint auch dieſe Nachricht unglaubwürdig. 

Zur See beſchränkten ſich die Engländer auf kleinere 
Streifzüge an der oſtafrikaniſchen Küſte. Am 29. Juli 1915 
beſchoſſen engliſche Schiffe wirkungslos Lindi und machten 
den Dampfer „Präſident“ der deutſch⸗oſtafrikaniſchen Linie 
unbrauchbar. Im Hafen von Daresſalam zerſtörten eng⸗ 
liſche Kreuzer am 17. Auguſt 1915 ein kleineres deutſches 
Fahrzeug. Am nächſten Tage liefen dieſelben Kreuzer 
Tanga an, bewarfen den Platz mit einigen Granaten, ver⸗ 
nichteten den Dampfer „Markgraf“, den ſie ſchon einmal 
zerſtört haben wollten, und dampften, als ſich deutſche 
Artillerie bemerkbar machte, wieder ab. Im übrigen be⸗ 
gnügten ſich die engliſchen Schiffe mit der Blockade der Küſte. 

(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Fiſcherbarken an Stelle von Dreadnoughts. 


(Hierzu das Bild Seite 189.) 


Bewaffnete Fiſcherboote ſind von unſeren Feinden in 
den Dienſt des Seekriegs geſtellt worden, um das Meer 
möglichſt unauffällig nach dem Vorhandenſein von U-Booten 
abzuſuchen. Gewöhnlich zeigen ſie, entgegen dem Völker⸗ 
recht, keine Flagge; aber ſie ſind mit verhüllten Geſchützen 
bewaffnet, um bei gegebener Gelegenheit ein auftauchendes 
U-Boot beſchießen zu können. Im Mittelmeer wird dieſe 
Tätigkeit hauptſächlich von franzöſiſchen Fiſcherbooten aus⸗ 
geübt. Ein Teilnehmer an ſolchen Fahrten gibt davon im 
Pariſer „Journal“ vom 20. Januar eine lebendige Dar⸗ 


ſtellung, der wir folgendes entnehmen: „Es gehört zu den 
bemerkenswerteſten Sonderbarkeiten dieſes Krieges, daß 
Fiſcherbarken an die Stelle der Dreadnoughts und Schlacht- 
kreuzer treten. Das U-Boot hat den Fiſcherdampfer zu 
kriegeriſchem Leben erweckt. Zu zweien, dreien oder vieren 
ſtreifen ſie kaum aus dem Waſſer ragend über das Meer, ein 
Spielzeug der Wogen, machen den harmloſeſten Eindruck von 
der Welt, ſtampfen, rollen, tauchen halb unter wie eine 
Flottille übermütig gewordener Barken. Ihre Beſtimmung 
war der Herings⸗ und Kabeljaufang. Sechs Monate ver⸗ 
brachten ſie an den franzöſiſchen Küſten, ſechs andere vor 
Island oder im kalten Nebel von Neuſeeland. Die einzigen 
Waffen, an die ſie dachten, waren Harpune, Handbeil, Haken. 
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Nunmehr find fie Kriegſchiffe geworden. Vorn haben 
fie zwei tüchtige 65-mm-, hinten eine 47-mm-Kanone. Man 
denkt ſogar daran, ihnen noch ſtärkere von vielleicht 100 Milli⸗ 
meter zu geben. An ihrem kurzen Maſt tragen ſie die An⸗ 
tennen der drahtloſen Telegraphie. Sie ſind blau an⸗ 
geſtrichen wie der Horizont. Ihre Kohlenbunker ſind zu 
Munitionsniederlagen geworden. Die Barken werden von 
Schiffsleutnanten befehligt, ihre Mannſchaft iſt bewaffnet. 
Sie ſind überall. An Reeden, die geſchützt werden ſollen, 
dienen ſie als Aufklärer; enge Hafeneinfahrten ſperren ſie, 
ſobald die Sonne ſinkt. Die Drahtnetze (vor den Häfen 
zum Schutz gegen U-Boote) ſind ohne dieſe bewaffneten 
Fiſcherbarken ein toter Vorhang, die Minenketten wären 
weiter nichts als eine Vogelſcheuche. Für jeden Stütz 
punkt, für die Reeden und Häfen, ſind ſie eine leicht be— 
wegliche Verteidigung. š 

Auf den Mittelmeerſtraßen, im Gewirr der griechiſchen 
Inſeln ſieht man ſie plötzlich auftauchen. Manchmal ſind 
ſie ein oder zwei Tage ganz außer Atem, weil es gilt, einen 
großen Transport zu begleiten. Sie gehen auf Abenteuer 
aus, ſie bewachen die Meerengen, legen Minen, beſchützen 
die Frachtdampfer, machen Jagd auf Unterſeeboote, kapern 
bei Gelegenheit auch ein Schiff. ; 

Vierzehn Tage lang machte ich dieſe Zickzackfahrten mit, 
nahm auf mehr als einem Fiſcherboot an den Mühen, den 
Zufällen und den Freuden der Meeresfahrt teil. Ohne 
Unterlaß ſtreiften wir zwiſchen den griechiſchen Inſeln an 
den Küſten von Tripolis entlang, nach Rhodus, Zypern, 
an den Küſten von Agypten und Kleinaſien. Ein unter- 
nehmungsluſtiger Offizier befehligte das Schiff, auf dem 
ich an den Fahrten teilnahm. Dieſer Offizier iſt ſozuſagen 
der Admiral der Kriegsfiſcherflotte des öſtlichen Mittel- 
meers. Er ſetzte mir in großen Linien ſeine Aufgabe aus- 
einander. Zuerſt gilt es, die Straßen der Seedampfer 
abzuſuchen. Denn wie im Landkriege, jo gibt es auch 
auf dem Meere gefährliche Ecken, wo ein Schiff leicht 
in die feindliche Falle gerät. Darum ſuchen die Fiſcher— 
dampfer alle Seewege genau ab. Dann überwachen ſie 
die feindlichen Küſten. Vor allem, um die Zufluchts- und 
Verſorgungsplätze der U-Boote zu entdecken und zu zer- 
ſtören. Wie eine Meute ſind die Barken ſtets auf der Jagd. 
Schließlich ſollen ſie eine Verſorgung der U-Boote auf dem 
hohen Meer (zum Beiſpiel von neutralen Dampfern aus) 
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durch ſtete überwachung und Unterſuchung unmöglich machen. 
Wie mir der Kommandant erklärte, fürchten die U-Boote 
die Fiſcherdampfer. Dieſe ſind ſo kleine Einheiten, daß ſie 
eine Torpedierung nicht lohnen, und in einem Schießgefecht 
jet fih das U-Boot dem Feuer der 47- und 65-ùmm-Kanonen 
der Barke aus, demnächſt vielleicht fogar dem 100-mm⸗ 
Geſchütz.“ 

Dieſe Schilderung läßt die kühnen Taten unſerer Unter- 
ſeeboote in noch hellerem Lichte erſcheinen. Seit mehr 
als einem Jahr ſind die Feinde mit viel Eifer und noch mehr 
Hinterliſt daran, die „U-Boot-Peſt“ im Atlantiſchen Ozean 
und im Mittelmeer auszurotten. Aber jede Woche bringt 
eine neue Liſte verſenkter feindlicher Schiffe. Mit der 
Hinterliſt paart ſich die Feigheit des Feindes in der Art, 
wie er diefe feine jüngſte „Waffe“ zur Abwehr der Ge- 
fahr ausſtattet. Er darf ſich dann auch nicht wundern, 
wenn unſere U-Boote den Spieß umkehren und die „harm— 
loſen“ Barken auf weniger harmloſe Weiſe, aber ganz nach 
Verdienſt behandeln. 


Charakterköpfe 
aus dem Großen Hauptquartier. 


Von Karl Rosner. 
(Hierzu die fünf Zeichnungen von Fritz Wolff Seite 190—192.) 


Das Große Hauptquartier — das iſt in dieſer Zeit des 
blanken deutſchen Schwertes der Mittelpunkt für unſere 
geſamte kriegeriſche Organiſation, die Stelle, von der aus 
die Tat beſchloſſen wird, die weiter vorn an der Linie 
im Weſten oder tief in Rußland oder im Südoſten die 
Heerführer und ihre Stabschefs bereiten und die am Ende 
im Verein mit ihnen unſer Volksheer vollbringt. Aber es 
iſt zugleich auch der Mittelpunkt für eine lange Reihe von 
über alle Fronten ausgedehnten Arbeitsgruppen, die unſeren 
Krieg nicht mit der Waffe führen, die unſeren Sieg mit 
Einſatz ihrer Kräfte auf den Gebieten des Verwaltungs- 
weſens und des Verkehrs, der Poft, der Gefundheits- 
pflege, der freiwilligen Krankenfürſorge erringen helfen. 
Raſtlos und unermüdlich ijt das verantwortungsvolle 
Schaffen der führenden Männer, die dieſe Arbeitsgruppen 
leiten — nicht minder ſchwerwiegend iſt es zugleich als das 
ſieggewohnte Wirken unſerer Führer im Felde. Aber 
der rühmende und laute Widerhall, den jedes neue glück— 
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liche Gelingen dieſer Männer in der Linie in unſerer Heimat 
findet, bleibt den Erfolgen jener im Schatten des Krieges 
leitenden Führer verſagt. Und doch erringen auch ſie unſere 
Siege mit und haben auch fie gutes Anrecht auf den Sieger⸗ 
ruhm, ſo wie ſie Anteil an der Vorbereitung aller Wege 
zu ihnen hatten. 

Unauffällig wie das Wirken dieſer Männer, über das 
Karl Rosner in der „Woche“ berichtet, iſt auch die Stätte 
ihres Schaffens. 

Irgendwo in Nordfrankreich hat das Große Haupt- 
quartier ſeinen Sitz. Eine Stadt iſt es, von der man nicht 
viel ſpricht, eine Stadt, durch deren Gaſſen heute der Geiſt 
der deutſchen Arbeit ſchreitet, über deren Dächergebreite 
hin der Telegraph tauſend Anordnungen und Befehle in 
alle Fernen trägt. 

Von einigen hervorragenden Männern, die hier als 
Führer dienen und deren Bildniſſe der Meiſterſtift Fritz 
Wolffs lebensvoll feſtgehalten hat, follen diefe Zeilen reden. 

Da iſt Exzellenz v. Lauter, der Generalinſpekteur der 
Fußartillerie — der Herr über die geſamte ſchwere Artillerie 
des deutſchen Heeres — der 


— 


— 


leiſtung ermöglichte. Das Wort hat auch in dieſem Kriege 
wieder Geltung — in jenem weiteren Sinne, daß alles das 
bereitſtand, was vorſorgende Umſicht nur ſchaffen kann, 
um unſerem grauen Manne jedweden Bedarf an Kleidung, 
Ausrüſtung und Nahrungsmitteln reichlich und in beſter 
Art zu geben. Die letzte Sorge hierfür lag und liegt auf 
den Schultern des Generalintendanten des Feldheeres, 
Generalmajors v. Schoeler. Seine Ernennung zum 
Direktor des Armee-Verwaltungs-De parte ments im Kriegs⸗ 
mirifterium ijt [hon ein Jahr vor Ausbruch des Krieges, 
im Sommer 1913, erfolgt. In dieſer Stellung unterſtehen 
ihm das geſamte Verwaltungsweſen, die Lieferungen für 
die Armee, die Ausrüſtung, Proviantämter und Marke⸗ 
tendereien. Und mehr als jedes Wort dies könnte, ſprechen 
die Tatſachen der hingegangenen Kriegszeit rühmend von 
der unermüdlichen Tatkraft und Umſicht, mit der General⸗ 

major v. Schoeler fein weites Reich verwaltet hat. — 
Was Stephan, der im Reich unvergeſſene Stephan, 
im Kriege von 1870 war — Feldoberpoſtmeiſter — das 
iſt in dieſem Kriege Georg Domizlaff, der bis zum Aus- 
bruche des großen Ringens 


große Donnerer, auf deſſen 
Wort die „dicken Bertas“ und 
die „langen Hänſe“ und all 
die anderen Soliſten vor dem 
Chor der Feldgeſchütze zum 
Spiel antreten und die Slim: 
men heben. Einer der wich⸗ 
tigſten Männer des Krieges 
iſt er ſo, wenngleich ſein Wir⸗ 
ken hinter den augenfälligen 
Kuliſſen der Schlachtenbilder 
bleibt. Man ſieht den ſchlan⸗ 
ken, ritterlichen Mann mit 
den großen blauen Augen 
und dem vollen ſilberigen 
Haar nicht allzuoft im Haupt⸗ 
quartier. Die Pflicht führt 
ihn auf langen Inſpeklions⸗ 
reiſen von einer Front zur 
anderen durch halb Europa 
— denn halb Europa iſt das 
Feld geworden, auf dem ſeine 
ſchwere Artillerie ſchützend 
unſere Heimat umſtellt. Wenn 
er aber „zu Hauſe“ in ſeiner 
ſchlichten Wohnung auf dem 
ſtillen und wie im Traume 
ruhenden alten Platze iſt, in 
dem ihm angewieſenen Quar- Q | 
tier, bas einer fortgezogenen > | 
alten Dame gehört, dann ift 
der Mann, auf Dellen Wort 
Panzertürme und Feſtungs⸗ 
mauern zu Staub zerrieben 
werden, ſorgſam darauf bez 


7 als Oberpoſtdirektor und Ge⸗ 
2 5 heimer Oberpoſtrat in Leipzig 
tätig war. Ihm ſind die 
Armeepoſtdirektionen und 
Feld poſtanſtalten aller unſerer 
Kriegſchauplätze untergeord- 
net, ſo daß das ungeheure 
Netz unſeres Feldpoſtweſens, 
deſſen letzte Maſchen die vor⸗ 
derſten Linien unſerer Stel⸗ 
lungen in Weſt, in Oſt und 
in Südoſt gleich feinſten Ner⸗ 
venendigungen durchziehen, 
von ſeiner Hand geleitet wird. 
Gleichſam das Gehirn des 
ganzen tauſendfach verzweig⸗ 
ten Syſtems ſind die Dienſt⸗ 
räume des Feldoberpoſtmei⸗ 
Here im Großen Hauptquar⸗ 
tier. Er ſelbſt gehört dem 
deutſchen Poſtdienſt ſeit über 
42 Jahren an und lebte ſeit 
dem Jahre 1903 in Leipzig, 
wo den auch künſtleriſch ſtark 
intereſſierten Mann ſchöne 
Beziehungen mit vielen un⸗ 
ſerer beſten Meiſter, ſo auch 
mit Max Klinger verbinden. 

deer O: — Auch für den Feldober- 
e OST PT yg poſtmeiſter bringt es die Viel⸗ 
RP feliigkeit unſerer Kriegſchau⸗ 
plätze mit ſich, daß ihm nicht 
dauernd ruhige Arbeit im 
Hauptquartier gegönnt iſt; 
— auch er iſt, wie die meiſten 


dacht, daß auch nicht das ges 


Fürft Solms-Garuth, 


Leiter der Zentralltellen, zu 


ringſte in den Räumen geän- Kaiſerl Kommiſſar und Militärinſpekteur der freiwilligen Krankenpflege. einem guten Teil ſeiner Zeit 


dert, daß auch nicht eins von den alten Familienbildern von 
ſeinem Platze gerückt werde. Die fremde alte Dame ſoll, 
wenn ſie einſt wiederkehrt, die Bilder ihrer Vorfahren oder 
Enkel genau auf jener Stelle des Kamins oder der kleinen 
Tiſchchen wiederfinden, auf die ſie dieſe kleinen Rähm⸗ 
chen einſtmals ſchob. Sits nötig, auszuſprechen, daß auch 
Exzellenz v. Lauter voll unbedingten Glaubens und Ver⸗ 
trauens in den Sieg des deutſchen Volkes iſt? Zu dem 


Künſtler, der ſein Bildnis ſchuf, hat er von dieſem ſicheren 


Glauben mit ſtarken Worten geredet. Aber er hat auch 
auf die großen Aufgaben dabei verwieſen, die uns nach 
dieſem Kriege vorbehalten bleiben werden: „Wir glauben, 
daß wir heute ſchon mit allerhöchſter Anſtrengung unſerer 
Kräfte arbeiten. Es werden nach dem Kriege Zeiten 
kommen, die noch bedeutend höhere Anforderungen an 
jeden von uns und an jeden aus dem kommenden Geſchlechte 
ſtellen werden. Die Erfüllung dieſer Anforderungen wird 
die beſte Frucht unſerer Siege reifen!“ — 

Anderthalb Menſchenalter iſt es her, da prägte man 
das Wort, daß der preußiſche Soldatenſtiefel den Sieg 
und Erfolg unſeres Krieges gegen Frankreich davon- 
getragen habe — der feſte, derbe Stiefel, der jede Marſch— 


— —— . ̃ k ———ö¹ = — 


auf Reifen, um da und dort mit eigenen Augen zu ſehen 
und ſelber leitend und beratend einzugreifen. — 

Chef des geſamten Feldſanitätsweſens der Armee iſt der 
im Range eines Generals der Infanterie ſtehende General⸗ 
ſtabsarzt der Armee Dr. v. Schjerning. Seiner tat⸗ 
kräftigen und ſicheren Führung ſind alle auf das Sanitäts⸗ 
weſen der Armee gerichteten Organiſationen anvertraut. Als 
Zögling der Kaiſer-Wilhelms⸗Akade mie kam v. Schjerning, 
der heute im zweiundſechzigſten Lebensjahre ſteht, ſchon als 
Stabsarzt in die Medizinalabteilung des Kriegsminiſteriums, 
wo er in raſchem Anſtieg alle Stufen des Dienſtes erſtieg 
und endlich an die Spitze des Reſſorts berufen wurde. 
Eine umfaſſende organiſatoriſche Tätigkeit, die unſerem mili⸗ 
tärärztlichen Bildungsweſen zugute kam, ebenſo wie ſein 
wertvolles publiziſtiſches Wirken auf kriegschirurgiſchem 
Gebiet haben ſeinen Namen bald weit über den Kreis 
feines Wirkens hinaus berühmt gemacht. Exzellenz v. Schjer⸗ 
ning erfreut ſich als oberſter Arzt des geſamten Heeres 
des ganz beſonderen Vertrauens des Kaiſers, der auch 
während des Krieges mehr als einmal Gelegenheit gee 
funden hat, ihm Zeichen ſeiner Anerkennung für das 
Außerordentliche zu geben, das durch die aufopfernde 


Rückzug der Ruſſen aus der Gegend von Czartorysk. 


Nach einer Originalzeichnung von 8. Tuszynsti, 


ſanitätsweſens zum 
Wohle der Truppen 
geleiſtet worden iſt. — 

In engem inneren 
Zuſammenhang mit 
dieſer ſegensvollen Ar⸗ 
beit ſteht das Wir- 
kungsfeld des Fürſten 
Golms- Baruth, 
des Kaiſerlichen Kom- 
miſſars und Militär- 
inſpekteurs der frei- 
willigen Krankenpflege. 
Schon in der Friedens- 
zeit hat der Fürſt das 
verantwortungsvolle 
und ſchwerwiegende 
Ehrenamt neben dem 
höchſten Ehrenamt, das 
der Hof des Königs 
von Preußen kennt, 
dem des Oberſtkämme⸗ 
rers, bekleidet. Stand 
er ſchon damals vor 
der gewaltigen Auf— 
gabe, die zur freiwil- 
ligen Krankenpflege im 


5 Pbotorbet. Berlin. 
Der lang entbehrte. bar bezahlte 
Giinfebrafen. 


Kriege berechtigten Verbände — die Vereine vom Roten 


Kreuz, die Ritterorden der Johanniter und Malteſer ſowie 
die St. Georgsritter — im Zuſammenhang mit der Heeres- 
verwaltung jo zu organiſieren, daß jie im Kriegsfall fo- 
gleich ein gebrauchsfertiges Inſtrument im Dienſte des 
Heeres abgeben konnten, jo wuchs die Größe ſeiner Ber- 
antwortung in der Stunde ins Ungemeſſene, da es ſich 
darum handelte, den ganzen ungeheuren Apparat dieſer 
Verbände praktiſch zu bewähren, ihn aus der Heimat über 
die Etappen hin bis in die Operationsgebiete zu verzweigen. 
In wie hohem Maße es der unermüdlichen Hingabe des 
Fürſten gelungen ijt, auch dieſen außerordentlichen Anforde- 
rungen an Organiſationskraft und Opferwilligkeit gerecht zu 


werden, das zeigt ein Blick auf die Erfolge der deutſchen 


freiwilligen Krankenpflege während der hingegangenen 
Zeit dieſes Krieges. Auch fie hat Siege errungen und pers 
dient Ruhmeskränze. So, wie alle jene Männer, von denen 
dieſe Zeilen ſprachen, ein Anrecht auf den Lorbeer unſerer 
Siege ſich errungen haben. 


Rückzug der Ruſſen 
aus der Gegend von Czartorysk. 
(Hierzu das Bild Seite 198.) 


Vergebens hatte General Iwanow in vierwöchigem 
hartnäckigen Ringen die deutſche Front im Raume des 
Styrbogens in der Umgebung von 
Czartorysk zu durchbrechen verſucht 
(vgl. Seite 154). Nach erfolgreicher 
Abwehr der ruſſiſchen Sturmangriffe 
gingen die deutſchen und öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen gerade an der 
vom Feinde am heftigſten bedrohten 
Stelle zum Gegenangriff vor, um den 
Ruſſen den befeſtigten Brückenkopf 
zwiſchen Styr und Okonka bei Nowo— 
Jiolfi zu entreißen. Friſch eingeſetzte 
Bataillone drangen vom Südrande 
des Wielikojiſumpfes aus in die eben 
erſt ausgehobenen ruſſiſchen Schützen— 
gräben vor dem Dorfe Komarow ein, 
ſtürmten dieſe und erreichten hier den 
erſt vor kurzem durch die feindliche 
Übermacht verlorenen Flankenanſchluß 
an den Styr wieder. Trotz wieder— 
holter heftiger Gegenangriffe der Ruſ— 
ſen gewannen die deutſchen und öſter— 
reichiſch-ungariſchen Diviſionen den 
ganzen Dörferkomplex zwiſchen dem a 
Okonkabach und der Bahnlinie Kolki |. 
Czartorysk zurück. Schrittweiſe wurde — 
der Gegner auf den Brückenkopf ſelbſt 
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Arbeit unſeres Feld- zurückgedrängt, deffen drei Übergänge von der Artillerie 


der Verbündeten unter ein verheerendes Sperrfeuer ge— 
nommen wurden. Die Ruſſen, die dem Sturmangriff der 
auf der ganzen Frontbreite von 20 Kilometer Länge vor- 
drängenden Armee Linſingen nicht mehr ſtandhalten konn⸗ 
ten, wälzten ſich in wildem Durcheinander den ſchmalen 
Flußübergängen zu. In atemloſer Flucht durch die bren- 
nenden Dörfer gehetzt, fand der Feind nirgends mehr Ge— 
legenheit und Zeit, ſeine aufgelöſten Kolonnen zu ſammeln 
und zum Stehen zu bringen. Alles ſuchte ſo raſch als 
möglich das rechte Styrufer zu gewinnen und vor allem 
die Artillerie zu retten. Der Rückzugsweg der geſchlagenen 
ruſſiſchen Armee führte gerade durch die weiten Pripet: 
ſümpfe, die ſich über das ganze Styrgebiet erſtrecken um 
die Gegend auf viele hundert Meilen im Umkreis in ein 
bodenloſes Sumpfgelände verwandelt haben, das nur auf 
ſchmalen, durch Dämme geſchützten Straßen überwunden 
werden kann. Aber anhaltende Regengüſſe hatten dieſe 
echt ruſſiſchen Wege überſchwemmt und aufgeweicht, ſo daß 
ihre Richtung nur noch durch die den Dämmen entlang 
führenden Telegraphenſtangen zu erkennen war; ſelbſt die 
Bäume waren bis an die Aſte in Waſſer und Schlamm 
verſunken. Wie in der Schlacht bei Tannenberg waren 
auch am Styr die Ruſſen in die Sümpfe getrieben worden. 
Vergebens ſuchten ſie die Geſchütze in Sicherheit zu 
bringen; der Vorſpann verſank in dem grundloſen Boden, 
der auch den einzelnen Mann unerbittlich in das naſſe 
Grab herabzog. 

Mehr als 13 000 Mann verloren die Ruſſen durch die 
Niederlage bei Czartorysk, die ihre Offenſive in Wolhynien 
zum Scheitern brachte. Die verbündeten Truppen erbeu— 
teten in dieſen ſiegreichen Kämpfen allein 48 Maſchinen⸗ 
gewehre; was an Geſchützen und Material in den Sümpfen 
ſtecken geblieben und untergegangen iſt, läßt ſich nicht 
mehr feſtſtellen und dürfte auch für immer verloren bleiben. 


Soziale Kriegsfürforge.- 
Von Profeſſor Dr. Waldemar Zimmermann, Berlin. 
4. 


Die geſetzliche Grundlage, auf der ſich das ſoziale Kriegs— 
fürſorgeweſen aufgebaut hat, iſt das Geſetz zur Unterſtützung 
von Familien in den Dienſt eingetretener Mannſchaften 
von 1888 mit den kleinen Neuzuſätzen vom 4. Auguſt 1914. 
Es gewährt den Angehörigen der Soldaten „im Falle der 
Bedürftigkeit“ einen Anſpruch auf Unterſtützung von monat⸗ 
lich mindeſtens 9 Mark (Frau) und 6 Mark (jedes Kind), 
jetzt erhöht auf 15 und 7½ Mark. Dieſes Geſetz, das übrigens 
bis zum Ausbruch des Krieges kaum einem Dutzend von 
Fachleuten bekannt geweſen ift, hat fic) nicht nur in ver 
waltungstechniſcher und in wirtſchaftlicher Hinſicht als un— 
zulänglich erwieſen und deshalb ſtändige Ausbeſſerungen 
und Anbauten im Laufe des Krieges erfahren müſſen, 


Be: 


Phot. C. Benningboven, Bet: 


Deutſche Soldaten kommen mit Gänſen von einem Markte in Ruſſiſch-Polen. 
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ſondern umſpannt auch mit ſeinem gedanklichen Rahmen 
nicht einmal andeutungsweiſe alle die Aufgaben und Be— 
dürfniſſe, mit denen ſich die gegenwärtige Kriegsfürſorge— 
praxis befaſſen muß und erfolgreich befaßt. In ſeinem 
anzen Weſen, das auf die agrariſchen Verhältniſſe der Ent⸗ 
tehungszeit (1850/1867) ſeiner maßgebenden Vorbilder 
zugeſchnitten iſt, läßt das Kriegerfamilienunterſtützungs— 
geſetz nichts von den ungeheuren und verwickelten ſozialen 
Maſſenproblemen ahnen, die der Weltkrieg eines Volks in 
Waffen zumal bei längerer Dauer aufwirft, und überläßt 
naiv alles den „Kriegsunterſtützungskommiſſionen“ der 
Lieferungsverbände, Gemeinden, Gemeindeverbände und 
Kreiſe, ohne ihnen beſtimmte Richtlinien für ihre Arbeit 
vorzuzeichnen und ohne die für die unbedingt notwendige 
Ergänzung der völlig unzulänglichen Reichsunterſtützungs— 
ſätze erforderlichen Mittel oder ihre Beſchaffungsmöglich— 
keit zu gewährleiſten. Für die „Unterſtützungskommiſ— 
ſionen“ gibt das Geſetz nur die einzige Vorſchrift, „ſowohl 
über die Unterſtützungsbedürftigkeit als auch über den Um- 


brunſt werktätigen Glaubens wieder aufgeblüht, und die 
neuzeitliche Organiſationskunſt der ſozialpolitiſchen Praxis, 
der großſtädtiſchen Armenpflege wie der freien Wohlfahrts- 
pflege trat hinzu, um jene edlen Kräfte und Gaben in hundert 
und tauſend geordnete Kanäle zweckbewußt zu leiten. 


5 


Bei dieſem vielfeitigen Zuſammezwirken im einheit- 
lichen Geiſte fürſorgender Hilfsbereitſchaft iſt in zahlreichen 
Gemeinden ſogar allmählich der große Wurf gelungen, 
die mannigfachen Fürſorgeträger Gemeinde, Arbeitsnach— 
weis, Armenpflege, Soave hetunasanteatton, Gewerk— 
ſchaften, Angeſtelltenverbände, Arbeitgeberverbände, ge— 
meinnützige Geſellſchaften, Rotes Kreuz, Frauenvereine, 
private Wohltätigkeitſtellen und ſo weiter zu einer zentralen 
Kriegsfürſorgegemeinſchaft für den Bezirk zu vereinigen — 
eine Aufgabe, an deren Löſung die beſten Wohlfahrtspolitiker 
im Frieden bereits ſeit 10 Jahren faſt ſtets noch vergeblich 
gearbeitet hatten. Im Kriege iſt es nach dem zerſplitterten 


fang und die Art der Unterſtützungen zu entſcheiden“. Durcheinander der erſten Wochen und Monate vielerorten 


— 


Parade in einem von den deutſchen Truppen beſetzten ruſſiſchen Ort hinter der Front. 


Das ganze Wie? Was? und Womit? alſo das eigentliche 
Problem und ſeine Löſung iſt dem eigenen Ermeſſen und 
Können der Gemeinden und ihrer Ausſchüſſe überlaſſen. 

Daß eine ſolche unzulängliche geſetzliche Regelung ihre 
ſchweren Bedenken hat, wo es ſich um das Wohl und Wehe 
von jetzt (1916) etwa 4 Millionen unterſtützungsbedürftigen 
Kriegerfrauen und 8 Millionen ſonſtigen hilfsbedürftigen 
Kriegerangehörigen handelt, iſt leicht einzuſehen. Anderſeits 
hat aber dieſe Unzulänglichkeit der reichsgeſetzlichen Regelung 
auch den Vorzug, daß ſie vielen tüchtigen, tatbereiten, 
opferwilligen Gemeinden, Privatperſonen und gemein— 
nützigen Vereinigungen ſo gut wie völlig freies Feld gab, 
das ſoziale Kriegsfürſorgeweſen in eigener Hand, unbe— 
engt durch geſetzliche und verwaltungsmäßige Schablonen, 
großzügig auszugeſtalten und den örtlichen und beruf— 
lichen Bedürfniſſen feinſinnig anzupaſſen. Eine prächtige 
Fülle von gemeindlicher und privater ſchöpferiſcher Kraft, 
von ſchönſter menſchlicher Liebestätigkeit, von genoffen- 
ſchaftlichem Gemeinſchaftſinn iſt durch den Mangel der 
Reichsfürſorge und die zwingende Notwendigkeit, der ſo— 
zialen Kriegsnot zu ſteuern, entfeſſelt worden. Liebe 
und Menſchlichkeit ſind unter dem Einfluß des herzenauf— 
wühlenden Kriegſchickſals in ſchier mittelalterlicher In- 


Phot. Gebr. Haeckel, Bertin. 


möglich geworden, das bunte Heer der Hilfsbereitſchaften 
unter einen Hut zu bringen und zum fruchtbaren Hand— 
in⸗ Handarbeiten in einer „Kriegshilfe“, in einem 
„Kriegsfürſorgeamt“ zuſammenzuſchließen. Freilich nur in 
gutgeleiteten Gemeinden mit bereits bewährter Wohl— 
fahrtspraxis mit reichlich verfügbaren Mitteln und den 
rechten Männern und Frauen an der Spitze; keineswegs 
etwa überall. Immerhin hat ſich auch das loſe Neben- 
einanderarbeiten der verſchiedenartigen Fürſorgeträger und 
Wohlfahrtseinrichtungen in manchen Gemeinden, nachdem 
man ſich erſt einmal über die Abgrenzung der Arbeitsfelder 
klar verſtändigt hatte, gut bewährt. 

Aus all dem Geſagten geht hervor, daß man, wenn man 
die ſoziale Kriegsfürſorge, ihre Organiſation und Arbeits— 
weiſe, in Deutſchland in kurzer Zuſammenfaſſung ſchildern 
ſoll, in einiger Verlegenheit iſt, da ſich ein einheitliches 
Bild nicht zeichnen läßt. Es gibt zu verſchiedenartige 
„Organiſationstypen“. 


6. 


Am einfachften, aber oft auch ſehr trauig, liegen die 
Verhältniſſe da, wo die Gemeinde einfach die Reichsmindeſt— 
unterſtützungsſätze an die Bedürftigen durch die Steuerkaſſe 


: 


* 
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oder die Armenkaſſe auszahlen läßt und ſonſt nichts leiſtet; 
a bleiben die beſonderen Notſtände dem Zufall nachbar⸗ 
icher Hilfe oder privater Wohltätigkeit überantwortet. 
Etwas beſſer ſteht es da, wo die Gemeinde wenigſtens 
Sachunterſtützung, Kartoffeln, Kohlen, nla Kleidung⸗ 
ſtücke und ſo weiter dazu gewährt. Für größere Gemeinde⸗ 
bezirke dieſer Art kommt als wertvolle Ergänzung die Hilfe 


Die Ruine des früheren Gutshauſes. 
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Eine mittlere Organiſationſtufe des Kriegsfürſorge⸗ 
weſens beſteht da, wo die Gemeinden oder Kreiſe aus ihren 
Mitteln, die durch Zuſchüſſe aus beſonderen im Winter 1914 
vom Reich und den einzelnen Bundesſtaaten geſchaffenen 
z Unterſtützungsfonds“ verſtärkt werden können, den Krieger- 
familien Zuſchläge von 25 bis 50, ja 100 Prozent auf die 
geſetzlichen Reichsmindeſtunterſtützungſätze zahlen und mand- 


wa SESA 


Ter Pferdeftall nach dem Wiederaufbau. 


Das Arbeiterhaus nach dem Wiederaufbau. 


Zum Wiederaufbau Oſtpreußens. 
Das erfte wieder aufgebaute Gut in Oſtpreußen: Neu-Waldeck. 
Nach Aufnahmen von Hoſphotograph Kühlewindt. 


der ee aa in Geſtalt von Arbeitsloſen⸗ 
unterſtützungen, die Reichswochenhilfe mit ihren Wöchne- 
rinnengeldern und Stillprämien und die Vermittlungs- 
tätigkeit von Arbeitsnachweiſen in Betracht. Günſtig 
können ſich auch in ſolchen armen Bezirken die Verhältniſſe 
dann geſtalten, wenn wohlhabende Arbeitgeber den Familien 
ihrer einberufenen Arbeiter einen Teil des Lohnes forte 
Rn oder die Arbeitergewerkſchaften den Angehörigen 
hrer im Felde ſtehenden Kameraden Zuſchußunterſtützungen 
regelmäßig leiſten. à 


mal außer Lebensmitteln auch noch Mietebeihilfen neben 
den Hausbeſitzern gewähren. Hier entwickelt ſich die Prü⸗ 
fung der Hilfsbedürftigkeitsfälle durch öffentliche Kriegs- 
unterſtützungsausſchüſſe bereits vielfach zu einem Kriegs- 
fürſorgeapparat, der auf die Notlagen der einzelnen Krieger” 
familien, wenn die Zahl der Fälle nicht gar zu groß ſein ſollte, 
mit beſonderem Intereſſe eingehen kann und dieſe und jene 
Familien dem Wohlwollen oder der pflegeriſchen Betreuung 
privater ortsanſäſſiger Wohltäter oder den Darnen eines 
vaterländiſchen Frauenvereins empfiehlt. Man regt für 


Blick auf den Marktplatz in Lyck. 


SH 
— SEE: Ro - 
Hauptſtraße in Drfelsburg, das unter der ruffifchen Herrſchaft Marggrabowa: Deutſche Bauern bringen das ihnen von der Regierung 
` ſehr gelitten hat. zur Verfügung geſtellte Vieh in die Heimat. 


Neues Leben in dem zerſtörten Oſtpreußen. 


a Nach Auſnahnien von A. Grohs, Berlin. 
IV. Band. 30 
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Bewaffneter Idecker ger Verbündeten, der sein Maschinengewahr 
nicht N ‚weil der eigene Apparat im api Ste Py, 


RE — 

SE WË Der aufgekommene Fokker 
beim Angriff gegen seinen 

z I Feind von rückwärts und unten. 


Derhinabwendende Fokker, der in seine 
„ Angriffsstellung fliegt, wie vorhin. 


Ein neuer deutſcher Flugzeugtypus: Fokker⸗Eindecker, der durch feine große Schnelligkeit und eine Steigkraft von 24,4 Mete 
Der deutſche Fokker Eindecker ift ein kleines Flugzeug mit außerordentlich ſchmalen Tragflächen und daher ſehr wenig ftabil. Er tit mit einem Mercedesmotor von 150 PS ausacı 
Maſchinengewehr beſonders gegen den Benzinbehälter unter dem Sitz des Beobachters feuert. dabet die Flieger verwundet und oft den Motor zerſtort. Mißlingt dieſer Angnt. H 
im Steigen wieder von rückwärts an. Ein engliſcher Apparat in 2500 Meter Hohe wurde von einem ſtartenden Fokker in verhaltnismäßig kutii 


die Unterbringung der Kinder von Kriegerfrauen, die 
außer dem Hauſe Arbeitsverdienſt ſuchen, die Errichtung 
einer Krippe, eines Hortes oder von Freitiſchen an; man 
richtet Nähſtuben ein oder verteilt Strickarbeit an Heim- 
arbeiterinnen, man ſammelt abgelegte Sachen und der— 
gleichen. Man ſucht im kleinen Kreiſe meiſt perſönlich 
bekannten Menſchen von Fall zu Fall zu helfen über die 
Reichs⸗ und gemeindliche Beihilfe hinaus. 

Auf der höchſten Organiſationſtufe, die natürlich ſehr 
verſchiedenartige Entwicklungsgrade und Freigebigkeits⸗ 
ſtaffeln kennt, iſt dieſe Gelegenheitshilfe der privaten 
Wohltäter und gemeinnützigen Vereine und Anſtalten 
zu einem organiſierten Syſtem ergänzender Kriegsfürſorge 
neben der Reichsunterſtützung und den Gemeindezuſchlägen 
ausgebaut. Ja, durch großzügige, mehr oder weniger 
regelmäßig wiederkehrende Sammlungen von Kriegswohl— 
fahrtſpenden werden private Mittel hier und da neben den 
öffentlichen Mitteln in einem Maße flüſſig gemacht, daß 
die ergänzende freie Fürſorge, geſtützt auf ein Heer von 
freiwilligen Helfern und geſchulten pflegeriſchen Kräften, 
als ebenbürtige Macht ſich mit der gemeindlichen Ver— 
waltungsfürſorge verbündet, ſozuſagen ihre rechte Hand, 
vereinzelt ſogar Hirn und Herz der ganzen Kriegsfürſorge 
bildet 

Hier wird auch die Nothilfe für die mittelbar durch 
den Krieg wirtſchaftlich gedrückten, nicht einberufenen Ar- 
beiter, Gewerbetreibenden, Vermieter, Künſtler und ſo 
weiter öfters in das Familienfürſorgewerk mithinein— 
gearbeitet und allenfalls nur die Soldatenfürſorge geſondert 
betrieben. Der billige Verkauf ſtädtiſcher Lebensmittel 
und der Betrieb von Kriegsküchen aller Art mit ſtädtiſchen 
und privaten Mitteln haben ſich ähnlich als ein freier Erker— 
anbau an dem großen gemiſchten Kriegsfürſorgebetrieb 
entwickelt. 

Die Hamburger Kriegshilfe, die Kriegsfürſorge des Roten 
Kreuzes in Bremen, das Kriegsfürſorgeamt in Frank— 
furt am Main, die Wohlfahrtszentrale in Mannheim, das 
Kriegsunterſtützungsamt in Bielefeld, um nur einige wenige 
zu nennen, ſind eigenartige Höhepunkte der Organiſations⸗ 
geſtaltung auf dieſem Felde. 


7. 

Solange die erft im Aufbau befindlichen Neichsorgani- 
ſationen für die Hinterbliebenen- und die Kriegsbeſchädigten- 
fürſorge, wie zum Beiſpiel die Nationalſtiftung für die 
Hinterbliebenen und der Reichsausſchuß für Kriegsbeſchädigte 
mit ihren örtlichen Fachausſchüſſen, die Sonderarbeit auf 
dieſen Gebieten noch nicht betreiben können, werden übri— 
gens auch dieſe Aufgaben von den genannten hochentwickel— 
ten allgemeinen Kriegsfürſorgezentralen in vielen Gemeinden 
praktiſch mitbeſorgt; ſchließlich gehören ja auch dieſe über den 
Krieg hinausweiſenden Fragen, wie den dauernd durch den 
Krieg geſchädigten Kriegern und den Familien der Gefallenen 
zu einem neuen, ſelbſtändigen Leben im Frieden wieder 
zu verhelfen iſt, in den großen Zuſammenhang der geſamten 
Kriegswohlfahrtspflege hinein. Der Krieg ijt der gemein- 
ſame Erzeuger aller dieſer ſozialen Nöte von heute und 
morgen; er iſt aber auch die gemeinſame Mutter aller dieſer 
hilfebringenden, liebeſpendenden Fürſorgeeinrichtungen. 
Darin liegt ihre innere organiſche Zuſammengehörigkeit 
begründet, wenn man auch zur Vereinfachung der Ver— 
waltung und zur Steigerung der fachkundigen Leiſtungen 
zum Teil zu einer Zergliederung des großen Kriegsfürſorge— 
werks allmählich ſchreiten muß. Von den Leiſtungen, 
die im einzelnen auf den mannigfachen Gebieten geſchaffen 
worden ſind, wird ſpäterhin zu reden ſein. 


Oſtpreußen im Wiederaufbau. 


Von Baudirektor Reich, Königsberg i. Pr. 
(Hierzu die Bilder Seite 196 und 197.) 


Mit dem Ruſſeneinfall im Auguſt 1914 zog die Kriegs⸗ 
furie in ihrer ganzen Grauenhaftigkeit in das ſchöne Oſt— 
preußenland. Felder und Fluren zerſtampfend, ſengend 
und mordend wälzte ſich die ruſſiſche Flut bis dicht vor 
Die Tore Königsbergs. Etwa 400000 Einwohner Oftpreu- 
Bens brachten ſich durch rechtzeitige Flucht in das Innere 
des Reiches in Sicherheit. Deutſche Feldherrnkunſt und 
der unbeugſame Mut des tapferen Heeres ſetzten dem bar— 
bariſchen Treiben der feindlichen Kriegshorden ſehr bald 
ein Ziel. Die verhältnismäßig kurze Zeit hat jedoch ge— 


Seine Eigenart geſtattet die oben dargeſtellte Angriff8wetfe. 
idet der Golfer, und während der Flieger mit der einen Hand einen neuen Ladeſtreiſen in das Maſchinengewehr einführt, wendet er mit der anderen das Flugzeug und greift 
tt eingeholt und angegriffen. Der Fokter ift ein reines Verteidigungsflugzeug und erfordert eine ſorgſältige Auswahl des Flugzeugſührers. 
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nügt, rund 34000 Gebäude zu zerſtören und namenlofes 
Elend zu verbreiten. 

Wenn die geflüchteten Oſtpreußen auch überall im Reiche 
eine außerordentliche liebevolle, freundliche Aufnahme 
fanden, zog ſie die Sehnſucht nach ihrer heimatlichen Scholle 
doch ſehr bald wieder zur alt gewohnten Stätte ihrer Wirt- 
ſamkeit zurück. Gleich nach dem Zurückweichen der Ruſſen 
ſetzte die . ein, und heute ſind faſt alle wieder 
in die Heimat zurückgekehrt. 

Viele fanden, tief erſchüttert, nur die Trümmer ihrer 
ganzen Habe vor, anderen waren zwar Teile ihres Beſitzes 
erhalten geblieben, aber dieſe befanden ſich in einem un— 
beſchreiblichen Zuſtande wilder, mutwilliger Zerſtörung. — 
Unſägliche Schwierigkeiten galt es zu überwinden, um 
neues Leben aus den Ruinen zu erwecken. Wo ſollte be— 
ſonders der Landwirt beginnen, dem weder Gebäude noch 
Arbeitskräfte, weder Vieh und Pferde, noch Wirtſchafts⸗ 
geräte zur Verfügung ſtanden? Alles war zerſtört, geraubt 
oder geplündert. Die erfreulich ſchnellen Eniſchließungen 
der Staatsregierung und des Landtags machten jedoch 
febr bald Mittel flüffig, die zur eiligen Beſchaffung des 
notdürftigſten Hausrats, der dringendſten Inventarbeſchaf— 
fung für die Wirtſchaft verwendet werden konnten. Ein 
Nachbar half nach beſten Kräften dem anderen, behördliche 
und ſchnell geſchaffene gemeinnützige private Organiſationen 
leiſteten in edler Hilfsbereitſchaft Großes. Und ſo iſt es in 
erſtaunlich kurzer Zeit gelungen, alle landwirtſchaftlichen 
Betriebe des heimgeſuchten Gebietes wieder aufzurichten 
und in Tätigkeit zu ſetzen. 

Mit Beginn des Frühjahrs 1915, vereinzelt auch ſchon 
im voraigegangenen Herbſt, wurde vielerorts ſchon mit 
dem endgültigen Wiederaufbau begonnen. Es iſt ſogar 
gelungen, und das zeugt von der Zähigkeit unſerer Oſt— 
preußen, ein gänzlich zerſtört geweſenes größeres Gut voll— 
ſtändig fertig und endgültig wieder aufzubauen. Die Bilder 
Seite 196 zeigen links die Ruinen, die der Ritterguts⸗ 
beſitzer Homp in Neu-Walded, Kreis Pr.⸗Eylau, bei feiner 
Rückkehr von der Flucht vorfand, und in den Gegenbildern 
ſind dieſelben Gebäude nach dem nunmehr beendigten 
Wiederaufbau dargeſtellt. Am 25. Auguſt 1914 waren 


Der offer ſteigt ſehr ſchnell und greift den flüchtenden Gegner von rückwärts unten an, indem er mit dem 


geoße Scharen oſtpreußiſcher Flüchtlinge ef das Gut Neu⸗ 
Waldeck gezogen und hatten auch deſſen Beſitzer veranlaßt, 
der immer näher rückenden Ruſſenflut auszuweichen. Das 
Notwendigſte für ihn und ſeine Leute wurde auf die Guts— 
wagen geladen, das Vieh von der Weide geholt und die 
heimatliche Stätte einem unbeſtimmten Schickſal über- 
laſſen. Nur zwei ältere Arbeiterfrauen, die nicht zur Flucht 
zu bewegen waren, blieben allein zurück. Sie wurden von 
den am folgenden Tage einrückenden Ruſſen ſogleich für 
die Bereitung ihrer Mahlzeiten herangezogen. Nur zwei 
Tage währte allerdings der Aufenthalt der ungebetenen 
Gäſte. Sie mußten eiligſt den Rückzug antreten, fanden 
aber noch Zeit, vorher ſämtliche Gutsgebäude, zehn an der 
Zahl, in Brand zu ſtecken und faſt vollſtändig zu vernichten. 
Wenige Tage darauf kehrte der Beſitzer mit ſeinen Leuten 
von der Flucht nach Neu-Waldeck zurück. Der erſte Anblick 
des zerſtörten Gutshofes war niederſchmetternd. Jedoch 
die Sorge um die Unterbringung ſeiner Leute ließ dem 
Gutsherrn wenig Zeit, trüben Gedanken nachzuhängen. 
Eine Beſichtigung der Ruinen der Wohnhäuſer ergab, 
daß die maſſiv überwölbten Keller bis zum Eintritt der 
kälteren Jahreszeit leidliche Unterkunftsmöglichkeiten boten. 
Gern fügten ſich die Leute in das Unvermeidliche, froh, 
wieder daheim und der Gefahr entgangen zu ſein. Dank 
der ſchnellen finanziellen Unterſtützung des Staates, der 
die erforderlichen Baugelder aus Vorentſchädigungsfonds 
um größten Teil zur Verfügung ſtellte, ift es mit An: 
az aller Kräfte gelungen, bis zum Herbſt 1915 
ſämtliche Gutsgebäude und auch das Gutswohnhaus voll— 
ſtändig wieder aufzubauen. 

So dürfte das Gut Neu-Waldeck das erſte größere 
Gut in Oſtpreußen fein, das nach gänzlicher Zerſtörung 
heute völlig betriebsfertig wieder hergeſtellt ift. 


Die deutſchen Fokker. 
Von Paul Otto Ebe. 
e [(Hierzu die beiden Bilder Seite 198/199 und 200.) 
Ebenſo volkstümlich wie zu Beginn des Militärflug⸗ 
weſens die deutſchen Tauben waren, ſind plötzlich die 
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deutſchen Fokker geworden. Auf dem Wege über das 
engliſche Unterhaus erfuhren bei uns weitere Kreiſe zu 
ihrem Erſtaunen von dieſem deutſchen Flugzeugtyp, der, 
nach den engliſchen Reden zu urteilen, ſchon eine ganze 
Reihe vortrefflicher Erfolge in aller Stille gezeitigt hatte. 
Ganz im geheimen war der neue Typ von der Heeres— 
verwaltung beſchafft und die Fliegerabteilungen damit aus— 
gerüſtet worden. Bald darauf waren der Öffentlichkeit die 
neuen Fliegertaten zwar zu Ohren gekommen, nur unter 
anderen Namen, nämlich nicht unter der Bezeichnung 
des Flugzeugtyps, ſondern unter namentlicher loben— 
der Anerkennung der erfolgreichen Führer und Kämpfer. 
Haben nicht Leutnant Immelmann und Leutnant Bölcke 
(ſiehe Seite 146 und 161) ſchon feit längerer Zeit eine 
Berühmtheit erlangt, die auch den weiteſten Kreiſen durch 
den deutſchen Tagesbericht zu Ohren kam? Das waren 
Fokkertaten! i 

Nach zwei Richtungen wurde das Dunkel, das anfangs 
um die neuen Maſchinen gebreitet war, durch unſere 
Gegner erhellt. Während wir vorher nur von der ſchieß— 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


typ nicht zu erfüllen. Wenn die deutſchen Flugzeuge zur 


Offenſive übergingen und hinter die engliſchen Linien 
kämen, ſo würden ſie dort Flugzeuge von ähnlicher 
Leiſtungsfähigkeit und Geſchwindigkeit zur Verteidigung 
der Linien vorfinden. 

Tennant ergänzte ſeine Rede einige Tage ſpäter noch 
mit folgenden Angaben der Ergebniſſe der Luftgefechte 
während 4 Wochen. Die Engländer verloren in dieſer 
Zeit: 13 Maſchinen, die Deutſchen ſicherlich 9, vermutlich 
aber 11. Die Engländer unternahmen 6 Bombenangriffe, die 
Deutſchen 13 (1). Jedoch benutzten die Engländer dazu 
138 Maſchinen gegen 20 auf deutſcher Seite. Die Zahl der 
britiſchen Flugzeuge, die über die deutſchen Schützengräben 
flogen, war 1227, die Zahl der deutſchen, die über die 
britiſchen Linien flogen, 310. 

Gegen dieſe Darlegungen wandte ſich „Daily Mail“ 
und betonte zunächſt die Tatſache, daß die Fokkermaſchinen 
mit Hilfe ihres 150 bis 200 PS ſtarken Mercedesmotors 
25 Meilen ſchneller fliegen als die engliſchen Flugzeuge 
und unerhört ſchnell ſteigen, nämlich 24,4 Meter in der 
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Eine engliſche Darftellung des neuen deutſchen Fokker-Eindeckers mit Bezeichnung der einzelnen Teile nach englifchen Angaben. 
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Das Beſondere dieſes neuen Flugzeuges beſteht neben der großen Steigkraft und Schnelligkeit in dem vorn eingebauten unbeweglichen Maſchinengewehr, 
mit dem zwiſchen den Flügeln des ſich drehenden Propellers hindurchgeſchoſſen werden kann, ohne ſie zu beſchädigen. 


techniſchen Seite wußten, wurden bald eine ganz neue 
Flugzeugtaktik und nähere Angaben über die Flugzeug— 
konſtruktion bekannt. Wir halten uns im folgenden wieder 
eng an die feindlichen Veröffentlichungen. 

Den Anſtoß zu der lebhaften öffentlichen Beunruhigung 
unſerer Feinde gab die Beantwortung einer Frage im eng— 
liſchen Unterhaus durch Herrn Tennant, der am 21. Januar 
erklärte, daß die engliſchen Verluſte an Maſchinen und 
Fliegern nur deshalb ſo außerordentlich groß ſchienen, weil 
die Deutſchen imſtande ſeien, mit den feindlichen Ver— 
luſten Reklame zu machen. Die meiſten Luftgefechte 
werden nach Tennant über den deutſchen Linien ausgefoch— 
ten, mithin falle das unterliegende Flugzeug, auch wenn 
es ſo wenig beſchädigt ſei, daß man es leicht wieder aus— 
beſſern könne, den Deutſchen in die Hände. Entſprechend 
dieſer deutſchen Kampfesart, deren defenſiven Charakter 
man berückſichtigen müſſe, jeien die deutſchen Flugzeuge 
vom Fokkertyp gut zum Angriff hinter den eigenen Linien 
zu gebrauchen, dagegen weniger imſtande, lange Flüge 
fern von den eigenen Linien über die britiſchen Stel— 
lungen zu unternehmen. Die Hauptaufgabe der Flug— 
zeuge, nämlich Aufklärungen für artilleriſtiſche Tätigkeit, 
Erkundungsflüge und Angriffskämpfe, jei mit dem Fokker— 


Minute. Wörtlich angeführt ſei folgender Satz aus dem 
Leitartikel: „Will Tennant uns weismachen, daß die deut— 
ſchen Flugzeuge niemals Aufklärungsdienſte tun, für ihre 
Artillerie die Wirkung des Geſchützfeuers überwachen, unſere 
Stellungen photographieren? Wenn ſie es tun, müſſen ſie 
ſich hinter unſere Front begeben.“ (Das Bombenwerfen 
über den feindlichen Linien, gegen das doch immer ge— 
ſchrieben wurde, ſcheint die Zeitung plötzlich vergeſſen zu 
haben.) 

Der irreführenden engliſchen Großſprecherei hält der 
deutſche Tagesbericht vom 28. Januar zahlenmäßig ent- _ 
gegen, daß die Deutſchen feit dem 1. Oktober 1915 16 Flug- 
zeuge, die Gegner aber 63 verloren. Im eigentlichen Luft— 
kampf beſteht eine etwa ſechsfache deutſche Überlegenheit 
gegen die verbündeten Engländer und Franzoſen. Und 
da vollends noch unſere Luftaufklärung, unſer Schießver— 
fahren mit Fliegern und unſere Luftphotographie Ergeb— 
niſſe aufzuweiſen haben, die, wie die Kriegsereigniſſe be— 
weiſen, für unſere Maßnahmen vollkommen genügend 
waren, Jo ift nur zu hoffen, daß die Engländer ihre „Über— 
legenheit in der Luft“ weiterhin damit beſiegeln, uns mit 
monatlich 20 Flugmaſchinen in möglichſt wenig zerſchoſſenem 
Zuſtande zu beſchenken! 


Deutſche Torpedobootsbeſatzungen retten engliſche Mannſchaften nach dem Seegefecht an der Doggerbank in der Nacht vom 10. zum 11. Februar 1916. 


Nach einer Originalzeichnung von Marinemaler Proſeſſor Willy Stöwer. 
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(Jortſetzung.) 


Der Kampf gegen England hatte den Deutſchen Ende 
Januar wieder bedeutende Erfolge im Luftkampf gebracht. 
Die Beunruhigung hierüber, die immer weitere Kreiſe des 
engliſchen Volkes ergriff, ſuchte die Preſſe nach Möglichkeit 
abzuſchwächen, wobei ſie unter anderem die ſeltſame Auf— 
Pa asd vertrat, daß die deutſchen Luftangriffe geeignet ſeien, 
die engliſche Kriegsluſt neu zu beleben, während doch von 
der fortwährenden Zeppelingefahr weit eher eine Vermeh— 
rung der Friedenſehnſucht zu erwarten war. Immer lauter 
wagten fic) denn auch in England neben dem Ruf nach Ber- 
geltung der deutſchen Luftangriffe die Stimmen hervor, die 
aus ihrer gänzlichen Hoffnungsloſigkeit in Hinſicht auf den 
Ausgang des Krieges kein Hehl machten und gegen die 
engliſche Regierung den Vorwurf erhoben, daß der Krieg 
entgegen ihrer Vorausſage kein gutes Geſchäft für England 
geworden ſei. 

Als einziges Abwehrmittel gegen die Zeppelinangriffe 
blieb den Engländern die Verdunklung des ganzen Landes, 
alſo nicht nur der am meiſten bedrohten großen Städte an 
der Oſtküſte; es wurde angeordnet, dieſes Mittel allgemein 
presensi, ſobald wieder Zeppeline gemeldet werden 
ollten. 

Beſonders ſchmerzlich hatte man es in England empfun- 
den, daß es trotz der gegen die Zeppeline vergeudeten rieſigen 
Munitionsmengen niemals gelun- 
gen war, ein Luftſchiff herunter- 
zuholen oder aüch nur merklich zu 
beſchädigen. Um ſo größer war die 
Freude, als einige Tage nach dem 
letzten großen Luftangriff auf Eng⸗ 
land die Vernichtung eines Zeppe⸗ 
lins, des L 19, bekannt wurde, an 
der die Engländer freilich völli 
unſchuldig waren. Das Stat 
hatte am 2. Februar um Mittag in 
geringer Höhe die zu Hollandijd- 
Friesland gehörende Inſel Ame⸗ 
land überquert, kaum 100 Meter 
von dem dortigen Militärpoſten 
entfernt, der etwa 60 Schüſſe auf 
das Schiff abgab, worauf dieſes, 
mehrfach getroffen, in nordöſtlicher 
Richtung davontrieb. Es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß „L 19“ im Nebel die 
Richtung verloren hatte oder vom 
Winde gegen Ameland abgetrieben 
worden war. Gegen die Be- 
ſchießung durch die holländiſche 
Küſtenwache war völkerrechtlich 
nichts einzuwenden; erfolgreich war 
ſie nur dadurch, daß das Luftſchiff 
ſehr niedrig fuhr. Auf dem Waſſer 
treibend, fand es der Kapitän des 
Fiſcherbootes „King Stephen“. Er 
brachte die Kunde davon mit nach 
England, nachdem er fo dicht heran- 
gefahren war (ſiehe Bild Seite 204 
bis 205), daß die Deutſchen ihn 
bitten konnten, fie gegen Beloh⸗ 


Stephen“ mit zahlreichen Geldgeſchenken ſeiner Landsleute 
für ſein feiges Verhalten belohnt wurde, ein Vorgang, der 
überall außerhalb Englands, auch ſeitens der Neutralen, 
gebührendermaßen als verächtlich und würdelos gebrand— 
markt wurde. 3 

Unwillkürlich fühlt man ſich durch die nichtswürdige 
Handlungsweiſe des „King Stephen“ an ein anderes Er- 
eignis erinnert, das fih im Mai 1915 vor Zeebrügge ab- 
ſpielte. Der engliſche Zerſtörer „Maori“ war auf eine 
Mine gelaufen und geſunken, die unverſehrte und gut- 
bewaffnete Mannſchaft hatte die Boote beſtiegen und trieb 
auf den Wogen. Da fuhr ein kleiner deutſcher Fiſchdampfer 
mit 23 Mann an Bord zur Rettung aus und nahm unter 
eigener Gefahr die 95 Köpfe ſtarke „Maori“-Beſatzung auf. 

Über den Erfolg des großen 29. Luftangriffs auf Eng⸗ 
lands Hauptinduſtrieplätze (ſiehe Seite 143 und die Karte 
Seite 202) erfuhr man nachträglich noch, daß bei dem Bom⸗ 
bardement der Anlagen am Humber der engliſche kleine 
Kreuzer „Caroline“ einen Treffer erhielt und unter Verluſt 
vieler Menſchenleben unterging. Der Kreuzer, einer der 
neueſten der engliſchen Flotte, verdrängte 3800 Tonnen, 
führte drei 15,2 Zentimeter- und eds 10,2-3entimeter- 
Geſchütze ſowie zwei Torpedodoppelrohre; feine Geſchwin⸗ 
digkeit betrug 30 Meilen, die Beſatzung 400 Mann. Wie 

der „Caroline“ ſoll es auf dem 
Humberauch den Zerſtörern „Eden“ 
und „Nith“ ergangen ſein. 

Am 2. Februar traf ein deutſches 
Marineluftſchiff in der Nähe der 
engliſchen Küſte ſüdlich Hartlepool 
den engliſchen Handelsdampfer 
„Franz Fiſcher“ mit einer Bombe 
in der Nähe des Maſchinenraums; 
dieſer Treffer verurſachte eine unz 
geheure Exploſion und brachte das 
Schiff in zwei Minuten zum Sins 
ken. Von der Beſatzung konnten 
nur drei Mann durch einen bel- 
giſchen Dampfer gerettet werden. 
Es war dies der erſte Fall, daß 
einem Handelſchiff durch den 
Bombenwurf eines Luftſchiffs der 
Untergang bereitet wurde, während 
Kriegſchiffe ſchon wiederholt von 
dieſem Schickſal ereilt worden 
waren. 

Schon am 9. Februar erfolgte 
ein abermaliger Luftangriff auf 
England, diesmal auf feine Süd- 
küſte. Um ½4 Uhr nachmittags 
warfen deutſche Seeflugzeuge in 
der Nähe von Ramsgate und Broad- 
ſtairs in Kent eine Anzahl Bomben 
auf Häfen, Fabriken, Kaſernen ab. 
Zur Abwehr ſtieg eine ganze Reihe 
engliſcher Militär- und Marine— 
flieger auf, die den Deutſchen aber 
keinerlei Schaden zufügten. 

Die nächſte Unternehmung der 


nung und das Verſprechen, jeden 
Widerſtand zu unterlaſſen, aufzu⸗ 
nehmen. „King Stephen“ aber ent- 
zog ſich dem Hilferuf unter dem 
Vorgeben, daß er befürchte, von den Deutſchen überwältigt 
und gekapert zu werden. So dampfte er davon und über— 
ließ die 22 Schiffbrüchigen, die er ohne eigene Gefahr hätte 
retten können, ihrem Untergang. Die letzten Nachrichten 
von der #ejahung des „L 19“ enthielt eine bei Gothenburg 
aufgefiſchte Flaſche: Zwei Briefe des Kommandanten (ſiehe 
Bild Seite 203) an ſeine Frau und an ſeine Verwandten 
und ein dritter, in dem es heißt, daß ſich das Luftſchiff 
100 Meter über den Wellen befinde und jeden Augenblick 
verſinken könne. Ein vierter Brief teilt mit, daß das Luft— 
ſchiff und die Beſatzung am Sinken ſeien. Als ungemein 
bezeichnend für die in England herrſchende Geſinnung ver- 
dient hervorgehoben zu werden, daß der Kapitän des „King 


deutſchen Luftflotte am 20. Fe- 
bruar — diesmal waren es zwei 
Doppeldecker — galt wieder der 
engliſchen Oſtküſte. Fabrikanlagen 
in Deal, Bahn- und Hafenanlagen in Lowestoft wurden er— 
folgreich mit Bomben belegt und an letzterem Orte, auf den 
17 Bomben niedergingen, mehrere Treffer erzielt; der große 
Gaſometer brach durch die Wirkung einer der Bomben mit 
ungeheurem Getöſe zuſammen. Ferner wurden in Downs 
zwei Tankdampfer beworfen. Auch diesmal wurden die 
unwillkommenen Gäſte von zahlreichen engliſchen Fliegern 
eifrig beſchoſſen, konnten aber, nachdem ſie auch noch 
Kentiſh-Knock und Walmer beſucht hatten, unbeſchädigt 
heimkehren. 

Immer wieder verſuchten die Engländer, gegen den Luft— 
krieg als eine barbariſche Kampfweiſe Stimmung zu machen; 
auch im Parlament, wo Lord Kitchener zu dem Gegenſtand 
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das Wort ergriff. Nach den erſten deutſchen Luftangriffen 


hatten die Engländer für den Abwehrdienſt 30 000 Mann 
aufgeſtellt. Dieſe Zahl war allmählich bedeutend geſtie gen 
und ſchwoll nach den letzten deutſchen Jeppelinanor fen, 
die ſich auf ein viel größeres Gebiet erſtreckt hatten als die 
vorhergehenden, auf weit über 100 000 Mann an. Daß 
eine ſo Ne Truppenmacht durch die Bewachung des be- 
drohten Inſelreichs dem Kriege auf dem Feſtland entzogen 
wurde, war eine Wirkung des deutſchen Luftkrieges, die 
neben der Vernichtung engliſcher Kriegſchiffe und der Zer- 
ſtörung gewaltiger anderer Werte nicht zu unterſchätzen war. 
Außer den deutſchen Erfolgen im Luftkampf machte noch 
ein anderes Ereignis viel Aufjelen. Der von den Eng- 
ländern als vermißt bezeichnete große ee „Appam“ 
tauchte am 1. Februar an der Küſte von Virginia in Nord- 
amerika auf und lief die Quarantäneſtation von Norfolk 
auf der Höhe von Old-Point an (ſiehe die Kartenſkizze 
Seite 208). Aber wunderbarerweiſe führte der engliſche 
Dampfer die deutſche Flagge und hatte eine deutſche Be⸗ 
ſatzung, die von einem deutſchen Kriegſchiff, der „Möve“ 
(Kommandant Graf Dohna-Sdlodien, ſiehe Bild Seite 211), 
herrühren ſollte. Dieſe hatte vor Aufbringung der „Ap⸗ 
am“ ſchon eine ganze Reihe von bewaffneten engli- 
chen Handelsdampfern, ſo „Corbridge“ (3687 Tonnen), 
„Artur“, „Ariadne“, „Prader“ (3608 Tonnen), „Dro⸗ 
momby“ (3627 Tonnen), „Farringford“ (3146 Tonnen) 
und „Clan Mactaviſh“ (5816 Tonnen), verſenkt, deren Rei- 
ſende auf die „Appam“ übernommen und mit dieſer in 
Sicherheit gebracht wurden. 
Die „Appam“ war am 16. Januar nicht weit von der 
Inſel Madeira durch den deutſchen Kreuzer angegriffen 
worden. Nach kurzem Kampf gelang es dieſem, 20 Mann 
unter Leutnant Berg (ſiehe die Bilder Seite 208 und 209) 
an Bord des feindlichen Schiffes zu bringen, hier eine 
Anzahl als engliſche Gefangene mitgeführter Deutſch⸗ 
Kameruner zu befreien und mit deren Hilfe der Beſatzung 
der „Appam“ Herr zu werden. Letztere verwandelte ſich 
nun in „S. M. S. Appam“ und konnte, die Reiſenden 
von den verſenkten Handelſchiffen an Bord, weiter damp⸗ 
fen. — Durch dieſes Heldenſtück, das in Deutſchland mit 
Jubel begrüßt und auch von den Neutralen, ja ſelbſt in 
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war der engliſchen Flotte ein Geſamtverluſt von nahezu 
35000 Tonnen zugefügt worden. 

Einige weitere Ereigniſſe ſind noch zu nennen, die den 
Engländern im eigenen Lande zuſetzten. Am 31. Januar 
und 1. Februar gelang es einem deutſchen Unterſeeboot, in 
der Themſemündung die dort von einer Reihe bewaffneter 
e mi gebildete Sperre zu durchbrechen und dieſe 

ampfer ſämtlich zu verſenken; das U-Boot ſelbſt blieb 
dabei unverſehrt. 

In der Nacht zum 11. Februar ſtießen deutſche Torpedo⸗ 
boote in der Richtung auf die engliſche Oſtküſte vor und 
griffen auf der ihr in 120 Meilen Entfernung vorgelagerten 
Doggerbank mehrere engliſche Kreuzer an, die ſich alsbald 
zur Flucht wandten. Bei dem nun einſetzenden Verfolgungs⸗ 
kampf gelang den Angreifern die Verſenkung des feindlichen 
Kreuzers „Arabis“ und eines Minenſuchers. 

Während des Gefechts hatte jeder Führer, wie Herr 
G. Grüttefien auf Grund einer Beſprechung mit den Be- 
fehlshabern der deutſchen Torpedoboote an die „B. Z. am 
Mittag“ berichtete, nur das eine Ziel gekannt, dem An⸗ 
griffsgeiſt die Zügel ſchießen zu laſſen, die ſich ergebenden 
Möglichkeiten beſtens auszunutzen und tunlichſt oft den 
Feind zu faſſen. Bei dem Drauflosſtürmen, bei der 
Schnelligkeit der aufeinanderfolgenden Bewegungen und 
Schüſſe hatten ſie ruhige Feſtſtellungen zunächſt nicht machen 
können. In einem Nachtgefecht auf See blitzt ja nur ſelten 
einmal ein Scheinwerfer auf und beleuchtet für einen kurzen 
Augenblick das Kampffeld. So konnte erſt eine nachträgliche 
Ausſprache einen mühſamen Wiederaufbau des Gefechts⸗ 
bildes in der Nacht vom 10. zum 11. Februar ergeben. Da⸗ 
her erfuhr man zunächſt auch nur, daß der neue engliſche 
Kreuzer ,Arabis: verſenkt worden fei und daß auf einen 
zweiten ein Torpedotreffer erzielt wurde. Etwas ſpäter 
konnte dann ergänzend berichtet werden, daß nach einwand— 
freien Feſtſtellungen noch ein zweites Schiff geſunken ſei. 
Daß den Engländern dieſer Ausgang des Gefechts überaus 
peinlich war, konnte man zwiſchen den Zeilen ihres Ab⸗ 
ſchwächungsverſuchs leſen. Die von der Doggerbank ver: 
triebenen Kreuzer waren in der engliſchen Darſtellung eine 
Flottille von vier ‚Minenjuchern‘, von denen drei wohl⸗ 
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behalten zurückgekehrt ſein ſollten. Dieſe Faſſung war natür⸗ 


lich mit gutem Vorbedacht gewählt und auf Verſchleierung 
der Verluſte berechnet. In ihrem Kummer haben die Eng⸗ 
länder dann aber anſcheinend ganz vergeſſen, daß ſich in 
Geſellſchaft der vier Minenſucher noch mindeſtens ein anderes 
Schiff befand — die Arabis‘. Daß fie unterging, wurde ein- 
wandfrei feſtgeſtellt. Zählt man nun als zweites verlorenes 
Schiff den von den Engländern ſelbſt beklagten Minen— 
ſucher hinzu, ſo ſtimmt die 
Rechnung mit der des deutſchen 
Admiralſtabs genau überein. 
Zweifellos handelte es ſich bei 
der engliſchen Flottille aber 
auch nicht um die gewöhnlichen 
kleinen, flachgehenden Minen⸗ 
ſucher mit einem Schornſtein, 
ſondern um ſchnelle, gut be- 
ſtückte Schiffe, die erſt ſeit we⸗ 
nigen Wochen in Dienſt geſtellt 
worden waren und vielleicht 
auch zu Minenfud und Minen- 
legedienſten verwendet werden 
ſollten. Ihre Ausſtattung mit 
Ballonabwehrkanonen legt wei⸗ 
ter die Vermutung nahe, daß 
ſie in erſter Linie als Aufklä⸗ 
rungſchiffe gegen Zeppelinan⸗ 
griffe gedacht waren. 
Daß die britiſchen Schiffe 
ſich durchaus nicht kampflos 
zur Strecke bringen ließen, 
zeigt der Verlauf des Gefechts. 
Für die Nacht vom 10. zum 
11. Februar war ein größerer 
Torpedobootvorſtoß in der 
Nordſee angeſetzt. In breiter 
Linie furchen die ſchnellen und 
ſcharfen Boote die Wellen. Eine 
dichte Nebelbank hindert die 
Fernſicht, erhöhte Aufmerkſam⸗ 
keit iſt geboten. Stunde um 
Stunde verrinnt. Schon ſchwin⸗ 
det jede Hoffnung, bei dem 
widrigen Wetter auf den Feind 
zu ſtoßen. Endlich auf der Höhe 
der Doggerbank lichtet ſich der 
dichte Schleier. Der Mond 
wirft helle Lichter auf die Wel⸗ 
len. Doch weit und breit keine Spur von der ‚Beherr- 
ſcherin der Meere‘. Endlich entdeckt das führende Boot 
am Nordflügel etwa 5 Seemeilen vorauf die unklaren Um⸗ 
riſſe von drei Einheiten. Iſt es Feind oder Freund? Mit 
Ber Fahrt und in etwas nördlicherer Richtung ſuchen die 
oote ſich heranzupirſchen und näheres auszumachen. Aber 
drüben rührt ſich noch nichts. Um eine Leuchtboje grup⸗ 
piert, zeigen ſich die Schiffe jetzt in günſtigerer Beleuchtung. 
Noch ijt die Möglichkeit vorhanden, daß es ſich um eigene, 
weiter aus dem Kurs gelaufene Schiffe handeln kann. Vor⸗ 
ſichtiger ſchleichen nun die deutſchen Boote näher. Weitere 
Einzelheiten werden erkennbar. Eigene Schiffe ſind es nicht, 
ſondern anſcheinend Kreuzer der engliſchen Arethuſaklaſſe. 
Noch immer bleibt es drüben ſtill. Nach wenigen Minuten 
liegen die Torpedoboote mit weſtlichem Kurs auf gleicher 
Höhe mit dem Gegner, der nun auch Fahrt voraus macht. 
Der Abſtand iſt gering. Ein Torpedo wird auf die Eng⸗ 
länder angeſetzt. In demſelben Augenblick drehen die 
Gegner aber ab und laufen mit erhöhter Fahrt nach Oſten. 
Die angreifenden Boote folgen und finden ein zweites 
Mal Gelegenheit, einen Torpedo abzuſchießen. Aber 
wieder dreht der Gegner vorzeitig ab. Eine Schleife nach 
Nordweſt bringt überraſchend einen neuen Gegner vors 
Rohr. Diesmal hat der Schuß geſeſſen: deutlich wird be⸗ 
obachtet, daß das Schiff ſchnell ſinkt. Schon erhalten 
aber die Boote von einem anderen Gegner, der etwas 
nördlicher liegt, Artilleriefeuer. Auch von Süden her 
wird aus größerer Entfernung heftiges Artilleriefeuer wahr⸗ 
genommen. Die Lage wird ungemütlich. Noch aber finden 
die deutſchen Boote Zeit, dem nördlich ſtehenden Gegner 
einige Geſchütztreffer zu verſetzen. Wie ſich ſpäter heraus⸗ 
ſtellt, ift dieſer getroffene Kreuzer die ,Arabis. Zwei Tor- 


Kapitänleutnant Odo Löwe, 
Kommandant des in der Nordſee untergegangenen „L 19“, das von 
vorbeifahrenden engliſchen Seeleuten ſeige im Stich gelaſſen wurde. 


203 


pordotreffer machen ihr dann bald ſo gründlich den Garaus, 


daß der ganze Kommandoturm abgehoben wird und das 
Schiff in zwei Teile auseinanderbricht. Daß die Arabis“ 
nicht mit dem zuerſt getroffenen Schiff gleichbedeutend 
ſein kann, geht daraus hervor, daß ſie bereits einen Teil 
der Beſatzung eines anderen Fahrzeugs aufgenommen hatte 
und daß Gerettete der ‚Arabis“ ſich angelegentlich erkun⸗ 
Boote auch Mannſchaften des 
vorher torpedierten Schiffes ge⸗ 
rettet hätten. Weiteres war je⸗ 
doch weder von den Offizieren 
noch von den Mannſchaften zu 
erfahren. Sie verweigerten 
nähere Ausſagen und hatten 
auch ihre cg Pe mit den Na⸗ 
menbändern ſchon vorſorglich 
vernichtet. 

Über die eben erwähnte 
Rettung engliſcher Mannſchaf⸗ 
ten ſchreibt ein deutſcher Teil⸗ 
nehmer an dem Gefecht be⸗ 
zeichnenderweiſe: „Wir haben 
ſicherlich alle im erſten Augen⸗ 
blick an die Baralong⸗Geſchichte 
gedacht, aber bei einem ſolchen 
Anblick kann man nicht anders 
als helfen, wo es nur geht, ſo 
find wir „Barbaren“.“ (Siehe 
die Kunſtbeilage.) e 

Dem angeführten Bericht 
entſprach im weſentlichen die 
amtliche deutſche Meldung, und 
auch in England bekannte man 
ſich zögernd zur Wahrheit. Nur 
in Amerika ſträubte man ſich ſelt⸗ 
ſamerweiſe gegen die Veröffent⸗ 
lichung des deutſchen Berichts, Jo 
daß es erſt der Vorſtellungen 
des Grafen Bernſtorff bedurfte, 
um den Widerſtand zu brechen. 

ch durch andere, bisher 
nur zum Teil aufgeklärte Vor⸗ 
fälle erlitt die engliſche Flotte 
bis Mitte Februar beträcht⸗ 
liche Verluſte. Am 7. Februar 
brach im Armelkanal an Bord 
des engliſchen Wachtſchiffes 
. „Peel Caſtle“ aus unbekannter 
Urſache eine ſchwere Feuersbrunſt aus, ſo daß die 100 Mann 
ſtarke Beſatzung ſich in die Boote begeben und das 
brennende Schiff an die Küſte ſchleppen mußte. — Am 
14. Februar ſtieß der engliſche Kreuzer „Arethuſa“ an 
der Oſtküſte Englands auf eine Mine, wobei von der aus 
400 Köpfen beſtehenden Beſatzung 10 Mann in den Wellen 
den Tod fanden. Der Kreuzer, der erſt am 25. Oktober 1913 
vom Stapel gelaufen war, hatte eine Beſtückung von zwei 
15,2- und ſechs 10,2⸗Zentimeter⸗Geſchützen ſowie von vier 
53⸗Zentimeter⸗Torpedodoppelrohren; feine Geſchwindigkeit 
betrug 29 Meilen, ſeine Waſſerverdrängung 3560 Tonnen. 
Die „Arethuſa“, die zu Anfang des Krieges im Seegefecht 
vor Helgoland hervorgetreten war, hatte ſich wegen ihrer 
Schnelligkeit als für den Kleinkrieg zur See vorzuͤglich ge- 
eignet erwieſen, weshalb ihr Verluſt in England ſehr ee 
lich empfunden wurde. — Dn einer am 10. Februar ver- 
öffentlichten Denkſchrift über die Behandlung bewaffneter 
Kauffahrteiſchiffe, die den Vertretern der neutralen Mächte 
in Berlin mitgeteilt und ausgehändigt wurde, kündigte die 
deutſche Regierung eine erhebliche Verſchärfung der Geez 
kriegführung an durch Aufſtellung neuer Regeln für die 
Behandlung bewaffneter Handelſchiffe, zu denen die Er⸗ 
fahrungen mit den Unterſeebooten gedrängt hatten. 

Die Bewaffnung der Kauffahrteiſchiffe war ſchon vor 
dem Kriege von Winſton Churchill angeregt worden. Da⸗ 
mals erfuhr der völkerrechtswidrige Vorſchlag nicht nur überall 
im Ausland, ſondern ſogar in der engliſchen Preſſe lebhaften 
Widerſpruch. Allgemein wurde der Standpunkt feſtgehalten, 
daß zwar nichts im Wege ſtehe, Handelſchiffe als Hilfs- 
kreuzer in den Kriegsdienſt einzuſtellen, daß aber bewaffnete 
Handelſchiffe, die fortführen, als Handelſchiffe aufzutreten, 
mit Seeräubern auf eine Linie zu ſtellen ſeien. In ſeiner 


digten, ob die deutſchen 


| 
A 
Phot. Ferd. Urbahns, Kiel. 


Der Untergang des Marineluftſchiffes „L 194, deffen Beſatzung mit dem Kommandanten, Ke 
der der Kataſtrophe aus der Nähe zuſah, die 
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itänleutnant Löwe, E I mußte, weil der Kapitän des engliſchen Dampfers „King Stephen“, 
Rettung der Deutſchen aus Feigheit verweigerte. 


liſchen Darſtellung. 
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Kriegsbedrängnis trat dann England mit der Forderung 
hervor, daß den Handelſchiffen wenigſtens für die Ver⸗ 
teidigung die Bewaffnung zugebilligt werden ſolle. Auch 
hiergegen wäre nicht viel zu ſagen geweſen, wenn die An⸗ 
wendung der Bewaffnung tatſächlich auf den gedachten 
Zweck beſchränkt geblieben wäre. 

Wie wenig dies der Fall war, haben im Verlauf des 
Krieges zahlreiche heimtückiſche Überfälle bewaffneter eng⸗ 
liſcher Handelſchiffe auf deutſche U⸗Boote gezeigt. Hier⸗ 
durch in Notwehr verſetzt, ging die deutſche Flotte dazu 
über, gegen Handelſchiffe ganz wie gegen Kriegſchiffe zu ver⸗ 
fahren. So kam es zur Vernichtung der „Luſitania“ und 
ähnlichen Zwiſchenfällen, wegen deren die Neutralen ſchwere 
Vorwürfe gegen Deutſchland erhoben. Für Deutſchland 
einzutreten, lehnten ſie ab, weil die engliſche Regierung 
amtlich die Bewaffnung der Handelſchiffe zum Zweck des 
Angriffs noch immer leugnete. Bei dieſer Sachlage mußte 
der deutſchen Regierung vor allem daran gelegen ſein, 
lückenlos zu beweiſen, daß die engliſchen Handelſchiffe ge⸗ 
zwungen worden waren, ſich zu bewaffnen und daß ſie 
ausdrücklich die Aufgabe erhalten hatten, die deutſchen 
U-Boote zu bekämpfen, ſowie ferner, daß ein Teil der 
Beſatzungen der engliſchen Handelſchiffe aus Angehörigen 
der Kriegsmarine gebildet worden war. 

Dieſen Beweis nun erbrachte die erwähnte Denkſchrift, 
der als Belege photographiſche Wiedergaben der entſcheiden⸗ 
den engliſchen Aktenſtücke beigegeben waren. Natürlich er⸗ 
mangelte die deutſche Regierung nicht, aus den von ihr 
erwieſenen Tatſachen die richtige Schlußfolgerung zu ziehen, 
das heißt anzukündigen, daß fortan bewaffnete Handel⸗ 
ſchiffe des Feindes uneingeſchränkt als Kriegführende be⸗ 
handelt werden würden. Um den Neutralen die Möglich⸗ 
keit zu gewähren, ſich auf dieſe verſchärfte Kriegführung ein⸗ 
zurichten, wurde als Zeitpunkt ihres Beginns der 1. März 
bekannt gegeben. Bei aller Schärfe waren dieſe Maßnahmen 
doch inſofern noch entgegenkommend zu nennen, als es nach 
den geltenden völkerrechtlichen Beſtimmungen ſogar an⸗ 
gängig wäre, bewaffnete Handelſchiffe einer feindlichen 
Macht als Seeräuber ſtatt als Kriegführende zu behandeln. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Austauſchverwundete. 


Der Kriegsfreiwillige Th. war am 12. Oktober 1914 
bei Wolla Dombrowka unfern Jwangorod am Fuße erheb⸗ 
lich verwundet und am nächſten Tage von den Ruſſen 
gefangen genommen worden. Nachdem ihm auf dem 
Schlachtfelde die erſte Hilfe zuteil geworden war, kam er 
zur Operation nach Moskau. Das ſtaatliche Krankenhaus 
vertauſchte er alsbald mit einem zur Fabrik des Deut⸗ 
ſchen Cornel gehörigen, wo er es gut hatte. 

Th. ſchreibt über feine weiteren Erlebniſſe? „Von 
Moskaus großen Glocken und dem weltberühmten Kreml 
hatte ich in meiner Jugend gehört; aber daß ich dereinſt 
als Kriegsgefangener in die alte ruſſiſche Krönungſtadt, 
oe würde, hätte ich mir nie in den Sinn kommen 
laſſen. 

Da liege ich nun mit einigen deutſchen Kameraden in 
dem gemütlichen Krankenhauſe unſeres deutſchen Wohl⸗ 
täters, der im Auslande ſeine menſchenfreundliche Ge⸗ 
ſinnung betätigt. In unſere ſtille Krankenſtube drangen 
auf einmal Gerüchte von ausbrechenden Volksunruhen. 
Die Gerüchte verdichteten ſich zu Tatſachen, und eines 
Tages wurden auch die Fabrikanlagen Cornels angegriffen. 
Wir hörten den Straßenlärm, hörten Schießen und Wut⸗ 
geheul und befürchteten Schlimmes. Als aber die Tobenden 
erfuhren, daß in unſerem Hauſe Schwerverwundete lägen, 
legte ſich der Sturm. 

Im Juni 1915 ging mein Aufenthalt in dieſer Anſtalt 
zu Ende. Täglich tauchte das Geſpenſt der Verſchickung 
nach Sibirien vor uns auf, und wenn ich an Kennans 
‚Sibirien und das Verbannungsſyſtem dachte, lief es mir 
eiskalt über den Rücken. Eines ſchönen Julitages ging es 
über Tombow nach Krasnojarsk. Die ſechzehntägige Eiſen⸗ 
bahnfahrt im Viehwagen gehörte nicht zu den angenehmſten 
Stunden meines Lebens. Der Zug windet ſich durch endloſe 
eintönige Gegenden ohne jede größere Stadt, und die zer⸗ 
ſtreuten menſchlichen Siedlungen bezeugen ohne weiteres 


Von den Neutralen zeigte ſich einzig Schweden geneigt, 
der deutſchen Auffaſſung rückhaltlos beizutreten, alſo auch 
ſeinerſeits bewaffnete Handelſchiffe fortan Kriegſchiffen 
gleichzuachten, ſonach ihnen den Aufenthalt in ſchwediſchen 
Häfen nur für 24 Stunden und ausſchließlich zum Pro- 
viant- und Kohlenfaſſen ſowie zur Ausbeſſerung von Schä⸗ 
den zu geſtatten. Dagegen verſuchte es die größte neutrale 
Macht, Amerika, vorerſt noch mit Ausflüchten. Wilſon 
wollte keine Anderung in der Frage der Handelſchiffe vor⸗ 
nehmen, ſie ſollten alſo auch weiterhin Geſchütze führen 
dürfen. Er berückſichtigte dabei in keiner Wife den deut- 
ſchen Nachweis, daß die engliſchen Handelſchiffe nach An⸗ 
weiſung ihrer Regierung ihre Geſchütze nicht zur Verteidi⸗ 
gung, enden zum Angriff gegen deutſche Unterſeeboote 
verwenden ſollten. 

Einen Stoß erlitt das Anſehen der englandfreundlichen 
amerikaniſchen Regierung durch die Veröffentlichung einer 
Unterredung, die der deutſche Reichskanzler dem angeſehenen 
amerikaniſchen Zeitungsmann Wigand gewährte. In ihrem 
Mittelpunkt ſtand die Luſitania⸗Angelegenheit, die trotz des 
weitgehenden deutſchen Entgegenkommens durch Schuld 
der amerikaniſchen Regierung immer noch nicht erledigt 
war. Der Reichskanzler äußerte gegen Wigand die Auf: 
faſſung, daß die amerikaniſche Regierung offenbar auf eine 
Demütigung Deutſchlands ausgehe. Das erregte in Amerika 
ungeheures Aufſehen, und Präſident Wilſon, der in einigen 
Reden zur Vorbereitung ſeiner Neuwahl ſchon verſchiedent⸗ 
lich mit dem Säbel geraſſelt hatte, fab Line englandfreund⸗ 
liche Politik alsbald einer ſcharfen Kritik ausaclebi, — 

Zu Beginn der neuen Parlamentſitzung, Mitte Februar, 
ſuchte Asquith neue Zukunftshoffnungen zu wecken, indem 
er für das Jahr 1916 den Zuſammenbruch des deutſchen 
Widerſtandes und den Sieg Englands auf der ganzen 
Linie in Ausſicht ſtellte. Er mußte aber bemerken, daß er 
neben vielfacher Anerkennung auch mehr denn je auf Wider⸗ 
ſpruch ſtieß. Die Kriegsmüdigkeit in England hatte bereits 
ſo ſehr um ſich gegriffen, daß der Ruf: „Stopp the war“ 
(Macht ein Ende mit dem Krieg) ſogar ſchon in öffentlichen 
Verſammlungen ertönte. (Bortfepung folgt.) 


die Fähigkeit zur Aufnahme von ungezählten Menſchen. Ja, 
weshalb will der Ruſſe noch mehr Land? Hat er nicht 
genug davon, um durch Erbauung von Verkehrswegen, 
Errichtung von Schulen und ſozialen Anſtalten die Menſchen 
zu beglücken? 

Am 7. Juli endlich hatten wir das für uns beſtimmte 
Gefangenenlager erreicht, und hier ſollten wir bis auf 
weiteres verbleiben. Auch wir Schwerverwundeten mußten 
Erdarbeiten verrichten, Bäume fällen und ſo weiter. Die 
Beauſſichtigung erfolgte durch unſere Unteroffiziere und 
Offiziere unter ruſſiſcher Oberleitung. Im Beſitz von nur 
einem Fuße ſchwere Arbeiten verrichten, iſt beſonders an⸗ 
ſtrengend. 

So oft auch die Sonne im fernen Weſten niederging, 
ihre Strahlen kündeten uns keine Rückkehr an, und vergeblich 
richteten wir unſere Blicke nach Weſten, unſerer deutſchen 
Heimat. Dann und wann flatterten aus ihr Briefe in 
unſer Lager und gaben Kunde von Siegeszuverſicht und 
Ergebenheit. Die Ruſſen aber waren felſenfeſt von ihrer 
. überzeugt und ſahen faſt mitleidig auf uns 

erab. 

Eines Tages dringt die frohe Kunde von einem Aus⸗ 
tauſche der Schwerverwundeten zwiſchen den kriegführenden 
Mächten an unſer Ohr. Wie dankbar unſere Herzen für 
ban EES Urheber dieſes Planes, den Papft, 

ugen š 

Nach dreimonatigem Aufenthalt im Gefangenenlager 
konnten wir uns endlich von unſeren geſunden Kameraden 
verabſchieden, um in die Sammelſtelle für Austauſch⸗ 
verwundete befördert zu werden. Es ging nach Atſchinsk 
und über Moskau nach Petersburg, wo uns ein Dampfer 
aufnahm und an die gaſtfreundlichen Geſtade Schwedens 
nach Tornea brachte. i : 

Bald danach ſtießen wir von der ſchwediſchen Küſte ab 
und legten am 10. November 1915 in Saßnitz auf Rügen 
an, um von dort in den verſchiedenſten Richtungen nach 
der Heimat zurückzukehren. 
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Jeder meiner Aufenthaltsorte in 
Rußland war eigenartig. Ein volles 
Jahr habe ich unter fremdſprachigen 
Menſchen und fremden Verhältniſſen 
verlebt. Über dem Ke unermeß⸗ 


lichen Rußland liegt tiefe Schwermut. 


ch hatte mich allmählich in meine 
ge gefunden und zufrieden gegeben; 
aber meine ſchwere Verwundung, die 
den Verluſt eines Unterſchenkels zur 
Folge hatte, wird mir zeitlebens harte 
Entſagungen auferlegen. 

Doch was ſoll ich darüber klagen? 
Ich habe das große Opfer im Dienſte 
meines Vaterlandes und für deutſche 
Geſittung ek und darum will 
ich mein Leid in ſtiller Entſagung 
tragen.“ 


Unſere Torpedos. 
Von Kapitän zur See z. D. v. Kühlwetter. 
(Hierzu die nebenſtehenden Bilder.) 


Der weit überwiegende Teil aller 
Waffentaten, die zur See in dieſem 
Weltkrieg geſchahen, iſt mittels des 
Torpedos vollbracht worden. Der 
Unterſeebootkrieg hat den Torpedo 
zur Hauptwaffe und ebenſo das Tor⸗ 
pedoboot, das ſich u. a. durch den küh⸗ 
nen Vorſtoß nach der Doggerbank (ſiehe 
auch Seite 202 und die Kunſtbeilage) 
bemerklich machte, dem zwei neue 
engliſche Kreuzer zum Opfer fielen. 

Der Gedanke, die Eigenſchaft eines 
Schiffes, auf der ſein ganzes Daſein 
beruht, die Schwimmfähigkeit, anzu⸗ 

reifen, iſt faſt ſo alt wie das Schiff 
ſelbſt. Die Ausführung war natürlich 
abhängig vom Stand der Technik. 
Solange man nichts Beſſeres kannte, 
wurde gerammt; nachdem es Explo- 
ſivkörper gab, verſuchte man, fie in 
Berührung mit dem feindlichen Unter⸗ 
waſſerſchiff zu bringen. Es kam die 
Mine in ihren verſchiedenſten Arten. 
Sie war aber immerhin mehr Ver⸗ 
teidigungswaffe, man legte ſie an 
Stellen, die ſie vor dem Feind ſchützen 
ſollte. Dort lag ſie und mußte warten, 
ob der Feind kam; man konnte ſie 
nicht ſelbſt an den Feind heranbrin⸗ 
gen. Dieſer Wunſch war natürlich 
immer da. Man nahm, um ihn zu 
erfüllen, kleine Minen, das heißt, mit 
einer Exploſivmaſſe gefüllte Gefäße, 
befeſtigte ſie auf einer Stange, nahm 
dieſe vorn auf kleine, für damalige 
Verhältniſſe ſchnelle Fahrzeuge und 
verſuchte damit bei Nacht und Nebel 
den Feind anzurennen. Der Gegen- 
ſtoß brachte dieten ſogenannten „Spie⸗ 
rentorpedo“ zur Exploſion. Die 
Stange oder Spiere ſchob man ſchräg 
nach unten vor, damit die Exploſion 
unter Waſſer geſchehe. Das war dem 
Namen nach alſo der erſte Torpedo. 
Er hat, da es damals noch keine 
Schnellfeuerkanonen und ähnliche Ab— 
wehrmittel gab, eine ganze Reihe von 
Erfolgen aufzuweiſen. Den großen 
Schritt zu ſeiner Bedeutung tat der 
Torpedo erſt, als die Technik ihn in 
den Stand ſetzte, ſich ſelbſt auf den 
Weg zum Feind zu machen, ihn an⸗ 
zugreifen. 

Heute verſtehen wir unter Torpedo 
nur noch ſich ſelbſttätig unter Waſſer 
in beſtimmter Tiefe und gegebener 
Richtung fortbewegende Geſchoſſe 


Blick in einen großen Torpedolagerraum. 
Aufnahmen von unſerer Torpedobootflotte, 


die fich ſtets in Bereit ſchaft halten muß, um als Schutz und Begleitboote für unſere großen Panzer- 
ſchiffe auf hohe See zu fahren und den ſchweren Dienſt als Bor- und Wachtpoſten auszuüben. 


Nach Photographien von A. Grohs, Berlin. 
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durchweg langer, zigarrenför⸗ 
miger Geſtalt, die beim Auf⸗ 
treffen auf einen Widerſtand, 
beiſpielsweiſe die Schiffs- 
wand, explodieren und dieſen 
Widerſtand zerſtören. Als der 
Torpedo ſelbſtändig oder rid- 
tiger ſelbſtläufig wurde, wa— 
cen freilich feine Laufverſuche 
noch recht beſcheiden. Er lief 
300 bis 400 Meter weit mit 
einer Geſchwindigkeit von 9 
bis 10 Metern in der Se⸗ 
kunde. Man mußte alſo noch 
recht nahe heran, um ihn 
abſchießen zu können und auch 
dann war er noch kein recht 
zuverläſſiges Geſchoß, ſondern 
manchmal lief er ganz oben 
an der Oberfläche, manchmal 
ſuchte er den Grund auf, und 
ſeine Laufrichtung war recht 
oft noch ganz anders als die 
ihm zugedachte, ſo daß auch 
das beſte Zielen noch lange 
nicht das Treffen gewähr⸗ 
leiſtete. Militäriſch brauchbar 
wurde dieſer Torpedo erſt, 
nachdem er die genannten 
Kinderkrankheiten bis zu 
einem gewiſſen Grade über- 
wunden hatte, und das dauerte 
eine ganze Reihe von Jahren. 
Auch was die erſten Torpedos 
an Sprengladung hatten, war 
eine für heutige Verhältniſſe 
ſehr beſcheidene Menge von 
30 bis 40 Kilogramm, die 
heute keinem Schiff bange 
machen würde. Auf dem 
Standpunkt, daß er nur 400 
Meter laufen konnte, blieb 
der Torpedo nun noch recht lange Zeit. Die erſten brauch— 
baren Torpedos entſtanden gegen die Mitte der ſiebziger 
Jahre, und nach 25 Jahren konnten ſie immer noch nicht 
viel weiter laufen, ſahen auch faſt noch ebenſo wie die erſten 
aus: ſie liefen ſchneller, liefen ſicherer, hatten auch ſtärkere 
Ladung, aber ihre Schwäche blieb die kleine Schußweite. 
Dann ging es aber plötzlich mit Rieſenſchritten weiter, 
und nun fing auch der Torpedo nach allen Richtungen an 
zu wachſen. Zuerſt 35 Zentimeter dick und wenige Meter 
lang, heute in der Dicke längſt über den halben Meter hin⸗ 
aus, und in der Länge? Sehen wir uns das Bild des 
Torpedolagerraums an, auf dem ja die Menſchen einen ſehr 
guten Maßſtab bilden (Seite 207 unten). Es ijt ein ſtatt— 
licher Fiſch, der da 
aufgehängt in der 
Mitte ſchwebt. Die 
Torpedos rechts im 


nicht etwa andere, 
weil die dort fidt- 
baren Enden halb⸗ 
kugelig ſind, man 
hat da nur einen 
Teil des Torpedos 
abgenommen. Der 
Torpedo iſt natür⸗ 
lich aus verjchiede- 
nen Teilen zuſam⸗ 
mengeſetzt. Ein 
Teil nimmt die 
Sprengladung 
auf, einer den Be⸗ <= De 
trie bſtoff für die WEST INDIEN se? 
Maſchine, hochgra⸗ ` 
dig tomprimierte 
Luft, ein anderer 
die verſchiedenen 
Maſchinen; wieder 
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Leutnant z. S. der Seew. II. Hans Berg 
(Kapitän bei der Needercı Arenkiel & Klauſen, Apenrade), 
der als Führer der Priſenbeſatzung des gefaperten engliſchen Dampfers 
„Appam“ dieſen in kühner Fahrt über den Ozean brachte und in Norfolk 
in den Vereinigten Staaten von Nordamerika landete. 


OCEAN 3 


Kartenſkizze zur Kaperung des engliſchen Dampfers „Appam“, 
der von dem Priſenkommando des deutſchen Kreuzers „Möve“ von Madeira nach Norfolk, einem Hafen 
des Staates Virginia an der Weſtküſte Amerikas, gebracht wurde. 


andere Teile dienen nur zur 
Erzielung der Schwimm⸗ 
fähigkeit und ſo fort. Früher 
lief alſo der Torpedo 300 bis 
400 Meter, jetzt läuft er über 
10 000, früher legte er 9 bis 
10 Meter in der Sekunde zu- 
rück, jetzt 20; auf wenige 
Zentimeter genau ſteuert er 
in einer beliebigen Tiefe unter 
Waſſer, auf wenige Meter ge- 
nau halten ihn ſinnreiche Krei— 
ſelapparate in der Richtung, 
die ihm vorgeſchrieben iſt, 
weit über 100 Kilogramm 
verderblichſter Sprengladung 
machen ihn jedem Schiff zu 
einer ſchweren u Go 
Jind die Torpedos beſchaffen, 
die wir auf unſerem Bilde 


ehen. 

Zunächſt iſt der Torpedo 
aber doch nur ein Geſchoß, 
muß alfo auch wie jedes an= 
dere Geſchoß abgefeuert wer- 
den, erſt wenn er im Waſſer 
iſt, ſetzt er ſich ſelbſt in Gang. 
Zum Abfeuern hat man be- 
ſondere Kanonen, Ausſtoß⸗ 
rohre genannt. Bei großen 
Schiffen legt man ſie des 
Schutzes wegen unter Waſſer, 
bei kleinen geht das natür⸗ 
lich meiſt nicht, da ſtellt man 
ſie auf Deck, und das zeigt 
uns das Torpedobootbild auf 
Seite 207 oben. Wir ſehen 
da von hinten die Offnung 
eines ſolchen großen Rohres, 
das noch leer iſt, während in 
das Rohr daneben das Ge- 
ſchoß ſchon faſt ganz hinein⸗ 
geſchoben iſt; ein Mann ſchiebt gerade mit aller Kraft 
den Torpedo vollends hinein. Aus ſolchem Rohr wird 
er dann buchſtäblich hinausgeſchoſſen, entweder mit einer 
Pulverladung oder mit Preßluft. Er fällt dann ins Waſ⸗ 
jer, dort ſetzen fih feine Fortbewegungs⸗ und Steue⸗ 
rungsvorrichtungen von ſelbſt in Tätigkeit, und er beginnt 
den Lauf zum Ziel. Das mittlere Bild auf Seite 207 ſtellt 
ja den Augenblick unmittelbar nach dem Schuß ſehr an⸗ 
ſchaulich dar. Man ſieht das Ausſtoßrohr noch in den 
Dampf des Schuſſes gehüllt und vor ihm ſchon im Fall 
ins Waſſer das hintere Ende des herausgeſchoſſenen Torpedos. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß der Torpedo wirklich 
ein mechaniſches Kunſtwerk, alſo auch ein ſehr koſtbares 
Geſchoß iſt. Die Er- 
folge der deut— 
ſchen Torpedos 
in dieſem Kriege 
zeigen aber, daß 
bei uns dieſe Koſten 
eine gute Kapital- 
anlage waren. Die 
Torpedos unſerer 
Gegner haben keine 
ſolchen Erfolge auf— 

zuweiſen. Die 
Waffe allein macht 
es natürlich nicht, 
ſondern in erſter 
Linie kommt es 
darauf an, wie ſie 
gehandhabt wird, 
aber zur Überlegen⸗ 
heit darin hatſichbei 
uns die der Waffe 
ſelbſt hinzugeſellt, 
der Englands Shif- 
fe nod) nie ges 
wachſen waren. 
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gelang, fie von allen rück⸗ 
wärtigen Hilfsquellen und 
Verbindungen abſchnei⸗ 
den und das Ende des dor⸗ 
tigen Krieges zur Folge 
baben würde. So zogen 
ſie ihre Hauptkräfte in 
dieſer Gegend zuſammen, 
und ſowohl am Becken 
von Ipek wie auch vor 
Berane mußten die k. u. k. 
Truppen hart kämpfen, 
um Gelände zu gewin- 
nen. Die Gefechtsent⸗ 
wicklung in dieſem un⸗ 
wegſamen Gelände war 
außerordentlich ſchwierig. 
Endloſer Stunden be⸗ 
durfte es, bis eine Bewe⸗ 
gung ausreifte, oftmals 
brach die Nacht herein, 
frierend und ohne Ver⸗ 
pflegung lagen die Trup⸗ 
pen auf den kahlen Höhen, 
aber ſie hielten mit ſtäh⸗ 
lerner Heftigkeit aus. Bei 
Mojkovac verſuchten die 
Montenegriner einen 
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Die Niederwerfung Montenegros und der 
Feldzug in Albanien. I 
Bon Kriegsberichterſtatter Walter Oertel. 
(Hierzu die Bilder Seite 210, 212, 218.) 

Das ſerbiſche Heer war in en Schlägen 3ertriim- 
mert worden. Vor dem unwiderſtehlichen Drude der Armee 
Köveſz wichen feine Reſte auf die montenegriniſche Grenze 
und auf Albanien zurück. Vergebens hatten die Monte⸗ 
negriner im Gefecht von Cacak verſucht, durch Waffenhilfe 
das Geſchick ihres Verbündeten zu wenden, und nun ſtand 
der Feind vor den Toren ihres eigenen Landes. 

Zwei große Angriffsrichtungen ſtanden dem öſterreichiſch— 
ungariſchen Heere offen, wenn es ſeine Abrechnung mit 
Montenegro halten wollte. Der eine Weg führte über 
Berane—Rozag—Andrigenitza auf die große Straße, die in 
das Becken von Podgoritza hinabſteigt, der andere bedeutete 
einen mächtigen Frontalſtoß gegen das Herz des Landes, 
von der Bocche di Cattaro aus, gegen den Lovcen. Dort, 
wo der innerſte Hafen der Bocche liegt, erhebt ſich ſeine 
trotzige Felsmaſſe, die, die umliegenden Berge über⸗ 
höhend, weit hinaus in das Adriatiſche Meer blickt. Den 
Lovcen haben bedeutende Männer wiederholt als den 
Schlüſſel zur Adria bezeichnet. Auf ihm ſtanden die Monte⸗ 
negriner. Ihre Geſchütze, franzöſiſcher und engliſcher Herz 
kunft, blickten drohend auf den Wermacrücken und die 
Govardahöhe hinab, die die Kernwerke der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Gegenſtellung bildeten. Dort oben auf ihren 
Felsklippen hielten ſich die Montenegriner für unangreifbar. 
„Der Lovcen ift nicht zu nehmen“, das war eine weitver⸗ 
breitete Anſicht. ; 

Nun follte er aber doch dem Gegner entriffen werden, 
und es wurde feitens der Heeresleitung ein Plan dus- 

earbeitet, ſo fein und geſchickt und dabei ſo klar, daß ſchon 
feine Anlage den Stempel des Gelingens trug. Nach diefer 
ollte ein Korps ſcharf vorgehend auf das Becken von Ipek 
und über Rozag auf Berane vordringen, um ſo, die allge⸗ 
meine Marſchrichtung auf das Becken von Podgoritza bal- 
tend, ſich gegen die große Straße Kolaſin —Podgoritza vor- 
zuſchicken. Es war eine außerordentlich ſchwierige Aufgabe, 
wie man ſie nur harterprobten Truppen, den Stürmern 
von Belgrad, den Siegern aus der Avalaſchlacht und von 
Kragujevac zumuten konnte. Es war Januar. Eiſiger 
Schneeſturm fegte die Berge, von Wegen waren nur frag- 
würdige Saumpfade vorhanden; aber es mußte gehen, 
und es ging. 

Das Korps trat an. Über tiefverſchneite Päſſe ging 
der Marſch. Bald ſtellten ſich die Montenegriner vereint 
mit den Reſten der Serben zum Kampfe. Sie wußten ſehr 


wohl, daß der Stoß nach dem Becken von Podgoritza, wenn er 


Der Hauptplatz in Skutari mit der katholiſchen Kirche. 


Phot. Leipziger Preje Büro. ſcharfen Gegenſtoß. Sie 

rafften neun bis zehn Ba⸗ 
taillone zuſammen und brachen zum Angriff vor. Da fegte 
ein Wirbelſturm von Geſchoſſen über ſie herein, die Ma⸗ 
ſchinengewehre knatterten, die Gebirgsbatterien feuerten 


mit ln Geſchwindigkeit, und unter ſchweren Ver⸗ 


luſten mußten die Montenegriner den Rückzug antreten. 
Die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Truppen aber ſetzten ihren 
Vormarſch fort. Immer weiter drangen ſie vor, aber immer 
größer wurde auch der Abſtand von ihrer Baſis. Nur mit 
Gewaltmärſchen vermochten die Tragtierſtaffeln bis zu den 
fechtenden Truppen vorzugelangen. Unerhörte Leiſtungen 
wurden von den Kolonnen gefordert, deren Reihen Kälte 
und Erſchöpfung lichteten, und trotzdem fehlte es niemals 
am Notwendigſten. Zäh und beharrlich ſetzten ſie ihre 
Vorwärtsbewegung fort, bis endlich auch Berane mit ſtür⸗ 
mender Hand von ihnen genommen wurde. 

Zu gleicher Zeit aber zückte vernichtend ein Donnerkeil 
auf die Montenegriner hernieder. Die Diviſion Weber er⸗ 
ſtürmte den Lovcen, das Unglaubliche war geſchehen, auf 
dieſer für uneinnehmbar gehaltenen Felsmaſſe flatterten 
die ſchwarz⸗gelben und rot⸗weiß⸗grünen Fahnen. Wie war 
das geſchehen? 

In aller Stille waren auf der eingleiſigen ſchmalſpurigen 
bosniſchen Bahn Truppentransporte nach der Bocche ge⸗ 
rollt. Schwere und ſchwerſte Batterien kamen an und 
wurden eingebaut; große Munitionsmengen für die Be⸗ 
ſchießung wurden bereitgeſtellt und durch ſorgfältige Flieger⸗ 
aufklärung die Linienführung der feindlichen Infanterie⸗ 
ſtellungen, die Lage der gegneriſchen Batterien ermittelt. 
Oberſt v. Portenſchlag, einer der tüchtigſten Ka E 
übernahm das Kommando über die gewaltige hier zujam: 
mengezogene Geſchützmaſſe. 

Am 8. Januar begann der Frontalangriff, während gleid)- 
zeitig von Grahovo aus ein Flankenſtoß angeſetzt wurde. 
Ein mächtiges Artilleriefeuer entlud ſich gegen den über⸗ 
raſchten Gegner. Während die Rieſengeſchoſſe die Luft 
durchheulten, kletterten Ungarn und Dalmatiner, Egerländer 
und Bosniaken die Steilhänge des Lovcen empor. Nun 
zog Oberſt v. Portenſchlag das Feuer mehrerer Batterien 
Pag Aah und belegte die erſte Einbruchſtelle, den Krimalj, 
mit Trommelfeuer. Nach einer Weile war die Kuppe der- 
artig in Rauch und Staub gehüllt, daß jede Beobachtung 
unmöglich war und man eine Pauſe eintreten laſſen mußte. 
Als ſich aber der Rauch verzog, ſahen die in der Schwarm— 
linie liegenden Artilleriebeobachter, daß der Feind, Monte- 
negriner und das Kolonialbataillon der Franzoſen, noch 
immer zähe die Höhe feſthielten. So wurde denn aber⸗ 
mals Trommelfeuer befohlen und nach dieſer zweiten mäch⸗ 
tigen Beſchießung der Sturm durchgeführt, womit eine 
klaffende Lücke in die Verteidigungslinie der Monte⸗ 
negriner geriſſen wurde. Auch die ſchweren Batterien wirkten 
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ſcharf. Im Raume der Kukhöhe wurde ein Munitions- 
magazin zum Auffliegen gebracht, feindliche Geſchütze de— 
montiert. Am 9. Januar erfolgte der Sturm gegen den 
Solar und die Kukhöhe. Auch dieſe wurden genommen, und 
am 10. Januar erreichten die erſten öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen die Spitze des Lovcen. 

Die Montenegriner wichen erſchüttert auf den Golo 
Brdo zurück. Nachdem auch dieſer erſtürmt war, ſah 
man in das Tal von Cetinje hinab, in das unſere Truppen 
niederſtiegen. Cetinje wurde beſetzt, zum erſten Male ſah 
die Hauptſtadt Montenegros den Feind in ihren Mauern. 
Von hier aus wurde der Angriff weiter auf Rijeka vor— 
getragen, bis die Kapitulation des montenegriniſchen Heeres 
dem Ringen ein Ende machte. 

Nach der Waffenſtreckung der montenegriniſchen Streit— 
kräfte, die auch die Befreiung der in Podgoritza verſam— 
melten kriegsgefangenen Oſterreicher und Ungarn (ſiehe 
Bild Seite 213) im Gefolge hatte, fiel den öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen die Aufgabe zu, nun auch in Alba— 
nien Ordnung zu ſchaffen. 

Zunächſt wurde Skutari (ſiehe Bild Seite 210) beſetzt. 
Aber bereits hier traten die großen Schwierigkeiten eines 
Feldzugs in Albanien ſtark in Erſcheinung. Um den See 
herum führen nur zwei ſchlechte Saumpfade, von denen 
der am Oſtufer, der in die alte Türkenſtraße einmündet, 
durch Hunderte und aber Hunderte von Kadavern verpeſtet 
iſt. Auch der Nachſchub über den See mit den vorhan— 
denen Fahrzeugen machte Schwierigkeiten, bis es gelang, 
die Bahn Antivari— Virpazar in Betrieb zu ſetzen und die 
Zahl der Schlepper durch auf der Bojana heraufgekom— 
mene Motorboote zu vermehren. 

Von Skutari aus wurden dann Abteilungen vorgeſchickt, 
die Aleſſio und San Giovanni di Medua beſetzten und, 
auf Tirana (ſiehe Bild Seite 212) vorſtoßend, auch auf die 
Hauptſtadt Eſſad Paſchas, dieſes alten Ränkeſchmiedes, ihre 
Hand legten. Dann wurde auch mit der Hauptmaſſe auf 
Durazzo angetreten, der Mati überſchritten und auf Sukſi 
vorgeſtoßen. Von Durazzo wußte man, daß dort Italiener, 
Serben und eine Anzahl Eſſadleute ſtanden. So überſchritten 
denn die k. u. k. Truppen den Ismibach und drangen gegen 
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Die Beſatzung von „S. M. S. Möve“ nach der Rückkehr in einen deutſchen Hafen. Nach einer Aufnahme vom Atelier Kloppmann am 5 
3. Leutnant z. S. 
6. Korvettenkapitan Burggraf und Graf zu Dohna-Schrodien (erhielt vom Kaiſer perſönlich den Orden Pour le Mérite überret 
Torpeder Oberleutnant Kuhl d 
2. Zahlmeiſteraſpirant Schönwald. 3. Vizewachimeiſter d. Ref. Wellenſiek (an Bord als Vizeſteuermann eingeſtellt). 


Vorderſte Reibe: 1. Aſſiſtenzarzt Dr. Pietſch. 2 
Niedermaier 
leuinant Fritz Wolf. 8. Oberleutnant z. S. 

d. Rej. Roſenbroct. 


Leutnant z. S. Meiſel. 


d. Reſ. Pohlmann. 9 
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den Arzenbach vor, während die von Tirana herankom⸗ 
mende Gruppe, nach einem leichten Gefechte bei Valias 
mit Gendarmen Eſſads, ebenfalls in Richtung dieſes Fluß⸗ 
laufes vorging, den ſie auch bei Bazar Sjak erreichte, wo 
eine italieniſche Nachhut geworfen wurde. 

Mit der am 27. Februar 1916 erfolgten Beſetzung Dus 
razzos iſt ein Abſchnitt in der Geſchichte des Weltkrieges bez 
endet worden, der, wenn auch nicht ſo reich an kriegeriſchen 
Ereigniſſen, ſchon allein mit Rückſicht auf die unerhörten 
Strapazen ein Ruhmesblatt in der Geſchichte der dabei be— 
teiligten Truppen bleiben wird. 


Unſer Reichsfinanzminiſter. 


Von Profeſſor Dr. Waldemar Zimmermann, Berlin. 
(Hierzu das Bild Seite 201.) 


Als im Januar 1915 Staatsſekretär Kühn von der 
Leitung des Reichsſchatzamtes zurücktrat, war die Wahl 
ſeines Nachfolgers eine Frage von nicht bloß finanzpolitiſcher, 
ſondern auch in höchſtem Maße von kriegspolitiſcher Bedeu— 
tung. War Kühn der geſchickte Verwaltungsbeamte ge— 
weſen, der den Wehrbeitrag im Reich erfolgreich durchgeſetzt 
und damit die letzte Stufe zu unſerer militäriſchen Macht— 
rüſtung ausgebaut hatte, die ſich ſo überraſchend ſchnell als 
eine bittere Notwendigkeit erweiſen ſollte, ſo harrten des Nach— 
folgers die noch viel größeren und ſchwierigeren Aufgaben: 
einmal das laufende Geldbedürfnis des ſich ungeheuer aus— 
weitenden Weltkrieges ausreichend zu befriedigen und die 
ſilbernen Kugeln Lloyd Georges durch goldene zu über— 
trumpfen, ſodann aber den Abbau der Kriegſchuldenwirt— 
ſchaft und ihre Überleitung in ein großzügiges Friedens- 
finanzweſen vorzubereiten, das die Kriegſchäden und Koſten 
deckt, ohne die wirtſchaftlich-ſoziale Neuentfaltung zu hem— 
men. Die Löſung dieſer beiden Aufgaben erfordert nicht 
bloß einen hervorragenden Finanztechniker, ſondern zugleich 
einen volkskundigen Wirtſchaftspolitiker und weitſichtigen 
Staatsmann, kurzum: einen verantwortungsfroͤhen und 
ſchöpferiſchen Kopf, der in Milliarden zu denken weiß und die 
Quellkräfte der deutſchen Volkswohlfahrt richtig zu würdigen 
und für den Staatszweck erfolgreich einzuſpannen vermag. 
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Köhler. 4. Oberleutnant z. S. Bethke. 5. X leutnant 


Zweite Reihe, von links nach rechts: 


8 


r 


212 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


Die Wahl für dieſen außergewöhnlich ernſten Poſten iſt 
vor einem Jahre auf Karl Helfferich gefallen, und dieſe 
Wahl ijt damals in faſt allen Lagern des politiſchen Deutſch⸗ 
lands mit zuverſichtlichen Erwartungen, ja vielfach mit 
freudiger Genugtuung begrüßt worden. Helfferich hatte, 
obgleich ein für deutſche Beamtenverhältniſſe noch junger 
Mann — er iſt 1872 in der Rheinpfalz als Sohn eines 
bayeriſchen Kommerzienrats geboren — ſich bereits eine 
achtunggebietende Stellung auf wirtſchaftlichem und ver- 
waltungspolitiſchem Gebiete errungen. Helfferich iſt eine 
erfolgreiche Verkörperung jener vielſeitigen Führerperſön⸗ 
lichkeiten, die die neuzeitliche Entwicklung der Großſtaaten 
mit ihrer organiſchen Vermiſchung von beamteter Ber- 
waltungskunſt und freiem Unternehmergeiſt in wachſender 
Zahl erfordert und dementſprechend aus dem Volke her- 
aus ſozuſagen züchtet. ; 

Karl Helfferich ijt eine glückliche Vereinigung von Pro- 
feſſor, Verwaltungsmann und weltwirtſchaftlichem Unter— 
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Blick auf die albaniſche Stadt Tirana mit dem Marktplatz. 


nehmer in einer Perſon. Als er ſich 1899 an der Berliner 
Univerſität als Privatdozent für Staatswiſſenſchaften habili⸗ 
tierte, hatte er bereits einen wiſſenſchaftlichen Namen. Als 
lebhafter „Goldverteidiger“ hatte er ſich in den Währungs- 
kämpfen der 1890er Jahre SE betätigt und dem 
Standpunkt der Reichsbank in ſeinem zweibändigen Werke 
über „Die Reform des deutſchen Goldweſens nach der 
Gründung des Reiches“ (1898) ſowie in zahlreichen Ab- 
handlungen eine willkommene wiſſenſchaftliche Unterſtützung 
geliehen. In einem ſpäteren großen Werke über Geld 
und Banken krönte er dieſe Grundlegung der 1890er Jahre 
durch einen ſyſtematiſchen Überbau. Aber neben dem 
Gelde gehörte Helfferichs ſtaatswiſſenſchaftliches und wirt- 
ſchaftspolitiſches Intereſſe frühzeitig auch den kolonial- und 
handelspolitiſchen Fragen, auf die ihn wohl feine aus- 
gedehnten Reiſen hingelenkt hatten. Nachdem er einen 
Lehrauftrag für Kolonialpolitik am Orientaliſchen Seminar 
in Berlin (1900) erhalten hatte, wurde er 1901 als Referent 
für wirtſchaftliche Angelegenheiten in die Kolonialabteilung 


des Auswärtigen Amtes berufen. Damit begann zugleich 
ſeine verwaltungsmänniſche Laufbahn. 1902 war er be⸗ 
reits Legationsrat. Welches Vertrauen die Regierung 
ſeiner Sachkunde und verwaltungspolitiſchen Umſicht 
ſchenkte, bekundete ſie durch ſeine Delegierung zu den 
Berliner Verhandlungen mit der amerikaniſch-mexikaniſchen 
Währungskommiſſion (1903). Obgleich Helfferich raſch zu 
hohen amtlichen Würden in der Kolonialabteilung aufſtieg, 
lockte ihn doch der freie Unternehmungstrieb, der ihm wohl 
von Haus aus im Blute liegt und nun ſeine Rechte geltend 
machte, vom Reichsamt hinweg in die ſchöpferiſche welt— 
wirtſchaftliche Arbeit. Er ging 1906 im Auftrag der 
Deutſchen Bank als Direktor der Anatoliſchen Eiſenbahnen 
nach Konſtantinopel und half dort die Grundlagen für das 
ſpätere deutſch⸗türkiſche Bündnis vorbereiten. Schon zwei 
Jahre ſpäter aber trat er als einer der maßgebenden Männer 
in das Berliner Direktorium der Deutſchen Bank ein und 
pflegte nun hier vor allem die gewichtigen Beziehungen 


Phot. Leipziger Preſſe-Büro. 


der größten privaten deutſchen Bankunternehmung zu 
den Reichsbehörden, ſowohl als Vertrauensmann der Bank 
wie als Vertrauensmann der Regierung, die ihn zum Bei: 
ſpiel auch als ihren Delegierten zu den internationalen 
Beratungen über die Balkanfinanzen nach Paris entſendet 
und bei der Neuregelung der Wirtſchaftsverhältniſſe im 
beſetzten Belgien als Berater verwendet hat. Die Berufung 
an die Spitze des Reichsſchatzamts beſchloß nach alledem 
eigentlich nur den ſpiralförmig aufſteigenden Zirkel: der 
„Geldprofeſſor“ und „Bankunternehmer“ kehrte in die 
große Wirtſchaftsverwaltung des Reiches zurück, die er 
zehn Jahre zuvor als Wirklicher Legationsrat verlaſſen 
hatte, ohne je inzwiſchen die innige Fühlung mit ihr zu 
verlieren. 

In dem erſten Jahre ſeiner Schatzſekretärtätigkeit ſind 
Helfferich bereits große Erfolge beſchieden geweſen: die 
zweite Kriegsanleihe mit ihren 914 Milliarden überbot 
die erſte um mehr als das Doppelte, und die dritte Anleihe 
im Herbſt 1915 erreichte mit ihren 121/2 Milliarden einen 
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Höhepunft, von dem bei 
Beginn des Krieges ſelbſt 
der kühnſte Optimiſt ſich 
nichts hat träumen Taj: 
ſen. Als volkswirtſchaft⸗ 
licher Denker aber hat 
der Staatsſekretär in fei- 
nen großen Finanzredeit 
im Reichstag eine über⸗ 
zeugende und zugleich 
für alle Zukunft ermu⸗ 
tigende Erklärung für 
dieſe Reichtumsfülle ge⸗ 
geben: Der Quell der 
gewaltigen wirtſchaft⸗ 
lichen und geldlichen Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit Deutſch⸗ 
lands iſt ſeine treue und 
großzügig geleitete Ar⸗ 
beit. Mit dieſem Aus⸗ 
ſpruch wiederholt Helffe⸗ 
rich nur, was er bereits 
ein Jahr vor dem Kriege 
in ſeinem volkstüm⸗ 
; — i : ; lichſten Volkswirtſchafts⸗ 
Seubverteilung an ifalienifche Flüchtlinge in einer ſalzburgiſchen Gemeinde. CT ee FEN 
1913” gewiſſermaßen in 
Bekenntnisform nieder= 
gelegt hat: „Die Kraft, 
Die den Volkswohlſtand 
ſchafft und mehrt, iſt die 
Arbeit, von der reinen 
Handarbeit des Tagelöh⸗ 
ners bis zur reinen Kopf⸗ 
arbeit des Gelehrten.“ 
Dieſer Satz ſteht dort 
als erſter Artikel eines 
„Programms“, das Helf⸗ 
ferich damals aufgeſtellt 
hat. Ebenſo bemerkens⸗ 
wert aber und für die 
künftige Politik des 
Staatsmannes Helfferich 
richtunggebend dürfte 
der letzte Artikel dieſes 
„Programms“ ſein: 
„Das Ideal volks⸗ 
wirtſchaftlicher Ent⸗ 
wicklung iſt, daß eine 
* 12 Wës " wachſende Bevölke⸗ 
.. ͤ ER a Ri rung die Nutzwirkung 
Mädchengruppe aus dem Lager für rutheniſche Flüchtlinge im Gmünd (R.-D.). Ce KEE mi 
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STICHT einem Maße zu ſtei⸗ 
gern vermag, daß 
gleichzeitig eine ver⸗ 
beſſerte Lebenshal⸗ 
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A EE š erzielt wird.“ 
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3 Reichsfinanzminiſter 
Helfferich mag mit dem 
ideal denkenden Staats⸗ 
mann Helfferich künftig 
mannigfach in Zwiſt ges 
raten; daß aber trotz alle⸗ 
dem die Löſung der zwei⸗ 
ten großen Aufgabe, die 
Helfferichs harrt, die 


* 
1 


ee ro "Eh ` PRPAMAK PEPE WEE RER 
g m sure ` 


eps 


Anſicht des mittleren Teils des See Flüchtlingslagers m raya 11 a Gals 
ni - olitit 
Aus öfterreichifch-ungarifchen Flüchtlingslagern. š ain PG an ng 


zum Neuaufbau der Frie⸗ 
denswirtſchaft, von dem 
Geiſte jener idealen Lo⸗ 
ſung einen Hauch ver⸗ 
ſpüren wird, darauf ſetzen 
Millionen und aber Mil⸗ 
lionen des um eine ſchö⸗ 
nere Zukunft kämpfenden 
deutſchen Volkes ihre 
Hoffnung. ` 


Oſterreichiſche 
Flüchtlings⸗ 
fürſorge. 
(Hierzu die Bilder Seite 214 
und 215.) 


Die öſterreichiſch⸗un⸗ 
ariſche Monarchie hat 
h dieſem Weltkrieg ben 
erſten ſtarken Stoß der 
Ruſſen aushalten müſ⸗ 
ſen, und von vornherein 


war es der Plan des 


genialen Generalſtabs⸗ 
chefs ihres Heeres, den 
vn möglichſt weit nach 
alizien hereinkommen 
zu laſſen, um ihn hier 
vernichtend zu ſchlagen. 
Die Monarchie hat alſo 
ein bedeutendes Stück 
ihres Gebietes in ihrem 
eigenen Intereſſe und in 
dem ihres Verbündeten, 
des Deutſchen Reiches, 
preisgeben müſſen, um 
einerſeits die ruſſiſche 
Gefahr von den reichs⸗ 
deutſchen Gebieten abzu⸗ 
lenken, anderſeits in die 
Lage zu kommen, die 
rufſiſchen Heere vernich⸗ 
tend aufs Haupt zu ſchla⸗ 
gen. Galizien iſt ſo zum 
eigentlichen Kriegſchau⸗ 
platz geworden und hat 
infolgedeſſen beſonders 
ſchwer gelitten. 
Es war daher eine 
renſchuld, für Oſter⸗ 
reich in erſter Linie, die⸗ 
jenigen Teile der Be⸗ 
völkerung Galiziens und 
der Bukowina, die in⸗ 
folge der Schrecken des 
Krieges ihre Heimat 
fluchtartig verlaſſen muß⸗ 
ten, im Hinterlande gaſt⸗ 
freundlich aufzunehmen 
und für ſie zu ſorgen. 
chon in den erſten 
Kriegswochen nahm der 
Arden aus dem 
rdoſten einen gewal⸗ 
tigen Umfang an, und die 
öſterreichiſche Regierung 
ſtand vor einer Aufgabe, 
die um ſo ſchwieriger zu 
löſen war, als ſie ihr 
eigentlich ziemlich uner⸗ 
wartet kam. Wohl haben 
fih polniſch⸗ nationale, 
rutheniſche und rumä⸗ 
niſche, endlich jüdiſche 
Kreiſe der Fürſorge um 
die Flüchtlinge aus Ga⸗ 
lizien und der Bukowina 
hervorragend angenom⸗ 
men und großartige 
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Wohltätigkeitsmaßnahmen eingeleitet, die Hauptlaſt blieb 
aber naturgemäß auf den Schultern der Regierung. Überſtieg 
doch die Zahl dieſer Flüchtlinge ſchon nach verhältnismäßig 
kurzer Zeit die Ziffer von einer Million, und war doch der 
überwiegende Teil dieſer Menſchen faſt aller Mittel bar! 

Aber im Lauf des Krieges erwuchs der öſterreichiſchen 
Regierung die Aufgabe, auch noch für andere Flüchtlinge zu 
ſorgen, insbeſondere als im Mai 1915 der Krieg mit Italien 
ausbrach. Damals wurden, wenn auch verhältnismäßig 
weit geringere, aber immerhin noch bedeutende Scharen 
von Kroaten, Slowenen und italieniſch ſprechenden Oſter— 
reichern ins Hinterland befördert. 

Man kann demnach die Zahl der Flüchtlinge, für die 
die öſterreichiſche Regierung zu ſorgen hatte, mit über einer 
Million annehmen, ſo daß man anerkennen muß, daß ſie 
bei der Löſung der Aufgabe, ſie unterzubringen, zu ver— 
köſtigen, zu bekleiden und auch in jeder anderen Hinſicht 
für ſie zu ſorgen, ſehr ſparſam vorging, da die Koſten 
der ſtaatlichen Flüchtlingsfürſorge in Oſterreich bis An— 
fang Oktober 1915 ſich nur auf ungefähr 280 Millionen 


geeignet waren. Die Zahl dieſer Flüchtlingsge meinden ift 
insbeſondere in Niederöſterreich, Oberöſterreich, Steier= 
mark, Böhmen und Mähren ſehr groß. Natürlich iſt die 
Zahl der Flüchtlinge in den einzelnen Gemeinden ſehr 
verſchieden. Während in kleinen Gemeinden nur ein oder 
zwei Familien untergebracht werden konnten, hat die 
Reichshaupt⸗ und Reſidenzſtadt Wien zu gewiſſen Zeiten 
beinahe 150 000 Flüchtlinge täglich beherbergt. 

Für diejenigen Flüchtlinge, die aus den verſchiedenſten 
Gründen nicht auf dieſe Weiſe untergebracht werden konnten, 
wurden eigene Barackenlager angelegt. Dieſe haben zum 
Teil einen Faſſungsraum bis zu 30 000 Perſonen und bilden 
ganze hölzerne Städte mit den neueſten Einrichtungen, 
zumal die Fürſorge der Regierung insbeſondere in dieſen 
Barackenlagern weit über das bloß leibliche Wohl der 
Flüchtlinge hinausging und neben hervorragenden geſund— 
heitlichen Einrichtungen auch ſolche für die ſeeliſchen Be= 
dürfniſſe der Flüchtlinge geſchaffen wurden. So gibt es 
in dieſen Barackenlagern durchweg neben den Gottes- 
häuſern Schulen und Unterhaltungſtätten, und überall iſt die 


beliefen. In dieſem Betrage ſtecken noch über 100 Millionen 
an Beförderungskoſten, die zum großen Teil alſo nur von 
einer Taſche des Staates in die andere wandern. Daß die 
tei ſo gering ſind, erklärt ſich einerſeits durch das 
treffliche Verfahren bei Unterbringung der Flüchtlinge, 
anderſeits dadurch, daß vielen von ihnen Gelegenheit ver- 
ſchafft wurde, ſich durch Arbeit ſelbſt ihren Lebensunter- 
halt zu verdienen. Ziele Arbeitsvermittlung war ein Kunſt— 


Patrouille öſterreichiſch-ungariſcher Huſaren auf den Ferſen des abziehende 


ſtück für ſich. Denn im Anfang des Krieges fürchtete man 


ja viel mehr, daß die Bevölkerung allgemein durch Arbeits- 
loſigkeit leiden würde, als daß man an einen Arbeiter- 
mangel dachte. Darum galt es, die Flüchtlinge, die zur 
Arbeit verwendet werden konnten, richtig zu verteilen, 
um nicht der Bevölkerung im Hinterlande irgendwo etwa 
einen drückenden Wettbewerb zu bereiten oder durch größere 
Anſammlungen von Flüchtlingen an einzelnen Plätzen 
örtliche Teuerungen hervorzurufen. Hierzu kam, daß 
die Flüchtlinge auch leicht eine gewiſſe geſundheitliche 
Gefahr für das Hinterland bedeuten konnten. 

Alle dieſe Schwierigkeiten hat die großangelegte, vom 
öſterreichiſchen Miniſterium des Innern ausgegangene 
Flüchtlingsfürſorge in glänzender Weiſe überwunden. Die 
Regierung hat einen Teil der Flüchtlinge in beſtimmten 
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Möglichkeit geboten, daß ſich die Inſaſſen durch Gärtnerei 
und durch verſchiedene andere Arbeiten in eigenen Werk⸗ 
ſtätten, ihre Frauen durch die von ihnen zum Teil meiſter⸗ 
haft ausgeführten Stickereien einen Verdienſt ſchaffen. 
Die größten derartigen Barackenlager befinden ſich in 
Gmünd, Pottendorf und Steinklamm in Niederöſterreich, 
in Chotzen in Böhmen und Wagna in Steiermark. 

Wer dieſe Lager beſucht hat und das Leben der Flücht⸗ 
linge dort und in den einzelnen Gemeinden beobachten 
konnte, weiß, daß ſie ſich durchweg wohlbefinden. Ja, da 
jetzt die Regierung für ihre Verköſtigung und Bekleidung 
ſorgt, ſehen ſie faſt durchweg weit beſſer und geſünder aus 
als in ihrer Heimat, wo es ihnen oft ſelbſt im tiefſten Frieden 
äußerlich weit ſchlechter gegangen ift als jetzt. Aber trog- 
dem ſehnen ſich dieſe Leute faſt alle heim, denn zu den 
hervorſtechendſten Eigenſchaften gerade der Polen, Ruthenen 
und Kroaten zählt ihre große Anhänglichkeit an die Heimat. 


Die deutſche Kavallerie im jetzigen Kriege. 


Von Baron v. Ardenne, Generalleutnant z. D. 
(Hierzu die Bilder Seite 216—219.) 


Die Kampfformen aller Waffen, die eine dreiundvierzig⸗ 


Gemeinden untergebracht, die für dieſen Zweck beſonders jährige Friedenszeit ausgeklügelt hatte, erwieſen ſich viel— 
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fach als nicht mehr verwendbar. Bei keiner Waffe aber 
machte ſich im Weltkriege die Notwendigkeit des Umdenfens 
fühlbarer als bei der Kavallerie. Wenn auch der herrliche 
Geiſt, der die Waffe beſeelt, gehütet werden muß wie ein koſt⸗ 
bares Kleinod, ſo iſt doch die „Fechtart“ und damit die 
„Verwendung“ eine andere geworden, veranlaßt und er- 
zwungen durch die ganz eigenartigen Verhältniſſe, die der 
Weltkrieg geſchaffen hat. Es war eine ſtolze Kavallerie, 
die in den Auguſttagen des Jahres 1914 zum Schutz der 
deutſchen Grenzen auszog. Weit über 100 Regimenter, 
alle vorzüglich beritten, mit Lanze, Karabiner und Degen 
bewaffnet, mit reitenden Batterien und Maſchinengewehren 
ausgerüſtet, mit techniſchen Truppen und Apparaten wohl 
verſehen. Das deutſche Kavallerie-Exerzierreglement, das 
wenige Jahre vor Kriegsbeginn erſchienen war, war gerade⸗ 
zu durchtränkt von dem Geiſt ſchneidigſter Offenſive. Obenan 
ſtand der Grundſatz Friedrichs des Großen: „Die preußiſche 
Kavallerie ſoll ſich niemals attackieren laſſen, fondern immer 
den Feind zuerſt attackieren.“ Dies und die weitere grund- 
legende Beſtimmung, das Erreichen des Gefechtszwecks ſei 
nur dann mit dem Karabiner anzuſtreben, wenn es mit 
der Lanze nicht angängig oder vorteilhaft erſcheine, rückten 
die Attackenfreudigkeit in den Vordergrund und ließen das 
Gefecht zu Fuß als Notbehelf erſcheinen. Als unſer Kaiſer 
in weiſer Erkenntnis ihrer Bedeutung der ſchweren Kaval- 
lerie Güraſſiere und Ulanen) jene weittragende Schuß— 
waffe verlieh, klagten nicht wenige Reiteroffiziere über 
eine zu befürchtende Schwächung des Reitergeiſtes. Nun, 
dieſe Anſicht hat der Weltkrieg wohl für immer zu Grabe 
getragen. 

Nach Vorſtehendem war es erklärlich, daß unſere Kaval⸗ 
lerie bei Kriegsbeginn ſich mit Ungeſtüm auf alle feindlichen 
Truppen ſtürzte, die ihr entgegentraten. Zunächſt hatte ſie 
gehofft, die zahlreiche gegneriſche Reiterei vor der Front 
zu finden. Dies glückte ihr aber nur zu geringem Teil. 
Zwar ſind die Tage von Lagarde (Band J Seite 34), dann 
bei Perwetz, wo eine franzöſiſche Kavalleriediviſion zer⸗ 
ſprengt wurde (Band 1 Seite 82), ferner bei Maubeuge 
und auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz bei Soldau, Neiden- 
burg, Bialla und ſo weiter Ehrentage für unſere Reiter 
geweſen; aber ſie faßten doch nur geringe Einheiten der 
gegneriſchen Kavalleriegeſchwader, die ſich vorſichtig hinter 
ihrer Infanterie hielten, wie die Flottengeſchwader in ihren 
Häfen. Da nun der gewünſchte Gegner ſich unſeren Ka- 
valleriefronten nicht darbot, ſtürzten ſich dieſe auf den 
weniger gewünſchten, nämlich auf die mit Maſchinenge⸗ 
wehren ausgerüſtete Infanterie. Es ſind da in Belgien und 
Nordfrankreich wilde und blutige Attacken geritten worden. 
Sie ſcheiterten zum Teil in den Drahtverhauen und Schlin— 
gen, die damals zuerſt als neues, unwillkommenes Kampf— 
mittel auftauchten. Aber auch der Gegner litt unter ihnen. 
Wir erinnern an die Attacke einer engliſchen Kavallerie— 
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brigade — 9. Lancers, 4. Huſaren und ein drittes Regiment — 
gegen die Vorhut der Kluckſchen Armee bei Maubeuge. 
Sie brach ergebnislos zuſammen. Ein unvergeßliches Ber- 
dienſt erwarb fih aber in dieſen Tagen das deutſche Ka- 
valleriekorps v. der Marwitz, das die bei Maubeuge ge⸗ 
ſchlagenen Engländer in ſeitlicher, überholender Verfol— 
gung bis St. Quentin (Band I Seite 55) und ſüdlich 
begleitete und ſich ihnen dort quer vorlegte, damit der 
eigenen Armee Kluck Zeit und Gelegenheit gebend, den 
Feind einzuholen und nochmals zu ſchlagen. Zwar war 
bei dieſer Verfolgung, wie das Reglement es erfordert, 
der „letzte Hauch von Mann und Roß“ daran SC wor⸗ 
den, ſo daß nach 60 bis 70 Kilometer eiligſtem Marſch und 
Gefecht die Pferde kaum mehr leiſtungsfähig waren. Da 
trat der Karabiner in ſein Recht. hielt den Feind auf 
und kam in dieſem Kriege zum erſten Male zu weit⸗ 
gehender Verwendung. 

Im Frieden hatte man geglaubt, daß die Kavallerie- 
diviſionen nach den erſten Kämpfen vor der Front ſich in 
Flanke und Rücken der feindlichen Axmeegruppen würden 
begeben können, um einen „Bewegungskrieg“ zu führen, 
der dem Feinde empfindlichſten Abbruch zu bereiten ver- 
ſprach. Die ganz unvorhergeſehene Entwicklung des Krieges 
machte dieſe Annahme zunichte. Überraſchend ſchnell ver⸗ 
längerte ſich die engliſch-franzöſiſche Front bis zum Meer 
und ſüdlich bis zur Schweizer Grenze, mauerähnlich und 
undurchdringlich. Es war ausgeſchloſſen, daß die deutſche 
Kavallerie die Flügel umgehen oder durch die Zwiſchen— 
räume der gegneriſchen Heere hätte durchdringen können, 
aus dem einfachen Grunde, weil keine Zwiſchenräume offen 
gelaſſen waren. In kurzer Zeit war die feindliche Front 
feldmäßig fo ſtark befeſtigt, daß ein Angriff zu Pferde gegen 
ſie ein Ding der Unmöglichkeit wurde. Die Kavallerie, wenn 
ſie nicht untätig bleiben wollte, mußte ſich entſchließen, 
von ihren Pferden zu ſteigen und Schulter an Schulter 
mit Infanterie und Pionieren zu Fuß zu kämpfen. Dieſe 
neue Aufgabe hat fie mit ebenſoviel Hingebung wie Ge- 
ſchick gelöſt. Monatelang hat ſie in treueſter Waffenbrüder⸗ 
ſchaft die Schweſterwaffen unterſtützt und dabei von ihrer 
Beweglichkeit, wenn es galt, ſchnell eine Kampfgruppe an 
eine bedrohte Stelle zu werfen, den vorteilhafteſten Ge— 
brauch gemacht. Das hat der Deutſche Kaiſer wohl emp— 
funden und der Kavallerie (perſönlich zu General v. der 
Marwitz) ungeteilte Lobſprüche erteilt zugleich mit dem 
Hinweis, daß er ihr noch Gelegenheit geben werde, ihrem 
eigentlichen Beruf zu Pferd mit der Lanze wieder gerecht 
zu werden. 

Die Kavallerie auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz wurde 
daher weſentlich verſtärkt. Sie traf aber bis in das 
Jahr 1915 hinein in Polen und Rußland annähernd die— 
ſelben Kampfbedingungen wie in Frankreich, nämlich die 
leidigen Verhältniſſe des Stellungskrieges, an den meiſten 
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Stellen der Rieſenfront, die ſich von 1400 Kilometer Aus— 
dehnung nachgerade bis zu 2000 Kilometer (Riga-Czerno— 
witz) ausgewachſen hat. Immerhin war der Krieg hier 
abwechſlungsreicher. Der Bewegungskrieg löfte den Stel- 
lungskrieg zuweilen auf längere Zeit ab. Jede Gelegenheit 
hat dann die Kavallerie benutzt, um dem Gegner, wie 
Friedrich der Große ſagte, „an den Hals zu gehen“. Wo 
das nicht angängig war, kam das Feuergefecht wieder zur 
Anwendung und bei mancher Gelegenheit in geradezu 
rettender Weiſe. Dem Schreiber dieſer Zeilen iſt bekannt, 
daß eine heſſiſche Kavalleriebrigade zum Schutz der Flanke 
einer deutſchen Infanteriediviſion drei Tage und Nächte 
lang den Angriff von 4 ruſſiſchen Infanterieregimentern 
abwies unter geradezu ehrfurchtgebietenden Verluſten. 
In den Fällen aber, wo es zum Einbruch zu Pferde 
kam, hat die Lanze ihren alten Ruf als „Königin der Waffen“ 
neu betätigt. Beſtand der Gegenſtand des Angriffs aus 
Kavallerie, Jo war die Lanze ſowohl beim Anprall wie 
bei der Verfolgung dem ruſſiſchen Säbel bei weitem über— 
legen. Die Ruſſen führen bekanntlich die Lanze nicht, mit 
Ausnahme des erſten Gliedes der Koſaken. Im allge— 
meinen iſt der Glaube verbreitet, daß der Ruſſe ein 
ausgezeichneter ,, Reiter” fei. Dem ijt nicht fo. In der 
geſamten Heeresgeſchichte iſt kein Fall bekannt, daß größere 
ruſſiſche Kavalleriemaſſen eine groß angelegte, wild ver— 
wegene Attacke geritten hätten, wie ſie die Franzoſen 1870 
noch bei Reichshofen, Mars la Tour und Sedan fertig 
gebracht haben. Dieſes Einſetzen von Reitermaſſen haben 
die Franzoſen im jetzigen Kriege nur einmal verſucht und 
zwar bei den September-Oktoberſchlachten des Jahres 1915 
in der Champagne. Dort wollten ſie mit anerkennenswertem 
Schneid durch eine Lücke vorbrechen. Die deutſche Ar— 


tillerie verwandelte aber die losbrechenden Schwadronen 
in Leichenhaufen. Bei Begegnungen mit deutſcher Kaval— 
lerie, wie ſie der lange Krieg mit kleineren Truppenſtärken 
doch vielfach gebracht hat, tritt bei den Franzoſen der 
Mangel an Lanzen ſehr ſchwerwiegend in die Erſcheinung. 
Sie haben dieſe Bewaffnung fallen laſſen, weil die Führung 
der Lanze eine hohe Reitergeſchicklichkeit erfordert, die ſie 
nicht allgemein erreichen können. Nur das erſte Glied 
ihrer Dragoner ſollte die Lanze führen, aber auch dieſes 
hat die ihm unbequeme Waffe oft fortgeworfen. 

Das deutſche Reglement ſchreibt auch einen offenſiven 
Anlauf mit dem Karabiner vor. Da dieſer noch mit keinem 
Bajonett verſehen iſt, ſo mußte der Kolben aushelfen. In 
der Tat hat ein ungariſches Huſarenregiment mit dieſer 
Waffe einen großen Erfolg erzielt. Es iſt nun eine wunder— 
liche Erſcheinung, daß die Erfahrung bei dieſem Anlauf 
zu Fuß noch ganz andere Angriffsmittel gezeitigt hat, 
die Gewehr und Bajonett erſetzen. Wird jetzt ein An- 
ſturm, eine Verfolgung, ein Gegenangriff zu Fuß ange— 
ſetzt, ſo rüſten ſich die Angreifer zunächſt mit ſoviel Hand⸗ 
granaten wie möglich aus. Sie ſtopfen ſie in den Gürtel, 
die Kleidertaſchen, die Brotbeutel, die auch die Kavallerie 
jetzt vielfach umgehängt trägt. In der Fauſt liegt aber einer 
der ſchweren und langen ruſſiſchen Spaten mit ſcharfen 
Rändern, im Nahkampf eine furchtbare Waffe. Im rechten 
Stiefelſchaft ſteckt ein dolchartiges Meſſer, das die Kriegs— 
beute im Überfluß lieferte. Der Karabiner wird aber im 
Schützengraben, der Säbel und die Lanze am Pferde zurück— 
gelaſſen. Die Pferde ſind bei dieſen Kriegshandlungen 
mehrere Kilometer weit zurückgeſchickt. 

Die ſtrategiſche Aufklärung, die noch vor wenigen 
Jahren als ureigenſte Aufgabe der Kavallerie erſchien, 
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iſt ihr allerdings von den Fliegern, wenigſtens was die 
weiten Entfernungen anbetrifft, abgenommen worden. 
Die Nahaufklärung beſonders im bedeckten Gelände, bei 
Nacht und Nebel und jo weiter ijt der Kavallerie aber ver- 
blieben. Mit der Aufklärung allein iſt aber den großen 
Truppenverbänden nicht ge⸗ 
dient — zu ihr muß ſich die 
Sicherung geſellen. Dieſe aber 
können die Flieger nicht brin⸗ 
gen. Sie beſteht aus vorge⸗ 
ſchobenen Vorpoſten, Patrouil⸗ 
len, ganzen Eskadronen und ſo 
weiter, die eine gewiſſe Ge- 
fechtskraft haben müſſen, um 
den herannahenden Feind ſo 
lange aufzuhalten, bis die un⸗ 
ter dieſem Schutz lagernde oder 
kantonierende Truppe ſich ge- 
ſammelt und gefechtsbereit ge- 
macht hat. Der Feldzug in 
Polen hat von dieſer Tätig⸗ 
keit rühmliche Beiſpiele ge⸗ 
zeitigt. Hier und in Kurland, 
wo ſich der deutſchen Kaval- 
lerie ein weites Betätigungs⸗ 
feld öffnete, ohne daß die 
Furchen zahlloſer Schützen⸗ 
gräben jede raſche Bewegung 
einzwängten — auf dieſem 
Kampfgebiete haben die deut- 
ſchen Kavalleriediviſionen ſich 
noch manchen Lorbeer gepflückt, 
den der einſeitige Stellungs⸗ 
krieg ihnen bislang vorent⸗ 
halten hatte. 

Wie vielſeitig ihre Tätigkeit 
war, lehrt eine Zuſammen⸗ 
ſtellung der Taten eines Ka⸗ 
valleriekorps von 3 Diviſionen, 
das zu beſonderen Zwecken im 
September 1915 zuſammen⸗ 
geſtellt wurde. Eine lückenloſe 
gung Zu geben ift nicht angängig; eine Erwähnung 
ihrer Kampfziele nach einzelnen Tagen wird für die Be- 
urteilung genügen. Am 9. September Abmarſch im Zus 
ſammenhang mit dem rechten Flügel der Njemenarmee, 

deren Vorgehen durch dauerndes flankierendes Eingreifen 
des Kavalleriekorps erleichtert werden ſollte. Dieſes Ein- 
greifen wurde bewirkt durch eine ſtändige, fortlaufende Be- 
drohung der feindlichen Flanke 
durch Fußgefechte. Selbſt die 
ſtärlſten Stellungen wie bei 
Antalogi kamen dadurch ver⸗ 
hältnismäßig ſchnell in deut- 
ſchen Beſitz; die Arbeit der 
Infanterie wurde ganz we⸗ 
ſentlich gefördert, ihre Ber- 
luſte vermindert. Am 12. Gep- 
tember zeigten ſich bei Tauro- 
gina mehrere ruſſiſche Kaval- 
leriediviſionen, die aber die 
angebotene Attacke nicht an⸗ 
nahmen, ſondern ihr flucht— 
artig auswichen. Das Korps 
erhielt nun den Befehl, die 
Bewegungen der Armee 
Eichhorn öſtlich Wilna zu 
unterſtützen. Der Weg da⸗ 
hin konnte nur durch Kampf 
geöffnet werden, der am 13. 
und 14. September in der 
Gegend von Lyntupy einen ernſthaften Charakter an⸗ 
nahm. Es galt weiterhin die wichtige Bahnlinie Malo⸗ 
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heim vollführte die Sprengung mit 2 Eskadronen nach 
langem Ritt, auf dem er ein ruſſiſches Bataillon ange— 
griffen und zerſprengt hatte. Am 14. September ging 
das Korps in breiter Front in den Rücken der ruſſiſchen 
Armee. Letztere wurde dadurch auf drei Seiten umſpannt. 
Sie entkam, weidlich zerzauſt, durch die Engwege zwiſchen 


Swirſee und den Bereſinaſümpfen. Das nächſte Ziel 
waren die ſtrategiſch wichtigen Bahnen in der Gegend 
von Minsk— Smolensk und Jo weiter. Hierzu teilte fidh 
das Korps in zwei Gruppen. Dieſe bearbeiteten nun die 
ruſſiſchen rückwärtigen Verbindungen mit dem zornigen 

: Eifer eines Marders, Der lib 
in den Hühnerſtall Eingang zu 
ſchaffen gewußt hat. In der 
Gegend Smorgon, Soly, Shu— 
prany kam es dabei zu erbit⸗ 
terten Kämpfen. Das befeſtigte 
Soly wurde zu Fuß erſtürmt, 
bei Shuprany mehrere ruſſiſche 
Bataillone niedergeritten, da- 
bei 4 Offiziere und 300 Mann 
gefangen genommen. Derſelbe 
Vorgang wiederholte ſich bei 
Wileyka, woſelbſt ein deutſches 
Huſarenregiment eine feindliche 
Kolonne zerſprengte und 100 
Gefangene einbrachte. Schritt 
für Schritt mußte der weitere 
Vormarſch auf Malodeczno er- 
kämpft werden. Dort ſtanden 
neue ruſſiſche Diviſionen, die 
der heranfühlenden deutſchen 
Kavalleriediviſon ein vorläus 
figes Halt geboten. Ihre weit 
ausholenden Sprengkomman— 
dos erreichten aber ihr Ziel. 
Rittmeiſter Lohmann, feinem 
Kommando mit 40 ausgeſuch— 
ten Reitern vorauseilend, 
ſprengte bei Lodzino die Bahn 
Minsk— Smolensk. Die Aben⸗ 
teuer, die der ſchneidige Offi- 
zier dabei zu beſtehen hatte, 
erinnern an die Odyſſee, da— 
bei war das Gelände jo ſchwie— 
rig, daß ein Dragonerregiment 
16 Stunden ſich abmühen 
mußte, um einen 5 Kilometer 
breiten Sumpfgürtel zu überwinden. Der Feind ging 
nun am 19./20. September mit breiten Infanteriemaſſen 
bei Smorgon offenſiv gegen das Kavalleriekorps vor. Am 
dortigen Brückenkopf hielt eine ſeiner Diviſionen den An⸗ 
griff eines ganzen ruſſiſchen Armeekorps und zwar volle 
zwei Tage lang auf. 

Wir müſſen hier den Faden unſerer Gefechtsaufzählung 
unterbrechen. Das Kavallerie⸗ 
korps wurde zu anderen Auf- 
gaben abberufen. Seine Tä⸗ 
tigkeit hatte auf den feind⸗ 
lichen Armeeführer aber einen 
ſolchen Eindruck gemacht, daß 
er einen ſeiner Tagesbefehle 
mit den Worten ſchloß: „Die 
Kavallerie ſoll ſich ein Bei⸗ 
ſpiel an der energiſchen, mu- 
ligen und freien Tätigkeit der 
deutſchen Kavallerie nehmen 
— die genaue fede Aufklä⸗ 
rung an der Nafe des Fein- 
des, insbeſondere in ſeinem 
Rücken, volle Freiheit, in 
feinen Batterien und Kolon— 
nen zu wirtſchaften, über 
ſeine ermüdete Infanterie her⸗ 
zufallen — das iſt die Tätig⸗ 
keit, der die deutſche Kaval- 
lerie jetzt ſo erfolgreich nach— 
eifert.“ So wie das ſoeben ſkizzierte deutſche Kavallerie- 
korps haben auch andere ſich ausgezeichnet. 

Gedenken wir auch dabei unſerer öſterreichiſch-ungariſchen 
Waffenbrüder, deren wackere Reiter den alten Ruhm ihrer 
hiſtoriſchen Regimenter in neuem Glanze erſtrahlen ließen. 
Der Sammler, der dereinſt im Frieden die glorreichen 
Taten und ſpannenden Schickſale der deutſchen und öſter— 
reichiſch⸗ungariſchen Kavallerie zu ſchildern haben wird, 
hat unſtreitig ein dankbares Arbeitsfeld vor ſich. 
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(Fortſetzung.) 


An der deutſchen Front im Weſten war es im letzten 
Drittel des Januars zu immer ſchwereren Zuſammenſtößen 
gekommen, die größere Veränderungen im Gefolge hatten 
als alle anderen Vorgänge ſeit der letzten franzöſiſch-eng⸗ 
liſchen Durchbruchsbewegung im Herbſt 1915. Der Anſtoß 
war diesmal von deutſcher Seite ausgegangen. 

Wie ſehr ſich die franzöſiſche Heeresleitung hierdurch 
beunruhigt fühlte, erhellt aus einem unter dem 31. Januar 
von Joffre erlaſſenen Geheimbefehl, der einige Wochen 
ſpäter in der Gegend von Verdun in deutſche Hände fiel 
und in dem geſagt war: „Mehrfach hat der Feind in der 
letzten Zeit an verſchiedenen Stellen unſerer Front kleine 
örtliche Angriffe gemacht. Jedesmal hat er ge, gehabt 
und ihn behauptet. Dieſer Zuſtand kann nicht fortdauern, 
ohne die Stimmung der Armee zu drücken. Ich kann nicht 
zulaſſen, daß die Zeitſpanne des Abwartens, die wir durch⸗ 
meſſen, zur Tatenloſigkeit führt. Die Führung aller Dienſt⸗ 
grade muß lia darauf einrichten, den Deutſchen zuvorzu- 
kommen und ſie zurückzuweiſen. Das wird ſich, ohne die 
Infanterie allzugroßen Verluſten auszuſetzen, dadurch er- 
reichen laſſen, daß jedesmal die ganze zur Verfügung 
ſtehende Artillerie — ſchwere Artillerie, Feldartillerie und 
Grabenartillerie — unverzüglich zur Wirkung gebracht wird, 
unter Einſatz von Munition nach Ermeſſen. Auf dieſe Weiſe 
wird der Gegenangriff gelingen können, indem er ent- 
weder ſofort einſetzt und dem Feind keine Zeit läßt, ſich 
einzurichten, oder ſobald als möglich, aber dann nach einer 
neuen und gründlichen Artillerie vorbereitung.“ 

Die nächſten Tage nach Erteilung dieſer Anweiſung 
waren verhältnismäßig ruhig und gaben deshalb nicht viel 
Gelegenheit, die neuen Vorſchriften anzuwenden. Die 
Abſicht der Franzoſen war vor allem darauf gerichtet, im 
Artois, ſüdlich der Somme, die an die Deutſchen ver— 
lorenen Stellungen zurückzugewinnen. Dort mußte unter 
einem groß angelegten franzöſiſchen Vorſtoß in der Nacht 
zum 7. Februar ein kleines Grabenſtück deutſcherſeits auf- 
gegeben werden. Tags darauf ſuchten die Franzoſen 
ihren Erfolg weiter auszubauen, indem ſie zunächſt durch 
mehrſtündiges heftiges Feuer den Angriff vorbereiteten. 
Dieſer wurde dann aber nicht nur abgeſchlagen, ſondern 
die Deutſchen konnten ihrerſeits vorgehen und den Raum— 
verluſt von der vorhergegangenen Nacht wieder einbringen. 
Doch waren dieſe Kämpfe damit noch nicht abgeſchloſſen; 
denn ſchon am nächſten 
Tage gelangte ſüdlich der 
Somme abermals ein 
kleiner Teil eines deut- 
ſchen Grabens in den Be— 
ſitz der Franzoſen. Ihre 
am 9. Februar unter⸗ 
nommenen hartnäckigen 
Teilangriffe wurden meijt 
abgeſchlagen; nur bei 
Be cquincourt faßte der 
Feind, der keine Ver⸗ 
luſte ſcheute, in einem 
kleinen Abſchnitt des vor— 
derſten deutſchen Grabens 
Fuß. Am 10. Februar 
trugen den Franzoſen 
ihre Angriffe blutige Ber- 
luſte ein. 

Auch am 13. Februar 
berannten ſie in immer 
wiederholtem Anlauf 
einen Sappenkopf der 
Deutſchen, der von dieſen 
erweitert worden war 
und nun in bedrohlicher 
Weiſe in die franzöſiſche 
Front vorſprang. Als der 
feindliche Angriff immer 
umfaſſender wurde, nah— 
men die Deutſchen die 
Beſatzung des vorgeſcho— 


benen Punktes zur Vermeidung zweckloſer Verluſte zurück. 
Am nächſten Tage ſetzten die Franzoſen, die augenſcheinlich 
ihre alten Stellungen ſüdlich der Somme um jeden Preis 
zurückgewinnen wollten, mit ſtarken Handgranatenangriffen 
ein, wurden aber auch damit abgewieſen. Es wurden des⸗ 
halb friſche Truppenmaſſen herangebracht, die am 17. Fe⸗ 
bruar einen überaus heftigen Angriff auf die deutſchen 
Stellungen dicht ſüdlich der Somme unternahmen, jedoch 
jhon unter dem gewaltigen Abwehrfeuer des Verteidigers 
zurückfluten mußten. Immer wieder flammten in dieſer 
Gegend die franzöſiſchen Angriffe auf. Die Deutſchen hat- 
ten unterdes aber Zeit gehabt, die Hauptabſchnitte der 
genommenen franzöſiſchen Stellung ſo ſtark auszubauen, 
daß ſie ſo gut wie ihre anfänglichen Stellungen auch ſtarken 
Angriffen gegenüber als unerſchütterlich gelten konnten. 

u einem großen Erfolge führten am 8. Februar An⸗ 
griffe der Deutſchen bei Vimy, die weſtlich dieſes Ortes 
die erſte franzöſiſche Linie in einer Breite von 800 Metern 
ſtürmten; in blutigem Nahkampf fielen zahlreiche Feinde 
unter den Handgranaten, Gewehrkolben und Bajonetten, 
auch wurden Gefangene gemacht und 5 Maſchinengewehre 
erbeutet (ſiehe unſeren ausführlichen Bericht auf Seite 230). 
Am nächſten Tage erfolgten verzweifelte franzöſiſche Gegen— 
ſtöße, mit denen aber nichts erreicht wurde; ſogar entriſſen 
die Deutſchen dem Feinde nordweſtlich von Vimy wiederum 
ein größeres Grabenſtück. Außerdem gewannen ſie in der 
Gegend von Neuville einen der beiden früher aufgegebenen 
Trichter zurück, wobei etwa 50 Gefangene und 2 Ma— 
ſchinengewehre in ihre Hand fielen. 

Der franzöſiſche Befehlshaber in dieſem Abſchnitt ließ 
nun in Befolgung des Joffreſchen Geheimbefehls mehrere 
durch mächtige Artillerietätigkeit vorbereitete Gegenangriffe 
folgen. Nach vielſtündigem Granatenhagel auf die neuen 
deutſchen Stellungen ſchickte er ſeine Truppen in großen 
Maſſen viermal gegen die verlorenen Gräben vor, doch 
jedesmal vergeblich. In dieſen Kämpfen, die ununterz 
brochen bis zum 13. Februar tobten, machten die Deutſchen 
faſt 700 Gefangene und erbeuteten neben vielem anderen 
Gerät 35 Maſchinengewehre und 2 Minenwerfer. Bei 
den ſchweren Artilleriekämpfen bedachte der Feind une 
aufhörlich die Orte Lens und Liévin mit heftigem Feuer. 

An der Straße Lens Beéthune beſetzten die Deutſchen 
nach erfolgreicher Sprengung am 14. Februar einen Trichter, 
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wap nd franzöſiſcherſeits an dieſem Tage Lens und feine 


chbarorte wieder ununterbrochen beſchoſſen wurden. 
Weitere erfolgreiche Minenſprengungen durch deutſche 
Truppen nordweſtlich von Lens und nördlich von Arras 
ſchloſſen ſich am 17. an, und ſüdlich von Arras, in der Gegend 
von Fouquevillers, fiel eine deutſche Aufklärungsabteilung 
nachts in einen engliſchen Graben ein, aus dem ſie einige 
Gefangene und ein Maſchinengewehr zurückbrachte. Nörd⸗ 
lich und nordöſtlich von Albert ſprengten und beſetzten die 
Deutſchen im Minen⸗ und Handgranatenkampf auch am 
nächſten Tage wieder einen Trichter. Lebhafte Kämpfe 
ſüdlich von Loos, dem heißumſtrittenen Schauplatz der 
letzten großen engliſchen Niederlage im Herbſt, führten den 
Feind am 19. bis an den Rand eines deutſchen Spreng⸗ 
trichters, während ſüdlich von Hebuterne, halbwegs zwiſchen 
Arras und Albert, in einem erfolgreichen deutſchen Nacht⸗ 
angriff einige Engländer zu Gefangenen gemacht wurden. 
Von dem bei Loos erreichten Trichterrande mußte ſich der 
Feind, ohne etwas erreicht zu haben, ſchon Tags darauf 
unter Ee wieder zurückziehen, und auch ſchwere 
Angriffe auf die von den Deutſchen gehaltene Straße 
Lens Arras brachten keinen Fortſchritt. 
Am 21. Februar wuchſen die Artilleriekämpfe an der 
angen weſtlichen Front zu äußerſter Heftigkeit an. Be- 
Pintas wirkungsvoll wurde der Raum zwiſchen dem Kanal 
von La Baſſée und Arras von den Deutſchen beſchoſſen, 
ſo daß ein ſchneidiger Angriff auf die ſtarken franzöſiſchen 
Stellungen öſtlich von Souchez unternommen werden 
konnte, bei dem dem Feinde ein 800 Meter breiter Ab⸗ 
ſchnitt entriſſen und über 300 Gefangene eingebracht 
wurden. In der Nähe dieſer neueroberten Stellung fügten 
die Deutſchen der franzöſiſchen Front ſchon am folgenden 
Tage durch umfangreiche Sprengungen weiteren be⸗ 
deutenden Schaden zu. Auch in den letzten Tagen des 
a ftanden hier Minenkämpfe und Sprengungen im 
ordergrund; ſo zerſtörten die Deutſchen am 27. rund 
40 Meter der feindlichen Stellung durch Sprengung. 
Auch in dem nach Norden ſich an das Artois anſchließen⸗ 
den Flandern kam es zu ſchweren es lg en. 
Am 12. Februar drangen ſüdöſtlich von Boeſinghe deutſche 
Patrouillen und größere ndungsabteilungen nach 
ſchwerer Artillerie vorbereitung in die zerſchoſſenen feind⸗ 
lichen Gräben vor (ſiehe Bild Seite 229) und vervollſtän⸗ 
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digten die Vernichtungsarbeit durch umfangreiche Spren⸗ 
gungen. Zu derſelben Zeit al die ſchweren enge 
liſchen Schiffsgeſchütze abermals das ſchon ſo oft hart mit⸗ 
genommene Lille. 

Die Beſchießung der engliſchen Stellungen war be⸗ 
ſonders um Ppern ſo weit BE daß die Deutſchen am 
14. Februar etwa 800 Meter derſelben ſüdöſtlich des Platzes 
nach erbittertem Nahkampf in ihren Beſitz bringen konnten 
(ſiehe Bild Seite 228); die Mehrzahl der engliſchen Beſatzung 
war dabei niedergemacht worden, ſo daß nur wenige lebend 
und unverwundet in Gefangenſchaft gerieten. Am Abend 
des 15. rannten die Engländer im Gegenſtoß dreimal kräftig 

egen den ihnen entriſſenen Abſchnitt an, wurden aber unter 
Suriidlalfung von Gefangenen abgewieſen. Ebenſo ergin 
es ren bei erneuten Verſuchen am 17. Februar. Auch 
am folgenden Tage ſcheiterte ein engliſcher Sturmangriff, 
obwohl er durch überaus heftiges Artilleriefeuer vorbereitet 
worden war. Am 19. brachen die Deutſchen auf einer 
Breite von über 350 Metern auch nördlich von Ypern am 
Herkanal in die feindliche Stellung ein, wobei wiederum 
nur wenige Gefangene gemacht wurden. Bereits in der 
Nacht darauf erfolgten mit zahlreichen Handgranaten⸗ 
angriffen Verſuche zur Zurückge winnung des verlorenen 
Raumes, die indeſſen ergebnislos blieben. Dieſe deutſchen 
in in dem bedeutſamen Frontabſchnitt um Ypern, 
beſonders aber der erſte von ihnen, waren gegen einen 
heftig ſtark verſchanzten Gegner errungen worden. Am 
heftigſten war um die Höhe 60, unmittelbar an der Bahn⸗ 
linie Ypern —Comines, gekämpft worden, die feinerzeit 
durch einen gelungenen Gasangriff in deutſche Hand ge⸗ 
langt war. Aber alle Bemühungen der Engländer, dieſen 
Punkt, der ihnen in die geſamten deutſchen Stellungen 
üdöſtlich Yperns Einblick gewährt hatte, zurückzugewinnen, 
chlugen, wie geſagt, blutig fehl, und die engliſche Linie 
blieb, 30—50 Meter von der deutſchen Front entfernt, 
auf weſentlich tiefer liegendem Gelände. 
re überhöhende Stellung bot den Deutſchen bei dem 
häufigen Regenwetter die Möglichkeit, ganze Ströme Regen⸗ 
waſſer in die engliſchen Gräben zu leiten. Die Feinde 
konnten ya dieſer ſchweren Behelligung nicht entziehen, 
weil eine Zurückberlegung ihrer Gräben fie ganz in das 
naſſe Gelände am See von Zillebeke geführt hätte. Aller⸗ 
dings war dies das Ziel der Deutſchen, mit deſſen Er⸗ 
reichung ſie gugleid) einige unüberſichtliche Wald⸗ 
abſchnitte, die den Engländern zur Vorbereitung 
von Überraſchungen dienen konnten, in ihre Hand 
gebracht hätten. In Verfolgung ihres Ziels rich⸗ 
teten die deutſchen Truppen auf die überſchwemmten 
Gräben der Engländer die Tätigkeit ihrer Ar⸗ 
tillerie und ihrer Minenwerfer, und es gelang 
ihnen, einen Teil der feindlichen Stellung zu ver⸗ 
ſchütten. Die erhalten gebliebenen Gräben wur⸗ 
den geſtürmt und nach Bewältigung der am Leben 
gebliebenen Beſatzung ſofort ſo gut zur Verteidi⸗ 
gung eingerichtet, daß alle Gegenangriffe der Eng⸗ 
länder le abprallten. Mit Ende Februar 
erloſchen die Kämpfe an diefem als beſonders wich⸗ 
tig In der Eh Frontabſchnitt. 
nder Champagne ſſiehe die Bilder Seite 226, 
227 und 237) griffen die Franzoſen nach gewaltigem 
Trommelfeuer am 11. Februar in großen Scharen 
die deutſchen Gräben öſtlich des Gehöftes Maiſon de 
Champagne (nordweſtlich von Maſſiges) an und 
drangen auf einer Breite von nicht ganz 200 Metern 
in ſie ein. Doch wurden ſie ihres Beſitzes nicht 
froh, weil die Deutſchen in ſofortigem Gegenangriff 
Handgranatenkämpfe anſetzten, die tagelang ohne 
Unterbrechung andauerten. Südlich von St. Maries 
a⸗Py ſtürmten deutſche Truppen die feindlichen 
Stellungen in einer Breite von etwa 700 Metern, 
wobei gegen 200 Mann zu Gefangenen gemacht 
wurden. — Überall in der Champagne hatten die 
Deutſchen ihr Artilleriefeuer zu großer Gewalt ge⸗ 
ſteigert; die Wirkung auf die feindlichen Gräben 
war namentlich soben Dife und Reims, wie 
deutſche Patrouillen feſtſtellten, vernichtend. 

Die bei St. Marie⸗à⸗Py von den Deutſchen ere 
oberten Gräben wurden am 13. Februar gegen zwei 
me: Gegenangriffe erfolgreich behauptet. Gleich» 
alls am 13. kam es auch nordweſtlich des ſo häufig 
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Straße i — 
genannten Tahure zu Kämpfen, in denen die Deutſchen 
700 Meter der feindlichen Stellung erſtürmten, 300 Mann 
gefangen nahmen und 3 Maſchinengewehre ſowie 5 Minen⸗ 
werfer erbeuteten. + 


Nach ſtarker Feuervorbereitung wollten ſich die Fran⸗ 


zoſen Tags darauf wieder in den 1 der verlorenen 
Stellung ſetzen; ihr zu dieſem Zweck angeſetzter Infanterie⸗ 
angriff war aber ſo ſchwächlich, daß die Deutſchen ihn mit 
geringer Mühe abwehrten. Nicht glücklicher war der Gegner 


bei einem Gasangriff, den er nordöſtlich Reims einleitete. 
Ebenſo waren die Angriffe erfolglos, die die Franzoſen 
am 15. Februar unternahmen. Auch bis zum Schluß des 
Monats führten alle ihre Verſuche, den Geländeverluſt 
wettzumachen, trotz gewaltigen Trommelfeuers, trotz wackerer 
Haltung der Infanterie nirgends in der Champagne zu 
einem Ergebnis. Noch am 28. Februar errangen die 
Deutſchen wieder einen größeren Erfolg beiderſeits der 
Straße Somme-Py—Souain, wo fie das Gehöft Navarin 


Straße in St. Laurent bei Arras. 


Aus dem Kampfgebiet der Vimyhöhe. 
Nach Originalaufnahmen von Eugen Kalkſchmidt, Kriegsberichterſtatter. 
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Eroberter franzöſiſcher Schützengraben auf der Vimyhöhe. 


eroberten und die ſich an dieſes anſchließende franzöſiſche 
Stellung in einer Geſamtausdehnung von mehr als 
1600 Metern in ihren Beſitz brachten; dabei wurden über 
1000 Mann gefangen genommen und 9 Maſchinengewehre 
ſowie 1 Minenwerfer erbeutet. 

Während in Lothringen und in den Vogeſen die Kämpfe 
ſich auf Artillerietätigkeit, gelegentliche Sprengungen und 
kleinere Überfälle beſchränkten, ereigneten ſich im Elſaß 
nach langer Pauſe wieder ſehr bedeutende Zuſammenſtöße, 


Schützengraben bei Arras, vorderſte Linie. 


und zwar am „Loch von Belfort“ (trou de Belfort) in der 
äußerſten Südweſtecke des Deutſchen Reiches, wo Deutſch⸗ 
land, Frankreich und die Schweiz aneinandergrenzen. Dort 
fe die Franzoſen einen ſchmalen Grenzſtreifen deut⸗ 
chen Landes, der ſich bis in die Vogeſen hinein erſtreckte, 
beſetzt, das einzige Stück Deutſchlands, das ſie ſeit ihrem 
Einfall in Elſaß⸗Lothringen im Auguſt 1914 zu halten ver⸗ 


ag ees 
ieſen vorgeſchobenſten feindlichen Poſten wandte ſich 


Schloßpark von Blangy bei Arras. 


Erſtürmung ber Vimyhöhe bi 
Nach einer Originalzeichnung 


Ra Folie am 28. Februar 1916. 
n Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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die Aufmerkſamkeit der Deutſchen nunmehr zu. Nachdem 
ſie zunächſt Pfettershauſen an der Schweizer Grenze ge⸗ 
nommen hatten, ſtürmten ſie am 13. Februar bei Oberſept 
die feindlichen Gräben in einer Ausdehnung von über 
400 Metern; nächtliche Gegenangriffe wurden abgewieſen. 
Die genannten Orte blieben feſt in deutſcher Hand. Am 
18. SE forgien weitere deutſche Vorſtöße ſüdweſtlich 
von Altkirch bei Largitzen, wo die feindlichen Verteidigungs⸗ 
anlagen und Hinderniſſe zerſtört, Gefangene gemacht und 
zwei Minenwerfer erbeutet wurden. Einige Tage ſpäter 
drangen die Deutſchen auch weſtlich Heidweiler in einer 
Breite von 700 Metern und über 400 Meter tief in die 
franzöſiſchen Linien ein. 

er dieſe Vorgänge, vor allem aber auch über die 
vom 8. bis 11. Februar erfolgte Beſchießung Belforts, er⸗ 
fuhr man in Deutſchland mehr faſt aus franzöſiſchen Be⸗ 
richten als aus den gerade über dieſen Kampfabſchnitt 
ungemein ſchweigſamen deutſchen Meldungen. Trotzdem 
konnte es nicht zweifelhaft ſein, daß die planmäßige Be⸗ 
ſchießung der ſtarken und wichtigen Feſtung nicht ohne 
mächtige Wirkung geblieben ib für die unter anderem 
auch der Umſtand ſprach, daß nicht nur Belfort ſelbſt, 
ſondern auch die Orte im ganzen Grenzgebiet von ihren 


Bewohnern in Scharen verlaſſen wurden. 


Wenn wirklich von der Heeresleitung der Franzoſen und 
Engländer eine neue grobe Vorwärtsbewegung geplant war 
und vorbereitet wurde, fo bildeten [hon die bisher geſchil⸗ 
derten Februarerfolge des deutſchen Heeres zum mindeſten 
eine ſchwere Beeinträchtigung der feindlichen Maßnahmen. 
Mehr noch war aber ein anderes großes Ereignis dazu 
angetan, die Kreiſe des Gegners zu ſtören: der Vorſtoß 
gegen die feſteſte Stelle der franzöſiſchen Front, das oft 
genug als uneinnehmbar gerühmte Verdun (ſiehe Bild 
Seite 221 und Karte Seite 232, wie auch Band I Seite 384). 

Heftiges Artilleriefeuer, das die Deutſchen am 21. Fe⸗ 
bruar auf die wichtigſten Teile der ganzen weſtlichen Front 
legten, ſteigerten ſie zu beiden Seiten der Maas zu einer 
Gewalt, die ſelbſt in den Champagneſchlachten von den 
Feinden nicht erzielt worden war. Tags darauf erfolgte 
im Norden von Verdun ein deutſcher Angriff, der ſich 
gegen die franzöſiſchen Stellungen zwiſchen den Dörfern 
Conſenvoye und Azannes richtete und als erſter Stoß 
gegen Verdun gelten darf. Die Feinde freilich verſuchten 
noch an der Auffaſſung feſtzuhalten, daß das deutſche Bor- 
gehen vom 22. Februar lediglich der außerordentlich feſten 
Stellung gelte, die ſeit anderthalb Jahren mit allen Mitteln 
der Befeſtigungs- und Verteidigungskunſt zwiſchen den ge- 
nannten Dörfern ausgebaut worden war, um von hier aus 
die deutſchen Verbindungen ien nördlichen Teil der Woevre- 
ebene ſtören zu können. Allen Hinderniſſen zum Trotz 


Aure in der Champagne, ein Schauplatz heißer K 


ſtießen die Deutſchen dort in einer Breite von 10 und 
einer Tiefe von 3 Kilometern vor, wobei der Feind ſchwere 
blutige Verluſte erlitt und rieſige Mengen an Material 
ſowie 3000 Gefangene abgeben mußte. Der franzöſiſche 
Heeresbericht erging ſich in Beſchwichtigungsverſuchen, 
ſtellte die Verluſte der Deutſchen als ſehr ſchwer hin und 
behauptete, daß dieſe vorerſt viel zu erſchöpft ſeien, um in 
dem ſchwierigen Gelände weiter gegen die franzöſiſche 
Stellung vordringen zu können. Das Gegenteil trat ein: 
die Deutſchen nützten die vorhergehenden Erfolge am 
23. Februar weiter aus und nahmen auch die Orte Bra⸗ 
bant, Haumont und Samogneux. 

Ihr nächſtes Ziel war, das geſamte Waldgebiet nord⸗ 
weſtlich, nördlich und nordöſtlich von Beaumont, ſowie 
das Herbebois in ihre Gewalt zu bekommen. Alle dieſe 
Wälder Lildeten einen einzigen gon Drabtverhau. Das 
Gewirr gefappter Bäume und dite war durch Drähte viel- 
fach verbunden und in eine zähe Holz- und Drahtmaſſe 
verwandelt, die nach bisheriger Erfahrung ſelbſt durch die 
ſchwerſte Beſchießung allenfalls durcheinander gewühlt 
werden konnte, ihren Wert als Hindernis aber behalten 
mußte. Dazu kam, daß das an ſich ſchon furchtbare Hinder⸗ 
nis im Schutz der überaus ſtarken Artillerie der Werke und 
gepanzerten Batterien auf den ſteilen Maashöhen um 

Verdun lag, von wo aus 

TI das gelamte Vorgelände 

bis in alle Einzelhei⸗ 
ten eingeſehen werden 
konnte. Gegen dieſes Hin⸗ 
dernis alſo gingen die 
deutſchen Truppen ſchon 
am 23. Februar vor. Ihre 

Artillerie vorbereitung 
währte bei weitem nicht 
ſo lange wie diejenige der 
Franzoſen vom Herbſt 
1915 in der Champagne, 
die drei Tage gebraucht 
hatten, während die 
Deutſchen ihr ſchwerſtes 

Feuer nur neun Stunden 
über die franzöſiſchen 
Waldſtellungen dahin⸗ 
brauſen ließen. Damit 
war an den meiſten Punk⸗ 
ten jede weitere Arbeit 
überflüſſig geworden, ſo 
daß ſchon um fünf Uhr 
nachmittags die Infan⸗ 
terie zum Sturme ſchrei⸗ 
ten konnte (ſiehe Bild 
Seite 233). Wenn dieſe 
auch in der Flanke noch 
dem feindlichen Geer 
ausgeſetzt war, fo vermochte doch die Hauptfront der Fran⸗ 
zoſen keinen Widerſtand mehr zu leiſten. Die Hinderniſſe 
waren trotz ihrer Zähigkeit vollſtändig zerſtört worden und 
verurſachten meiſt keinen Aufenthalt mehr. Kein Baum in 
den Wäldern, die ſeit acht Uhr morgens von den berſtenden 
Granaten mit einer Decke von Rauch und emporgewirbelter 
Erde bedeckt worden waren, war unverſehrt geblieben. 
Von den überlebenden Franzoſen kam die Mehrzahl aus 
den Deckungen und Unterſtänden hervor und ließ Hd ge- 
fangen nehmen, froh, daß das Erſcheinen der Deutſchen 
dem furchtbaren Kampf, der ſo vielen Kameraden das 
Leben gekoſtet hatte, ein Ende machte. | 

Die Deutſchen waren nach ihrem Eindringen in die 
feindliche Stellung bemüht, die Verſchütteten und die 
durch Sprengſtücke und niederbrechende Bäume Ver⸗ 
wundeten zu bergen, wurden aber in dieſer menfden- 
freundlichen Tätigkeit durch den ſehr bald einſetzenden 
Gegenangriff der franzöſiſchen Artillerie unterbrochen. 
Infanterie ſetzte der Feind zunächſt noch nicht zum Gegen- 
ſtoß an, ſo daß es den deutſchen Truppen möglich war, 
ihre Front ſchon am 24. Februar abermals um einige Kilo⸗ 
meter vorzuſchieben und ihre Erfolge durch Einnahme der 
befeſtigten Dörfer Cotelettes, Mormont, Beaumont, Cham⸗ 
brettes und Ornes ſowie durch Erſtürmung ſämtlicher 
feindlicher Stellungen bis an den Louvemontrücken zu ver- 
mehren. Die Geſamtzahl der vor Verdun gemachten Ge: 
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Hoſphot. C. Eberth, Caſſel. 


Begegnung eines Trupps gefangener Franzoſen aus den Champagnekämpfen vom Februar 1916 mit einem deutſchen Infanterieregiment. 


fangenen tie, mit diejem Tage auf über 10000 Mann, 
während die Beute an Material vorerſt noch nicht zu über⸗ 
ſehen war. 

Der 25. Februar brachte dann den Deutſchen einen 
Erfolg, der der ganzen Welt über die Bedeutung der 
Schlacht vor Verdun endgültig die Augen öffnete. Sie 
erkämpften ſich den Beſitz des Dorfes Louvemont, der Höhe 
ſüdweſtlich und der Befeſtigungsgruppe öſtlich des Dorfes. 
Brandenburgiſche Regimenter, und im beſonderen das 
Infanterieregiment Nr. 24, erſtürmten in unaufhaltſamem 
Vorwärtsdrang auch das Dorf Douaumont nebſt der auf 


di TETI 


gym 


die Feſte zurückzugewinnen. Nicht nur im Norden von 


ſteilem Gipfel liegenden Panzerfeſte Douaumont (ebe die 
Kunſtbeilage). Hiermit war bereits ein Hauptwerk der eigent- 
lichen Befeſtigungslinie von Verdun in der Hand der An⸗ 
greifer, die von hier aus einen weſentlichen Teil der zahl⸗ 
reichen Panzerwerke und gepanzerten Batterien auf den 
übrigen Höhen um Verdun ſtark bedrohen konnten. Die Fran⸗ 
zolen ſchonten deshalb weder Material noch Menſchen, um 
erdun, 
auch im Often, in der Woévreebene, bis in die Gegend von 
Marcheville ſüdlich der Ge Straße von Mek über Verdun 
nach Paris brach an demſelben Tage der feindliche Wider⸗ 
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ſtand unter dem deutſchen Druck völlig zufammen. Am 

26. Februar hatte Fort Douaumont fünf feindliche Gegen⸗ 
angriffe auszuhalten, die von den Pariſer Zeitungen ſchon 
als Wiedereroberung dieſes Eckpfeilers der Feſtung Verdun 
hingeſtellt wurden; doch mußten ſie dieſe Meldung ſehr 
bald berichtigen. Nun verſuchten ſie wenigſtens die Auf⸗ 
faſſung zu vertreten, daß die Franzoſen die deutſche Be- 
ſatzung von Douaumont eingeſchloſſen hätten und daß bei 
dieſer jedenfalls raſch Munitionsmangel eintreten werde. 
Daneben war man eifrig bemüht, die Bedeutung dieſes 
ſtärkſten Punktes der ganzen nördlichen Befeſtigungskette 
herabzuſetzen, ja Verdun ſelbſt wurde als „harmloſes Ge⸗ 
mäuer“ bezeichnet. 

Wie wenig die franzöſiſche Heeresleitung dieſe Anſichten 
teilte, zeigten die immer wieder angeſetzten gewaltigen 
Gegenſtöße. Dieſe wurden aber nicht nur ſämtlich ab⸗ 

gewieſen, ſondern die Deutſchen erweiterten fogar ihren 
Beſitz durch Einnahme der Fortanlagen von Hardaumont 
knapp öſtlich Douaumont. Weſtlich der Feſte ſtürmten ſie 
ferner den Ort Champneuville und die Cote de Talou; 
auch kämpften ſie ſich bis nahe an den Südrand des Waldes 
nordöſtlich Bras heran. In der Wosvreebene drang die 


deutſche Front bis an den Fuß der Cote de Lorraine vor, 


Deutſche Soldaten beim Füllen von Saudfäden zum Verſchanzen neu gewonnener Stellungen ſüdweſtlich von Ypern 


(Februar 1916). 


der ſich längs der Oſtſeite Verduns hinziehenden Höhen⸗ 


kette. Am 27. Februar erfolgte ununterbrochen ein fran⸗ 
zöſiſcher Sturmangriff über den anderen auf das verlorene 
Gelände und beſonders auf die beiden wichtigen Befeſti⸗ 
gungsgruppen. Weſtlich ſäuberten die Deutſchen die große 
Maashalbinſel bei Champneuville und ſchoben ſich in der 
Richtung auf Vacherauville ſowie gegen das noch ſüdlicher 
gelegene Bras weiter vor. Seit dem Nachmittag des 27. 
widmeten ſie ſich der Sicherung ihres Beſitzes und der 
Vorbereitung neuer Vorſtöße, während ſich die Franzoſen 
in wuchtigen Sturmangriffen ausgaben, bei denen ihnen 
noch ein kleineres Werk hart nordweſtlich des Dorfes 
Douaumont verloren ging. — In der Woevreebene wurde 
der Gegner noch weiter zurückgeworfen; die Deutſchen 
gingen bis über die Orte Dieppe, Abaucourt und Blanzée 
vor, ſäuberten das ausgedehnte Waldgebiet nordöſtlich von 
Watronville und Haudiomont vom Feinde und nahmen in 
kühnem Anlauf Manheulles und Champlon. 

Die bis zu dieſem Tage von den deutſchen Truppen 
gemachte Beute belief ſich insgeſamt auf 228 Offiziere und 
16 575 Mann an unverwundeten Gefangenen, 78 Geſchütze, 
unter denen viele ſchwere Kaliber neueſter Art waren, 
86 Maſchinengewehre und unüberſehbares anderes Kriegs- 
gerät. Der deutſche Gewinn überwog alſo ſchon jetzt zu Be- 
ginn der eigentlichen Schlacht bei weitem den der vereinigten 
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Franzoſen und Engländer bei der letzten Herbſtangriffs⸗ 
bewegung. Dabei konnte der deutſche Tagesbericht feſt⸗ 
ſtellen, daß die eigenen Verluſte gering oder doch erträglich 
geblieben waren, während die blutige Einbuße der Fran⸗ 
zoſen ungeheuer war und durch die vielen Gegenangriffe 
täglich, ja ſtündlich weiter anſchwoll. Bis zum 28. Februar 
belief ſie ſich bereits auf 63000 Mann, unſer Gelände⸗ 
gewinn betrug jetzt [hon das vierfache von dem, den die 
Franzoſen bei ihrer großen Herbſtoffenſive in der Cham⸗ 
pagne erringen konnten. 

In Frankreich brach ſich allmählich die Einſicht Bahn, 
daß die Deutſchen diesmal auf eine weitgreifende Ent⸗ 
ſcheidung ausgingen. Flüchtlinge, die am 27. Februar 
aus der in lichten Flammen ſtehenden Stadt Verdun in 
Paris eintrafen, gaben folgende Schilderung: 

„Am Donnerstag ging es furchtbar zu. Der Feind 
ſchoß nicht nur den ganzen Tag, ſondern auch die Nacht 
hindurch bis zum frühen Morgen. Die großen Geſchoſſe 
fielen in Zwiſchenräumen von ſieben bis zehn Minuten, 
in der Stunde mögen es ſieben bis acht Geſchoſſe geweſen 
ſein. Insgeſamt wurde Verdun in jener Nacht mit 87 Ge⸗ 
ſchoſſen bedeckt; man hat ſie gezählt. Gleich bei Beginn 
der Beſchießung mußten wir in die Keller flüchten. Das 


waren ſchrecklich lange 


Stunden, das Ziſchen, 
die Exploſionen und dann 
das hölliſche Krachen 
waren nervenerſchüt⸗ 
ternd. Nicht jeder konnte 
in ſeinen eigenen Keller 
flüchten; denn nicht alle 
Keller boten genügenden 
Schutz. Es wurden da⸗ 
her kleine Gruppen von 
Kellerflüchtlingen gebil⸗ 
det. Allmählich hatte man 
ſich auch an dieſes Leben 
gewöhnt, und die Kin⸗ 
der in ihrer Sorgloſig⸗ 
keit begannen ſogar wie⸗ 
der zu ſpielen. Von Zeit 
zu Zeit wagte ſich einer 
hinaus ans Tageslicht, 
um Umſchau zu halten; 
wenn er zurückkehrte, 
gab es Fragen ohne Un⸗ 
terlaß. Als die Be⸗ 
ſchie ung hag ging 
man an die Verſorgung 
mit Lebensmitteln. Die 
Kaufleute öffneten in 
großer Haſteinklein wenig 
die Türen ihrer Läden 
und teilten die aller⸗ 
nötigſten Lebensmittel 
aus. Dabei konnte man die Wirkung der Geſchoſſe ſehen 
und die Namen der Getöteten zu hören bekommen. Aber 


Phot. Leipziger Preſſe⸗Büro. 


unſer Kellerdaſein konnte nicht lange mehr dauern. All⸗ 


mählich wurde die Stadt leer; denn jeden Tag ward die 
Gefahr größer, das Bombardement ſtärker. Man ließ die 
Alarmglocke ertönen, und jedermann mußte fort. Die 
Abreiſe vollzog ſich in aller Eile, ſo daß manche gar nichts 
mitnehmen konnten. Auch wir haben alles, Kleider und 
Geld, zurückgelaſſen. Der Auszug war für die letzten Be⸗ 
wohner von Verdun außerordentlich ſchwierig geworden. 
Wir mußten bis zur nächſten Bahnſtation in Dugny laufen. 
Dort gab es keine Wagen für Reiſende, und wir mußten 
mit offenen Wagen vorlieb nehmen, die für die Beförde⸗ 
rung von Kanonen beſtimmt waren. Hier mußten trotz 
des Schneefalls Greiſe, Frauen und Kinder Platz nehmen. 
Der rüttelnde Zug ging dann in die eiſige Winternacht 
hinein. Bald ſchlug uns der Schnee mit heftigem Wehen 
ins Geſicht, bald ſchickte uns die Lokomotive beißende 
Rauchſchwaden zu, die man aber ſchließlich gern annahm, 
weil ſie doch ein wenig Wärme mitbrachten. Aber es 
ging langſam vorwärts, oft mußte der Zug halten. Erſt 
als wir weit hinter der Front die Hauptlinie erreichten, 
wurden wir in geſchützte Wagen gebracht.“ — Auch in der 
ganzen Maasgegend ſetzte fidh die Bevölkerung in Bewe- 
gung, um dem Bereich des drohenden Unheils zu entrinnen. 
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Begeiſtert ver- 
folgten Deutſch⸗ 
lands Verbündete 
deſſen Fortſchritte; 
ſtaunend ſahen die 
Neutralen die un— 
gebrochene Stoß— 
kraft des deutſchen 
Heeres; mit uns 
verkennbarer Be— 
ſorgnis verbreite— 
ten ſich ſelbſt die 
engliſchen Zeitun— 
gen über die mög: 
lichen Folgen eines 
deutſchen Durd- 
bruchs bei Verdun 
und ſtellten Erwä— 
gungen an, wie den 
Deutſchen wirkſam 
begegnet werden 
könne. — 

Während des 
Februars war im 
Weſten auch der 
Luftkrieg recht 
lebhaft. Am 7. Fe- 
bruar erfolgte zu— 
nächſt in Flandern 
der Angriff eines 
ſtarken deutſchen 

Luftgeſchwaders 
auf die Bahnan⸗ 
lagen von Pope— 
ringhe und die eng- 
liſchen Lager zwiſchen dieſem Platz und Dixmuiden. Die 
feindlichen Flieger ſtellten ſich zum Kampf, erreichten aber 
nichts, ſo daß die Deutſchen nach Ausführung ihres Auftrags 
ohne Verluſte zurückkehren konnten. Am nächſten Tage 
wurde von deutſcher Infanterie im Prieſterwald ein fran— 
zöſiſches Flugzeug abgeſchoſſen, Dellen Beſatzung dabei 
den Tod fand. Der 10. Februar brachte den Deutſchen 
einen Verluſt: ein glücklicherweiſe gerade unbemannter 
Feſſelballon riß ſich los und wurde in ſtürmiſchem Wetter 
bei Vailly an der Aisne, öſtlich von Soiſſons, über die 
feindlichen Linien getrieben. Am 12. wiederholten ſich die 
deutſchen Luftangriffe auf Poperinghe, und auch La Panne 
wurde mit Bomben belegt, während der Gegner an dem— 
ſelben Tage einen erfolgloſen Angriff auf Ghiſtelles, ſüdlich 
von Oſtende, unternahm. 

Nach kurzer Pauſe erfolgten in der Nacht zum 17. Februar 
Vorſtöße feindlicher Flieger in Belgien, die deutſcherſeits 
alsbald mit dem Abwurf von Bomben über Poperinghe 
beantwortet wurden. Deutſche Luftangriffe auf den eng— 
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Franzöſiſcher Offizier mit ſeiner kleinen 
Kanone an der Aisnefront. 
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liſchen Flugplatz Abeele, auf Lunéville und Péronne 
ſchloſſen ſich in den nächſten Tagen an; bei letztgenanntem 
Orte wurde ein engliſcher Doppeldecker abgeſchoſſen, deſſen 
aalala dabei ums Leben kamen. Am 21. Februar über⸗ 

og ein deutſches Geſchwader von 15 Flugzeugen zum 
Zweck der Aufklärung Fismes, Bar le Duc und Revigny 
und wurde von überlegenen franzöſiſchen Luftſtreitkräften 
angegriffen, wobei nach gegneriſcher Darſtellung bei Givry 
in den Argonnen ein deutſches Flugzeug zur Landung ge- 
zwungen worden und ſeine Bemannung in Gefangenschaft 
geraten ſein ſoll. Nach derſelben Quelle wurden von 
17 franzöſiſchen Fierce 66 Bomben auf den Flugplatz 
von Habsheim bei Mülhauſen im Elſaß und auf den Güter- 
bahnhof von Mülhauſen abgeworfen, während andere Flug- 
zeuge angeblich deutſche Munitionsfabriken in Pagny an 
der Moſel angriffen. 

Ein größerer, auch vom amtlichen deutſchen Bericht 
beſtätigter franzöſiſcher Erfolg war die Erlegung eines 
Zeppelins in der Nacht vom 21. zum 22. Februar, des 
erſten, der in Frankreich . wurde. Als dieſer 
in 1800 bis 2000 Meter Höhe, ſchwer mit dem Winde 
kämpfend, in der Richtung auf St.⸗Menehould flog, wurde 
er bei Revigny von franzöſiſchen Automobilgeſchützen be- 
ſchoſſen; eine Brandgranate traf den Zeppelin, der in Flam⸗ 
men aufging und in der Umgegend von Braband-le-Roi 
abſtürzte. Die Beſatzung fand den Tod. 

Am 26. Februar erfolgten von deutſcher Seite neue 
Luftangriffe an der flandriſchen Front, während die Fran⸗ 
zoſen ſich einmal wieder Metz zum Ziel nahmen; ſie töteten 
oder verwundeten dort durch Bombenwürfe 8 Zivilperfonen . 
und 7 Soldaten. Von den zum Lat eme H aufſteigenden 
deutſchen Fliegern wurde noch im Bereich der Feſtung ein 

eindliches Flugzeug niedergeholt, ein anderes erlag den 
wehrgeſchützen; fine Inſaſſen, unter denen ſich zwei 
Hauptleute befanden, wurden gefangen genommen. 

Der 29. Februar brachte der deutſchen Luftflotte noch 
einmal ſchöne Erfolge. Bei Menin, nördlich von Lille, wurde 
von einem deutſchen Flieger ein engliſcher Doppeldecker 
beſiegt, und bei Vezaponin, nordweſtlich von Soiſſons, 
jowie dicht ſüdweſtlich dieſer Stadt holten deutſche Abwehr- 
gel diige je einen franzöſiſchen Doppeldecker nieder. — 

ne kühne Tat, für die fie im deutſchen Tagesbericht ge- 
nannt wurden, gelang den Fliegerleutnanten Kühl und 
Haber, die auf der Strecke Beſangon—Juſſey durch gut 
abkommende Bombenwürfe einen militäriſchen Transport: 
zug zum Halten zwangen und die ausgeſtiegene Mannſchaft 
mit ihrem Maſchinengewehr erfolgreich unter Feuer nahmen. 

Gegenüber ſolchen deutſchen Leiſtungen mußte die 
Freude über die Vernichtung des Zeppelins, die laut genug 
geweſen war und unter anderem in der Gewährung be- 
trächtlicher Geldſpenden an die erfolgreichen Flieger Mus- 
druck gefunden hatte, raſch verrauſchen und der Einſicht 
weichen, daß es auch mit der Niederringung Deutſchlands 
im Luftkampf nach wie vor gute Wege hatte. (et, folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Sicherung der Vimyhöhe. 
Von Kriegsberichterſtatter Eugen Kalkſchmidt. 
(Hierzu Bilder und Kartenfkizze Seite 222—225.) 


Ungefähr in der Mitte der deutſchen Front zwiſchen La 
Baſſée und Arras, im Mittelpunkt des Kampfgebietes, das 
die franzöſiſchen Berichte Artois nennen, zieht ſich von 
Thélus und Neuville-St. Vaaſt nach Norden bis Givenchy 
ein Hügelrücken, den wir nach dem nahegelegenen Dorfe 
Vimy die Vimyhöhe getauft haben (ſiehe auch die Bogel- 
ſchaukarte im III. Band Seite 23). Nach Often raſch ab- 
fallend, ſenkt ſie ſich von den beſcheidenen Höhen 140 und 
132 gegen Weſten zu in flachen kleinen Bodenwellen zu 
dem Tale, das von der Staatſtraße Arras —Böthune durch- 
ſchnitten wird. Die Vimyhöhe zeigt im Frieden wobl- 
beſtellte Acker und ein paar kleine Gehölze; das größte von 
dieſen liegt bei La Folie, einem kleinen Herrenſitz mit einem 
Gutshof daneben. 

Als im Mai und Juni 1915 die blutige Lorettoſchlacht 
tobte, trachtete der Feind mit unerhörter Anſtrengung bei 
Arras durchzubrechen. Durch die ke Aen der Lorettohöhe, 
um deren Beſitz der Feind mit wahrer Verzweiflung kämpfte, 


rückte die Vimyhöhe in die vordere Linie. Wenn auch die 
Kämpfe bis zur er Hen Herbſtoffenſive ſich milderten, ſo war 
doch klar, daß der Feind alles daranſetzen würde, den Deuts 
ſchen dieje Bodenwelle abzuzwingen. Das gewaltige Trom- 
melfeuer der Herbſtſchlacht praſſelte auch über die Stellungen 
im Artois. Hier ſtießen Engländer und Franzoſen gemein- 
ſam vor, die erſteren in der Richtung auf Loos und Hulluch, 
die letzteren gegen die Vimyhöhe ... Die entſcheidende Stel- 
lung auf dem breiten Höhenrücken hielten die deutſchen Trup- 
en feſt. Preußiſche Garderegimenter haben damals den 
chweren und für ſie ungewohnten Stellungskampf mit un⸗ 
erſchütterlicher Se beſtanden, bis bayeriſche Kerntrup⸗ 
pen ſie ablöſten. Dieſe haben dann am 10. und 11. Oktober 
den letzten größeren Angriff der Franzoſen glänzend abge⸗ 
ſchlagen. Ebenſowenig waren die Gasangriffe der Engländer 
vom 25. und 26. September, ſowie vom 13. Oktober zwiſchen 
Loos und La Baſſée geglückt. Im Raume von Arras, ſüd⸗ 
lich Neuville-Thélus, blieben diesmal größere Angriffe aus. 
In den folgenden Wintermonaten blieb die Front von 
Arras bis zum La Baſſée-Kanal im weſentlichen unver- 
ändert. Es wurden Sappen vorgetrieben und Gräben 
ausgebaut; aber der unergründlich ſchlammige Lehm über 
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dem harten Kalkgeſtein hinderte in dieſer Zeit jede größere 
Gefechtstätigkeit. Zeigte die feindliche Artillerie Neigung, 
ihre Munition allzu aufdringlich an den Mann zu bringen, 
ſo bekam ſie den üblichen ſcharfen Verweis und beſann ſich 
bald eines Beſſeren. Nach einiger Zeit begann ſie mit 
Regelmäßigkeit die noch zahlreich bewohnte Stadt Lens 
(32 000 Einwohner), ſowie die angrenzenden Orte Sallo- 
mines und Liévin zu beſchießen. Es iſt dies das berühmte 
Gebiet der „terre noire“, das reichſte Kohlenrevier Nord- 
frankreichs. Courrières, wo vor wenigen Jahren durch die 
große Exploſion in den Kohlenſchächten Hunderte von Berg- 
arbeitern umkamen, liegt nur wenige Kilometer entfernt. 
Die Vernichtung von wirtſchaftlichen Werten, die durch 
den Krieg auf dieſer „ſchwarzen Erde“ verurſacht wurde, 
iſt ungeheuer. Das eindringende Waſſer zerſtörte die 
Schächte, in denen keine Pumpwerke mehr arbeiten, ſehr 
raſch. Die Zerſtörung der Anlagen über der Erde ließen 
ſich die franzöſiſchen Batterien angelegen ſein, und die 
Verluſte unter den friedlichen Einwohnern, Verluſte, die 
nach Hunderten zählen, hindern ſie auch heute noch nicht, 
ihr Werk fortzuſetzen. 

Es lag auf der Hand, daß der Gegner den erſten Anlaß 
benutzen würde, um ſeinen Vorſtoß gegen die Vimyhöhe 
zu erneuern. Die deutſchen Stellungen waren wohl gut, 
aber ſie lagen an einigen Punkten doch ſo weit ert den 
Oſtrand der Höhe zurück, daß es wünſchenswert erſchien, 
hier mehr „Hinterland“ zu gewinnen und kleine Nachteile, 
„Einbeulungen“ der Linie, möglichſt auszugleichen. Daran 
wurde in den langen Wochen und Monaten, wo die Weſt⸗ 
front im Tagesbericht N oft nur einfilbig erwähnt war, 
mit Umſicht und raſtloſem Fleiß gearbeitet. Der Erfolg 
rechtfertigte alle gehegten Erwartungen und übertraf ſie 
teilweiſe. In den Kalkfelſen wurden Minengänge vorge⸗ 
trieben und Kammern ausgehoben in einer Tiefe, die kaum 
glaublich erſcheint. Eine unendlich mühſame, geduldige 
Bergmannsarbeit war hier zu leiſten von Truppen, die 
nichts weniger als bergmänniſch geſchult waren. Mit 
Spitzhacke und Spaten wurde Tag und Nacht geſchanzt, 
leiſe und vorſorglich, damit der Gegner nicht vorzeitig 
Gegenminen baute; ebenſo wie aus den geräumigen Unter⸗ 
ſtänden wurde das weiße Geröll aus der dunklen Tiefe in 


Unterſtände am Aisnekanal. 


kleinen Sandſäcken zutage geſchafft und vorſichtig dem 
Späherauge der feindlichen Flieger verborgen. Der dunkle 


Lehm, der in ein bis zwei Metern Tiefe den een 


bedeckt, mußte die Spuren des Werkes vertilgen. 

So ging die Arbeit unter der Erde fort, bis die vor⸗ 
derſten feindlichen Gräben erreicht waren. Dann meldete 
der Tagesbericht vom 23. Januar 1916, daß nach einer 


Minenſprengung ſüdöſtlich Neuville 250 Meter des feindlichen 


Grabens glatt genommen ſeien. Der zweite Angriff am 
24. brachte etwas weiter nördlich nahe bei Neuville einen 
weiteren Gewinn, den die Franzoſen freilich am nächſten 
Tage heftig zurückhaben wollten. Der dritte Vorſtoß am 
26. Januar zu beiden Seiten der Straße Vimy— Neuville 
machte den Gegner vollends nervös. Der vierte Angriff vom 
28., der den Gegner bis in ſeine zweite Stellung hinein 
überrannte, erweiterte den Beſitz der deutſchen Truppen 
ſüdöſtlich Givenchy. Anſtatt der 300 Meter hatten ſie nun 
eine feindliche Grabenbreite von 1500 Metern der vorderſten 
franzöſiſchen Stellung genommen. Endlich kam noch am 
23. Februar der Gewinn der Höhe 119 zwiſchen Souchez 
und Givenchy, die in den Oktoberkämpfen ſo viel Blut 
gekoſtet hatte, zum übrigen hinzu. . ~* -~ 

Ich führe jede dieſer anſcheinend fo kleinen Kampf- 
handlungen an, um gerade durch ihren Zuſammenhang zu 
zeigen, was ſie bedeuten. Die Franzoſen haben im Herbſt 
mit rieſiger Munitionsverſchwendung und blutigſten 
Menſchenopfern einige Vorteile errungen, ohne ihr Ziel 
erreichen zu können. Stück für Stück nahmen ihnen die 
Deutſchen wieder ab. Wenn die Minen donnerten und die 
wackeren Leute mit lautem Kampfruf aus den Gräben vor⸗ 
ſprangen, ſo war's mit der Nervenkraft drüben vorbei. Die 
Franzoſen, „démoralisés“, wie fie ſelber verſicherten, von 
ihren Offizieren verlaſſen, hoben entſetzt die Hände hoch. 
Sie ſind im Draufgehen tapfer, aber in der Erwartung des 
Sturmes, vom Trommelfeuer betäubt, von den gewaltigen 
Sprengungen vollends erſchüttert, verlieren ſie, zumal 
wenn die Leitung verſagt, das Gleichgewicht, und ehe ſie 
es wiedergefunden haben, ift oft ſchon alles entſchieden. 

Am dritten Tage nach der Erſtürmung beſuchte ich die 
eroberten Stellungen in der Gegend der Höhe 140. Die 
Minentrichter öffnen ſich wie die Krater der Unterwelt. Hier 
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Hofphot. Oscar Tellgmann, Eſchwege. 
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I iit das unfreiwillige Grab von annähernd einer ganzen Bewegungen bildeten, ließen die Ruſſen doch niemals 
| mpanie Franzoſen. Vier Tage erſt vor dem Sturm iſt dieſen Teil ihrer Front aus dem Auge, und als General 
he der Stollen fertig geworden, und ſchon ſchanzen unſere v. Pflanzer⸗Baltin gelegentlich der zweiten Offenſive hier 
Leute unermüdlich aufs neue. Es werden die verſchütteten [Gelände zu gewinnen drohte, drängten ſie ihn wieder na 
Gräben ausgeſchaufelt, Sandſäcke herangeſchleppt und Hölzer Süden zurück. Der Hauptbeweggrund für ihre ganze Hand⸗ 
vorgetragen. Die Hauptarbeit muß natürlich nachts geſchehen, lungsweiſe blieb natürlich, Rumänien zu gewinnen, jenes 
| aber Tag und Nadi liegt das geſteigerte feindliche rtilleriez | Land, das gelaſſen vom anderen Pruthufer den Ereigniſſen 
| feuer auf den neuen Stellungen. Alle Augenblicke gebt zuſah, unentſchloſſen, weſſen Partei es ergreifen ſollte. 
drüben ein Flieger hoch zur Beobachtung. Jeder Augenblick Die Lage wurde kritiſch, als die Ruſſen jenen mächtigen w 
IK... fann den Tod bringen. Bon meinem Standort ſchaue id) | Vorftoß auf die Bukowina anſetzten, unter deſſen Druck 
3 über kahle braune Flächen, die früher einmal fruchtbare General v. Pflanzer⸗Baltin ſeine dort ſich mit wilder 
— Ahrenfelder waren, hinunter nach Souchez. Es ijt nichts Kraft wehrenden Flügelgruppen Papp und Fiſcher bis | 
K weiter als ein rötlicher Fleck. Keine Mauer ſteht hier mehr, zum Paß von Jacobeny zurücknehmen mußte. Die Ruſſen 
E nur Schutt von zerſchoſſenen Ziegeln färbt die Erde. Die [machten NG in der Bukowina breit, ihre Poſten ſtanden | 
| Lorettohöhe ragt fern aus dem Dunſt und dazwiſchen ein | am Pruthufer, Czernowitz war genommen, die Bukowina 


k. einziger großer Friedhof für Hunderttauſende, ein Fried⸗ bis auf einen kleinen Reſt in ihrer Hand. Da ging die Armee 

Ber, hof, (e uya von einem wahren Spinnennetz von Graben. Pflanzer zum Angriff über, und der gewaltige Stoß ihrer 

l Diviſionen fegte die Ruſſen aus der Bukowina hinaus. 

Ir Die Kämpfe in Beſſarabien. Bei Masztouc wurde der Übergang über den Pruth ere 

Ei Don Walter Oertel, Kriegsberichterſtatt kämpft, Kolomea genommen und durch Vorgehen auf 

E: on Walter Oertel, eg? erichterſtatter. Sniatyn die Verte Stellung bei Czernowitz unhaltbar 

Ë (Hierzu die Bilder Seite 234 und 288. > gemacht. Die Ruſſen mußten dieſes räumen und wichen auf | 
| Das lange Ringen an der beſſarabiſchen Front fand | Sadagora, wohin ihnen Oberſtleutnant Papp folgte, dieſen | 
8 mit einer völligen Niederlage der ruſſiſchen Sturmſcharen | Ort ihnen mit ſtürmender Hand entreipend. Bon bier 

| Kai Abſchluß. Erſchöpft und zerſchlagen, die Reihen wichen ſie auf Rarancze und Toporoutz. Auch dieſe beiden 

I ürchterlich gelichtet, fluteten die Truppen des Zaren zu⸗ Orte wurden ihnen genommen und erſt in der Linie 

rück: der unter rieſigen Blutopfern unternommene Ver⸗ von Bogan gelang es ihnen wieder feſten Fuß zu faſſen. 

| jud, die öſterreichiſch⸗ ungariſchen Stellungen an dieſer [Auf den Höhen von Toporoutz blieb Oberſtleutnant Papp 

k Stelle zu durchbrechen, war geſcheitert. halten. Er wußte ſehr wohl, daß die Ruſſen nicht lange 

8 Die beſſarabiſche Front war von jeher ein beſonders mit dem Gegenangriff würden warten laſſen. Und ſo be⸗ 

| empfindlicher Punkt in der ruſſiſchen Geſchichte dieſes | gann denn auf jenen Höhen ein fleißiges Arbeiten. Graben⸗ 

Krieges. Schon zu Anfang desſelben, als noch Lemberg linien wurden ausgehoben, doppelte und dreifache Hinder⸗ 

f und Galizien die Angelpunkte der geſamten kriegeriſchen niſſe angelegt, beſondere Stützpunkte geſchaffen, die durch 
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Karte des Kampfgeländes bor Verdun mit den eingezeichneten deutſchen Frontlinien vor der Eröffnung des Angriffs am 92, Februar 1916 (=) und 
nach den durch die deutſchen Generalſtabsberichte bezeichneten Stellungen am 10, März (m s ==), } 
Die Pfeile deuten die Richtung der deutſchen Vorſtöße an. 


Der Sturm auf den Haumontwald, mit Dem am 2. Februar 1916 der große Angriff auf die franzöfifchen Stellungen um Verdun einſetzte. 


Nach einer Originalzeichnung von Johs. Gehrts. 
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Eine faſt vollſtändig zerſtörte Ortſchaft in Beſſarabien. 


förmliche Drahtfelder geſchützt waren, Wolfsgruben, Aſt⸗ 
verhaue, kurz eine Stellung angelegt, wie ſie ſtärker 
kaum denkbar war. 

Die Ruſſen kamen, griffen an und mußten unter 
ſchwerſten Verluſten zuruck. Inzwiſchen waren andere 
Heeresteile im Raume nördlich Kolomea vorgedrungen, 
hatten Horodenka beſetzt und ſich endlich ue nad) en 
langem erbitterten Ringen bei Zaleszyki den Übergang 
über den Dnjeſtr erkämpft. 

Die Erzwingung der Dnjeſtrlinie erſchien den Ruſſen ſo 
bedrohlich, daß ſie auf der ganzen Südoſtfront bedeutende 
Kräfte zuſammenzogen, um die hier vorgedrungenen öfter- 
reichiſch⸗-ungariſchen Streitkräfte zurückzuwerfen. 

Der Angriff erfolgte auf der ganzen Front mit äußerſter 
Heftigkeit, den Schwerpunkt ihres Stoßes legten die Ruſſen 
jedoch auf Kolomea, in der richtigen Annahme, daß, wenn 
es ihnen gelang, an dieſer Stelle die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Front einzudrücken und das ſüdliche Pruthufer zu 
gewinnen, notwendigerweiſe auch die geſamte beſſarabiſche 
Front dementſprechend zurückgenommen werden müßte. 

Unter dem furchtbaren Drucke der mit äußerſter Men⸗ 
ſchenverſchwendung vorgetriebenen Maſſen gelang es den 
Ruſſen auch tatſächlich, in dieſer Richtung Gelände zu ge- 
winnen, dasjenige Ziel jedoch zu erreichen, das ihnen vor⸗ 
ſchwebte: die Gewinnung des ſüdlichen Pruthufers, blieb 
ihnen verſagt, weil die im Brückenkopf von Kolomea liegenden 
Truppen dieſe entſcheidende Stellung zähe feſthielten und 
alle gegen ſie heranbrandenden Gewaltſtürme blutig ab⸗ 
ſchlugen. Immer und immer wieder verſuchten die Ruſſen, 
durch verzweifelte Anläufe das Geſchick zu wenden, aber 
von Tag zu Tag verſchob ſich die Lage zu ihren Ungunſten. 

Während ſich ihre Kräfte an den Stacheldrahtverhauen 
des Brückenkopfes von Kolomea zerrieben und zahlreiche 
ihrer beſten Soldaten tot oder verwundet aus den Reihen 
der Kämpfenden ſchieden, trafen auf öſterreichiſch-ungariſcher 
Seite unaufhörlich Verſtärkungen ein, die man ſammelte 
und zum Gegenſtoße bereitſtellte. Sobald dann das Er- 
lahmen der ruſſiſchen Angriffe die Erſchöpfung des Gegners 
ankündigte, erfolgte nach ausgiebiger Artillerievorbereitung 
ein mächtiger Gegenſtoß, der die Ruſſen bis in ihre alten 
Stellungen zurückwarf. 

Auch dieſer Vorſtoß war gänzlich erfolglos für die 
Ruſſen geſcheitert. 

Es trat nun auf dem dortigen Kriegſchauplatz eine 
Kampfpauſe ein, die die k. u. k. Truppen dazu benutzten, 
ihre Stellungen noch ſtärker auszubauen und vor allem 
auch an der beſſarabiſchen Front umfangreiche Minenfelder 
anzulegen. 


Der Ausgang des 
Vorgehens gegen Ger- 
bien verſchlechterte aber- 
mals die Ausſichten Ruß⸗ 
lands für den Beitritt 
Rumäniens zur Entente. 
Die Bulgaren griffen 
ein, das ſerbiſche Reich 
wurde mit mächtigen 
Schlägen zertrümmert 
und es war vorauszu⸗ 
ſehen, daß dieſer Abrech⸗ 
nung auch ſehr raſch die- 
jenige mit dem anderen 
Balkangegner, Montes 
negro, folgen würde. So 
entſchloß ſich denn Ruß⸗ 
land abermals zu einer 
großen Offenſive, deren 
Angriffspunkt jedoch die⸗ 
ſes Mal ausſchließlich die 
beſſarabiſche Front bilden 
ſollte. Rumänien ſollte 
aus unmittelbarer Nähe 
Augenzeuge der Erfolge 
der ruſſiſchen Waffen fein. 
Der neue Vorſtoß wurde 
in großem Stile vorbe⸗ 
reitet. Eine ganze An⸗ 
zahl friſcher Diviſionen 
wurde an die beſſarabiſche 
Front gebracht, zahlreiche 
Artillerie ſowie große Mengen Munition für die artille⸗ 
riſtiſche Vorbereitung bereitgeſtellt. o e 

Der Kampf begann. Unaufhörlich brüllten die ruſſiſchen 
Geſchütze, von Maſalla bis Toporoutz lagen die öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſchen Stellungen in ſchwerſtem Trommelfeuer. 
Dann erfolgte der Infanterieſturm, der ſich beſonders gegen 
Toporoutz richtete, weil dort die k. u. k. Stellung keilartig in 
die Linien des Gegners einſprang. Doch ſobald der Nuſſe 
zum Sturm überging, vereinigten die dort in der Nähe 
ſtehenden öſterreichiſch-ungariſchen Batterien ihre Geſchütze 
zu einem fürchterlichen Kreuzfeuer, ohne ſich um die wie 
raſend feuernde ruſſiſche Artillerie zu kümmern, die Ma⸗ 
ſchinengewehre zogen blutige Furchen in die Scharen der 
Angreifer, in deren dichtgedrängten Haufen auch das Ge⸗ 
wehrfeuer fürchterlich aufräumte. Wo aber die ruſſiſche In⸗ 
fanterie bis an die Hinderniſſe herandrang, da öffnete ſich 
unter ihr die Erde, flammenſpeiende Krater brachen auf, 
unter fürchterlichen Exploſionen wurden dere Körper 
zerfetzt umhergeſchleudert. Das war den Ruſſen denn doch 
u viel, und was noch lebend aufrecht Honn, ſtürzte ent- 
Peb zurück. s 

Abermals begann das Trommelfeuer mit äußerſter 
Heftigkeit. Das Gelände, in dem die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Stellungen lagen, wurde buchſtäblich mit Granaten 
umgepflügt. Im Schutze dieſer mächtigen Artillerievorbe— 
reitung liefen die Ruſſen erneut an. Sturmwelle auf 
Sturmwelle flutete heran, ohne Rüdfiht auf die Verluſte 
trieben die ruſſiſchen Führer mit verzweifelter Entſchloſſen⸗ 
heit immer neue Regimenter gegen die Hinderniſſe vor. 
Alles war vergebens. An den meiſten Stellen der Front 
brachen die Angriffe bereits vor den Hinderniſſen 3ujam- 
men, wo es aber einem Haufen gelang, durch den zer— 
ſchoſſenen Drahtverhau bis in das Grabeninnere einzudrin— 
gen, da ſprangen ihnen die Verteidiger mit Kolben und 
Bajonett, Handgranate und Meſſer entgegen, und dieſe am 
weiteſten Vorgekommenen bezahlten ihren Erfolg mit dem 
Leben oder wanderten in Gefangenſchaft. 

Wenn aber die erſten Strahlen des fahlen Morgen- 
lichtes den wilden nächtlichen Kampfplatz übergoſſen, dann 
bot ſich immer dasſelbe Bild: unerſchüttert und unverändert 
ſtand die öſterreichiſch-ungariſche Front in Beſſarabien, nur 
die Zahl der vor den Hinderniſſen liegenden ruſſiſchen 
Leichen war wieder gewachſen. 

Auch der tiefſte Brunnen ſchöpft ſich aus. 


Phot. Photothek, Berlin. 


In dem 


Höllenkrater von Toporoutz waren die für den Durchbruch 


an dieſer Stelle beſtimmten ruſſiſchen Regimenter zur 
Schlacke ausgebrannt, ſie beſaßen keine Stoßkraft mehr. 
Die mit ſo rieſigem Kraftaufwande eingeleitete Offenſive 
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war abermals geſcheitert. — Vom jenſeitigen Pruthufer 
aber ſahen die Rumänen erſtaunt dieſem gewaltigen 
Kampfſchauſpiel zu, und der gänzliche Mißerfolg der ruf- 
ſiſchen Waffen konnte nur immer mehr der Überzeugung 
zum Siege verhelfen, pak alle Bemühungen der ruſſiſchen 
Heeresleitung, dem Waffenglücke Rußlands aufzuhelfen, 
erfolglos ſein und bleiben würden. 


Joffre⸗Graben. 


Von Hans Horſten. 


Den Graben dicht hinter dem vorderſten Schützengraben 
nennen die Franzoſen Joffre-Graben. Er iſt der erſten 
Linie gleichlaufend angelegt und durch viele Annäherungs⸗ 
wege mit dieſer verbunden. In größerem Umfange hat 
Joffre ihn zum erſten Male während der Herbſtoffenſive 
1915 benutzt. Der Zweck ift, die Sturmabteilungen möglichſt 
nahe hinter der Linie zu ſammeln, aus der heraus zum 
Sturm vorgebrochen werden ſoll. Da ſich das wirkſamſte 
feindliche Artilleriefeuer gegen dieſe letztere richtet, werden 
die Truppen vor ſchwerſten Verluſten geſchützt. Ander⸗ 
ſeits können ſie doch in kurzer Zeit vorn ſein. Allerdings 
bedingt dieſer doppelte Graben mit den durchaus nötigen 
Unterſtänden und Verbindungsgräben eine große Mehr⸗ 
arbeit. Wer aber die Sturmtruppen mehr als hundert 
Meter hinter der vorderſten Stellung ſammelt, ſetzt ſie der 
Gefahr aus, daß ſie durch Sperrfeuer abgeſchnitten werden. 
Anter Sperrfeuer verſteht man ein Feuer, das einen be— 
ſtimmten Geländeſtreifen ſo dicht mit Geſchoſſen, beſonders 
Gasgeſchoſſen, belegt, daß es ausgeſchloſſen iſt, ihn zu 
durchſchreiten. Schon um ſolcher Möglichkeit aus dem 
Wege zu gehen, ergibt es ſich eigentlich ganz von ſelbſt, 
daß man die Sturmtruppen weit nach vorn nimmt. Dies 
hat auch noch den Vorteil, daß ſie ſchnell zur Hand ſind, 
wenn es gilt, einen günſtigen Augenblick auszunützen. 
Das Vorbrechen durch enge Gräben wird immer Zeit 
koſten, zumal wenn dieſe zerſchoſſen und verſchüttet ſind. 
Um die Joffre⸗Gräben ſelbſt hiergegen zu ſchützen, legen 
die Franzoſen fie jo weit zurück, daß fie durch ein plan- 
mäßiges Trommelfeuer gegen den vorderſten Schützen- 
graben nicht allzuſehr in Mitleidenſchaft gezogen werden. 
Alſo dreißig bis fünfzig Meter; das heißt: außerhalb der 
mittleren Streuung der feindlichen Geſchoſſe. 

Geſchickt gebaute Joffre-Gräben find vom Gegner nicht 
zu erkennen. Sie können ganz in die Erde verſenkt ſein und 
brauchen keine Schützenverteidigungseinrichtungen zu haben. 
Wo man überhaupt keinen Anhaltspunkt für ihr Vorhanden⸗ 
ſein hat, wenn zum Beiſpiel der vorderſte Graben das da- 
hinter liegende Gelände 


Stützpunkten, bombenſicher eingebauten 


ein Stück vorgearbeitet, ſo kamen ſie unfehlbar an eine ver⸗ 
ſchüttete Stelle des Grabens. Da gab es nur eine Mög⸗ 
lichkeit: Zurück yn auf der anderen Geite einen Ausweg 
ſuchen! Aber der grauſige Marſch führte auch nur wieder 
an eine zuſammengeſchoſſene Stelle des Grabens. So 
können die Joffre⸗Gräben, rechtzeitig SR und fräftig 
unter Feuer genommen, zu regelrechten uſefallen für 
die Sturmkolonnen werden. 

Sind irgendwelche Anzeichen beziehungsweiſe Vor⸗ 
bereitungen für einen Angriff bemerkbar, ſo kann man 
mit A auf das Vorhandenſein von Joſfre-Gräben 
rechnen. re Beſchießung iſt dann mindeſtens ebenſo 
wichtig wie die der vorderſten Gräben. Dieſe werden bei 
ſtarkem Feuer ja grundſätzlich bis auf einzelne Poſten ge⸗ 
räumt. Die Nebenwirkung des in erſter Linie gegen das 
Drahthindernis gerichteten Ges wird vollſtändig genügen. 
Zur Befeitigung des im Lauf des Krieges immer ſtärker 
gewordenen Drahthinderniſſes gehört ohnehin eine ſehr be- 
deutende Munitionsmaſſe. Die Zerſtörung des vorderſten 
Grabens ergibt ſich dabei von ſelbſt. Dies gilt, ſoweit es 
ſich um die Benutzung desſelben zum Anſetzen des Sturm⸗ 
angriffs handelt. Anders liegt es mit erkannten Flan⸗ 
kierungsanlagen, beſonders zur Verteidigung eingerichteten 
aſchinengewehren 
und ſonſtigen Kampfmitteln. Dieſe müſſen planmäßig be⸗ 
ſchoſſen und zerſtört werden. 


Schneeſchuhläufer 
und Gebirgs-Maſchinengewehrtruppen. 
(Hierzu die Bilder Seite 236.) 

Die Schneeſchuhtruppen und die Gebirgs⸗-Maſchinen⸗ 
gewehrabteilungen ſind neuzeitliche Erſcheinungen dieſes 
großen Weltkrieges. Beide Formationen ſind als Spezial⸗ 
truppe anzuſprechen und haben als ſolche ihre volle Be⸗ 
rechtigung. Der Anlaß zur Gründung dieſer Gebirgstruppe 
war der Gedanke: man wollte im Gebirgsgelände im Winter 
bei hohen Schneeverhältniſſen gut ausgebildete Schneeſchuh⸗ 
läufer für Patrouillen und Meldegänge verwenden. Hier- 
für kamen in erſter Linie Sportsleute in Betracht, die die 
nötige militäriſche Ausbildung bereits bei anderen Truppen⸗ 
teilen erhalten hatten und außer der Felddienſtfähigkeit den 
weiteren Grad der Gebirgsdienſttauglichkeit beſaßen. Daß 
dieſe Art des Sports, „der Schneeſchuhlauf“, im Frieden 
zumeiſt von Leuten geübt wird, die den gebildeten Kreiſen 
angehören, kam dieſer Truppe zugute, denn von ihren 
Angehörigen mußte in erſter Linie ſchnelle Auffaſſungsgabe 
erwartet werden, um im Aufklärungsdienſt ſicheren Erfolg 


überhöht, muß man die 
Stellen ihrer wahrſchein⸗ 
lichen Lage unter ſtarkes 
Artilleriefeuer nehmen. 
Dies wird ſich ſtets loh⸗ 
nen. Mindeſtens werden 
Unterſtände, Verbin⸗ 
dungs⸗ und Annähe⸗ 
rungsgräben getroffen. 
Sind aber Joffre-Gräben 
vorhanden, ſo kann mit 
außergewöhnlichenErfol⸗ 
gen gerechnet werden. 
Mehrfach find beabſich⸗ 
tigte und bis ins kleinſte 
vorbereitete Sturman⸗ 
griffe auf dieſe Weiſe im 
Keime erſtickt worden. 
Die mit Menſchen voll⸗ 
geſtopften Gräben waren 
zu Maſſengräbern ge- 
worden, in denen die 
Leichen haufenweiſe 
übereinander lagen. Die 
wenigen Überlebenden 
aber waren durch die 
furchtbaren Eindrücke 
halb oder ganz wahn- 
ſinnig. Hatten ſie ſich 
mühſam über tote und 


verwundete Kameraden 
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Beim Aufſtieg in einer Höhe von 2000 Metern. 


Ubungen öſterreichiſch-ungariſcher Schneeſchuhtruppen in den Allgäuer Alpen. 
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zu erzielen. Der Verlauf 
der Vogeſen⸗ und Kar⸗ 
pathenkämpfe hat dieſe 
Annahme in vollem 
Maße beſtätigt. 

Das über Schnee⸗ 
ſchuhläufer Geſagte gilt 
natürlich auch für die 
zweite Gattung, die Ge⸗ 
birgs⸗Maſchinengewehr⸗ 
abteilungen. Nur daß 
zum Unterſchied von je⸗ 
nen bei dieſen zur Aus⸗ 
rüſtung das Maſchinen⸗ 
gewehr hinzukommt, 
während die „Schnee⸗ 
ſchuhläufer“ mit dem 
Karabiner ausgerüſtet 
ſind. Beide Arten be⸗ 
ſitzen als Hauptvorzug 
eine äußerſt hohe Be⸗ 
wegungsmöglichkeit in 
ſchneereichen WN 
gegenden. Man hat im 
Verlauf des Winters 1914 
ihre Verwendung aber 
auch für den Sommer 
ins Auge gefaßt; es 
wurde zu dem Zweck ein 
beſonderer Ausbildun 
plan vorgeſehen, der ws! 
in der Hauptſache au 
Gebirgskletterübungen 
erſtreckte, wofür wieder⸗ 
um eine beſondere Aus⸗ 
rüſtung notwendig war. 


Die 
engliſchen Docks. 


Von Dr. A. Semerau. 


Die bekannten eng⸗ 
liſchen Flieger Graham⸗ 
White und Harry Harper 
verſprachen ſich und ihren 
Landsleuten nicht viel 
von einem Angriff der 
Zeppeline auf England 
und nannten die deut⸗ 
ſchen Luftſchiffe weiße 
Elefanten, koſtſpielige 
Ungeheuer, von denen 
Deutſchland Großes er⸗ 
warte, die aber ſo vielen 
Fährlichkeiten ausgeſetzt 
ſeien, daß ſie nur in 
ſeltenen Fällen zu einem 
Erfolg gelangen könn⸗ 
ten. Dieſe Vorherſage 
iſt wie ſo manche andere 
durch die Macht der 
Tatſachen zunichte ge⸗ 
worden. Es iſt leicht be⸗ 
greiflich, daß die Zeppe⸗ 
line für ihre Angriffe 
beſonders die engliſchen 
Werften und Docks wäh⸗ 
len, denn dieſe ſtellen 
einen der wichtigſten 
Teile der engliſchen 
Kriegsmaſchinerie dar. 
Man unterſcheidet ver⸗ 
ſchiedenartige Docks. Die 
ſogenanntennaſſen Docks 
ſind nichts anderes als 
künſtliche, abſchließbare 
Waſſerbecken zur Auf⸗ 
nahme von Schiffen und 
erſetzen einen Hafen; in 
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ihnen wird das mit der Flut eingetretene Waſſer durch 
Abſperrvorrichtungen zurückgehalten, ſo daß die dort be⸗ 
findlichen Schiffe jederzeit von einer Stelle zur an⸗ 
deren bewegt werden können. Auch die zum Ausbeſſern 
und Unterſuchen der Schiffe dienenden trockenen Docks 
ſind künſtliche, abſchließbare Waſſerbecken, aus denen das 
Waſſer entfernt werden kann, wenn das Schiff einge- 
fahren iſt, wodurch dieſes trocken gelegt wird. Außer 
den naſſen oder trockenen Docks kennt man noch die 
ſchwimmenden, die in ihrer älteren Bauart aus einem 
hölzernen Kaſten beſtanden, deſſen Längswände feſt mit 
dem Boden verbunden waren, während die beiden Quer- 
wände durch je ein paar Stemmtore oder eine Klappe mit 
horizontaler Achſe gebildet wurden. Jetzt beſtehen die 
ſchwimmenden Docks alle aus Eiſen. Man verwendet auch 
kurze Teildocks, die, während der Schiffskörper an ſeinem 
Ladeplatz im Waſſer bleibt, das Ausbeſſern des Bugs oder 
Hecks erlauben. In Nordamerika iſt das ſogenannte Schrau— 
bendock in Anwendung gekommen, das zu den feſtſtehen— 
den Docks mit ſenkrechter Hebung des Schiffes zählt und bei 
dem das Schiff zwiſchen Pfahlreihen durch Schrauben über 
das Waller gehoben wird, während bei den hydrauliſchen 
Docks das Schiff zwi⸗ 
ſchen Pfählen über eine 
Plattform fährt, die 
durch hydrauliſche Pref- 
ſen mit dem Schiff zum 
Emporſteigen gebracht 
wird. So hebt man in 
den Viktoriadocks von 
London Schiffe bis zu 
4000 Tonnen in einer 
Viertel⸗ bis zu einer 
halben Stunde. 

Es iſt nicht zu ver⸗ 
wundern, daß England, 
wo man allen auf Han⸗ 
del und Schiffbau ab⸗ 
zielenden Einrichtungen 
ſchon früh große Auf: 
merkſamkeit zuwandte, 
die großartigſten Docks 
beſitzt. Alle größeren 
Hafen⸗ und Handelſtädte 
Englands beſitzen Docks, 
die meiſten und bedeu⸗ 
tendſten Liverpool und 
London. Liverpool, die 
zweitgrößte Stadt und 
der zweitgrößte Handels⸗ 
platz des vereinigten 
Königreichs, hat mehr 
als 50 Docks, die, gegen 
430 Hektar bedeckend, 
nur durch die großartige 
ſchwimmende, über 700 
Meter lange Landungsbrücke unterbrochen, über 9 Kilometer 
weit am Merſey ſich hinziehen, oft mehrere Baſſins enthalten 
und alle untereinander in Verbindung ſtehen. Zu den älteſten 
gehört das 1753 gebaute Salthouſe-Dock, zu den größten 
zählen Prinzeß-Dock, Langton- und das 8 Hektar große, 1881 
eröffnete Alexandra-Dock. Jedes Dock dient einem bejon- 
deren Handelszweig. Die Kais beſtehen aus rotem Sand— 
ſtein; Speicher, darunter ſechs gewaltige Getreideſpeicher, 
ſonſt meiſt nur ſogenannte Hangars, in denen die Waren nur 
drei Tage lagern dürfen, und Krane ſind in großartigem 
Maßſtab angelegt. Die Einwirkung von Ebbe und Flut wird 
durch rieſige Schleuſenwerke überwunden. Trockendocks zählt 
Liverpool 25. Alle dieſe Anlagen verwaltet die ſelbſtändige 
Körperſchaft Merſey Dock and Harbour Board. Nach 


Wapping⸗ und Waterloo-Dock führen unterirdiſch zwei 


Bahnſtränge, wie überhaupt das Verkehrsweſen der Be— 
deutung dieſes Welthandelsplatzes entſpricht. Machen die 
Liverpooler Dockanlagen ſchon einen großartigen Eindruck, 
ſo erfährt dieſer noch eine Verſtärkung angeſichts der Docks 
des Londoner Hafens, die, eine Welt für Déi, das unaus— 
geſetzt lebendig pulſierende Herz des größten Handelshafens 
unſerer Erde ſind. Wer die Docks nicht geſehen hat, hat 
London nicht geſehen. Es entwickelt ſich vor den erſtaunten 
Blicken ein gewaltiges Bild: anfangs iſt man ganz verwirrt 
IV. Band. 
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von dieſer Maſſe unüberſehbarer Kais, an denen Tauſende 


von Schiffen, ein Wald von Maſten ſich drängen, von 
dieſen langen Zeilen altersgrauer, teilweiſe baufälliger 
Häuſer und Speicher. Man fragt e enttäuſcht, ob das 
wirklich die berühmten Lagerhäuſer ſind, in denen die 
Produkte der ganzen Welt, die größten Koſtbarkeiten neben 
den gewöhnlichſten Verbrauchsgegenſtänden aufgeſtapelt 
liegen. Man empfindet, daß die Einrichtungen des Lon- 
doner Hafens, ſo gewaltig auch der Verkehr dort iſt, veraltet 
ſind, verglichen mit denen etwa der Häfen von Hamburg 
und Antwerpen! Aber die außerordentlichen Größenver— 
hältniſſe wirken doch, denn der Hafen zieht ſich von London— 
Bridge 10,5 Kilometer, oder wenn man ihn bis zu den 
neueſten Dockanlagen flußabwärts rechnet, 37 Kilometer 
weit bis Gravesend, das man das Cuxhaven der Themſe 
genannt hat. Hier bei Tilbury auf dem linken Ufer ſind 
große Docks der Eaſt und Weſt India Dock Company. Der 
City am nächſten liegen die älteſten Teile der ganzen An- 
lage, St. Katherines Dock, 4 Hektar groß, im Oſten des Tower 
und daneben die London-Docks mit drei Baſſins, gewaltigen 
Kellerräumen für etwa 380 000 Hektoliter Wein, Kognak, 
Rum und Ol und Lagern für ungefähr 222 000 Tonnen 


Wolle, Kolonialwaren und ſo weiter. 32,5 Hektar Waſſer⸗ 
und 136 Hektar Landfläche nehmen an der Themſekrüm⸗ 
mung am Südufer die Surrey and Commercial-Docks mit 
fünfzehn Baſſins ein, darunter acht für Seeſchiffe, die vor 
allem dem Holz⸗, daneben auch dem Getreidehandel dienen; 
gleichfalls dafür beſtimmt ſind die Millwall-Docks auf der 


Halbinſel Isle of Dogs, wo auch die drei parallelen Weft- 
India-Docks liegen: das Südbaſſin, früher ein Kanal, das 
Importbecken, namentlich für weſtindiſche Farbhölzer und 
Rum, und das für Export, mit großen Magazinen für 
Wollager und anderes mehr. Zur Verbindung der Weft- 
India-Docks mit dem rechten Themſeufer bei Greenwich 
dient ſeit 1897 der Blackwelltunnel. Veraltet in ihrer Cin- 
richtung find die Eajt-India-Dods, die 12 Hektar umfaſſen, 
aber völlig modern ſind die weiter ſtromabwärts liegenden, 
1880 eröffneten, 36 Hektar großen Viktoria-Docks und das 
Albert-Dod, die mit Trockendocks, Speichern, Eiskellern, 
hydrauliſchen Kranen, Bahnanſchlüſſen, elektriſchem Licht 
und jeder ſonſtigen neuzeitlichen techniſchen Errungenſchaft 
ausgeſtattet ſind und vor allem dem Handel mit Getreide, 
Tabak, Guano, Jute und gefrorenem Fleiſch aus Auſtralien 
dienen. Die vier Dockgeſellſchaften beſitzen 305 Hektar 
Waſſerfläche und Lagerräume für 1,5 Millionen Tonnen 
Waren. Beſchäftigt werden in den Docks 18 000 Arbeiter. 
36 


238 


Der Tonnengehalt der den Londoner Hafen 
anlaufenden Schiffe betrug 1913 rund 16 Mil- 
lionen Tonnen, und an Kohlen allein werden 
in den Docks am Surreyufer jährlich 9 Mil⸗ 
lionen Tonnen verſchifft. Ungeheure Werte in 
Waren ruhen in den Londoner Docks, und 
darum gelten die Zeppelinangriffe mit Recht 
ſo oft ihnen. 


Überwinden kleiner Gewäſſer. 


Von Paul Otto Ebe. 
[Hierzu Bild und Skizzen Seite 238 und 239) 

Hunger, Durſt, Kälte, Hitze, Marſchſtrapazen 
werden vom Feldſoldaten leichter ertragen als 
— ein gründliches Durchnäßtwerden. Das iſt 
für ihn das Argſte, auch wenn er SE 
nicht beſonders waſſerſcheu ijt. Das Gefühl, 
in patſchnaſſer Uniform, mit vollgeſogener 
Unterwäſche und Stiefeln, in denen das Waf- 
fer bei jedem Schritt quietſcht, noch kilometer⸗ 
weit marſchieren oder ſtundenlang kämpfen zu 
müſſen und langſam am lebendigen Leibe zu 
trocknen — oder auch nicht! — kann nur der 
nachempfinden und verſtehen, der es ſelbſt 
durchgekoſtet hat. Ein ſolcher Kenner wird 
auch mit wehem, beſchämtem Gefühl an un- 
ſere hartgeprüften Truppen denken, wenn im 
Tagesbericht inhaltſchwere Worte ſtehen wie: 
ÜUberſchwemmung und Regen erſchwerten die 
Operationen. Nur ein verſtändnisloſer Egoiſt 
kann es dann fertig bringen, während der 
Regen draußen praſſelnd an die Fenſterſcheiben 
ſchlägt, mißmutig über „den langſamen Ber- 
lauf der Operationen“ ins warme Bett zu 
kriechen. 

Doch wird ein wackeres, freudiges Ausharren 
im Regen, gegen den man ſich eben im Feld 
meiſt nicht ſchützen kann, noch übertroffen durch 
die Entſchlußfreudigkeit unſerer Truppen, nö⸗ 
tigenfalls dieſe nicht geringen Mühſale und 
Unbequemlichkeiten beim Durchqueren von 
Waſſerläufen freiwillig auf ſich zu nehmen, um 
dadurch taktiſche Vorteile zu erringen. Schon 
lange haben die deutſchen Militärbehörden in 
richtiger Erkenntnis der Verminderung der 
Kampffähigkeit bei durchnäßter Uniform Ver⸗ 
ſuche angeſtellt mit waſſerdichten Zeltbahnen 
und ihren Verwendungsmöglichkeiten für Pa⸗ 
trouillen, die Waſſerläufe oft ohne andere Be⸗ 
helfsmittel überwinden müſſen. 

Schlägt man nämlich die angefeuchtete, 
handbreit mit Schilf, Stroh, Baumlaub oder 
kleinen Aſtchen belegte Zeltbahn an den vier 
Zipfeln zuſammen, nachdem man ſeine Uni⸗ 
form nach der untenſtehenden Skizze hineingelegt und 
oben wieder mit Rohr, Binſen und dergleichen bedeckt 
hat, ſo kann man ſie mit der Zeltleine, die eigentlich 
fürs Zeltaufſchlagen beſtimmt iſt, zuſammenbinden und 
nötigenfalls durch Anknüpfen des Wiſchſtrickes (fürs Ge⸗ 

wehrreinigen) 
ſchwimmend hin⸗ 
ter ſich herziehen, 
um am anderen 
Ufer eine trockene 
Uniform ſowie ein 

unbeſchädigtes 
Gewehr zu haben. 
Letzteres wurde 
nämlich zu oberſt 
auf dem Bündel 
befeſtigt. 
; Nichtſchwim⸗ 
mer verfertigen 
aus drei Beltbah- 
nen ein Floß (ſiehe 
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an ſie ſich halten 


Waſſerdichte Zeltbahn als Umhüllung der 
oder worauf ſie 


Uniform und Ausrüftung. 


die Skizze Seite 
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ſich teilweiſe ſetzen, um mit dem Spatenblatt hinüberzu⸗ 
rudern. Die vielen Möglichkeiten zum Überwinden eines 
Gewäſſers mit den aus nahen Gehöften und Ortſchaften 
geholten Behelfsmitteln, vom kunſtlos über das Rinnſal 
geſpannten Seil bis zur ausgeklügelten Tonnenflok- oder 
ar Gierfähre, können an dieſer Stelle nicht dargeftellt, 
Ben nur genannt werden 

Man muß ſich jedoch klar darüber fein, daß alle bisher 
genannten Überſetzmittel nur für verhältnismäßig wenig 
Soldaten benutzbar ſind, wie Aufklärer oder Erkunder des 
jenſeitigen Ufers. Mit Recht betont unſere Feldpionier⸗ 
dienſtvorſchrift: „Erſt eine Brücke gewährt eine ausreichende 
Grundlage für Fortführung der Kriegshandlung auf dem 
jenſeitigen Ufer.“ Deshalb wurde der Leiſtungsfähigkeit 
des Brückentrains von jeher größter Wert beigemeſſen. 
Ebenſo der Ausbildung der Pionierkommandos aller 
Waffen zum Bau der im feindlichen Feuer verwendbaren, 
leichten, biegſamensSchnellbrücken, deren tragende Schwimm— 
körper aus Zeltbahndoppelbündeln, Tonnen, Kiſten, aus 
Zeltbahnen und dergleichen beſtehen, während die Quer— 
verbindungen aus vernagelten oder verſchnürten Knüppeln 
oder Brettern hergeſtellt werden und die Laufbahn ſich 
zumeiſt aus Brettern zuſammenſetzt. 

Trotzdem kam es im Verlauf des Feldzuges ſchon oft 
vor, daß hauptſächlich Infanterie- und Kavallerieabtei⸗ 
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lungen wegen Zeitmangels Gewäſſer auch ohne jegliches 
Hilfsmittel überwinden en Bei hartem Uferrand 
kann man ja noch mehrere Meter breite Bäche in kühnem 
Sprunge nehmen, wie es beim belgiſchen Dorfe Barancy 
gemacht wurde. Größere Waſſerläufe mußten hin und 
wieder an den auf allen Karten eingezeichneten Furten 
durchſchritten werden, wobei die Friedensregel, daß näm⸗ 
lich die Furttiefe für Infanterie nicht weiter als bis zu den 
Patronentaſchen, bei der Kavallerie bis zum Pferdehals, 
bei der Artillerie bis zum Geſchützrohr gehen ſoll, wegen 
künſtlicher oder natürlicher Aberſchwemmung Ausnahmen 
verlangte, die mit der auch unſeren Unterführern eigenen 
Verantwortungsfreudigkeit verſucht und meiſt opferlos 
durchgeführt werden konnten. 

Recht ungemütliche Minuten zeigt das obige Bild. 
Eine ſchwächere feindliche Abteilung, die jedoch durch 
ihr Flankenfeuer recht unbequem wird, ſoll durch einen 
Gegenangriff unſerer Musketiere „geworfen“ werden. Zeit 
iſt nicht zu verlieren. Ein durch die Frühjahrsregen 
ſtark geſchwollener Waſſerlauf muß ohne vorhergehende 
Erkundung und ohne Benutzung von irgendwelchen Hilfs— 
mitteln überwunden werden. Gepäck ab! — um bei 
etwaigem Stolpern über größere Steine nicht durch deſſen 
Schwere hinuntergezogen zu werden. Während Kameraden 
vom Ufer aus die gegneriſche Schützenlinie unter Feuer 


r 
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nehmen, fie „niederhalten“, ſpringen die Nad- 
barzüge unter Ausnutzung der „Feuerunter⸗ 
ſtützung“ vorwärts. Der vorderſte Musketier 
findet glücklich eine ſeichtere Stelle, auf die 
die Schützenlinie konzentriſch zueilt, um ſich 
am jenſeitigen Ufer wieder auszubreiten. Da⸗ 
bei wird natürlich der dortige „tote Winkel“ 
ausgenutzt, der durch den ſtehenden Schützen 
bildlich gut dargeſtellt wird. Von letzterem 
ſieht der Gegner nämlich nur den Kopf, wäh⸗ 
rend ſein Körper durch die vor ihm liegende 
Geländewelle gegen Sicht und direkten Schuß 
gedeckt iſt. 


Erzerum. 


i Bon Oberftudienrat Dr. Egelhaaf. 
' (Hierzu das Bild Sette 240 unten.) 


Die Nachricht von der Einnahme der tür- 
kiſchen Grenzfeſtung Erzerum durch die ruf- 
ſiſche Kaukaſusarmee unter General Judenitſch 
am 16. Februar 1916 lenkt die Aufmerkſamkeit 
der Welt auf diefe in der Geſchichte der ruſ— 
ſiſch⸗türkiſchen Kriege oft genannte Stadt. 

Sie liegt auf der armeniſchen Hochfläche, 
die ſich zwiſchen dem rechten Quellſtrom des 
Euphrat, dem Karaſu, dem Oberlauf des zum 
Kaſpiſchen Meer fließenden Aras (Araxes) und 
dem linken Quellſtrom des Euphrat, dem 
Muradſu, ausdehnt und, abgeſehen von den 
höchſten bis 4000 Meter ſich erhebenden Spitzen, 
im Durchſchnitt 1900 bis 2000 Meter über dem 
Meer hoch iſt — das iſt etwa die vierfache Höhe 
der „Filder“ über Stuttgart oder ungefähr 
die Höhe von St. Moritz⸗Dorf (Karte Band II 
Seite 302). Trotz dieſer großen Erhebung, die 
Winterkälten bis zu 29 Grad Celſius mit ſich 
bringt, gedeihen daſelbſt bei der ſüdlichen 
Lage, ungefähr der von Neapel, und einer 
bis zu 44 Grad ſich ſteigernden Wärme Wein 
und Obſt; [hon der griechiſche Geograph Stra- 
bon, ein Zeitgenoſſe Chriſti, hebt hervor, daß 
das Land ſogar immergrüne Bäume trage. Es 
gedeihen daſelbſt auch Bienen- und Seiden⸗ 
zucht; auf den Almen und Hochebenen weidet 
ſtattliches Vieh, und die "Rolle Armeniens 
waren ſchon im Altertum ſo berühmt, daß ſie 
dem Perſerkönig eine Koppel ſeiner Hofpferde 
lieferten und das Land jährlich 20 000 Füllen 
als Abgabe zum Mithrasfeſt an den Großkönig 
nach Sufa zu ſchicken hatte. Der Boden ent- 
hält reiche Schätze von Gold, zu Dellen Aus- 
beutung ſchon Alexander der Große die Hand 
nach dem Tſchorochtal ausſtreckte, von Silber, 
Eiſen und Salz, welche Schätze hoffentlich nach 
erkämpftem Frieden mit Hilfe deutſchen Kapitals und deut⸗ 
ſcher Bergleute erſt recht werden ausgebeutet werden zum 
Wohl des Landes ſelbſt wie zu dem der Menſchheit. Der 
Gewerbfleiß der Bewohner richtet ſich auf Waffen-, Me- 
tall⸗ und Le⸗ 
derfabrikation. 
Politiſch bil⸗ 
det das Land 
das Wilajet 
(Provinz) Er- 
zerum; es iſt 
etwa 50 000 
qkm groß und 
11 5 


Fünftel Mo⸗ 
hammedaner, 
der Rejtarme- 
niſche Chriſten 
ſind; mit Rom 
vereinigt ſind 
etwa 12 000 
katholiſche Ar- 


Floß aha drei Zeltbahnen für Nichtſchwimmer. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


240 

menier. — Die 
Stadt Erzerum 
liegt links vom 


Karaſu, nicht fern 
von Dellen Quel- 
len. Wenn man 
die Karte des rö— 
miſchen Reichs zur 
Hand nimmt, ſo 
findet man in je— 
ner Gegend die 
Stadt Carana ein— 
getragen. Sie hieß 
im Armeniſchen 
Karin und war 
einſt die Reſidenz 
eines hocharme— 
niſchen Reiches. 
Nahe dabei befand 
ſich eine andere 
alte Stadt: Arſen. 
In der Folgezeit 
ward aber der 
Schwerpunkt des 
Reiches nach Ar- 
taxata am Araxes 
verlegt, das nach 
einer bei Plutarch 
und Strabon er— 
haltenen Erzäh— 
lung nach den von 
Hannibal für den 


und Brand durd- 
zog. Nachdem die 
Mongolenherr⸗ 
ſchaft zerfallen 
war, bemächtigten 
ſich die Perſer 1470 
Erzerums und hat- 
ten es 64 Jahre 
lang inne. Im 
Jahre 1534 brach 
zwiſchen ihnen und 
dem großen tür⸗ 
kiſchen Sultan Su- 
kiman II., dem 
Prächtigen, ein 
Krieg aus, der 
durchaus zugun⸗— 
ſten der Osmanen 
verlief; Jie eroberz 
ten Erzerum, Wan 
und ſchließlich fo- 
gar Bagdad mit 
ganz Mefopota- 
mien. Bon da an 
ift die Stadt bis 
zum heutigen Tag 
Beſtandteil der 
Türkei geblieben; 
ſie wurde zwar 
1829 durch Paski⸗ 
ilwit d) genom— 


sa Aap 3 Š men und mußte 
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en 2 Verwundete türkiſche Offiziere in Berlin auf dem Wege nach Wiesbaden, um dort in einem es nil gert 
entworfenen a- Dffisiererholungsheim Genejung zu fuchen. es afſenſtill⸗ 
nen erbaut worden ſtandes den Ruſſen 


ſein ſoll. Ums Jahr 387 ward Armeniens weſtlicher Teil 
römiſche Provinz, und der Kaiſer Theodoſius II. (408 
bis 456 nach Chrifto), der durch die erbarmungsloſe 
Niederzwingung des Heidentums und die Geſetzſamm— 
lung Codex Theodoſianus bekannt ijt, befeſtigte Karin- 
Arſen als Stützpunkt der Römer gegen die Neuperſer ſehr 
ſtark und nannte es nach ſich ſelbſt Theodoſiopolis. Seit 
1049 findet ſich der Name Erzerum, der von dem Namen 
Arſen oder Ars und den Worten er-rum herkommt; Ars- 
er-rum bedeutet alſo „das römiſche, das heißt römiſch— 
byzantiniſche, Ers oder Arſen“. Die militäriſche Wichtig— 
keit der Stadt beruht einerſeits darauf, daß ſie den Weg 
an dem Karaſu hinab nach Kleinaſien eröffnet, anderſeits 
darauf, daß man von hier aus nordwärts nach dem Tſchoroch 
(bei den Alten Akampſis), der bei Batum ins Schwarze 
Meer geht, und oſtwärts nach dem Aras herniederſteigt. 
Infolge davon haben alle, die über Armenien Gewalt 
erlangen wollten, nach dem Beſitz von Erzerum getrachtet. 
Es iſt 1201 in die Hände der Seldſchuken gefallen, denen es 
etwa zwanzig Jahre nachher die fürchterlichen Mongolen— 
ſchwärme Dſchingis-Khans entriſſen. Um 1390 ergab ſich 
Armenien, nachdem die Felſenfeſtung Wan genommen und 
die Verteidiger in den Abgrund geſtürzt waren, an Timur, 
den zweiten Mongolenherrſcher, der die Welt unter Mord 


ausgeiiefert werden, kam aber durch den Berliner Vertrag 
vom 13. Juli 1878 an Sultan Abdul Hamid zurück. 1859 
wurde ſie durch ein Erdbeben zerſtört. Heute hat ſie etwa 
40000 Einwohner; die Lage auf einer Hochebene von 1965 
Meter Erhebung, in deren Hintergrund gewaltige Bergketten 
mit ewigem Schnee ſichtbar ſind, iſt großartig, aber durch 
den Mangel an Wald und das weite Steingeröll öde und 
ſchauerlich. Ein Viertel der Bewohner ſind Armenier, drei 
Viertel Türken; die Hauptnahrung wird gewonnen durch 
Waffenanfertigung und Kürſchnerei, der die viehreiche Ge— 
gend die Felle liefert. Die Feſtungswerke ſind 1863—1875 
und nach dem Krieg von 1877/78 erneuert worden; den 
Mittelpunkt bildet in der Stadt ſelbſt die alte Feſte Itſch 
Kale. Der neuzeitlichen Artillerie waren die Befeſtigungen 
aber nicht gewachſen. Die Stadt hat ein geiſtliches und fünf 
weltliche Gerichte, eine Handelskammer und eine landwirt— 
ſchaftliche Bank, je einen armeniſch-neſtorianiſchen, katho— 
liſchen und orthodoxen Erzbiſchof, drei chriſtliche Kirchen, 
65 Moſcheen, 15 Derwiſchklöſter und einige Medreßen oder 

höhere mohammedaniſche Lehranſtalten, in denen Theologie, 
Recht und Grammatik gelehrt werden. Außerdem beſteht 
eine Normal-(Lehrerbildungs-) Schule, eine Militär- und eine 
Sekundärſchule ſowie zwei katholiſche Schulen. Die Stadt ift 
Sitz des Kommandos der achten türkiſchen Diviſion geweſen. 
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Geſamtanſicht von Erzerum, der in Türkifh-Armenien unweit der ruſſiſchen Grenze gelegenen Hauptſtadt des gleichnamigen Wilajets, 
die von den Türken gegen große feindliche Übermacht aufgegeben wurde. 
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(Jortſetzung.) 


Der Kampf mit Italien flaute Anfang Februar auf 
dem einen Schauplatz, an der Grenze gegen Oſterreich, am 
Iſonzo (ſiehe die Bilder Seite 242 und 243), nach dem 
Erfolge der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen bei Oslavija 
merklich ab. Die Italiener begnügten fih in der Haupt- 
ſache damit, die feindliche Stellung unter Artilleriefeuer zu 
nehmen, das allmählich immer ſchwächer wurde. So ver— 
lief das erſte Drittel des Monats hier faſt ohne beſondere 
Ereigniſſe. Die Ruhe benutzten die Italiener zu einer 
Neugruppierung ihres außerordentlich ſtark geſchwächten 
Heeres, deſſen Verluſte an Toten, Verwundeten, Kranken 
und Gefangenen ſie ſelbſt auf nahezu 800000 Mann ans 
gaben. Ziele gewaltigen Lücken mußten nun durch Heran- 
ziehung älterer Jahrgänge aufgefüllt werden. 

Lebhafter wurde es am 11. Februar. An dieſem Tage 
errangen die Oſterreicher und Ungarn einen größeren Er- 
folg durch Eroberung einer feindlichen Bergſtellung im 
Rombongebiet bei Flitſch, wobei ſie 3 Maſchinengewehre 
erbeuteten und etwa 70 Alpini gefangen nahmen; ſie hatten 
alſo erleſenen Truppen gegenübergeſtanden. Tags darauf be- 
mühten ſich die Italiener, die ihnen abgenommene Stellung 
durch ſtarke Artilleriebeſchießung zu erſchüttern, und wagten 
dann einen nächtlichen Vorſtoß, mit dem ſie indeſſen zurück— 
gewieſen wurden. Mit einigen weiteren Gegenangriffen 
erging es ihnen nicht beſſer. Nun wurde der Artilleriekampf 


Die Beſprechung der beiden franzöſiſchen Miniſter Bourgeois und Briand mit den italieniſchen 

Miniſtern Gonnino und Salandra (von links nach rechts) am 11. Februar 1916 in der Conſulta zu Rom. 
Ameritan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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auf weitere Teile der Front ausgedehnt und namentlick 
auch Görz wieder einmal mit einer Anzahl Granaten be— 
dacht. Am 14. Februar griffen dieſe Kämpfe auch auf die 
Kärntner Front über, wo vor allem die öſterreichiſch-un⸗ 
gariſche Stellung beiderſeits des Seiſera- und Seebachtales 
weſtlich Raibl von der italieniſchen Artillerie lebhaft be- 
ſchoſſen wurde. In der darauffolgenden Nacht wurde das 
Feuer auch gegen den Abſchnitt zwiſchen dem Fellatal und 
dem Wiſchberg gerichtet. — Im Becken von Flitſch ſetzten 
die Italiener am 14. Infanterieangriffe gegen das Rombon⸗ 
gebiet an, hatten aber lediglich ſehr ſchwere Verluſte, ohne 
von der eingebüßten Stellung auch nur einen Schritt breit 
wieder beſetzen zu können. 

Am 16. Februar war wieder faſt allein die Artillerie der 
Italiener tätig, während ihre Infanterie nur gelegentlich 
ſtärkere Patrouillen zur Feſtſtellung der Artilleriewirkung 
ausſandte; eine Erſchütterung der beſchoſſenen k. u. k. 
Stellungen vermochten dieſe jedoch nicht feſtzuſtellen. Im 
Abſchnitt von Doberdo kam es an Stellen, an denen die 
beiderſeitigen Kräfte einander nahe gegenüberlagen, zu 
teilweiſe erbitterten Minenwerfer- und Handgranaten- 
kämpfen. Eine verwegen vordringende öſterreichiſch-un⸗ 
gariſche Abteilung hob einen vorgeſchobenen italieniſchen 
Poſten am Javorcek aus, an einer Stelle, wo die Ita— 
liener ſchon zu wiederholten Malen in die Falle gegangen 

waren. — Ebenfalls am 16. Februar 
waren auch die Ortſchaften im Canale- 
tal des Rombongebietes ſowie die 
Brückenköpfe von Görz und Tolmein 
heftigem Feuer der italieniſchen Ar: 
tillerie ausgeſetzt. Ein größerer Jn- 
fanterievorſtoß am Monte San Michele 
wurde blutig abgewieſen. 

Am 17. war endlich eine weſentliche 
Abnahme des Feuers feſtzuſtellen. Nur 
einzelne Punkte wurden auch jetzt noch 
beſchoſſen, ſo das ſchon ſo häufig heim— 
geſuchte Malborgeth. Das im Rombon- 
gebiet eingetretene Schweigen der 
feindlichen Artillerie ermöglichte es den 
Oſterreichern und Ungarn an dieſem 
Tage, an die Säuberung des %prfel= 
des ihrer neugewonnenen dortigen 
Stellungen zu gehen; italieniſche In— 
fanterie, die ſie hierbei behelligen 
wollte, wurde blutig zurückgewieſen. 
Bei Oslavija, der Stelle der italie— 
niſchen Front, an der die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen auch im Angriff 
erfolgreich geweſen waren, wurde in den 
Kämpfen dieſer Tage noch ein Material- 
gewinn von 7 Maſchinengewehren, 2 Mi- 
nenwerfern und über 1200 Gewehren 
gemacht. Am 18. Februar lag feind— 
liches Feuer auf der Ortſchaft Uggo— 
witz, und im Küſtenlande wurde vor 
allem der Mrzli Brh und der Monte 
San Michele beſchoſſen; gleichzeitig rid- 
teten ſich an der Tiroler Front gegen 
die Ortſchaft Fontanedo in Judikarien 
und gegen das Gebiet des Col di Lana 
hartnäckige Artillerieangriffe. Im Su— 
ganagebiet ging italieniſche Infanterie 
nordweſtlich von Borgo gegen den Collo 
vor, wurde aber mit leichter Mühe ab— 
gewieſen. Am nächſten Tage bedachten 
die Italiener beſonders das öſterrei— 
chiſch-ungariſche Werk Carriola bei Lar- 
daro mit ſchwerem Mörſerfeuer, wäh— 
rend am 20. an der Iſonzofront, na⸗ 
mentlich bei Plava, lebhafte Artillerie— 
tätigkeit herrſchte. Die Erwiderung der 
öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie hielt 
ſich zwar von der Munitionsverſchwen— 
dung der Italiener fern, hatte aber 
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Eine zerfchoffene Kirche bei Görz. 


Oſterreichiſch-ungariſche Stellungen am Iſonzo. 


Drahtverhaue am Iſonzo. 


Bilder von der Iſonzofront. 
Nach Aufnahmen von Az Eft, Budapeſt. 


gleichwohl gute Erfolge 
zu verzeichnen. So wur⸗ 
den vornehmlich am 22. 
Februar hinter den feind⸗ 
lichen Linien ſchwere 
Brände hervorgerufen, 
durch die dem Feinde 
große Mengen koſtbaren 
Kriegsmaterials vernich⸗ 
tet wurden. 

Nach einigen Tagen 
ohne beſondere Ereigniſſe 
machten die Italiener 
am 26. Februar erneute 
Anſtrengungen, ſiewaren 
aber auch diesmal wie⸗ 
der ſo wenig glücklich 
wie bisher, während ihre 
Gegner bei einer kleine⸗ 
ren Unternehmung im 
Vorteil waren: eine Ab⸗ 
teilung der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Beſatzung 
des Görzer Brücken⸗ 
kopfes, die vor Tages- 
anbruch einen Ausfall bei 
Pevma machte, traf den 
Feind ſchlafend an, ſo 
daß ſie ihn vollſtändig 
überwältigen und ſeine 
Gräben einebnen konnte. 
Am Rande der Hochfläche 
von Doberdo kam es 
nach wütender Artillerie⸗ 
vorbereitung wieder ein⸗ 
mal zu einem äußerſt er⸗ 
bitterten Vorſtoß italie⸗ 
niſcher Infanterie. Bei- 
derſeits des Monte San 
Michele und öſtlich von 
Azzo brach ſie aus den 
Gräben im Sturm vor; 
das Ergebnis war aber 
nur blutige Abweiſung 
und Einbuße von Ge- 
fangenen. — Dies war 
das letzte größere Er⸗ 
eignis an dieſer Front 
vor einer Fin der Ruhe, 
die bis tief in den März 
hinein währte. 

Im Vergleich mit den 
geſchilderten Kämpfen zu 
Lande war der gleich⸗ 
zeitige Luftkampf zwi⸗ 
ſchen Oſterreich-Ungarn 
und Italien recht lebhaft. 
Hier waren die Angreifer 
zumeiſt die unterneh⸗ 
mungsluſtigen öſterrei⸗ 
chiſch-ungariſchen Flie- 
ger. Am 12. Februar 
nachmittags wurde Raz 
venna von einem k. u. k. 
Seeflugzeuggeſchwader 
angegriffen, das zwei 
Bahnhofmagazine und 
das Bahnhofgebäude zer⸗ 
ſtörte, einige Fabriken 
ſchwer beſchädigte und 
noch ſonſtigen Gebäudes 
ſchaden verurſachte. Ein 
anderes öſterreichiſch-un⸗ 
gariſches Luftgeſchwader 
überfiel Codigoro und 
Cavanella, wo an den 
Pumpwerken mit meh⸗ 
reren ſchweren Bomben 
Volltreffer erzielt wur⸗ 
den. Italieniſcherſeits 


wurde zwar behauptet, 
daß die Flugzeuge keinen 
Schaden angerichtet hät⸗ 
ten, doch wurde der Tod 
von 15 Zivilperſonen zu— 
gegeben, außerdem aber 
die unwahre Nachricht 
von der Beſchädigung 
eines Lazaretts und einer 
Kirche verbreitet, um die 
Angreifer der Barbarei 
beſchuldigen zu können 
und die öffentliche Auf— 
merkſamkeit von der 
Hauptſache, dem unbe— 
zweifelbaren Erfolg der 
öſterreichiſch-ungariſchen 
Flieger, abzulenken. 

Schon der 14. Februar 
brachte eine neue Kraft- 
probe für die beiderſeiti— 
gen Luftſtreitkräfte durch 
die Fahrt von elf k. u. k. 
Flugzeugen nach Mai— 
land, einem Hauptſtapel— 
platz für Kriegsgerät und 
Kriegsvorräte aller Art. 
Die kühnen Gäſte freuz- 
ten über der großen Stadt 
und warfen über dem 
Bahnhof ſowie zahl- 
reichen großen Fabriken 
mit vorzüglicher Wirkung 
Bomben ab. Die italie- 
niſchen Flieger, die Luft— 
angriffen ſonſt beharr- 
lich auszuweichen pfleg— 
ten, mußten nun zur 
Abwehr aufſteigen. Die 
Eindringlinge nahmen 
den Kampf auf, ob— 
wohl ſie ſich den gro— 
ßen Caproniflugzeugen 
gegenüber ſahen; es ge- 
lang ihnen, die Ober- 
hand zu behalten und 
ungeachtet der Bemü— 
hungen der feindlichen 
Flieger und des toſenden 
Schrapnell- und Gra— 
natenhagels der Abwehr— 
geſchütze ihre Aufgabe 
durchzuführen. — Meh- 
rere Flugzeuge belegten 
auch eine Fabrik von 
Schio erfolgreich mit 
Bomben. 

Am 16. Februar wollte 
ein italieniſches Flugzeug 
den öſterreichiſch-unga— 
riſchen Hafen von Pola 
heimſuchen; doch holten 
ſchon die Batterien des 
äußeren Kriegshafenvier— 
tels den Feind herunter, 
wobei Flieger und Be— 
obachter gefangen ge— 
nommen wurden. — Für 
den 18. ſetzten die Ita— 
liener zur Erwiderung 
des Bombardements von 
Mailand einen großan— 
gelegten Luftangriff auf 
Laibach, die Hauptſtadt 
Krains, an. Die An⸗ 
näherung ihres ſtarken 
Kampfgeſchwaders in der 
Richtung auf Görz (auf 
dem Wege nach Laibach) 
wurde an der öſterrei— 
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Beförderung von Sandkörben zum Ausbau der öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen am Iſonzo. 
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Nach Aufnahmen von Az Eft, Budaveſt. 
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chiſch⸗ungariſchen Front 
um 4/29 Uhr vormittags 
bekannt. Sofort wurde 
von dieſer aus eine An⸗ 
ahl Flieger zum Gegen⸗ 
io entjandt, und aud) 
die Abwehrgeſchütze er⸗ 
öffneten ein wohlberech⸗ 
netes Sperrfeuer. Es ge⸗ 
lang, von den acht feind⸗ 
lichen Flugzeugen fünf 
ſchon vor Görz zur Um: 
kehr zu zwingen, wogegen 
drei, vom Nebel begün⸗ 
ſtigt, durch die öſterrei⸗ 
chiſch⸗ungariſche Abwehr⸗ 
linie durchzuſtoßen ver⸗ 
mochten. Erſt über Adels⸗ 
berg und Oberlaibach 
wurden ſie wieder ſicht⸗ 
bar, und um 9 Uhr war⸗ 
fen ſie ihre erſte Bombe 


auf Laibach ab. Doch er⸗ BES...” o. gg 


Aberſchreitung eines Fluſſes durch eine öſterreichiſch-ungariſche Abteilung. 
Nach der Aufnahme eines Kriegsteilnehmers. 


zielte weder dieſes noch 
die folgenden Geſchoſſe 
mehr als eine Beſchädi⸗ 
gung des Straßenpflaſters. Hierauf verſchwanden die 
Italiener in der Richtung auf Saule und Salloch, wo 
ſie ebenfalls einige Bomben ohne beſondere Wirkung ab⸗ 
warfen, und wandten ſich dann zur Heimkehr. Dabei Wapen 
fie über dem Wippachtal auf neun öſterreichiſch-ungariſche 
lugzeuge, vier Fokker und fünf Doppeldecker, die ſich zur 
jagd auf den Feind anſchickten. Die italieniſchen Flieger, 
die bis dahin Fühlung gehalten hatten, trennten ſich und 
ſuchten zu entkommen, teils über Opcina, teils über Adels⸗ 
berg. Zwei entgingen der Verfolgung; das dritte Flug⸗ 
zeug, ein großer Caproni, wurde geſtellt und bei Merna 
abgeſchoſſen, wobei der Beobachter ums Leben kam, der 
Führer in Gefangenſchaft geriet. 
Damit war der Rachezug der Italiener beendet, ohne 
ihnen genützt zu haben. Wohl aber brachte er der öſter⸗ 
Schi re bea Luftkampfflotte durch die Niederholung 
des erſten Caproni einen weſentlichen Vorteil. Von den 
Einzelheiten dieſes größten und neueſten Flugzeugtyps war 
fajt nichts bekannt geweſen. Die Oſterreicher und Ungarn 
hatten den Kampf mit dem Caproni aufgenommen, obwohl 
ſie ihm mit ihren kleineren Fahrzeugen kaum gewachſen 
u ſein glaubten. Schon während des Kampfes aber zeigte 
Da dab dieſen ihre Ore Beweglichkeit ſehr zuſtatten 
kam. Und als nun der Abſchuß des Gegners gelang, hatten 
die Italiener nicht nur ein koſtſpieliges Flugzeug eingebüßt, 


ſondern es war ihnen 
auch ein wichtiges Fa⸗ 
brikationsgeheimnis ent⸗ 
riſſen. 

Schon am 20. Fe⸗ 
bruar wurden wieder 
zwei öſterreichiſch-unga⸗ 
riſche Erkundungsflug⸗ 
zeuge gegen Mailand ent⸗ 
ſandt, die zwar ie: 
beſchoſſen wurden, na 
Ausführung ihres Auf⸗ 
trags aber wohlbehalten 
heimkehren konnten. — 
Zwei Hauptgeſchwader 
waren unterdeſſen in die 
lombardiſche Tiefebene 
eingedrungen und rid 
teten gegen eine ganze 
Reihe der dortigen Fa⸗ 
brikſtädte Angriffe. Auch 
das Gebiet des Gardaſees 
berührten ſie, an deſſen 
Ufern es zu aufregen⸗ 
den Luftgefechten kam. 
Namentlich Deſenzano 
wurde in Mitleidenſchaft gezogen. Bomben trafen die Flieger⸗ 
ſtation und die Hafenanlagen daſelbſt; auch gab es zahl⸗ 
reiche Tote und Verwundete. Ahnlich erging es den Plätzen 
Galo, Trezzo full’ Addo und Brescia. Im Verlauf ihres 
Fluges hatten ſich die öſterreichiſch-ungariſchen Flieger in 
zahlreiche kleine Gruppen verteilt, um die Italiener, die 
ein gewaltiges Abwehrgeſchwader aufboten, zu zerſplittern. 
Nachdem die k. u. k. Flugzeuge ihre meiſten Bomben gut 
angebracht hatten, entſchloſſen ſie ſich in Anbetracht der 
feindlichen Übermacht zum Rückzug. Die Heimfahrt gab 
ihnen Gelegenheit, noch verſchiedene Plätze mit Bomben 
zu bedenken. Die Oſterreicher und Ungarn durften mit 
dem Ergebnis ihres kühnen Unternehmens zufrieden ſein. 
Der Eindruck in Italien war ſtark, und die italieniſche Luft⸗ 
flotte fand nicht den Entſchluß zur Erwiderung. 


* * 
* 


Während auf dem italieniſchen Hauptkriegſchauplatz ent⸗ 
ſcheidende Ereigniſſe ausblieben, kam es in anien zu 
neuen, folgenſchweren Zuſammenſtößen. Der öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Vormarſch war Anfang Februar bis zu der Cine 
5 von Kruja und der Vorſchiebung der Spitzen an 
den Ismifluß gediehen pal Seite 166). Nunmehr über- 
ſchritten die Truppen dieſen Fluß, ohne zunächſt auf Wider⸗ 
ſtand zu ſtoßen, ſo daß ungehindert der Ort Preza und die 
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Die erſte ifalienifche Niederlage auf albanifchem Gebiet im Raume Preza (Prefija) und Bazar Gjat. 
Im Hintergrunde Bazar Sjal mit der alten Holzbrücke über den Arzen. 
Nach einer Originalzeichnung von M. Ledeli unter Benutzung einer aus der Vogelſchau für dieſen Zweck gefertigten Skizze. 


Höhen weſtlich davon beſetzt werden konnten. Der Feind, 
der aus Söldnern Eſſad Paſchas, Reſten des Serbenheeres 
und Italienern beſtand, wich gegen Südoſten und Süden 
aus. Die Oſterreicher und Ungarn rückten über das Ge⸗ 
birge vorſichtig weiter nach. Erſt als ſie Valjas, 8 Kilometer 
weſtlich von dem wichtigen Tirana, beſetzen wollten, ſtellte 
ſich der Gegner zu einem kurzen Gefecht, das für die k. u. k. 
Truppen günſtig verlief. Dieſe behielten ihr Ziel Durazzo 
feſt im Auge. Ihre Flieger klärten eifrig gegen den Ort 
auf und fügten den dortigen italieniſchen Lagern durch 
Bombenwürfe Schaden zu. Am 8. Februar bombardierten 
ſie mit gutem Erfolge auch einen im Hafen von Durazzo 
liegenden Dampfer. 

Schon am 9. konnten die öſterreichiſch-ungariſchen Streit⸗ 
kräfte auf ihrem Vormarſch Tirana (ſiehe Bild Seite 212) 


und die Höhen weſtlich des Ortes zwiſchen Preza und 
Bazar Sjak beſetzen. Gegen diefe Höhenſtellungen rid)- 
teten die Italiener Tags darauf Angriffe, vermochten aber 
nicht zu hindern, daß die Höhen feſt in der Hand der Oſter⸗ 
reicher und Ungarn blieben. Mit Tirana hatten dieſe den 
Hauptſitz Eſſad Paſchas und feiner Anhänger in Beſitz, wo⸗ 
durch den Albaniern eindringlich vor Augen oaa wurde, 
auf welcher Seite Macht, Sieg und Erfolg in dieſem Kriege 
zu ſuchen waren. In der Hoffnung, daß die nunmehr ein- 
getretene Wandlung der Dinge ihrem Lande endlich Ruhe 
und befeſtigte Zuſtände zurückgeben werde, begegneten ſie 
dem Sieger mit Vertrauen. Waffenfähige Albanier, Kathoz 
liken wie Mohammedaner, ſchloſſen ſich dem öſterreichiſch— 
ungariſchen Heere an, dem fie dank ihrer genauen Berz 
trautheit mit dem zerklüfteten, ſchluchtenreichen Gelände 
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Albaniens durch Wegweiſung und Aufklärung nützliche Dienſte 


leiſten konnten (ſiehe auch Bild Seite 149). Ebenſo erwieſen 
ſich die Albanier in den gerade in einem unkultivierten Lande 
ungemein wichtigen Fragen des Nachſchubes (ſiehe die Bil— 
der Seite 247) als zuverläſſige und verſtändnisvolle Helfer, 
die durch ihre Förderung der öſterreichiſch-ungariſchen Maß— 
nahmen nicht unweſentlich zu einer Beſchleunigung des 
Vormarſches beitrugen (ſiehe auch das Bild Seite 248). 

Immer wieder verſuchten allerdings die Italiener unter 
General Bertozzi, den ſiegreichen Gegner von den die Straße 
nach Durazzo beherrſchenden Höhenſtellungen zu verdrängen; 
doch führten dieſe Verſuche nicht zum Ziel. Auch das konnte 
Bertozzi nicht verhindern, daß die öſterreichiſch-ungariſchen 
Kräfte an der Küſte Raum gewannen und am 13. Februar 
auch an den Unterlauf des Arzenfluſſes vordrangen. Ferner 
wurde im Vormarſch an der Küſte Juba erreicht, das nur 
10 Kilometer von Durazzo entfernt ijt. — Gleichzeitig war es 
den Bulgaren gelungen, bis Fieri vorzudringen, von wo aus 
ſie das nur etwa 25 Kilometer entfernte Valona bedrohten. 

In den nächſten Tagen folgte nun die Entſcheidung über 
Durazzo. Die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen umfaßten 
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Vogelſchaukarte von Durazzo und Umgebung. 


die Stadt in weitem Bogen von Oſten, erreichten im Verein 
mit Albaniern Kavaja und ſtießen wenig ſpäter bis an die 
Küſte vor. Die wenigen Gendarmen Eſſad Paſchas, die 
in Kavaja geſtanden hatten, entzogen fih der Gefangen- 
nahme durch ſchleunige Flucht. Jetzt war der Ring um 
Durazzo wenigſtens zu Lande geſchloſſen, und ein kon— 
zentriſcher Angriff konnte beginnen. Das weſentlichſte Hin— 
dernis, auf das die Truppen ſtießen, war im Oſten Durazzos 
eine gutbefeſtigte Stellung, die die Italiener auf den am 
rechten Ufer des Arzen ſich hinziehenden, mit Wald und 
Geſtrüpp bedeckten Höhen eingerichtet hatten. Die Haupt— 
punkte dieſer ſtark beſetzten Stellung waren Bazar Sjak, wo 
Die aus Pie monteſen beſtehende italieniſche Brigade Savona 
lag, und weiter ſüdlich Saſſo Bianco. Insgeſamt waren 
zur Verteidigung Durazzos drei Brigaden nebſt 20 000 Ans 
hängern und Söldnern Eſſad Paſchas aufgeboten. Schon 
am 22. Februar warfen die Oſterreicher und Ungarn den 
Feind aus einer Vorſtellung; gleichzeitig griffen Flieger den 
Hafen an, trafen dort mehrere feindliche Schiffe mit ihren 
Bomben und erzeugten auf einem Transportſchiff einen 
Brand, der es zum Sinken brachte. 

Der Hauptangriff wurde am 23. von Oſten her, beider— 
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feits der Straße Tirana — Bazar Sjak, und aus Südoſten 


an den hart an der Küſte entlangziehenden Höhen unter— 
nommen. Die feindlichen Vorſtellungen bei Bazar Sjak 
wurden in kräftigem Anſturm ſchon am Vormittag über- 
rannt, unter empfindlichen Verluſten wurden die Italiener 
zurückgejagt und mußten ſchließlich wieder in ihren Aus— 
gangsort flüchten: das erſte Gefecht gegen die Italiener 
in Albanien, ja auf dem ganzen Balkan überhaupt, war 
von den Vortruppen der Armee Köveſz gewonnen (ſiehe 
Bild Seite 245), ſo daß ſich bereits gegen Mittag der An— 
griff auf die Hauptſtellung anſchließen konnte. Während 
die Stürmenden auf heftigen Widerſtand der Brigade Sa— 
vona ſtießen und mit ihr im Kampf lagen, ſicherten kleinere 
Abteilungen den rechten öſterreichiſch-ungariſchen Flügel 
durch Überſchreitung des nördlichen Arzen, der an dieſer 
Stelle das Vorrücken ſehr erſchwert hatte. Nun konnte 
die Brigade Savona geworfen und zu ſchleunigem Miid- 
zug in die innere Verteidigungslinie weſtlich des Arzen 
gezwungen werden. Auch der 131 Meter hohe Saſſo 
Bianco wurde vom Feinde geſäubert und beſetzt. Damit 
war für den weiteren Verlauf des Angriffs ein wichtiger 
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Stützpunkt gewonnen, zumal die fteil nach dem Feinde zu 
abfallende Höhe weittragenden Geſchützen einen ausgezeich- 
neten Standort bot und es ermöglichte, die Bucht von 
Durazzo unter Feuer zu nehmen. Hierdurch war das S Hið- 
ſal Durazzos beſiegelt. Schon gab der Feind teilweiſe den 
Widerſtand auf und beeilte ſich, die vor Durazzo liegen⸗ 
den Schiffe aufzuſuchen. Nur in der inneren Verteidi⸗ 
gungslinie konnte er ſich noch halten. Doch die Angriffs⸗ 
truppen drängten ſo ſcharf nach, daß ſie den Reſt der Ita⸗ 
liener [hon am 24. Februar auf die ſtark verſchanzten Land- 
zungen bei Durazzo zurückwarfen (ſiehe obige Bogel- 
ſchaukarte) und öſtlich und nördlich der Stadt das Ufer 
des Sees von Durazzo gewannen. Während die italie- 
niſchen Kriegſchiffe dem noch an Land befindlichen Teil 
der Ihrigen mit einem heftigen, aber unwirkſamen Feuer 
beizuſpringen ſuchten, rückten die k. u. k. Kräfte auf der 
nördlichen Landzunge unaufhaltſam weiter vor und er— 
reichten am 26. die von einer Ruine gekrönte Höhe von 
Portes nördlich Durazzo, womit ſie der Stadt bis auf 
6 Kilometer nahegekommen waren. Auch auf der ſüdlichen 
Landzunge erzwangen ſich die Oſterreicher und Ungarn 
wenige Stunden ſpäter ihren Weg. Teils ſchwimmend, teils 


auf Flößen erreichten 
mehrere ihrer Abteilun⸗ 
gen noch gegen Abend 
die Brücke öſtlich von 
Durazzo und warfen die 
Italiener in die Stadt 
hinein. Am anderen 
Morgen rückte zunächſt 
ein Bataillon der Sie— 
ger in die brennende 
Stadt ein und ſäuberte 
ſie vom Feinde (ſiehe das 
Bild Seite 249). 

In den Kämpfen am 
24. Februar hatten die 
k. u. k. Truppen über 
700 Mann gefangen ge— 
nommen und 5 Geſchütze 
ſowie 1 Maſchinengewehr 
erbeutet. Am 27. wur⸗ 
den in Durazzo 23 Ge— 
ſchütze, darunter 6ſchwere 
Küſtengeſchütze, mehr als 
10 000 Gewehre, viel Wr- 
tilleriemunition und Ver— 
pflegungsvorräte, ferner 
17 Segel- und Dampf— 
ſchiffe eingebracht. Daß 
die Italiener ihren flucht 
artigen Rückzug, der die 
Oſterreicher und Ungarn 
zu unbeſtrittenen Herren 
mindeſtens Nord- und 
Mittelalbaniens machte, 
als glänzenden Sieg zu 
feiern ſuchten, kann nach 


dem rühmlichen Beiſpiel, E 


das ihre Verbündeten in 
der Verbreitung von 
Lügenmeldungen gege— 
ben hatten, nicht weiter 
befremden. Wie wenig 
wohl ihnen jedoch nach 
dem Fall Durazzos war, 
ließ ſich mittelbar daraus 
erſehen, daß ein Teil der 
italieniſchen Zeitungen 
ſich und ihre Lefer wie- 
der und wieder mit der 
Verſicherung der vers 
meintlichen Uneinnehm— 
barkeit Valonas zu tröſten 
ſuchte. 

In breiteſten Kreiſen 
Italiens herrſchte freilich 
große Kriegsverdroſſen— 
heit, die die Regierung 
mit allen Mitteln be— 
kämpfen mußte. In die- 
ſem Sinne ſuchte ſie auch 
aus dem im Februar 
ſtattfindenden Beſuch des 
franzöſiſchen Miniſter— 
präſidenten Briand (ſiehe 
Bild Seite 241) Nutzen 
zu ziehen. In Wahrheit 
kam dieſer aber mehr 
um zu nehmen, als um 
zu geben. Unter ande— 
rem erwartete man im 
Vierverband als Ergeb— 
nis ſeiner Reiſe die 
Kriegserklärung Italiens 
an Deutſchland, wie man 
auch hoffte, daß es ihm 
gelingen werde, eine Be— 
teiligung italieniſcher 
Streitkräfte an der fran— 
zöſiſchen Front zu er- 
zielen. Doch ſollte keine 
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Friſch angekommene öſterreichiſch-ungariſche Soldaten beim Antreten in einer Straße Skutaris. 


Beförderung von Gebirgsgeſchützen für das ſchwierige Gelände. 
Auf dem Weg nach Albanien. 


Nach Aufnahmen von Ed. Frankl, Berlin-Friedenau. 
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dieſer Hoffnungen ſich erfüllen. Die Regierung, die Bri- 


and ſehr gern entgegengekommen wäre, mußte ihn an 
den in militäriſchen Fragen Verantwortlichen, den Ober- 
befehlshaber Cadorna, verweilen, und dieſer hatte als Ant- 
wort auf die franzöſiſchen Wünſche nur ein unumwun- 
denes Nein, weil er allzu gut wußte, daß er auch nicht 
einen Mann entbehren konnte. 


* * 
* 


In und um Saloniki wie auch im übrigen Griechenland 
war der Februar ſehr arm an Ereigniſſen. Nach wie vor 
mußte das unglückliche Land ſich das gewalttätige Schalten 
und Walten des Vierverbandes in ohnmächtiger Erbitterung 
gefallen laſſen. Auch ein Beſuch, den General Sarrail dem 
griechiſchen König machte, hatte keine Beſſerung der Zu— 
ſtände im Gefolge. Zu einem kriegeriſchen Zuſammenſtoß, 
der bei Saloniki ſchon ſo lange erwartet wurde, kam es 
immer noch nicht, obwohl das dort zuſammengezogene Vier— 
verbandsheer nach und nach auf über eine Viertelmillion 
Mann angeſchwollen war, deren Verpflegung infolge der 
Störung durch die Unterſee— 
boot⸗ und Minentätigkeit der 
Mittelmächte nicht ohne Schwie— 
rigkeit zu bewerkſtelligen war. 
Zur Beſchönigung ſeiner Taten— 
loſigkeit unterließ Sarrail nicht, 
wiederholt ausführlich über die 
bei Saloniki noch immer im 
Gang befindlichen Befeſti— 
gungsarbeiten (ſiehe Bild Seite 
251) zu berichten. 

Bemerkenswert ſind nur 
einige Ereigniſſe zur See. We- 
nige Tage nach dem Unter— 

ang des „Admiral Charner“ 
Seite 182) büßten die Fran⸗ 
zoſen im Mittelmeer noch einen 
anderen Panzerkreuzer, den 
„Dupleix“, ein, der auf eine 
Mine geſtoßen war und mit 
Mann und Maus unterging. 
Der „Dupleix“ war im Jahre 
1900 erbaut, hatte eine Waſſer⸗ 
verdrängung von 7700 Tone 
nen, eine Geſchwindigkeit von 
20,9 Seemeilen und führte acht 
16, 4⸗ m-, vier 10-cm-, zehn 
4, 7⸗Cm-⸗Geſchütze. 

Ein weiterer harter Verluſt 
für die franzöſiſche Marine 
folgte ſchon am 29. Februar. 
An dieſem Tage verſenkte ein 
deutſches Unterſeeboot den 
Hilfskreuzer „La Provence“, 
der mit einem Truppentranss 
port von 1800 Mann nach 
Saloniki unterwegs war, bei 
ruhigem, klarem Wetter im 
Mittelmeer. Das Schiff ſank ſehr raſch, ſo daß nicht einmal 
die Hälfte feiner Bemannung gerettet werden konnte. Zahl- 
reiche franzöſiſche und engliſche Patrouillenfahrzeuge wurden 
von dem Kreuzer zur Hilfeleiſtung herbeigerufen und führten 
die Geretteten nach Milo und Malta. 

Bei der Gefährdung des Seewegs, der von Europa durch 
das Mittelmeer nach dem Oſten führt, einer Gefährdung, 
die nicht einmal von den Engländern geleugnet wurde, be— 
grüßten dieſe es mit Freuden, als Ende Februar verlautete, 
daß das ferne Japan fic) entſchloſſen habe, drei ſtarke Krieg- 
ſchiffe, die Panzerkreuzer „Kaſuga“ und „Tokiwa“ ſowie 
den kleinen geſchützten Kreuzer „Schitoſe“, dem Vierverband 
zu Hilfe nach dem Mittelmeer zu entſenden. Man verſprach 
ſich hiervon in England einen willkommenen Zuwachs zu 
den Mittelmeerſtreitkräften des Vierverbandes und erwartete 
vor allem von der weittragenden japaniſchen Schiffsartillerie 
Gutes. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß die Geſamtlage im 
Mittelmeer auch durch drei japaniſche Kriegſchiffe nicht ver— 
ſchoben werden konnte, die Entſcheidung vielmehr wie bis⸗ 
her beim deutſchen Unterſeeboot verblieb. 


* * 
* 


Bib Dodo, Eſſad Paſchas entſchiedenſter Gegner, der ſich mit ſeinen 
waffenfähigen Leuten den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen an- 
geſchloſſen hat. 
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Der Kampf der vereinigten Oſterreicher, Ungarn und 
Deutſchen gegen Rußland verlief auch weiterhin trotz aller 
verzweifelten Anſtrengungen der ruſſiſchen Heeresleitung, 
einen großen Erfolg herbeizuführen, ſo ſehr zugunſten der 
Verbündeten, ST von dem nächſten Zweck, dem militäri- 
ſchen, ganz abgeſehen, auch von einer dem Vierverband 
geneigten Beeinfluſſung der Neutralen, in erſter Linie 
Rumäniens, nicht im geringſten die Rede fein konnte. 

Anfang Februar war es an der dortigen Front ſehr ruhig. 
Die Kämpfe beſchränkten fih im ganzen auf einige Artillerie- 
tätigkeit und kleinere Schützengrabenunternehmungen; nur 
bei hellem Wetter, wie am 7. Februar, wurde lebhafteres 
Geſchützfeuer entwickelt. Die ruſſiſche Infanterie hielt ſich 
meiſt zurück. Nordweſtlich Tarnopol unternahm ſie aller⸗ 
dings am 8. Februar hartnäckige Angriffe, die ſie auf kurze 
Zeit bis in eine vorgeſchobene Stellung der Oſterreicher 
und Ungarn führten; ſehr bald aber waren die Angreifer 
mit dem Bajonett wieder in ihre alten Stellungen zurück— 


geworfen. In Wolhynien und Oſtgalizien entwickelten die 


Ruſſen am 9. Februar wieder eine lebhaftere Tätigkeit gegen 
vorgeſchobene Infanteriepoſten 
ihrer Gegner, wobei größere 
Aufklärungsabteilungen bis zur 
Stärke eines Bataillons an die 
Sicherungslinien herangeführt 
und die Vortruppen in hart- 
näckige Kämpfe verwickelt wur⸗ 
den; in dem Abſchnitt des ober⸗ 
öſterreichiſchen Infanterieregi⸗ 
ments Nr. 14 dauerten dieſe 
bis in die Nacht hinein an. Die 
Ruſſen erlitten aber lediglich 
ſo ſchwere Verluſte, daß an 
einem beſonders erbittert um- 
ſtrittenen Punkt der Verſchan⸗ 
zungen am nächſten Morgen 
etwa 200 ruſſiſche Leichen ge- 
zählt wurden; auch konnten 
eine ganze Anzahl Gefangene 
gemacht werden. Bei Tarno- 
pol, wo die Ruſſen ebenfalls 
wieder heftig angriffen, führte 
ſie ein Überfall in eine Schanze, 
in der ſie ſich ſchon einmal 
vorübergehend feſtgeſetzt hatten 
und aus der ſie wie früher auch 
jetzt wieder durch einen kecken 
Gegenangriff der öſterreichiſch— 
ungariſchen Beſatzung vertrie- 
ben wurden. An der beſſara⸗ 
biſchen Grenze griff kroatiſche 
Landwehr mit gutem Erfolg 
eine ruſſiſche Vorſtellung an 
und warf den Gegner auf ſeine 
Hauptſtellung zurück. 

Die hartnäckigen Angriffe 
ruſſiſcher Erkundungsabteilun⸗ 
gen ſetzten ſich auch in den 
nächſten Tagen fort; dabei wiederholten ſich am 11. Februar 
Angriff und Gegenangriff an der vielumſtrittenen Schanze 
nordweſtlich von Tarnopol. In baga Hya Gegend wurde 
am 14. durch einen deutſchen Kampfflieger ein ruſſiſches 
pees niedergebolt, Dellen Bemannung dabei den Tod 

AND. 

In den folgenden Tagen gingen die Oſterreicher und 
Ungarn planmäßig gegen eine vorgeſchobene ruſſiſche Stel— 
lung ſüdöſtlich von Kozlow an der Strypa vor. Sie ſprang 
17 Kilometer weſtlich Tarnopol aus dem nach Often ge- 
öffneten Bogen vor, den die ruſſiſche Front zwiſchen oberem 
Sereth und unterer Strypa bildete. Dieſe gut ausgebaute 
Vorſtellung, die ſich auf einen Waldhügel bei dem Dorfe 
Kozlow ſtützte, war für die öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 
ſehr läſtig, weil ſie deren Stellungen überhöhte und ſie durch 
die ruſſiſchen Feldwachen und Artilleriebeobachter bequem 
überblicken ließ. Zur Beſeitigung dieſes feindlichen Be— 
obachtungſtandes griffen ibn öſterreichiſch-ungariſche Jagd- 
abteilungen nach hinlänglicher Artillerievorbereitung über- 
raſchend an, drangen in die ruſſiſche Stellung ein und machten 
deren Beſatzung nieder, ſoweit ſie ſich nicht ergab oder durch 
die Flucht in Sicherheit bringen konnte. 


Semlin. Krlegsinſet. 
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Der Deutſche Kaiſer nimmt auf der Zitadelle (Kalimegdan) von 
der deutſchen und öſterreichiſch-ungariſch 
Nach einer Originalzeichnung vs 


Belgrad am 20. Januar 1916 den Vortrag über den Übergang 


en Truppen über die Donau entgegen. 
n Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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fie an der Ka u ta f u s- 
front in größeren Un- 
ternehmungen beachtens⸗ 
werte Erfolge. 

Die Türken hatten 
ihnen hier bis in den Ja⸗ 
nuar hinein Widerſtand 
zu leiſten vermocht. Als 
aber die ruſſiſchen An⸗ 
griffſtöße mehr und mehr 
an Wucht zunahmen, fa- 
hen ſie ſich, wenn ſie un⸗ 
nötige Opfer vermeiden 
wollten, genötigt, ihren 
weſtlichen Flügel zurüd- 
zunehmen. Anfang Fe- 
bruar konnten ſich die 
Ruffen in Köpriköj fejt- 
ſetzen. Da dieſer Ort die 
Straße von der ruſſiſchen 
Grenze nach der Hod- 
ebene von Erzerum be⸗ 
herrſcht, ſo konnten ſie 
hier ſo ſtarke Truppen⸗ 
zuſammenziehungen vor- 
nehmen, daß ihnen ein 
Angriff auf Erzerum, 
einen Hauptſtützpunkt der 
Türken, nicht mehr aus⸗ 
ſichtslos erſchien. 


Bis weit in den März hinein behielten die Zuſammen⸗ 
ſtöße an dieſer Front das Gepräge unbedeutender Stellungs- 
und Minenkämpfe, was aber nicht ausſchloß, daß ſich da⸗ 
neben eine teilweiſe lebhafte Fliegertätigkeit entwickelte. — 
Hinter der ruſſiſchen Front herrſchte trotz der vorläufigen 
Einſtellung der Durchbruchsverſuche eine fieberhafte Tätig⸗ 
keit durch Truppenverſchiebungen und -zuſammenziehungen. 
Gefangene ruſſiſche Offiziere ſagten aus, daß auch ein Wechſel 
im Oberbefehl beabſichtigt fei: General Iwanow, der fih 
zwar nicht als erfolgreich, aber doch als ſehr rührig erwieſen 
hatte, ſolle durch General Kurilow aus dem Stabe des 
Großfürſten Nikolai Nikolajewitſch erſetzt werden. 

Auch an dem Teil der ruſſiſchen Front, wo deutſche 
Truppen fochten, fehlte es an einſchneidenden Ereigniſſen. 
Immerhin ſpielten ſich namentlich im aupen Norden 
ſchwerere Kämpfe ab. So nahmen die Deutſchen am 6. Fe- 
bruar nordweſtlich von Dünaburg (ſiehe Bild Seite 256 
unten) in der Gegend von Illuxt an der Bahn Barano- 
witſchi—Ljachowitſchi eine ruſſiſche Feldwachſtellung, die 
die Ruſſen drei Tage ſpäter unter verhältnismäßig ſchweren 
Verluſten zurückzuerobern verſuchten. Eine ſtärkere ruſſiſche 
Abteilung ſtieß am 10. Februar am Drißwjatyſee vor, 
wurde aber abgewieſen. Oſtlich von Baranowitſchi, auf 
dem ſüdlicheren Teil der deutſch-ruſſiſchen Front, hatten die 
Feinde auf dem weſtlichen Scharaufer noch zwei ſtarke 
Vorwerke gehalten, die ihnen jedoch am 12. Februar mit 


ſtürmender Hand entriſſen wurden (ſiehe auch den Artikel 


Seite 255 und das Bild Seite 257). 

Bis Mitte Februar ruhte die Kampftätigkeit an de 
ganzen Front wegen heftigen Schneewetters. Am 16. 
griffen deutſche Flieger Dünaburg und die Bahnanlagen 
von Wilejka umfaſſend an. Am 18. Februar ſuchten ſie 


auch Logiſchin und Tarnopol an empfindlichen Stellen durch. 


ſchwere Bombenwürfe heim. Gleichfalls am 18. brach ein 


ſtarker ruſſiſcher Angriff an der Bereſina öſtlich von Wiſchnew' 


bei Sawitſche zwiſchen den beiderſeitigen Linien im ſchweren 
Feuer der Gegner zuſammen. Im Luftkampf fiel am 
1. März nordweſtlich von Mitau ein ruſſiſches Flugzeug mit 
ſeinen Inſaſſen in die Hände der Deutſchen. An demſelben 
Tage griffen deutſche Flieger auch die Bahnanlagen in Molo— 
deczuo erfolgreich an. — Nordöſtlich von Baranowitſchi bei 
Alſſewitſch wurden die Ruſſen aus ihren Stellungen heraus— 
geworfen. Auch in der Gegend von Illuxt waren fie uns 
glücklich: ſie beabſichtigten hier im Anſchluß an umfangreiche 
Sprengungen einen größeren Angriff, doch konnte dieſer 
im deutſchen Feuer nicht zur Durchführung kommen. 
Während die Ruſſen auf ihrem Hauptkriegſchauplatz trotz 
mancher Anſtrengungen nichts zu erreichen vermochten, hatten 


Bulgariſche Truppen in einer mazedoniſchen Stadt. 


Mit Spannung ver⸗ 
folgte man den weiteren 
Verlauf der ruſſiſchen Vorſtöße. Erzerum war während des 
türkiſch⸗ruſſiſchen Krieges 1877/78 von Gafi Mukhtar Paſcha 
monatelang, von November bis Februar, mit äußerſter 
Zähigkeit gegen ruſſiſche Abermacht verteidigt worden. In 
Erinnerung hieran wurde auch jetzt vielfach mit einer ähnlich 
langwierigen und vielleicht vergeblichen Belagerung gered- 
net. Doch ſollte ſich zeigen, daß Erzerum dem neuzeitlichen 
Angriffsmittel der ſchweren ruſſiſchen Geſchütze nicht wider⸗ 
ſtehen konnte. Auch erſchien die Stadt, über deren Bedeu- 
tung wir bereits auf Seite 239 berichteten, den Türken mili⸗ 
täriſch nicht wichtig genug, daß ſie hätten trachten müſſen, 
ſie um jeden Preis zu halten, zumal ſie ihnen bei allzu 
hartnäckiger Verteidigung vielleicht zur Falle geworden 
wäre. Anderſeits mußte ihre Preisgabe in rein politi⸗ 
ſcher Hinſicht inſofern von ungünſtiger Wirkung ſein, als 
die Armenier, deren Haltung von jeher zweifelhaft geweſen 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


war (ſehe Bild S ite 255), ſobald Erzerum den Ruffen 


gehörte, dieſen auf Gnade und Ungnade ausgeliefert waren. 

Doch rechtfertigte diefe Erwägung keine unverhdltnis- 
mäßig ſchweren militäriſchen Nachteile. Als daher die Ruſſen 
am 14. Februar in den Beſitz eines der Forts von Erzerum 
gekommen waren, ſtand die Preisgabe der Feſtung durch 
die Türken nicht mehr in Frage. Nachdem ſie dem Feinde 
bei der Erſtürmung von ſieben weiteren Forts durch kräftigen 
Widerſtand noch nach Möglichkeit Abbruch getan hatten, 
räumten ſie am 17. Februar die Feſtung an allen Punkten. 
Dieſer ruſſiſche Erfolg wurde als der erſte ſeit vielen Mo- 
naten begreiflicherweiſe überall im Vierverband mit Sonn 
Jubel begrüßt. Unbegreiflich aber war, daß fih die Ruffen 
verleiten ließen, über das ziffernmäßige Ergebnis Angaben 
zu verbreiten, die auf den erſten Blick geradezu lächerlich 
übertrieben erſcheinen mußten. Sie wollten 1024 Geſchütze 
erbeutet und mindeſtens 80000 Mann gefangen genommen 
haben. In dieſen Meldungen war zwiſchen den Zeilen 
aber auch von ſchweren eigenen Verluſten zu leſen, da von 
wütenden türkiſchen Gegenangriffen die Rede war. — Ganz 


anders lautete der türkiſche Bericht. Danach waren vor der 


Übergabe die Kriegsgeräte und Vorräte größtenteils weg⸗ 


geſchafft worden, ſo daß der Feind nur noch etwa 50 alte 


und obendrein unbrauchbar gemachte Geſchütze vorfand. 
Bei dieſem klaffenden Widerſpruch zwiſchen den beider— 
ſeitigen Meldungen verſuchten die Ruſſen ihre Angabe zu⸗ 
nächſt in Schutz zu nehmen; ſchließlich aber bequemten ſie 
ſich, die anfangs gemeldeten Ziffern ganz erheblich ein⸗ 
zuſchränken. In dieſem Zuſammenhang brachten ſie auch 
die Behauptung vor, die bei Erzerum auf türkiſcher Seite 
kämpfenden Deutſchen hätten zuerſt die Flucht ergriffen. 
Den Anlaß zu dieſer Verleumdung haben offenbar geſchickte 
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Bewegungen gegeben, die von der deutſchen Busche zu nach Meſopotamien vorzudringen, mußte den Ruſſen, ſelbſt 
dein Zweck angeordnet worden waren, das türkiſche Heer abgeſehen von dem zu erwartenden türkiſchen Widerſtand, 
gegen eine Umklammerung durch die Ruſſen zu ſchützen. ſchon wegen der ungeheuren Entfernung faſt unmöglich 
Nach dem Fall Erzerums blieben die Ruffen, wie fie erſcheinen. Eher konnten fie hoffen, von Perſien aus mit 
meldeten, den Türken auf den Ferſen, und am 18. Februar | den in Meſopotamien kämpfenden Engländern Fühlung zu 
wollten ſie nordweſtlich der Stadt die 34. türkiſche Di⸗ gewinnen. Und in der Tat ſtießen ſie im Februar auch von 
viſion abgeſchnitten haben. Sodann ſtürmten fie, in breiter | hier aus vor (ſiehe Bild Seite 252/253). Nach heftigen 
Front vorrückend, gegen türkiſchen Widerſtand die Städte [Kämpfen wollten fie den Ort Bidjar, 130 Kilometer nord- 
Muſch und Athlet, beide in etwa 40 bis 50 Kilometer Ent- | weftlih von Hamadan (fiche die Karte Band II Seite 302), 
fernung weſtlich von Bitlis (fiche die Karte Band II beſetzt haben. Hier wäre es ihnen möglich geweſen, die wid- 
Seite 302). Die Türken zogen ſich nunmehr in ſüdlicher [tige Karawanenſtraße Bagdad —Kirmänſchaäh —Hamadan — 
Richtung zurück, ohne erkennen zu laſſen, wo fie den | Täbris zu bedrohen. Doch blieb es zweifelhaft, ob die Ruſſen 
Ruſſen entſcheidenden Widerſtand zu leiſten gedachten. ſich wirklich mit ſo weitgehenden Plänen trugen, oder ob ſie 
Dieſe rückten langſam nach, um die Möglichkeit zu be- vorerſt nur eine Vereinigung ihrer Streitkräfte in Kleinaſien 
halten, den Erfolg von Erzerum auszubeuten. Am | und in Perfien ſüdlich des Wanſees und des Urmiaſees er- 
2. März wollten jie Bitlis im Sturm genommen und die | reichen wollten. Man erfuhr nur, daß die Ruffen ununterz 
Türken in weſtlicher und ſüdweſtlicher Richtung zurück- brochen große Truppenmaſſen an ihre Kaukaſusfront warfen. 
gedrängt haben; die Beute in Bitlis beſtand nach dem [Sogar die Verſchiebungen in Beſſarabien ſollten hiermit 
ruſſiſchen Bericht aus 20 neuen Kruppgeſchützen und zahl- zuſammenhängen. Die Vermutung wurde laut, daß die 
reichen Gefangenen. Daß Bitlis erobert wurde, war kaum | Ruffen ſich in Europa mehr auf die Verteidigung be- 
zu bezweifeln; aber es ijt unwahrſcheinlich, daß die Türken ſchränken wollten, um die frei werdenden Kräfte zu einem 
der en Belegung beſonderen Widerſtand entgegen- bedeutenden Vorſtoß in Kleinaſien zu verwenden. 
ſtellten, da ſie ſich in Bitlis auf die Dauer unmöglich halten Darauf deutete auch hin, daß ſie bemüht waren, vom 
konnten. Sie mußten danach ſtreben, die weit vorgeſchobenen [Schwarzen Meer her auf die türkiſche Rückzugsbewegung 
Stellungen im Kaukaſus (ſiehe Bild Seite 254) mit einem einzuwirken. Am 6. März kamen ſie mit ſtarken Seeſtreit⸗ 
Gate Schauplatz, etwa in der Linie Trapezunt—Er= kräften in die Südoſtgewäſſer des Schwarzen Meeres und 
ingjan—Diarbefr, zu vertauſchen, um ſich hier den Ruffen [erzwangen in Atina, etwa 150 Kilometer Ahas SHA Trape⸗ 
zu entſcheidendem Widerſtand zu ftellen. zunt, eine Landung auf türkiſchem Gebiet. er die tür⸗ 
Von Bitlis (25 Kilometer weſtlich des Wanſees) aus bis | tijden Gegenmaßnahmen wurde nichts bekannt. (orti. folgt.) 
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Beſuch des Deutſchen Kaiſers auf dem pa akan lichen hr EE Gen ae 10 0 
iſch⸗ungariſchen Ehrenkompanie am Bahnhof empfangen. 

Kalim egdan, der. Zitadelle von Belgrad. Unter Fanfarenklängen und Kanonendonner fuhr der Herr— 
(Hierzu die Kunftbeilage.) ſcher zunächſt zu der großen, wiederhergeſtellten Eiſenbahn— 

Seit dem 9. Oktober 1915 ijt Belgrad deutſch, aber als [brücke, die Belgrad mit dem ungariſchen Ufer verbindet und 
echte deutſche Stadt zeigte ſich die ehemalige Reſidenz des [die von den Serben bereits im Juli 1914 geſprengt worden 
heimatloſen Königs Peter erſt, als ſie zu Ehren des Beſuches, war. Mit ſichtlichem Intereſſe erkundigte ſich der Kaiſer nach 
den ihr am 20. Januar 1916 Kaiſer Wilhelm abſtattete, allen techniſchen Einzelheiten und fuhr dann, von dem 
im Flaggenſchmuck prangte. Von Nijh, der zweiten Haupt- öſterreichiſch-ungariſchen Stadtkommandanten Grafen See- 
ſtadt Serbiens, kommend, wo er unſeren ſiegreichen Bundes-] wen-Salis begleitet, durch die feſtlich geſchmückten Straßen, 
genoſſen, den König Ferdinand von Bulgarien, begrüßt | auf denen ſich ungehindert eine zahlreiche Menge bewegte, 
hatte, traf der Kaiſer am genannten Tage morgens 9 Uhr [am Konak vorüber zum Kalimegdan. Von der ragenden 
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Drahtverhaue vor den engliſch-franzöſiſchen Stellungen bei Saloniki. 
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NG Felſenkanzel der Zitadelle aus 2 
Ki konnte Kaiſer Wilhelm die in 
| winterklarem Sonnenſchein bas 


liegende Stadt ſowie das ganze 
Donau- und Savegelände über⸗ 
i KN ſchauen. Auf einem Felſenvor⸗ 
ſprung ſtand der Kaiſer, mit dem 

"SG Feldſtecher die jid zu feinen 
| San Füßen ausbreitende Ebene Des 
| a trachtend, während ihm ein Gene- 
$ a ralſtabsoffizier in ſchlichten Wor- 
, a ten ein Bild des Donau-Gave- 
EE übergangs der verbündeten Trup- 
& pen entrollte, der in dieſen Blät— 
EE tern ſchon auf Seite 359, 364, 
Be 412 bis 415 des III. Bandes in 
= Wort und Bild geſchildert wurde. 
. Voll Stolz hörte der Kaiſer 
ddddas Heldenlied feiner Söhne und 
Br feine Augen leuchteten vor Freude 
E über den herrlichen Sieg der ver- 


E: bündeten Heere. Es drängte ihn, 
Ke die Tapferen zu ſehen und ihnen 
EEE ſelbſtſeine Anerkennung und feinen 
aa Dank für ihre hervorragenden 
A 2 Leiſtungen auszuſprechen. Von 
Ke, Belgrad aus begab fih der Mon- 
pi arch unverzüglich zu den in Süd- 
pee ungarn in Ruheſtellung liegenden 
Rz Truppen des Korps, das den Über— 
AA gang über die Save erzwungen 
Ba” hatte. In allen Dörfern läuteten 
N die Glocken, wehten Fahnen und 
GEI Tücher, und die ganze Bevölfe- 
- : ; rung nahm Anteil an der Gieges= 
feier der Tapferen. Wie jubelten 
aber die waderen Feldgrauen, als 
ihr oberſter Kriegsherr nach einer 
glänzenden Parade den Auser- 
wählten ſelbſt die wohlverdienten 
Eiſernen Kreuze überreichte und 
leutſelig wie ein Vater für jeden 
feiner Heldenjöhne warme Worte 
perſönlicher Anteilnahme hatte. 
Nie werden fie dieſen ſchönſten 
Tag ihres Lebens vergeſſen. 


Vor und hinter 


der Gefechtsfront. 
Von Paul Otto Ebe. 

Weſtlich Verdun lagen wir im 
Schützengraben, durch Abweiſen 
eines franzöſiſchen Nachtangriffs 
ziemlich erſchöpft. Das Morgen- 
a grauen brachte uns ein ſtarkes Wr- 

V tillerieduell. Nur vereinzelt pfiff 
uns Infanteriſten eine Lage 
Schrapnelle um die Ohren, offen- 
bar geſandt in der Abſicht, uns 


"a in Schach zu halten. 
os Die gegneriſche Infanterie hob 
Rz auf Der gegenüberliegenden Höhe, 


os vielleiht 2000 Meter entfernt, in 

Ç dünnen Schützenlinien auf dem 
Bauche liegend, Geländeverſtär— 
kungen aus. Dicht jenſeits dieſer — 


; 


Eine cuff 
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NG Höhe mußte auch die feindliche 

„ Artillerie ihre Stellung haben, die uns heute unſtreitig perlte der Schweiß etwas reichlicher als ſonſt, wenn ein Batterie a 
überlegen zu ſein ſchien. Hauptſächlich wohl aus dem Schrapnell detonierte und die abgeprallten Kugeln an marſch an 
Grunde, weil wir in den letzten Tagen zu weit und zu den ſteilen Grabenböſchungen herunterkollerten zu den Grenze vor 
ſchnell vorgerückt waren und uns nun in einer ſehr aus⸗ Mannſchaften, die eng aneinander geſchmiegt im toten terei bei 
geſetzten und im Verhältnis zu unſeren Nebenarmeekorps Winkel der Böſchung lagen. (Gegend vi 
auch zu weit vorgeſchobenen Stellung befanden. Unangenehmer jedoch als die vereinzelten Schrapnelle übe 
I Mochte das Bewußtſein unſerer kritiſchen Lage, der waren die Gewehrſchüſſe, die in nächſter Nähe vor un⸗ Nach einer O 
höchſt aufregende Nachtangriff oder das zerrüttende ſerer Stellung krachten, wenn Gefechtsordonnanzen der M 
Artilleriefeuer der letzten Tage ſchuld ſein, die Nerven Kompanien tiefgebückt vom Schützengraben zur Fern⸗ 
unſerer Leute waren an dem Morgen ſehr überſpannt. ſprechſtelle ſprangen. Schon mehrere von ihnen waren 
Man zuckte raſcher und unbegründeter als in früheren verwundet worden. 


Gefechten zuſammen, wenn eine Granate vorbeiflog Auch 


So konnte das nicht weitergehen! Da mußten ſich in 


y-Faufafifche 
ihrem Por- 
er perſiſchen 
ur diſcher Rei- 
[hu Luren 
Stirmänjchäh) 
ıllen. 


malzeichnung von 
Silke. 
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die feindliche Artillerie das Ge- 
lande abzujtreuen, was jedod) 
keinen weſentlichen Schaden per: 
urſachte. Als ich im Weitergehen 
die Binſen ſcharf beobachtete, ſah 
ich plötzlich einige dunkle Punkte 
darin ſich bewegen, ſo daß ich mich 
ſchnell hinter einen Heuhaufen 
duckte, um unbemerkt zu beobach— 
ten. Die Leute der Kompanie 
ſchienen alle Angſtlichkeit und Ner- 
voſität verloren zu haben, denn 
ſie ſtreckten die Köpfe über die 
Bruſtwehr und ſahen geſpannt zu. 
Da tauchten zwanzig bis dreißig 
Schritt entfernt in den Binſen Ge— 
ſtalten auf. Ich ſchoß, gleichzeitig 
auch ſie, und ſofort begann die 
Kompanie wie wütend zu feuern. 
Einen dumpfen Druck hatte ich 
am Fuß geſpürt. Der Gedanke: 
„Du biſt getroffen“ durchzuckte 
mich. Blut tropfte aus dem 
Stiefel. Doch mehr intereſſierten 
mich die feindlichen Infanteriſten, 
die ich teilweiſe fallen ſah. Beim 
Hinüberhumpeln fand ich den 
Vorderſten, den ich aufs Korn 
genommen hatte, tot, drei andere 
ſterbend. Der Tote war ein Offi- 
zier, deſſen Degen ich mitnahm, 
die Sterbenden ein Korporal und 
zwei Soldaten. Das Spiel war aus. 
Im Schützengraben wurde mir 
ein Verband angelegt. Ein Fuß⸗ 
knochen war teilweiſe zerſplittert. 
Beim Major meldete ich mich ab 
und kroch in einer Ackerfurche am 
Kompanieunterſtützungszug vor- 
bei über den pg oa le zurück. 
Die franzöſiſchen Batterien be— 
merkten mich jedoch trotzdem und 
ſchoſſen vier Granaten nach mir, 
wie ſie es immer tun, wenn ſie 
einzelne Perſonen oder kleinere 
Gruppen vor- oder zurüdlaufen 
ſehen, die ſie anſcheinend für Be— 
fehlsüberbringer, Telephontrupps, 
Stäbe und dergleichen halten. 
Bei meinem Weitermarſch, der 
natürlich nur äußerſt langſam vor 
ſich gehen konnte, hatte ich nun 
Gelegenheit, die außerordentliche 
Tie fenausdehnung eines modernen 
Schlachtfeldes kennen zu lernen, 
die ſchon Kaiſer Friedrich III. mit 
General v. Schlichting bei der Vor— 
bereitung des Exerzierreglements 
von 1889 anſtrebte. So kam ich 
zunächſt in den Deckungsgraben 
der Verfügungskompanie unſeres 
Bataillons, die ſich durch fleißige 
Spatenarbeit eine Mulde erwei— 
tert und wenigſtens ſplitterſicher 
eingedeckt hatte. Sie befand ſich 
außerhalb des Infanterieſtrich— 


den Binſen, mit denen das Tal vor uns beſtanden war, hinter 
einzelnen Heuhaufen oder hinter einigen der toten Fran— 
zoſen, die vor der Stellung lagen, feindliche Patrouillen 
verſteckt halten! Es wurde dringend nötig, eine Gegen— 
patrouille zur Säuberung des Vorgeländes abzuſchicken, 
trotz des Artilleriefeuers. Doch, wie geſagt, die Leute 
waren heute ſo übermüdet und nervös, daß die erwarteten 
freiwilligen Meldungen für die Patrouille ausblieben. Dann 
iſt es Ehrenſache für den fragenden Offizier, ohne weiteres 
die Patrouille ſelbſt zu machen, vollends wenn es ſich wie 
hier nur um eine Frage des Schneids handelt. 

Kaum ſtieg ich aus dem ſchützenden Graben, ſo begann 


feuers, was jedoch nicht aus⸗ 
ſchloß, daß von Zeit zu Zeit ein 
Querſchläger vorbeiſummte. 

Dieſe Kompanie hat die Aufgabe, die Lücken der Front 
durch Einſchieben allmählich wieder zu ſchließen und bei 
Patronenmangel, der durch Winken mit kleinen Stiefel— 
flaggen zurückgemeldet wird, neue Munition nach vorn zu 
bringen. Eine Gruppe ſtopft ſich den Brotbeutel, die 
Patronentaſchen, Hoſen- und Rocktaſchen ſo voll wie mög— 
lich mit Patronen, jeder Mann hängt außerdem noch drei 
bis fünf der neu eingeführten, ſehr brauchbaren Patronen— 
tragegurten um, und die Leute verteilen ſich alsdann beim 
Ausſchwärmen nad) í allen Seiten auf die ganze Linie. Dies 
kann jedoch erſt in Frage kommen, nachdem die Kompanie— 
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Stacheldraht in der Schneeregion: Türkiſche Schützengrüben im Kaukaſus. Nach einer engliſchen Aufnahme. 


unterſtützungszüge eingeſetzt worden find, da die Ver: 
fügungskompanie auch zur Ausführung taktiſcher Maß⸗ 
nahmen, wie Durchbrechung oder Umfaſſung, im Rahmen 
des Bataillons verwendet wird, wenn die anderen Kom- 
panien durch ein Feuergefecht bereits gebunden ſind. 

Ich humpelte weiter zurück und kam, indem ich einem 
Tele phondraht nachging, zum Regimentsſtab, mit dem aus- 
nahmsweiſe der Brigadeſtab zuſammengelegt worden war. 

Schon hatte ich die Hoffnung gehabt, hier vor den 
Granaten und Schrapnellen geborgen zu ſein, doch ſollte 
ich bald eines anderen belehrt werden, denn während ich 
noch die Meldungen und Schriftſtücke auslieferte, die mein 
Bataillonskommandeur mir mitgegeben hatte, ſpritzte kaum 
30 Meter hinter uns wieder ein rauchender Granattrichter 
auf, dem mehrere folgten. 

Die beiden Stäbe hatten das Gelände geradezu vor⸗ 
bildlich auszunutzen verſtanden. Das Geſtein des leicht ab⸗ 
fallenden Hanges bildete an einer Stelle eine nur 2½ Meter 
tiefe, faſt ſenkrechte Wand, die natürlich einen toten Winkel 
bildete, der Schutz gewährte. Nun hatte man ein ſchräg 
verlaufendes Bretterdach gezimmert, das mit einer dicken 
Lage Erde bedeckt und durch einige rohe Balken geſtützt 
wurde. So bot der Unterſchlupf, wenn auch keine Deckun 
gegen Volltreffer, ſo doch gegen Sprengſtücke. Oben hinau 
hatte man Grasbüſchel und Strauchwerk gelegt, um Flie- 
gern keine Anhaltspunkte zu geben. Das Telephon ar⸗ 
beitete andauernd. Während ringsum die Granaten tobten, 
gab man hier, wie auf dem Exerzierplatz, in Seelenruhe 
Befehle aus oder leit te die einlaufenden Meldungen weiter. 

Ungefähr auf gleicher Höhe, etwas ſeitwärts, befand ſich 
die Stellung unſerer Feldartillerie, die ihre Geſchütze mitten 
im Feuer eingrub. 300 Meter weiter hinten ſtand ihre 
Gefechtsbagage, ihre Geſchützprotzen und Munitionswagen 
in einem Obſtgut, und 600 Meter entfernt ihre leichte Mu⸗ 
nitionskolonne. Der Munitionserſatz ging ruhig und ſicher 
vor ſich, obwohl die Granaten hin und wieder einige Reiter, 
Protzen oder Pferde in Stücke riſſen. 

Noch einen Schluck franzöſiſchen Rotweins bekam ich 
mit auf den Weg, ſowie den guten Rat, nicht ins nächſte 
Dorf zu gehen, das e een werde. Ich konnte 
das Schauſpiel aus einer Mulde gut beobachten. Die 
armen Verwundeten, die in den zuſammenbrechenden 
Scheunen lagen! Auch der Diviſionsſtab kam ins Feuer. 
Die weitere Straße war mit ſchweren Granaten belegt. 

Gefechtsbagagen, die zu naſeweis geweſen waren und jetzt 
mit ihren Fahrzeugen unnötigerweiſe ins Streufeuer 
kamen, raſten mit ſcheugewordenen Pferden und rauchen— 
den Feldküchen zurück. Daneben ſprang ein Pferdeburſche 
mit einem Offizierspferd. 

Da ich allmählich mit meinem Fuß nicht mehr weiter- 
kam, in der beſchoſſenen Zone jedoch auch keinesfalls bleiben 
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wollte, ſchrie ich zu dem 
Pferdeburſchen hinüber. 
Er hörte es, kam zu mir 
und erzählte, der Beſitzer 
des Pferdes ſei geſtern 
gefallen. Ich ließ mich 
alſo hinaufheben, bezeich— 
nete ihm den Weg zum 
übernächſten Dorf, wo 
ein Feldlazarett ſein ſollte 
und er das Pferd wieder 
in Empfang nehmen 
könne. 

Das Reiten mit dem 
feurigen, durch die Gra— 
naten ſehr unruhig ge— 
wordenen Rappen ver— 
urſachte mir ziemliche 
Schmerzen und ſtarken 
Blutverluſt, doch kam ich 
wenigſtens weiter. Im 
Vorbeireiten ſah ich, wie 
Granaten ſogar in einige 
Packwagen ſchlugen, die 
ſich anſcheinend verfah— 
ren hatten. Es war ein 
ſpannendes Bild, wie die 
ſchwer beweglichen Wa— 
gen weiteren Geſchoſſen 
auszuweichen verſuchten, was allmählich mit Verluſt eines 
Wagens auch gelang. 

Ferner ſah ich, wie die ſchwere Artillerie des Feldheeres 
in Stellung ging, um ihre Granaten über vier oder fünf 
Hügelketten hinweg im Bogenſchuß gegen die feindliche 
Feldartillerie zu ſchleudern. : 

Todmüde langte ich im Feldlazarett an. Sogar bis 
hierher reichten die feindlichen Granaten. Wahrſcheinlich 
hatte der Gegner ſchwere Geſchütze aus Verdun aufgeſtellt 
und es dadurch vermocht, 6—7 Kilometer: hinter unſere 
vorderſten Schützengräben zu ſtreuen. ; 

Die Tiefenausdehnung einer modernen Schlacht hatte 
ich mir früher nie ſo gewaltig vorgeſtellt. Daher gehört 
jener Tag zu den lehrreichſten und intereſſanteſten, die ich 
im Kriege erlebt habe. 


Württembergiſche Ruhmestage. 


(Hierzu die Kartenſkizze Seite 256.) 


Unter dieſer Überſchrift bringt die „Liller Kriegszeitung“ 
in ihrer Nummer vom 25. Februar 1916 einen authentiſchen 
Bericht der heißen Kämpfe um Meſſines, bei denen die 
Stuttgarter Brigade ſich beſonders heldenmütig hervortat. 
Über die Teilnahme des 3. Bataillons der 125er (7. württem⸗ 
e Infanterieregiment „Kaiſer Friedrich“) heißt es 
daſelbſt: 

Am Spätnachmittag des 28. Oktober 1914 verließ das 
Regiment bataillonsweiſe ſeine Alarmquartiere in W. Auf⸗ 
gabe der Diviſion für den 29. Oktober war: Durchbruch 
der engliſchen Stellungen in Richtung Kemmel; für die 
125er insbeſondere die Beſitznahme des beherrſchenden 
Stützpunktes Meſſines. Zahlreiche Patrouillen hatten in 
der Nacht die feindlichen Stellungen erkundet. Am Morgen 
des 29. Oktober begann das Wirkungſchießen der Artillerie 
gegen die feindlichen Stellungen vor dem Dorfrande von 
Meſſines. — Um die Mittagſtunde wurde das Neferve- 
bataillon von Garde-Dien vorgezogen und in den Gehöften 
von Gapaard gedeckt aufgeſtellt. 4 

Um zwei Uhr nachmittags gingen die Schützenlinien des 
1. und 2. Bataillons zum Angriff gegen Meſſines vor. 
Sie wurden von einem raſenden Infanterie- und Ma⸗ 
ſchinengewehrfeuer empfangen und vermochten unter dieſen 
Umſtänden nur einige hundert Meter Gelände zu ge— 
winnen. Die Engländer lagen in Hecken, Gräben, Tabak— 
pflanzungen und Fruchtfeldern; ihre Stellungen waren 
gut maskiert und ſehr ſchwer zu erkennen. Sehr unangenehm 
machte ſich vor allem die engliſche Flankenſtellung am Süd— 
rande von Wambeke geltend. Zu ihrer Erledigung nahm 
die 1. Kompanie Front nach Norden auf und griff ſie an. 
Gleichzeitig ſchritt das Infanterieregiment 122 zum Angriff 
gegen Wambeke von Weſten her. Dieſem vereinten Stoß 
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konnten die Engländer nicht ſtandhalten; ſie verließen 


Wambeke in eiliger Flucht. Die Aufgabe der Flanken⸗ 
ſtellung war für unſer Regiment das Zeichen zum erneuten 
Angriff, der ſofort einſetzte. Doch überwältigendes Feuer 
gebot unſeren Reihen ein Halt. Um den Angriff weiter 
vorzureißen, wurde jetzt, gegen fünf Uhr nachmittags, das 
3. Bataillon teils in der Mitte, teils am rechten Flügel des 
Regiments eingeſetzt. In der Dämmerung ging es von 
neuem mit gutein Erfolge vorwärts. Unſeren Schützen 
gelang es, fidh bis dicht an die engliſchen Gräben heranzu- 
arbeiten, von einem mörderiſchen Geſchoßhagel über— 
ſchüttet. Artilleriewirkung war wegen der vorgeſchrittenen 
Dunkelheit nicht mehr möglich. So grub ſich das Regiment 
im feindlichen Feuer ein. Unter den ſchwierigſten Ber- 
hältniſſen erkundeten verſchiedene verwegene Patrouillen 
in dem teilweiſe ſehr unüberſichtlichen Gelände die Stärke 
und die Lage des Feindes. Die ganze Nacht über wurde 
am Schützengraben gearbeitet. Am folgenden Tage, dem 
30. Oktober, ging der Angriff weiter. Sobald es hell wurde, 
gab die Artillerie ein kurzes, aber wohlgezieltes Feuer. 
Einzelne Engländer verließen ihre Gräben und wurden von 
unſerem Infanteriefeuer niedergemacht. Daraufhin brach 
das ganze Regiment vereint zum Sturm hervor. Ein mit 
Kühnheit geführter Flankenſtoß der 11. Kompanie brachte 
den Gegner vollends zum Wanken. pa eiliger Flucht ſuchte 
er die Deckung der ſchützenden Häuſer von Meſſines auf, 
mit Hurra verfolgt vom 7. Regiment. 

Doch vom Dorfrand praſſelte von neuem ein wütendes 
Feuer in unſere Reihen. Die Engländer hatten ſich von 
neuem am Oſtrand von Meſſines eingeniſtet. Der ganze 
Dorfrand war zur nachhaltigſten Verteidigung hergerichtet, 
die Straßen durch viele klotzige Barrikaden geſperrt. 

Die erſte Barrikade, etwa 120 Meter vor dem öſtlichen 
Ortsausgang, wurde durch eine überraſchende Umfaſſung 
von der 11. Kompanie erobert. Doch ein weiteres Bor- 
dringen gelang nicht, da die Engländer auf ihren vorberei- 
teten Lauerpoſten die Straße und das kurze, ebene Feld 
vor Meſſines vollkommen beherrſchten. Artillerietätigkeit 
begann noch am Abend und wurde am 31. Oktober fort⸗ 
geſetzt. Im Laufe des Tages gelang es dem 3. Bataillon, 
bis an den Oſtrand von Meſſines ſüdlich der Straße heran- 
zukommen. Hier kam es zu erbitterten Häuſerkämpfen. 
Jedes Haus war mit allen Mitteln zur nachhaltigſten Ver⸗ 
teidigung eingerichtet und wurde von den Engländern zäh 
verteidigt. | 

Bei Einbruch der Dunkelheit hatte das 3. Batail- 
lon den Engländern acht Häuſer in mühſamem Kampfe 
mit dem Bajonett entriſſen. Dem Kompanieführer der 
1. Kompanie war es im Laufe des Nachmittags ge- 
lungen, mit zwölf ſeiner verwegenſten Leute in ein Haus 
en Sun das den Marktplatz beherrſchte. Vom Dache 
dieſes Hauſes aus war 
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Die 8. Infanteriebrigade erſtürmt ſüdlich 


Baranowitſchi die von Petersburg nach Oft- 
: galizien führende Bahn. 
An Ort und Stelle ſkizziert von Kriegsmaler Hugo L. Braune. 
(Hierzu das Bild Seite 257.) 


Nach dem Fall von Breft-Litowst und dem Übergang 
über den Bug (ſiehe Band III Seite 251), der den Deutſchen 
das ruſſiſche Reich öffnete, ijt kein Ereignis auf dem ruf- 
ſiſchen her a: von jo weittragender Bedeutung 

eweſen wie die Erſtürmung der Bahnlinie, die das ruf- 

Hide Heer in Südoſtgalizien von Petersburg aus mit Mu- 
nition verſorgte. Welche ſtrategiſche Bedeutung dieſer 
deutſche Erfolg hatte, geht daraus hervor, daß die Ruſſen 
immer von neuem verſuchten, aka Truppen von der 
Bahn abzudrängen. 7 

Das Bild Wellt den Augenblick dar, als die Scharabrücke, 
die eben von dem letzten ruſſiſchen Munitionszug paſſiert 
wurde, in die Luft flog. 

Im Hintergrunde links der Brücke ift ein brennendes 
Dorf zu ſehen, das von der Artillerie des Regiments Gerſten— 
berg in Brand geſchoſſen wurde, da in ihm die ruſſiſchen 
Reſerven lagen. Rechts der Brücke ſteht eine Windmühle, 
die den Ruſſen als Beobachtungſtand der Artillerie und 
Standort der Maſchinengewehre Dienſte leiſtete und des- 
halb von den Deutſchen im Lauf des Kampfes eben- 
falls niedergelegt wurde. 


Die Neutralität im Weltkriege. 


Von Geheimem Regierungsrat Dr. jur. Seidel. 
(Hierzu die Bilder Seite 258, 259, 260 oben.) 


Das Recht der Neutralität ijt erft in der Neuzeit an- 
erkannt und feſtgelegt worden. Im Seekriege fand es zu— 
erſt Anerkennung durch die „bewaffnete Neutralität“, die 
während des Krieges Englands gegen ſeine nordamerikani⸗ 
ſchen Kolonien unter ruſſiſcher Führung gegen Englands 
Übergriffe zur See zuſtande gekommen war. Durch die 
Deklaration der Kaiſerin Katharina II. von Rußland vom 
28. Februar (10. März) 1780 an die Höfe von London, Ber- 
ſailles und Madrid, die auch die Billigung Frankreichs und 
Spaniens fand, entſtand die erſte bewaffnete Neutralität 
als Bündnis von acht Seemächten (Rußland, Dänemark, 
Schweden, Niederlande, Preußen, Oſterreich, Portugal, 
beide Sizilien), um den Handel der Neutralen gegen die 
Übergriffe der Kriegführenden zu ſichern. Mit dem Frieden 
von Verſailles 1783 löſte ſich der „Bund der bewaffneten 
Neutralität“ wieder auf. Einen neuen und weſentlichen 


Fortſchritt in der Anerkennung der den Neutralen zujtehen- 
den Rechte brachte der Pariſer Frieden von 1856. In Wirk⸗ 


er in der Lage, jeg⸗ 
lichen rückwärtigen Ver⸗ 
kehr der engliſchen Ab- 
teilungen zu unterbinden. 
Mehrmals verſuchten die 
Engländer, das Haus 
zu umſtellen, jedoch ver- 
geblich. 

Nach nächtlicher Bor- 
bereitung durch Kanonen 
und Haubitzen ging man 
gegen neun Uhr vormit- 
tags gleichzeitig in allen 
Straßen plötzlich zum 
entſcheidenden! Sturm 
vor. Dieſem kraftvollen 
Stoße konnten die Eng⸗ 
länder nicht ſtandhalten. 
Sie zogen fic) unter un- 
ſerem mörderiſchen Feuer 
zurück. 

Auch die letzten Bar⸗ 
rikaden am Weſtausgang 
hielten uns nur kurze 
Zeit auf. Schon um 
halb elf Uhr vormit⸗ 
tags hatten wir Meſſi⸗ 
nes feſt in unſerer Hand. 


* 


Armeniſche Truppen, die auf ruſſiſcher Seite gegen die Türken kämpfen. 


Nach einer engliſchen Aufnahme 
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lichkeit find aber die Rechte 
und Pflichten der neutralen 
Staaten erſt im Jahre 1907 
auf der zweiten Friedens- 
konferenz in zwei Konventio⸗ 
nen genauer beſtimmt wor⸗ 
den, von denen die eine 
(die 5.) den Landkrieg, die 
andere (die 13.) den Seekrieg 
behandelt. Von beſonderer 
Bedeutung waren die Ver⸗ 
handlungen der Londoner 
Konferenz 1909, in der es ge⸗ 
lang, die Frage der Konter- 
bande und verſchiedene damit 
zuſammenhängende Gegen— 
ſtände wenigſtens bis zu einem 
gewiſſen Grade in befriedi⸗ 
gender Weiſe zu regeln. DV 
Es muß hervorgehoben k 7 
werden, daß der Begriff der ⁄ JN 
Neutralität Abſtufungen nicht NA 
zuläßt. Jede Beteiligung am 
Kriege, nicht nur die Teil- 
nahme an den Feindſelig⸗ 
keiten der bewaffneten Macht, 
vernichtet die aus der Neu⸗ 
tralität fließenden Rechte. 
Auch die ſogenannte wohl⸗ 
wollende Neutralität (neutralité bienveillante) ſteht, wie 
der Völkerrechtslehrer Franz v. Liſzt ausführt, ſobald ſie 
über die rein diplomatiſche Unterſtützung hinausgeht, im 
Widerſpruch mit dem Begriff der Neutralität und berechtigt 
den Gegner dazu, den Freund ſeines Feindes als Feind zu 
behandeln. Dagegen iſt keineswegs ausgeſchloſſen, daß 
die neutralen Mächte ihre Neutralität durch Aufgebot ihrer 
Truppenmacht, durch Sperrung ihrer Häfen, Legung von 


Seeminen uſw. zu verteidigen ſich anſchicken (bewaffnete 
Neutralität), ſo lange ſie nicht angriffsweiſe gegen einen 
der Kriegführenden vorgehen. 

Von dieſem Recht haben die neutralen Staaten im gegen⸗ 


Wambeke Ó 


mung DUU 


— 
Barrixaot 


Kartenſkizze zu den Kämpfen um Meſſines im Herbſt 1914. 
Nach der „Liller Kriegszeitung“. 
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wärtigen Kriege in großem 
Umfang Gebrauch gemacht. 
Vor allem hat auch die 
Schweiz, die wegen ihrer 
geographiſchen Lage und ihrer 
eigenartigen völkiſchen und 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
das Intereſſe der kriegführen⸗ 
den Mächte beſonders in An⸗ 
ſpruch nimmt, alles daran 
geſetzt, um die Schlagkraft 
ihres Heeres zu ſichern. Allers 
dings beruht die Neutralität 
der Eidgenoſſenſchaft auf einer 
traditionellen Grundlage, aber 
auf der anderen Seite ſind 
die Schweizer immer ein 
Kriegsvolk im beſonderen 
Sinne geweſen, das ſich ſei⸗ 
ner Haut wehren und die 
Unabhängigkeit und Freiheit 
ſeiner Berge nach allen Sei⸗ 
ten hin ſchützen und vertei⸗ 
digen mußte. Dem Volks⸗ 
charakter entſprechend hat die 
Schweiz daher nicht aufge- 
hört, ſich zu rüſten und ihre 
Rüſtung zu vervollkommnen. 
Bereits für die Unterhal⸗ 
tung und Ausbildung ihres Milizheeres hat ſie große 
Opfer gebracht. Mit der neuen Bundesverfaſſung von 1874 
trat die Militärſteuer in Kraft. Jeder Bürger, der auf Grund 
der ärztlichen Unterſuchung als nicht dienſttauglich erkannt 
wird, hat Wehrſteuer zu entrichten und nimmt verhältnis⸗ 
mäßig an den großen Militärlaſten des Landes teil. Keine 
der Abgaben wird ſo willig und gern entrichtet wie gerade 
dieſe. Dadurch, daß es die Schweiz verſtanden hat, in 
ihrem Volksheere eine ſtarke und von keiner Seite zu unter⸗ 
ſchätzende Bürgſchaft für die Sicherheit ihrer Grenzen zu 
ſchaffen, iſt es ihr möglich geworden, ihre geſchichtlich ge⸗ 
wordene Neutralität unbedingt zu wahren. Im jetzigen 
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Phot. Leipziger Preſſe-Büro. 


UNDIK 3 ong sumga gag 801] MBa S gun PAG uv 13103 Do 
‘ I *`uaapai ypnəajla6jno Jagaajabu 
aaq u ‘alGuurquigg anja szfpaa tapar 3Ba]ag nəqaajakG uabplilina 2 sng 6 . —— haa apanya 329 nag uja apna@; 
4 2 
mag uag uaga aig ‘apnagvav—PS 200 Jagan 4 ANF ang uy “atq paəlllpá Entsuoyungg uafphilina uazGaq AE ss, 
n 1 € squaagns van You 6angsaajadi uaa aig iPlziqjauvavg, Goran) zmanzlaa aqußragaraazunjug, 
n n p "HN NG 


39 


IV. Bani. 


7 un 
~ 


e, dech 


WEN BE 


958 Illuſtrierte Geſchichle des Wellkrieges 1914/16. 


mo 5 - > f Weltkriege ſteht 


ſie aber militä— 
riſch ſo gerüſtet 
da, daß die 
Schlagkraft des 
eidgenöſſiſchen 
Heeres keinem 
Zweifel begeg— 
nen kann. Schon 
der Aufmarſch 
an den Grenzen 
bewies die tat- 
tiiche Brauchbar— 
keit der einzelnen 
Truppenkörper. 
In der nun faſt 
zwanzigmonati— 
gen taktiſchen 
Zucht und Be— 
tätigung iſt aus 
der eidgenöſſi— 
ſchen Miliz regu— 
läres Militär ge— 
worden, und man 
hat mit Recht ge— 
ſagt, daß die er— 
zieheriſchen Wir- 
kungennochlange 
in Ton und Hal: 
tung der eidge— 
nöſſiſchen Solda— 
ten zu ſpüren 
ſein werden. Wenn bereits vor dem Ausbruch des Krieges 
die gute Ausbildung der Truppen und die Tüchtigkeit der 
Führer der ſchweizeriſchen Armee die Anerkennung des 
Deutſchen Kaiſers, der fie im Beiſein des franzöſiſchen 
Generals Pau in einem Manöver beſichtigte, finden konnte, 
ſo wird ihr dieſe ſachverſtändige Würdigung jetzt um ſo 
weniger zu verſagen ſein. Weſentlich unterſtützt 
wird aber der Grenzſchutz des Landes durch die 
natürlichen Vorteile, die das Land einer Vertei— 
digung bietet und die durch die Anlage von tunjt- 
gerechten Grenzbefeſtigungen noch eine gründliche 
Stärkung erfahren haben. 

Freilich iſt die Aufrechterhaltung einer ſtrikten 
und ehrlichen Neutralität keineswegs immer eine 
einfache Sache. Namentlich in der Schweiz, wo 
ſich Deutſche und Welſche feindlich gegenüber— 
ſtehen, hat die Regierung keinen leichten Stand. 
Bundespräſident Motta hat daher in ſeiner Mor— 
gartenrede geſagt, daß es für den Staat nur das 
tühlere Ideal der korrekten Neutralität — gegen- 
über der ehrlichen Neutralität — gebe: wohlwol— 
lend gegen alle, aber zugleich bewaffnet gegen alle. 
Mit äußerſter Anſtrengung behauptet danach die 
Schweiz eine Neutralität, die von innen heraus 
angefochten wird, wie der kürzlich verhandelte 
Oberſtenprozeß und die Verhandlungen des Schwei— 
zer Nationalrates deutlich zum Ausdruck gebracht 
haben. Wäre das Bevölkerungsverhältnis für die 
Welſchen, die nur dreißig Prozent der Geſamtbe— 
völkerung gegenüber ſiebzig Prozent Deutſchen dar— 
ſtellen, günſtiger, ſo wären Neutralität und innerer 
Zuſammenhalt möglicherweiſe untergegangen. 

Unzweifelhaft ſind die Neutralitätsrechte der 
Schweiz durch die Beſchlagnahme von Poſtſachen 
und Waren ſeitens Englands ſchwer verletzt wor— 
den. Bemerkenswert hierbei iſt die Ausſage des 
vortrefflichen Generalſtabschefs der ſchweizeriſchen 
Armee, Oberſt Sprecher v. Bernegg (Bild ſiehe oben), 
der in dem Oberſtenprozeß zur rechten Zeit daran 
erinnerte, daß das Weſen der Neutralität nicht 
nur Pflichten, ſondern auch Rechte in ſich begreife, 
und durch einen Hinweis auf das vergewaltigte 
Griechenland klar zu erkennen gab, von wem ſeiner 
Meinung nach die Rechte der Neutralen am gröb⸗ 
lichſten mißachtet werden, von denen nämlich, die 
nach ihrer eigenen Verſicherung ausgezogen ſind, 
die Rechte der kleinen Staaten „auf eine geſicherte 
Grundlage zu ſtellen“. 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m, b. H. 
Oberſt Sprecher von Bernegg. 
Chef des Generalſtabes der Schweizer Armee 


Jedenfalls gibt uns der Krieg Gelegenheit, das Weſen 
der Neutralität eingehend Zem em zu lernen. Während bei 
der Schweiz das eifrige Beſtreben zu bemerken iſt, ſelbſt 
unter den ſchwierigen wirtſchaftlichen und innerpolitiſchen 
Verhältniſſen eine korrekte Neutralität aufrechtzuerhalten, 
ſehen wir bei Griechenland, daß es die Neutralität nur noch 
dem Namen nach beobachten kann, in Wirklichkeit aber dem 
Willen unſerer Feinde unterworfen iſt, wogegen Amerika 
(ſiehe Bild Seite 260 oben) bewußt und ſelbſtſüchtig letztere 
unterjtüßt. Auch Schweden, Dänemark und Holland müſſen 
ſich von England Vergewaltigungen auf dem Meere ge— 
fallen laſſen. Der britiſchen Marine fällt bald ein ſchwe— 
diſches, bald ein däniſches oder ein holländiſches Boot 
zum Opfer, und die unbewaffneten Neutralen müſſen es 
hinnehmen, daß ihnen ſowohl die Brief- wie Paketpoſt ent— 
riſſen wird. 

In England aber iſt man hiermit noch nicht ganz zu— 
frieden, wie man im Unterhauſe gehört hat. Man möchte 
die Neutralen, wie es kürzlich ein Regierungsvertreter zu— 
ſammenfaßte, „wie Feinde behandeln und von ihnen ver— 
langen, daß ſie ſich trotzdem wie Verbündete benehmen“. 
Sir R. Cooper aber meinte, daß es „für England beſſer 
ſei, wenn Holland, Dänemark und Schweden ſich mit 
dem Feinde vereinigten“. Denn dann könnte man ſie 
ganz offen brutaliſieren, um jede Zufuhr nach Deutſch— 
land zu unterbinden. Da man an Deutſchland nicht heran 
kann, könne man den neutralen Ländern wenigſtens den 
Herrn zeigen. 

Zweifellos wird ſowohl das Verhalten der Neutralen 
als auch deren Behandlung durch England einmal ein be— 
ſonderes Kapitel der Geſchichte dieſes Krieges werden. 
Auch der Franzoſen muß hierbei gedacht werden, die als 
gelehrige Schüler ihrer Bundesgenoſſen eine Jagd nach 
Poſtpaketen aus feindlichen und neutralen Staaten ver— 
anſtalteten, ſo daß Italien, ehe es ſich unſeren Feinden an— 
geſchloſſen hatte, Poſtpakete nach Deutſchland zurückſandte, 
um ſie vor den zudringlichen franzöſiſchen Kreuzern zu retten. 


1. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Phot. Verl 
Schweizer Grenzbeſatzung: Von Schweizer Truppen hergeſtellte Befeftinungen. 
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Moderne Rieſenflugzeuge. 
(Hierzu das Bild Seite 260 unten.) 


Den Eindeckern folgten die Doppel— 
decker, dieſen die Großkampfflugzeuge, 
und nun raunt man in Rußland, Eng— 
land und Amerika vom größten Flug— 
zeugungetüm — dem Rieſenflugappa— 
rat. Während man jedoch in England 
das Rieſenflugzeug als Wafferaeroplan 
auszubauen gedenkt, verſucht man in 
Amerika, Rieſenflugboote zu erſtellen; 
und Rußland ſucht durch einen Rieſen— 
landdoppeldecker zum Ziele zu gelangen. 

Die letztgenannten Apparate ſind die 
Sikorski⸗Flugzeuge, die zu Beginn des 
Krieges über Krakau erſchienen und 
dort Bomben abwarfen. Auch Soldau 
wurde im April 1915 von einem der- 
artigen Apparat mit Bomben belegt. 
Es muß jedoch gleich betont werden, daß 
beide Bombardements anſcheinend von 
ein und demſelben Rieſenflugzeug her— 
rührten. Ein anderes dieſer Sikorski— 
Flugzeuge wurde nach den Berichten 
ungariſcher Zeitungen durch die Ballon— 
abwehrgeſchütze der Oſterreicher und 
Ungarn bei der Gemeinde Czobos im 
Bezirke Eperjes Ende April 1915 her— 
untergeſchoſſen. 

Der Apparat fiel nicht brennend 
zur Erde und landete noch verhältnis— 
mäßig glatt. Des Rätſels Löſung war, 
daß von den vier Fliegern einer unver— 
letzt die Maſchine bis zum letzten Mugen- 
blick bedient hatte. Die drei anderen 
Flieger waren durch die Schrapnelle 
getötet worden. Das Rieſenflugzeug, 
das ſo in den Beſitz unſerer Verbündeten 
gelangte, war nicht der Anfangstyp der 
Sikorski-Doppeldecker, ſondern eine 
Bauart, die im Vergleich zu den beiden 
früheren Verſuchstypen weſentliche Ver— 
beſſerungen aufzuweiſen hatte. 

Neuerdings hat ein weiterer Typ der 
Sikorski⸗Flugzeuge von ſich reden ge— 
macht. Zwar nicht durch Taten, ſon— 
dern nur durch ſein Vorhandenſein, wie 
unſere Feinde es ja von jeher geliebt 
haben, faſt jede ihrer kriegstechniſchen 
Neuerungen mit einer überlauten Pro— 
paganda auszupoſaunen. So wiſſen 
wir denn genau, daß der neue Doppel— 
decker mit nicht weniger als vier Mo— 
toren verſehen iſt. Nach einer Lesart 
follen zwei davon 150 Pferdeſ'ärken, die 
beiden anderen 200 Pferd jiärten be- 
ſitzen. Eine weitere Meldung beſagt 
im Gegenſatz dazu, daß die vier Mo— 
tore 400 bis 600 Pferdeſtärken zur Ver— 
fügung haben, um das Flugzeug trotz 
ſeines Eigengewichtes von 3½ Tonnen 
in pfeilſchnellem Flug durch die Lüfte 
zu tragen. Dabei kann es noch 15 Per— 
ſonen aufnehmen. Der Rumpf allein 
ijt 25 Meter lang. Die bisherigen c'n- 
fachen Sitze für Flugzeugführer und 
Flugzeugbeobachter ſind, wie die Abbil— 
dung Seite 260 unten zeigt, in Kabinen 
umgewandelt worden, deren Inneres 
durch Glasfenſter vor Zugluft und ſon— 
ſtigen Witterungseinflüſſen peinlich ge— 
ſchützt wird. Zumeiſt trennt eine Wand 
die Kabine in zwei Teile. Ganz vorn 
befindet ſich der Führerſitz zur Hand— 
habung der Motore und der Steuerun— 
gen. Die vielartigen Hebel und Steuer 
münden vor dem Sitz in bequemer Reich— 
weite, ähnlich wie beim Automobil. Der 
rückliegende Teil der Kabine iſt der Auf— 
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Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
Schwediſche Grenzwacht gegen Rußland in Haparanda, 


Phot. Verl. Ifluſtrat. Gel. m. b. H. 


Ankunft der ruſſiſchen Poft für die in Deutſchland befindlichen Kriegsgefangenen in Haparanda. 
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Eines der weittragenden 40-em-Geſchütze, die Amerika den Feinden der Mittelmächte liefert. 


enthaltsraum für weitere Perſonen. Vereinzelt befinden ſich 
in einem dritten Abteil eine Leiter, durch die man auf eine 
Plattform oben gelangen kann, ſowie ein Waſchtiſch (5. 
Noch weiter rückwärts iſt der Rumpf des Rieſenflugzeuges 
als Durchgang zu einer zweiten Plattform ausgebaut. Wenn 
man bedenkt, daß zu der ungeheuren Motorenkraft noch eine 
nach bisherigen Verhältniſſen außerordentlich große Spann— 
weite der Tragflächen von 37 Metern hinzukommt, ſo wird 
man verſtehen können, wie es möglich iſt, daß dieſer Doppel— 
decker 1500 Kilogramm mit ſich empornehmen kann. 

Auch eine weitere Firma hat jih auf den Bau von Rieſen— 
flugzeugen geworfen. Es iſt dies die ruſſiſche Firma Lebed⸗ 
jew, deren Flugzeugtyp angeblich drei Motore beſitzen Joll, 
die über eine Pferdeſtärke von je 260 verfügen. 

Bei der Beurteilung der Rieſenflugzeuge muß man ſich 
vergegenwärtigen, daß der Plan, dieſe Rieſenvögel in der 
Luft zu gebrauchen, ſehr 
enge mit der Motoren— 
frage zuſammenhängt. 
Je ſchwerer eine Flug— 
maſchine iſt, je größeren 
Raum fie einnimmt, deſto 
zuverläſſiger und ſtärker 
muß die Triebkraft ſein, 
die den ganzen Apparat 
trotz des Anhaftens der 
Erdenſchwere zu den Wol- 
ken hinaufklimmen läßt. 
Glücklicherweiſe iſt nun 
Rußland mit ſeinen Mo— 
toren, beſonders mit den 
feinen Motoren für Flug— 
zeuge, von jeher auf 
deutſche Erzeugniſſe an— 
gewieſen geweſen. An 
dieſer leidigen Tatſache 
können auch Rußlands 
Verbündete nichts än— 
dern; ebenſowenig kann 
das hilfsbereite Amerika 
vermittelnd einſpringen. 
Eine Maſſenfabrikation 
der Gitorsfi- oder der 
Lebedjew-Flugrieſen iſt 
alſo vorausſichtlich un— 
möglich, denn gute Mo— 
toren lernt man ſelbſt— 


heute auf morgen bauen. 
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Dazu kommt, daß die 
militäriſche Benutzung 
der Rieſenflugzeuge we— 
nig Vorteile, aber ſehr 
viel Nachteile aufweiſt. 
Wie ſchon die kriegsge— 
ſchichtlichen Beiſpiele von 
Krakau, Soldau, Czobos 
beweiſen, beſteht die vor- 
ausſichtlich vorteilhafteſte 
Verwendungdieſer Flug— 
rieſenim Bombenwerfen. 
Die große Tragfähigkeit 
ermöglicht die Mitnahme 
großer Mengen von 
Sprengſtoffen und Be— 
triebsmitteln. Bewirken 
die einen eine größere 
Heftigkeit des Bombarde- 
ments, ſo gewährleiſten 
die anderen das Auf— 
ſuchen weit entfernter 
Orte. Man könnte an- 
nehmen, daß die größere 
Tragfähigkeit und die 
zahlreiche Bemannung 
das Anbringen größerer 
Kampfwaffen, etwa von 
Geſchützen, zuließe. Da— 
mit iſt jedoch noch lange 
nicht geſagt, daß das Rie- 
ſenflugzeug als Rieſenkampfflugzeug brauchbar ijt. Im 
Gegenteil. Die Steige- und Wendefähigkeit iſt viel zu 
gering; und auf ſie kommt es im Luftkampf beſonders 
an, wie unſere Fokker beweiſen. 

Neben dem hohen Preiſe macht gerade der Kabinen— 
raum, wo viele Menſchen dicht zuſammengedrängt ein gutes 
Ziel bieten, das Rieſenflugzeug unvorteilhaft. Mit einem 
einzigen Schrapnelltreffer oder durch einen kühnen Flieger— 
angriff, ähnlich demjenigen auf das vierſitzige italieniſche 
Caproni⸗Großkampfflugzeug im Februar 1916 (J. Seite 244), 
iſt die ganze Herrlichkeit zu Ende. 

Auch die Rieſenflugzeuge werden bei dieſer Sach— 
lage unſeren Fliegern, ähnlich wie die Großkampfflug— 
zeuge, weniger ein Schreck- als ein Anziehungsmittel 
ſein, was die ſcherzhafte Bezeichnung „Bauernſchreck“ 
für die bisher gebräuchlichen Apparate jhon zeigt. 


Phot. Welt⸗Preß⸗Photo, Wien. 


zerſtändlick icht Ku Ein ruſſiſches Rieſenflugzeug. 
verſtän ich nich von Sikorsti- Doppeldecker, der bei einem Gewicht von dreieinhalb Tonnen vier Motoren von 400—600 Pferdeſtärken hat und 
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(Fortſetzung.) 


Die auf Seite 250 und 251 geſchilderten Ereigniſſe in Ar- 
menien und Perſien übten auf den Kampf, den England in 
Meſopotamien gegen die Türten zu beſtehen hatte, 
nur geringen Einfluß aus. Es iſt anzunehmen, daß dieſe, 
obwohl ſie eine Bedrohung in der Flanke erſt in Monaten 
zu erwarten hatten, doch ſchon jetzt Verſtärkungen heran- 
zogen. Die Engländer dagegen verſuchten vor Kut-el-Amara 
die Lage, die ſie als ſtark verändert anſahen, auszunutzen, 
erzielten dabei aber kein befriedigendes Ergebnis, da die 
Türken ſich ihren heftigſten Angriffen gegenüber hinlänglich 
widerſtandsfähig zeigten. Immer noch ſtand General 
Aymler in geringer Entfernung von Kut-el⸗-Amara mit der 
Aufgabe, General Townshend zu entſetzen. Gegen den 
10. März machte er einen kräftigen Vorſtoß gegen die 
kaum 8 Kilometer von Kut-el-Amara befindlichen türkiſchen 
Stellungen bei Elim, und es gelang ſeinen Truppen ſtellen— 
melle auch, in die türkiſchen Linien einzudringen; doch wurden 
ſie durch ſchneidige Gegenangriffe unter Einbuße von 
60 Gefangenen (ſiehe Bild Seite 265) zurückgeworfen. 
Nach einem Bericht vom 12. März ſchätzten die Türken den 
engliſchen Geſamtverluſt auf über 5000 Mann. General 
Aymler gab dies zwar nicht zu, verhehlte aber in ſeiner 
Meldung nicht, daß ſein neuer Verſuch vom 10., die Türken 
zu ſchlagen, mißglückt war; doch hielt er daran feſt, daß 
es ihm ſchließlich gelingen werde, das eingeſchloſſene Heer 
zu entſetzen. Dieſes war bis jetzt wenigſtens in einer er- 
träglichen Lage, weil die Zufuhr auf dem Waſſerwege noch 
möglich war. Sie völlig zu unterbinden, hinderte die Türken 
der Mangel an neuzeitlichen Kampf- und Hilfsmitteln, vor 
allem weittragenden Geſchützen. 

An den Dardanellen traten die Engländer immer 
wieder mit Kanonenbooten und Kreuzern auf, und auch 
Fliegervorſtöße unternahmen ſie gelegentlich noch. Die 
Beſchießung aus ihren Schiffsgeſchützen konnte aber in 
dem granatendurchwühlten Gelände nicht mehr viel Schaden 
anrichten, ſo daß die Türken ſich nur ausnahmsweiſe zur 
Erwiderung genötigt ſahen. Auch die engliſchen Flieger 


Engliſcher Transportdampfer ſchifft bei Basra indiſche Truppen aus, die zu den engliſchen Streitkräften bei Kut · el Amara an der Orakfront 


erreichten nichts: jedesmal, wenn die vorzüglich einge⸗ 
ſchoſſenen türtiſchen Batterien ihr Abwehrfeuer gegen fie ridh- 
teten, fanden ſie es geraten, ſich zum Rückflug zu wenden. 

Zuſammenſtöße ſchwerer Art ereigneten ſich Anfang März 
wieder auf dem jüngſten der engliſch-türkiſchen Kampfſchau⸗ 
plätze, an der Jemenfront im ſüdlichen Arabien (ſiehe 
die Karte Seite 262). 6000 Mann engliſche Infanterie und 
600 Reiter näherten hy Mitführung weitreichender 
12⸗%m-Geſchütze dem Ort Afiah und beſetzten die Höhen 
4 Kilometer ſüdweſtlich von ihm. Die engliſchen Truppen 
unternahmen hierauf einen ſtarken Stoß gegen die am weite- 
ſten vorgeſchobenen türkiſchen Gräben, mit dem ſie jedoch 
durch rechtzeitig von Elvahita her angeſetzte Gegenangriffe 
in dreiſtündigem Kampf zurückgewieſen wurden; nur dem 
Schutze ihrer überlegenen weittragenden Geſchütze, mit denen 
jie die Türken an der Ausnutzung ihres Erfolges verhin- 
derten, verdankten ſie es, daß ſie in einigermaßen guter 
Ordnung ihren Ausgangspunkt wieder erreichten und ſich 
zu geordnetem Widerſtande 4 Kilometer ſüdlich von Aſiah 
in vorbereiteten Stellungen bei El Meihale ſammeln tonn- 
ten. Gegen diefe wagten die Türken einen erneuten er- 
bitterten Anſturm mit dem Erfolge, daß der Feind zum 
völligen Rückzug nach ſeinem befeſtigten Lager in Scheich⸗ 
Osmani gezwungen wurde (fiehe die Kunſtbeilage). Hier be- 
fanden ſich die Engländer in Sicherheit, weil ein Angriff 
auf die ſtarke Stellung, die zudem unter dem Schutz der 
engliſchen Kriegſchiffe ſtand, die Türken mit ſchweren Opfern 
bedroht hätte. Dieſe hatten in den verlaſſenen engliſchen 
Verteidigungsanlagen von El Meihale viel Kriegsmaterial, 
namentlich viel wertvolles Pioniergerät gefunden. Das ers 
oberte feindliche Lager und der ganze Ort wurde von ihnen 
zerſtört. Zahlreich umherliegende Feindesleichen zeugten 
von der Haſt, mit der die Flucht der Engländer vor ſich 
gegangen war. Von ihrem befeſtigten Lager aus ſandten 
diefe einige Tage ſpäter eine ftarfe Reiterabteilung zur Er- 
kundung gegen Elſaille aus. Trotz ihrer Ausrüſtung mit Ma⸗ 
ſchinengewehren mußte diefe Truppe vor den kampfluſtigen 
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Türken nach nur halbſtündigem Gefecht unter Zurücklaſſung 
von 20 Toten und Verwundeten die Flucht ergreifen. 

An der ägyptiſchen Front empfanden die Eng- 
länder nach dem Fall von Erzerum größere Sicherheit, 
weil die Türken nunmehr genötigt waren, vorerſt dem 
nördlichen Schauplatz ihre beſondere Aufmerkſamkeit zu⸗ 
zuwenden. Dag dieſe die Fortſetzung des Krieges in Agypten 
8 x im Auge behielten, ließ ſich aus einem längeren 
Beſuch Enver Paſchas in Paläſtina ſchließen, der Anfang 
März gemeldet wurde (ſiehe Bild Seite 264). 

Nuf den europäiſchen Schauplätzen erlebten die Eng- 
länder ſowohl zur See wie durch Luftangriffe neue und zahl⸗ 
reiche unliebſame Überraſchungen. Der verſchärfte U-Boot- 
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Krieg ſetzte allerdings nicht mit der Gewalt ein, bie man viel» 
Tad) erwartet hatte, was in Verbindung mit dem alsbald ers 
folgenden Rücktritt des Großadmirals v. Tirpitz, Dellen Nada 
folger Admiral v. Capelle wurde (ſiehe Bild Seite 267 und 
Text Seite 270), zu der Auffaſſung führte, daß der U-Boot⸗ 
Krieg nicht mit der in der Dentſchrift an die Neutralen 
angekündigten Schärfe durchgeführt oder daß er wohl gar 
aufgeſchoben werden ſolle, Anlihten, die von der deutſchen 
Regierung unterm 14. Marz amtlich als völlig unzutref⸗ 
fend bezeichnet wurden. Daß ſich der verſchärfte U-Boot⸗ 
Krieg in der Tat in vollem Gange befand, war aus vers 
ſchiedenen Tatſachen auch bereits deutlich geworden, wenna 
gleich die Verhandlungen mit Amerika ſich in die Länge 
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Million Mark in Goldbarren an Bord 
wohlbehalten die Heimat wieder ge- 
wann, nachdem ſie über ein Dutzend 
feindlicher Schiffe — unter ihnen auch 
das engliſche Linienſchiff „Eduard VII.“ 
(ſiehe Seite 108) — von zuſammen 
nahezu 60000 Tonnen aufgebracht 
hatte. Wir berichteten über die Taten 
der „Möve“ ſchon auf Seite 202 (da⸗ 
zu die Bilder Seite 208, 209, 211) 
und tragen hier nur noch nach, daß 
die geſamte Mannſchaft mit dem 
Eiſernen Kreuz ausgezeichnet wurde, 
während dem Führer des ruhmreichen 
Schiffes, einer würdigen Nachfolgerin 
der „Emden“ und „Karlsruhe“, Kor- 
vettenkapitän Grafen zu Dohna-Sdlo- 
dien (ſiehe Bild Seite 266) der Deutſche 
Kaiſer perſönlich den Orden Pour le 
Mérite überreichte. Bei einem Beſuch 
in ſeinem Geburtsort Malmitz bei 
Sagan erwiderte der Graf auf eine 
Begrüßungsanſprache unter anderem: 
„Ich möchte, daß Sie alle jetzt das, 
was ich erlebt habe, mitempfinden. 
Es iſt wohl das Größte, was ein Menſch 
erleben kann. Ich habe geſehen, was 
deutſche Treue und deutſche Kraft 
durchſetzen kann. Ich habe geſehen, 
wie die Matroſen in der ſchwerſten 
Gefahr keinen Augenblick gezögert 
haben, ihre Pflicht zu erfüllen. Das 
hat mir das Vertrauen gegeben, daß 
ich mit ſolchen Leuten das Größte 
wagen kann. Sie können ſich denken, 
was es für ein Augenblick war, als ich 
eines Tages acht engliſche Kapitäne 
vor mir ſtehen hatte und ihnen ſagen 
konnte: Das tut die deutſche Flotte!“ 

Am 10. März hatte die engliſche 
Admiralität den Verluſt zweier Krieg⸗ 
ſchiffe zu melden, über deren Ver⸗ 
nichtung bereits einige Tage vorher 
nichtamtliche Nachrichten bekannt ge⸗ 
worden waren. Es waren der Tor⸗ 
pedobootzerftörer „Coquette“ und das 
Torpedoboot Nr. 11, die an der eng⸗ 
liſchen Oſtküſte auf Minen gelaufen 
waren; 4 Offiziere und 41 Mann 
waren dabei ertrunken. Dieſe eng⸗ 
liſchen Verluſte waren ein Erfolg der 
Minenwerfertätigkeit, durch die die 
deutſchen Seeſtreitkräfte die engliſche 
Küſte in außerordentlichem Maße der 
Minengefahr ausgeſetzt hatten. Der 
Zerſtörer „Coquette“ gehörte zu der 
zahlreichen, aus den Jahren 1889 bis 
1901 ſtammenden „Albatrosklaſſe“. Die 
Schiffe dieſer Klaſſe ſind mit einem 
7,6 m- und fünf 5,7⸗em-Geſchützen 
beſtückt und führen außerdem zwei 
45 m-⸗Torpedolanzierrohre. Sie ver- 
drängen 300 bis 400 Tonnen und haben 
eine Geſchwindigkeit von etwa 30 Mei⸗ 
len; die Beſatzung beſteht aus 60 bis 
70 Mann. Das Torpedoboot Nr. 11 
ſtammte aus dem Jahre 1907, ver- 
drängte 250 Tonnen und lief 26 Mei- 
len; die Beſtückung beſtand aus zwei 
7,6⸗em-Geſchützen und drei 45- em- 
Torpedolanzierrohren, die Beſatzung 
aus 35 Mann. 

Schon am 12. März meldete aber- 
mals ein engliſcher Admiralitätsbericht 
den Verluſt eines Kriegſchiffes. Dies- 
mal war es der Hilfskreuzer „Fauz 
vette“, der ebenfalls an der engliſchen 
Oſtküſte, in der Nähe von Hull, auf 
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Tod in den Wellen fanden. „Fauvette“ war ein ziem⸗ 
lich neues Schiff von 2644 Tonnen und das dritte als 
Hilfskreuzer ausgerüſtete Fahrzeug der Londbner Gene⸗ 
ral Steam Navigation Co., das der deutſchen Marine zum 
Opfer fiel. 

Auch die engliſche Handelsflotte erlitt in der erſten 
Märzwoche durch Minenunglück und Unterſeeboote ſchwere 
Verluſte. Nach einer Liſte des Marinemitarbeiters der 
„Times“ wurden in dieſer einen Woche 11 Schiffe von 
200 bis 5000 Tonnen verſenkt mit einem Geſamtwert von 
über 30 Millionen Mark. Dieſe überaus ſtarken Verluſte 
hatten zur Folge, daß die engliſchen Seeverſicherungſätze 
alsbald um 60 Prozent in die Höhe gingen und noch weitere 
Steigerungen in Ausſicht genommen wurden. — Auch die 
Franzoſen ſpürten etwas von der ſchärferen Luft, die jetzt 
beim Seekrieg wehte. In der Nacht zum 10. März wurde 
vor Le Havre auf der franzöſiſchen Seite des Armelkanals 
der Dampfer „Louſiana“, der über 5000 Tonnen verdrängte, 
verſenkt und auf demſelben Schauplatz ereilte dieſes Schickſal 
auch die über 1000 Tonnen faſſende, nach Sarpsborg 
beſtimmte norwegiſche Bark „Sirius“. 

Von Februar 1915, als zur Abwehr der engliſchen Aus⸗ 
hungerungspolitik mit dem Unterſeebootkrieg begonnen 
wurde, bis anfang März 1916, alſo in etwas mehr als einem 

ahre, hatten die deutſchen U-Boote im ganzen mindeſtens 

70 Schiffe torpediert, von denen 611 Handelſchiffe, der 
Reſt Kriegſchiffe waren. Unter dieſen 670 Schiffen befanden 
fih allein 439 engliſche, und zwar von der Handelsflotte u. a. 
etwa 240 große Dampfer und 110 Fiſcherboote, von der 
Kriegsflotte 5 Kreuzer, 12 Hilfskreuzer, 5 Torpedoboote, 
2 Kanonenboote, 2 Minenleger, 1 Aviſojacht, 4 Unterjee= 
boote. Auf andere Weiſe als durch deutſche U-Boote, zum 
Beiſpiel auch durch Luftangriffe, hatte England 49 weitere 
U-Boote eingebüßt. Dieſe Zahlen geben die engliſcherſeits 
eingeſtandenen Verluſte an, zu denen noch eine Reihe 
weiterer kam, die man zu verheimlichen ſuchte. 

Unter den vernichteten engliſchen U-Booten waren auch 
manche ganz neue. Um ſo weniger war es zu verwundern, 
daß England für ſchleunigen Erſatz Sorge trug, unter anderem 
durch Schaffung von 15 U-Booten des ſehr leiſtungsfähigen 


Zu der Inſpektionsreiſe des türkiſchen Generaliſſimus Enver Paſcha nach Paläſtina. 


Enver Paſcha (X) mit dem Kommandanten der ſyriſchen Truppen, Dſchemal Paſcha (XX), treffen im Automobil vor der Kommandantur in Jaffa ein, 
wo fie von den Behörden feftli empfangen werden. 


Typs G, der über Waſſer 1500, unter Waſſer 1800 Tonnen 
verdrängt und 24 beziehungsweiſe 18 Meilen läuft. Das 
U-Boot G, das mit 2 Geſchützen und 8 Torpedolanzierrohren 
beſtückt iſt, vermag, ohne zu landen, über Waſſer 2900, 
unter Waſſer 900 Meilen zurückzulegen. Dazu trat dann 
noch die aus Amerika bezogene U-Boot⸗Klaſſe H, deren 
Lieferung die Amerikaner anfangs leugneten, bis ſie durch 
den am 19. Januar 1916 auf holländiſchem Küſtengebiet 
iisi Untergang des H 6 unwiderleglich erwieſen 
wurde. 

Die angeführten 1 5 zeigen die gewaltigen, kein 
Opfer und keine Mühe ſcheuenden Anſtrengungen Englands, 
feine Seeſtreitkräfte auf der Höhe anerkannter Übermacht 
zu halten. Mit Stolz teilte denn auch der neue Marine⸗ 
miniſter Balfour mit, daß die engliſche Flotte trotz aller 
Verluſte ſtärker ſei als zu Beginn des Krieges. Nur im 
Bau eine r Schiffsart, der Panzerkreuzer, fei man zurück⸗ 
geblieben. Unter dieſen hatte die bein Seemadt mit 
ganz beſonderem Glück aufgeräumt. Das Zugeſtändnis, 
daß dieſe Erfolge noch nicht wettzumachen geweſen ſeien, 
mochte Balfour ſchwer genug gefallen ſein; die Schuld 
ſchob er auf ſeinen Vorgänger Churchill, der die für die 
Großkampfſchiffe beſtimmt geweſenen Lafetten zur haſtigen 
Fertigſtellung von Kanonenbooten habe verwenden laſſen, 
die dann an der belgiſchen Küſte von nur ſehr ſchwacher 
Wirkung geweſen wären. 

Trotz dieſer Einſchränkungen muß aber anerkannt wer⸗ 
den, daß die Engländer in der Pflege ihrer Seeſtreitkräfte 
erfolgreich tätig waren. Unſtreitig dagegen verſagten fie 
im Wettbewerb mit der deutſchen Luftflotte. Die Hoffnung, 
hier mit Deutſchland Schritt zu halten, hatte der einſichtige 
Teil der Engländer wohl oder übel aufgeben müſſen; früher 
Verſäumtes ließ ſich eben nicht von heute auf morgen 
nachholen. Da man alſo die Überlegenheit namentlich der 
deutſchen Marineluftſchiffe anerkennen mußte, ſo ließ man 
es ſich mit um ſo größerem Eifer angelegen ſein, überall 
Abwehrmaßnahmen großen Stils gegen Luftangriffe zu 
treffen. Selbſt in einem ſo weit abliegenden Orte wie 
Plymouth wurde am 27. Februar ein koſtſpieliger Probe⸗ 
alarm ins Werk geſetzt. Beim Ertönen der Alarmzeichen 
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Nach einer Originalzeichnung von Max Tilke. 


wurden alle Lichter gelöſcht, und die Leute auf den Straßen 
drehten ſelbſt die Laternen aus. Als nun die Stadt im tiefſten 
Dunkel lag und die Scheinwerfer ihre Arbeit begannen, 
ergab ſich ſogleich, daß dieſe mit ihren Übungen die Stadt 
viel heller erſcheinen ließen, als es bei der regelmäßigen 
nächtlichen Beleuchtung der Fall war. — In dem ent⸗ 
legenen Schottland war ſeit dem 26. Februar jegliche 
künſtliche Beleuchtung ſtreng unterſagt. 

Neben dieſen ſehr läſtigen Maßnahmen blieb man in 
England aber bemüht, den feindlichen Luftangriffen mit 


den eigenen Fliegern zu begegnen. Mit wie wenig Glück 
und Geſchick dieſe dabei vielfach verfuhren, zeigt ein im 
Parlament von einem Mitglied zur Sprache gebrachter 
NZ Danach war bei dem Februarangriff der deutſchen 

uftſchiffe auf Dover einer der engliſchen Flieger in Er⸗ 
manglung einer anderen Waffe mit einem Wincheſter⸗ 
gewehr zum Luftkampf aufgeſtiegen, das fünf Patronen 
enthielt. Außerdem ſtiegen die Flieger erſt auf, nachdem 
die Deutſchen ihre Bomben bereits abgeworfen hatten und 
aus dem Geſichtskreiſe entſchwunden waren. Die Folge 
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war, daß die engliſchen Flieger, da der wirkliche Feind nicht 
mehr zu ſehen war, ſich gegenſeitig für Feinde hielten, ſo 
daß es zwiſchen einem Waſſerflugzeug und einem Landflug- 
zeug zu einem regelrechten Kampf kam, in den zum Überfluß 
auch noch eine engliſche Landbatterie eingriff; wenn dieſe 
zwar auch nicht die eigenen Landsleute aus der Luft nieder- 
holte, ſo beſchädigte YA immerhin die Kirche von Walmer 
und verwundete eine Anzahl engliſcher Soldaten in der 
Kaſerne. Eine ſolche Kopfloſigkeit nach allen im Luftkriege 
ſchon gemachten Erfahrungen konnte das Vertrauen der 
engliſchen Bevölkerung zu der Zuverläſſigkeit der Abwehr— 
mittel freilich nicht ſtärken. 

Ein neuer deutſcher Luftangriff galt am 2. März der 
engliſchen Südoſtküſte, bei dem ein deutſches Waſſerflugzeug 
über zahlreichen Plätzen dieſes ſchon ſo oft heimgeſuchten 
Gebietes kreuzte, um nach Abwerfung ſeiner Bomben 
unverſehrt umzukehren. Die engliſche amtliche Meldung 
verſicherte, daß an militäriſchen Gebäuden kein Schaden 
angerichtet worden fei, gab mit- 
telbar alſo anderen Schaden zu. 

Eine neue Erfahrung brachte 
der Angriff deutſcher Marine- 
luftſchiffe auf England in der 
Nacht vom 5. zum 6. März: 
er zerſtörte die weitverbreitete 
Anficht, daß Zeppelinangriffe 
nur bei gutem Wetter möglich 
ſeien. Es wurde in zahlreichen 
engliſchen und auch franzö— 
ſiſchen Blättern mit Beklem⸗ 
mung feſtgeſtellt, daß trotz des 
heftigen Schneeſturms, der um 
jene Zeit über den betroffenen 
Grafſchaften herrſchte, der Luft⸗ 
angriff in ſeiner Wucht und 
Wirkung nicht beeinträchtigt 
worden ſei. Sein Hauptziel 
war Hull am Humber mit ſei⸗ 
nen mächtigen Dockanlagen, die 
reichlich mit Bomben bedacht 
wurden, ohne daß es dem hef⸗ 
tigen Feuer der engliſchen Mb- 
wehrbatterien gelungen wäre, 
die Zeppeline an der gliid- 
lichen Heimkehr zu verhindern. 
— Nach den Mitteilungen des 
engliſchen Kriegsamtes waren 
es drei Fahrzeuge geweſen, die 
ſich nach ihrem Eintreffen über 
der engliſchen Küſte nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen verteil⸗ 
ten; Vorkſhire, Lincolnſhire, 
Rutland, Huntingdon, Cam⸗ 
bridgeſhire, Norfolk, Eſſex und 
Kent wurden von dem Beſuch 
betroffen. Die amtliche Mel- 
dung enthielt unter anderem 
die Mitteilung, daß 3 Männer, 
4 Frauen und 5 Kinder um- 
ee feien, eine Angabe, deren Richtigkeit wegen der 
ünſtlichen Steigerung (3, 4, 5) wohl mit Recht bezweifelt 
werden darf. Nach Erwähnung von 33 Verwundeten wur- 
den dann in dem Bericht die zu Schaden gekommenen 
Gebäude aufgeführt, unter denen zu erneutem Beweiſe der 
feſtſtehenden Behauptung von deutſcher Barbarei auch ein 
Block Armenhäuſer nicht vergeſſen war. 

Dieſer jüngſte Zeppelinbeſuch hatte ein Nachſpiel im 
Parlament, wo der amtlichen Darſtellung, als habe es ſich 
bei dem Angriff um eine Harmloſigkeit gehandelt, an Hand 
der Tatſachen in lebhafter Auseinanderſetzung aufs ent— 
ſchiedenſte widerſprochen wurde; groß war namentlich auch 
der Unwille über das Verſagen der Abwehrvorkehrungen. 

Herrſchte ſchon in dieſer Hinſicht Unzufriedenheit, ſo 
war auch manches andere nur zu geeignet, auf die Kriegs— 
freudigkeit zu drücken. So machte vor allem die Einführung 
der allgemeinen Wehrpflicht viel böſes Blut, zumal die 
Einberufenen überrumpelt worden zu ſein glaubten. 
Infolgedeſſen kam es außerordentlich viel vor, daß ſich die 
kriegstauglichen Männer der Dienſtpflicht zu entziehen 
ſuchten. Vor den Gerichten, die ſich mit dieſen Fällen zu 


beſchäftigen hatten, wurden die verſchiedenſten Vorwände 

eltend gemacht. Die Verheirateten zum Beiſpiel beriefen 
ich auf das Verſprechen, daß man erſt dann von ihrer Mel- 
dung zum Waffendienſt habe Gebrauch machen wollen, 
wenn zuvor die Unverheirateten eingezogen ſein würden, 
während in Wahrheit ſeitens der Behörden zwiſchen Ber- 
heirateten und Ledigen kein Unterſchied gemacht wurde. 
Viele weigerten ſich zwar nicht, ins Heer einzutreten, be— 
ſtanden aber darauf, nur hinter der Front verwendet zu 
werden, da ſie es mit ihrem Gewiſſen nicht vereinbaren 
könnten, andere Menſchen zu töten. Auch Unabkömmlich— 
keit wurde von den Angehörigen der verſchiedenſten Berufe 
vorgeſchützt. 

Auch noch in anderer Beziehung hatte man in England 
reichlich Grund, mit dem Verlauf und den Wirkungen des 
Krieges unzufrieden zu ſein. Auf dem Gebiete des Handels, 
auf dem England große Erfolge zu ernten gehofft hatte, 
trat nach der großen engliſchen Finanzzeitſchrift „Economiſt“ 
eine mit der Dauer des Krie- 
ges wachſende Verſchiebung 
zuungunſten Englands ein. 
Die Ausfuhr Englands nahm 
am raſcheſten nach den Gebieten 
ab, die in Friedenszeiten ein 
Hauptgebiet des engliſchen 
Handels geweſen waren: den 
eigenen Kolonien und anderen 
überſeeiſchen Ländern. Im 
Vergleich mit 1913 hatte im 
Jahre 1915 die engliſche Mus- 
fuhr nach Indien um über 
35 Prozent (nämlich um 15 Mil⸗ 
lionen Pfund Sterling), nach 
Auſtralien um 15 Prozent, nach 
Kanada um 45 Prozent, nach 
Neuſeeland um 10 Prozent, 
nach den amerikaniſchen Süd⸗ 
ſtaaten um 50 bis 70 Prozent, 
nach Südafrika um 20 Pro- 
zent, nach China um über 
45 Prozent, nach Japan gar 
um über 75 Prozent abgenom⸗ 
men. Es ſieht alſo vorerſt nicht 
ſo aus, als ſollte der Krieg gegen 
Deutſchland England ſeinem 
Ziele, den deutſchen Kaufmann 
in Aberſee zu verdrängen, 
näher bringen. Die Induſtrie 
ſah ihre Wettbewerbsfähigkeit 
vielmehr durch Arbeiterſchwie⸗ 
rigkeiten, Teuerung, erhöhte 
Lohn- und Frachtſätze, Mangel 
an Frachtraum ſehr ſtark be⸗ 
einträchtigt. Der Ausfall an 
der Ausfuhr nach dengenannten 
Ländern wurde durch Verdop⸗ 
pelung der Ausfuhr nach Frank⸗ 
reich und durch das Steigen 
derjenigen nach Holland, Nor- 
wegen und Dänemark auch nicht annähernd ausgeglichen. 

Um wenigſtens einem der drückenden Übelſtände, dem 
Mangel an Frachtraum, abzuhelfen, verfiel England auf 
das Mittel, Portugal, das ſchon ſeit Jahrhunderten 
nichts anderes war als ein engliſcher Vaſallenſtaat, in den 
Krieg gegen Deutſchland hereinzuziehen. Damit gewann 
es die Möglichkeit, über die auf ſein Anſtiften am 23. Fe⸗ 
bruar von der portugieſiſchen Regierung völkerrechtswidrig 
beſchlagnahmten zahlreichen deutſchen Schiffe in portu— 
gieſiſchen Häfen für ſeine eigenen Zwecke zu verfügen. 
Dieſem ſchweren Neutralitätsbruch Portugals waren im 
Lauf des Krieges ſchon andere von geringerer Bedeutung 
vorausgegangen, die hauptſächlich darin beſtanden hatten, 
daß den Engländern geſtattet worden war, mit ihren gegen 
Deutſch-Oſtafrika beſtimmten Streitkräften durch das portu⸗ 
gieſiſche Gebiet von Afrika zu ziehen. Der Beſchlagnahme 
der deutſchen Schiffe durch die portugieſiſche Regierung 
war auch nicht der leiſeſte Verſuch einer Verſtändigung mit 
Deutſchland vorhergegangen, wie auch nachher der deutſchen 
Regierung keinerlei Erklärungen gegeben wurden. Die 
ſchon hieraus hervorgehende Abſicht einer Herausforderung 
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Deutſchlands wurde dadurch 
noch beſonders unterſtrichen, 
daß bei der Beſchlagnahme 
die deutſche Flagge von den 
Schiffen niedergeholt und durch 
die portugieſiſche Flagge mit 
dem Kriegswimpel erſetzt 
wurde. Die deutſche Regierung 
ſah ſich dadurch genötigt, ohne 
erſt ein Ultimatum zu ſtellen, 
Portugal am 9. März 1916 den 
Krieg zu erklären. Nun hatte 
die portugieſiſche Regierung, 
was ſie wollte und angeſichts 
der Stimmungen im eigenen 
Volk und Heere brauchte: den 
Schein, von Deutſchland zum 
Kriege gezwungen worden zu 
ſein. Ohne dieſen Schein hätte 
mit Meutereien im portugie— 
ſiſchen Heere gerechnet werden 
müſſen, wie ſolche ſchon aus— 
gebrochen waren, als im Jahre 
1915 eine Kriegserklärung Por- 
tugals an Deutſchland nur erſt 
bevorzuſtehen ſchien. 

Das ſtehende Heer dieſes 
neuen deutſchen Gegners ſollte 
im Frieden nach der Militär— 
verfaſſung 30000 Mann zäh— 
len, hatte dieſe Stärke aber 
niemals erreicht; nur an Offi— 
zieren zählte es weſentlich mehr 
als vorgeſehen waren. Im 
Krieg ſollte die Armee auf 
100 000 Mann gebracht wer- 
den können. Wenn dieſe Zahl 
auch wirklich erreicht würde, 
ſo würde es dem Heere doch faſt 
völlig an Bewaffnung fehlen, weil Portugal ſchon lange 
vor dem Eintritt in den Krieg Geſchütze, Gewehre und ſon— 
ſtiges Material an Frankreich abgegeben hatte. Der portu— 
gieſiſchen Flotte iſt keinerlei Bedeutung beizumeſſen, da die 
wenigen, zudem faſt alle ſchon recht alten Fahrzeuge, aus 
denen ſie beſteht, nach Bauart, Größe und Leiſtungsfähig— 
keit ſchwerlich berufen ſein dürften, im Kriege eine Rolle 
zu ſpielen. Worauf es England ankam, war indeſſen auch 
weniger ein Zuwachs an Wehrkraft, als vielmehr der Beſitz 
der ſtattlichen deutſchen Handelsflotte von insgeſamt etwa 
260 000 Tonnen, die ſich im Machtbereich der Portugieſen 
befunden hatte. — Portugals Eintritt in den Krieg wurde 
ſelbſt von den Neutralen ſchwer gemißbilligt. Sie erkannten 
an, daß die deutſche Regierung mit ihrer Kriegserklärung 
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nichts anderes getan hatte, als 
was ſie tun mußte. 
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An der Weſtfront bei Ver⸗ 

dun nahm inzwiſchen eine der 
gewaltigſten Schlachten ſeit 
dem Kriegsausbruch ihren Fort- 
gang. Auch nach der Nieder- 
zwingung der Feſte Douau— 
mont berichteten die Franzoſen 
noch einige Tage, daß Douaus 
mont in ihrem Beſitz geblieben 
ſei, indem ſie ſich den Umſtand 
zunutze machten, daß das gleich— 
namige Dorf zunächſt noch in 
ihrer Hand war. Um ſich auch 
der Feſte Douaumont wieder 
zu bemächtigen, machten ſie 
nach mehrtägiger Artillerievor— 
bereitung am 1. März mit ge⸗ 
waltigen Menſchenmaſſeneinen 
verzweifelten Angriff, der an 
der Lage indeſſen nichts zu dane 
dern vermochte. Immerhin 
waren die die Feſte beſetzt hal⸗ 
tenden brandenburgiſchen Rez 
gimenter von drei Seiten franz 
zöſiſchen Angriffen ausgeſetzt, 
ſo daß mit einem Schein von 
Recht behauptet werden konnte, 
die Deutſchen ſeien dort ein⸗ 
geſchloſſen. Dieſe Auffaſſung 
machte ſich vor allem die eng⸗ 
liſch⸗amerikaniſche Preſſe zu 
eigen, weil ſie ihr inſofern noch 
zu einer weiteren Irreführung 
verhalf, als ſie nun mit dem 
Wort „imprisoned“ arbeiten 
konnte, das nicht nur eingeſchloſſen bedeutet, ſondern zu— 
gleich, und zwar in erſter Linie, gefangen. So bot ſich 
eine treffliche Handhabe, den Glauben an einen ſchweren 
Rückſchlag für die Deutſchen zu verbreiten; daß in Vers 
bindung damit auch von fabelhaften deutſchen Verluſten 
berichtet wurde, verſteht ſich ohne weiteres. 

Die Deutſchen erteilten auf dieſe ſchwindelhaften Gerüchte 
am 2. März mit einem neuen kräftigen Vorſtoß die rechte 
Antwort. Nach gründlicher Artillerievorbereitung ſäuberten 
ſie die Höhen öſtlich der Maas vom Feinde und ſchoben ihre 
Linien über das eroberte Dorf Douaumont hinaus weſtlich 
und ſüdlich des Dorfes und der Feſte in günſtigere Stellungen 
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vor. Die Beute beſtand aus 1000 Gefangenen und 6 
ſchweren Geſchützen. Die Franzoſen hatten das Dorf, das 


Deutſches Unterſeeboot beim Tauchen. 
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Jie in zäher Schanz⸗ Seite 272/273). Mit 
arbeit in einer äußerſter Zähigkeit 
Weiſe ausgebaut hatten die Fran⸗ 
atten, daß es einer zoſen das Dorf zu 
tarten Panzerfeſt⸗ behaupten ver⸗ 
ung an Wider⸗ ſucht, ohne die 
ſtandskraft nichts ſchwerſten Opfer 
nachgab, oft genug zu ſcheuen. Auf 
für uneinnehmbar die Dauer hatten 
erklärt. Selbſt die ſie ſich aber doch 
ſchwerſte deutſche nicht gegen die 
Artillerie ſollte der Deutſchen zu hal⸗ 
Stellung nicht ge⸗ ten vermocht, ſon⸗ 
Naa Ring Nun dern das Dorf mit 


war dieſes bedroh⸗ 
liche Hindernis in 
deutſchem Beſitz 
und konnte gegen 
den Feind geltend 
gemacht werden. 
In furchtbaren 
Vorſtößen verſuch⸗ 
ten die Franzoſen 
ſchon Tags darauf, 
die ungemeinwert⸗ 
volle Stellung zu- 
rückzuge winnen. 
Nachdem ſie ihr 
Left zu großer 
eftigkeit geſtei⸗ 
ert hatten, griffen 
ie das Dorf in 
wiederholten Stürmen hartnäckig an; doch wurden ſie unter 
blutigen Verluſten und unter Zurücklaſſung zahlreicher Ge- 
fangener zurückgeſchlagen. Die Deutſchen hatten die neu- 
gewonnene Stellung unverzüglich ſo ausgebaut, daß ſie 
auch in den Stürmen der nächſten Tage für die Fran⸗ 
gin uneinnehmbar blieb. Dann machten fie fih an die 
äumung des weiten Schlachtfeldes, wobei ſie weitere 
37 Geſchütze und 75 Maſchinengewehre in ihren Beſitz 
brachten; damit wuchs die Geſamtbeute ſeit dem 22. Fe⸗ 
bruar auf 115 Geſchütze und 161 Maſchinengewehre an. 
In den nächſten Tagen hielt das furchtbare Artillerie⸗ 


feuer auf beiden Seiten mit unverminderter Gewalt an. 


Hie und da kam es auch zu kleineren Infanterievorſtößen, 
bei denen die Deutſchen am 4. und 5. März über 900 Mann 
als Gefangene einbrachten. Das deutſche Feuer hielt die 
Franzoſen in ihre Stellungen gebannt und hinderte ſie an 
jeglichem Fortſchritt, wogegen es den Deutſchen am 6. ge⸗ 
lang, in der Woevreebene (ebe Bild Seite 271) das wich⸗ 
tige Dorf Fresnes mit ſtürmender Hand zu nehmen (ſiehe Bild 
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Franzöſiſche Soldaten vor Verdun beim © 


Ausnahme einzel⸗ 
ner Häuſer an fei- 
nem Weſtrande 
preisgeben müſſen. 
Daß auch der Reſt 
der franzöſiſchen 
Stellung in Fres⸗ 
nes gewonnenwer⸗ 
den würde, konnte 
nur noch eine Fra⸗ 
ge kurzer Zeit ſein. 
— Die deutſchen 
Fortſchritte an bei⸗ 
den Ufern der Maas 
ließen ſich jo mes 
nig mehr verheim⸗ 
lichen, daß der franz 
zöſiſche Bericht in 
einem Fall dem deutſchen ſogar vorauseilte und einen 
Geländegewinn des Gegners ſchon meldete, bevor ihn 
noch der deutſche Generalſtabsbericht verzeichnete. 

Die Fortſchritte der Deutſchen auf dem öſtlichen Maas- 
ufer ermöglichten es ihnen, ja nötigten ſie geradezu, nun 
auch weſtlich des Fluſſes vorzugehen, zumal ihre Flanke 
von dort aus durch das Feuer der Franzoſen bedroht wurde. 
Dieſe ihrerſeits ſtanden im Kreuzfeuer der auf beiden Ufern 
aufgeſtellten deutſchen Batterien, das ſo wirkſam wurde, 
daß die Deutſchen am 7. März auf dem weſtlichen Maas⸗ 
ufer zu beiden Seiten des Forgesbaches in einer Breite 
von über 6 Kilometern bis dicht an den Ort Bethincourt 
vordringen und die franzöſiſchen Stellungen in einer Tiefe 
von 3 Kilometern nehmen konnten. Sie eroberten bei 
dieſem groß angelegten Vorſtoß die Dörfer Forges und 
Regneville nebſt den Höhen des Raben- und des Kleinen 
Cumiéreswaldes. Die erbitterten Gegenſtöße, die die 
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uppefaſſen. 


Franzoſen zur Wiedergewinnung beſonders des wichtigen 
Waldgebietes (ſiehe Bild Seite 269) anſetzten, wurden ſämt⸗ 


Eine von den Franzoſen gebaute Feldbahn in der Champagne, die der Verproviantierung und Munitionsverſorgung der erſten Linien dient. 
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lich blutig abgewieſen; 10 Geſchütze, viel ſonſtiges Kriegs⸗ 
material und über 3000 Gefangene fielen dabei in deutſche 
Hand. Der Beſitz der ſtarken Stellungen um den Forges⸗ 
bach bahnte den Deutſchen, die mit Douaumont ſchon 
einen Nordoſtpfeiler Verduns zu Fall gebracht hatten, nun 
auch den Weg zu den Nordweſtwerken der großen Feſtung. 
An franzöſiſcher amtlicher Stelle ſcheute man ſich, dieſe 
bedrohliche Tatſache einzugeſtehen, und ſtellte deshalb die 
Lage ſo dar, als ob der Rabenwald mit ſeiner wichtigen 
Höhenſtellung gehalten worden fei. — In der Woövreebene 
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fielen, gleichfalls am 7. März, auch die letzten Häuſer des 
Dorfes Fresnes in deutſche Hand. 

Der 8. März brachte den Deutſchen einen großen Erfolg 
an der Nordweſtfront Verduns. Unter Führung des Generals 
der Infanterie v. Guretzky-Cornitz (ſiehe Bild Seite 271) 
nahmen dort die Poſenſchen Reſerveregimenter Nr. 6 und 19 
nach gründlicher Artillerievorbereitung in einem glänzenden 
nächt YA Angriff Dorf und Panzerfeſte Vaux nebſt einer 
Reihe ſich anſchließender Befeſtigungen. Dieſer gewaltige 
deutſche Fortſchritt brachte die Franzoſen dem völligen Zu— 
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ſammenbruch nahe; denn wenn es den Deutſchen gelang, 
den eroberten Raum zu halten, ſo ſtand die Aufrollung der 
ganzen nordöſtlichen Befeſtigungsfront bis an den Kern 
Verduns außer Frage. Dem vorzubeugen, ſchickten die 
Franzoſen nach dem Fall von Vaux Unmaſſen von Sturm— 
truppen vor, und wirklich gelang es dieſen, nach furchtbaren 
Opfern wieder in der Feſte, die die Deutſchen wegen Ma- 
terial⸗ und Geländeſchwierigkeiten noch nicht genügend 
hatten ſichern können, Fuß zu fallen. Außer um Vaux 
wurde am 8. März auch noch an anderen Stellen gekämpft: 
der Ablainwald und der Bergrücken weſtlich von Douau— 
mont wurden den Franzoſen in zähem Ringen entriſſen; 
auch ſchritten die Deutſchen zur Säuberung des Raben- 
waldes und mehrerer feindlicher Gräben vor Bethincourt, 
wobei ſie faſt 700 Gefangene und 11 Geſchütze in ihren 
Beſitz brachten. 

Wie nach dem Fall von Douaumont trat auch nach 
dieſem zweiten Höhepunkt der Infanteriekämpfe wieder 
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eine Ruhepauſe ein. Die beiderſeitigen Artillerien fuhren 
dagegen ununterbrochen in ihrer lebhaften Tätigkeit fort. 
Wie entſcheidenden Wert man auf franzöſiſcher Seite dem 
Beſitz von Verdun beimak, zeigte unter anderem ein von 
den Deutſchen im Rabenwalde gefundener Befehl des 
Generals Bazelaire, worin im Hinblick auf den Sieg der 
Deutſchen bei Forges geſagt war: „Forges hat nicht den 
Widerſtand geleiſtet, den man erwarten mußte. Bis weitere 
Aufklärung erfolgt, entnehme ich daraus, daß der Komman— 


Franzöſiſches ſchweres Geſchütz im Augenblick des Abfeuerns. 
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deur dieſes Abſchnittes ſeine Pflicht nicht getan hat. Er 


wird infolgedeſſen vor ein Kriegsgericht geſtellt werden. 
Es muß bis zur äußerſten Grenze Widerſtand geleiſtet 
werden. Wir dürfen in dieſem Augenblick nur von einem 
einzigen Entſchluß beſeelt ſein: den Feind entweder ſiegreich 
aufzuhalten oder zu ſterben. Artillerie und Maſchinen— 
gewehre werden auf jede weichende Truppe feuern.“ Daß 
nun auch im franzöſiſchen Heere mit einer Maßnahme 
gedroht wurde, die bisher nur von den Ruſſen und allen— 
falls noch von den Engländern, farbigen Truppen gegenüber, 
angewandt worden war, ließ deutlich erkennen, daß man in 
Frankreich den vollen Ernſt der Lage erfaßt hatte und angſt— 
voll der weiteren Entwicklung entgegenſah. 

Vom Beginn der Ereigniſſe um Verdun bis zum 11. März 
hatten die Deutſchen 430 Offiziere und 26042 Mann an 
unverwundeten Gefangenen eingebracht ſowie 189 Ge— 
ſchütze, darunter 41 ſchwere, und 232 Maſchinengewehre 


À erbeutet. In dieſen gewaltigen Zahlen kommt zum Ausdruck, 


daß die franzöſiſchen Ein— 
buken an Leuten, Ma- 
terial und Gelände in 
ihrer Geſamtheit einer 
großen Niederlage gleich— 
geachtet werden durften. 
Schon jetzt hatte Verdun 
ſeine Bedeutung als Aus— 
fallstor gegen die deut- 
ſchen Stellungen ver— 
loren, ſo daß die fernere 
Behauptung des Platzes 
durch die Franzoſen von 
da an faſt mehr noch dem 
Wunſche entſprang, die 
ſchweren politiſchen Fol— 
gen ſeines Verluſtes zu 
vermeiden, als daß man 
ſich weiterhin weſent— 
lichen militäriſchen Nutzen 
vom Beſitz der Feſtung 
verſprochen hätte. Gene- 
ral Humbert hatte das 
Oberkommando an dieſer 
Front nach dem Fall von 
Douaumont an General 
Petain abgeben müſſen; 
die Kränklichkeit des 
Kriegsminiſters Gallieni 
wuchs in gleichem Schritt 
mit den franzöſiſchen 
Mißerfolgen vor Verdun, 
und es hieß in Paris 
ſogar, daß auch der Miniſterpräſident Briand mit dem Fall 
der ſtärkſten franzöſiſchen Feſtung zurücktreten werde. 

Die franzöſiſchen Verluſte nach erſt dreiwöchigem 
Kampf wurden ſelbſt von den Engländern allein an Toten 
und Verwundeten ſchon auf über 100 000 Mann geſchätzt. 
Dieſe ganz außerordentliche Schwächung der Be 
hoffte man durch Verlängerung der Dienjtpflicht bis zum 
48. Jahre auszugleichen, von der nur Leute mit ſechs und 
mehr Kindern befreit bleiben ſollten. (Fortſetzung ſolgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Admiral v. Capelle. 


(Hierzu das Bild Seite 267.) 


Der verdienſtvolle Vorkämpfer für die deutſche Flotte, 
einer der volkstümlichſten Miniſter, die überhaupt der deut⸗ 
ſchen Regierung angehört haben, der von dem Amt eines 
Staatsſekretärs des Reichsmarineamts zurücktretende Grok- 
admiral v. Tirpitz (ſiehe Bild Band II Seite 167) erhielt 
in dem Admiral v. Capelle einen Nachfolger, dem als 
deutſchem Marineminiſter ſofort dasſelbe große Vertrauen 
wie ſeinem Vorgänger ſicher war, weil er lange Zeit als 
rechte Hand des Herrn v. Tirpitz gegolten hat. Eduard v. Ca- 
pelle wurde am 10. Oktober 1855 in Celle geboren. Im 
Alter von ſiebzehn Jahren trat er in die deutſche Marine 
ein. Nach einer Reiſe um die Erde mit dem Schulſchiff 
„Ancona“ wurde er 1876 Leutnant und 1879 Oberleutnant 


zur See; 1878 bis 1880 weilte er an Bord der nach Oſtaſien 
abkommandierten Glattdeckkorvette „Luiſe“. In den Winter: 
monaten von 1881 bis 1883 beſuchte er die Marineakademie. 
Von 1885 bis 1886 tat er Dienſt auf dem Schiffsjungenſchiff 
„Musquito“, auf dem er als Navigationsoffizier an einer 
Reiſe nach den amerikaniſchen Gewäſſern teilnahm. Im 
Dezember 1887 wurde er zum Kapitänleutnant befördert 
und war als Inſtrukteur auf dem Artillerieſchulſchiff „Mars“ 
tätig. Als Navigationsoffizier ging er 1889 auch an Bord 
der Kreuzerfregatte „Leipzig“. Dieſes Schiff gehörte dem 
Kreuzergeſchwader des Konteradmirals Deinhard als Flagg- 
ſchiff an. Das Geſchwader wurde während Capelles Auf— 
enthalt an Bord der „Leipzig“ zur Mithilfe bei der Nieder- 
werfung des Araberaufſtandes nach Deutſch-Oſtafrika ab— 
kommandiert. 

Seit 1891 hatte Capelle ein Kommando beim Reids- 
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marineamt) während deffen er 
1894 zum Korvettenkapitän be- 
fördert wurde. Nur einmal 
noch tat er als Erſter Offizier 
des Linienſchiffes „Weißen⸗ 
burg“ im Jahre 1895 Front⸗ 
dienſt. Dann übernahm er 
wi der den Dienſt in der mili- 
täriſchen Abteilung des Reids- 
marineamts, dem er nun 
dauernd angehörte. Sein her- 
vorragendes Organiſations-und 
Verwaltungstalent verſchaffte 
ihm die AE esas Beachtung 
des Großadmirals v. Tirpitz, 
deſſen Vertrauter er ge— 
worden iſt. Im Jahre 1898, 
als v. Tirpitz Staatsſekretär 
wurde, ward Capelle mit der 
Wahrnehmung der Geſchäfte 
des Vorſtandes der Ctatsab- 
teilung beauftragt. Im De— 
zember dieſes Jahres wurde 
er Fregattenkapitän und im 
Oktober 1900 Kapitän z. S. 
Seit dem Frühjahr 1904 ſtand 
Capelle als Direktor an der 
Spitze des Berwaltungsdepar- 
tements. Im Juli 1906 wurde 
er Konteradmiral, 1909 Vize⸗ 
admiral und 1913 Admiral, 
nachdem ihn ein Jahr zuvor 
der Kaifer in Anerkennung fei- 
ner beſonderen Verdienſte in 
den erblichen Adelſtand er- 
hoben hatte. Bei der Neuorganiſation des Reidsmarine- 
amts im Juli 1914 wurde ihm die neue Stelle eines Unter- 
ſtaatsſekretärs des Reichsmarineamts übertragen. Im No⸗ 
vember 1915 nahm v. Capelle — vermutlich wegen ſach⸗ 
licher Meinungsverſchiedenheiten mit v. Tirpitz — den 
Abſchied und wurde zur Dispoſition geſtellt. 
Faſt alle die großen Vorlagen, die mit den bedeutenden 
en der letzten Jahre zuſammenhingen, Jind unter 
eitung des neuen deutſchen Marineminiſters ausgearbeitet 
worden. Er war auch im Reichstag eine bekannte Perſön— 


General der Infanterie 6. Guretzky-Cornitz. 
Kommandeur der 9. Rejervedtvifion, unter deſſen Führung die Poſenſchen 
Reſerveregtmenter Nr 6 und 19 am 8. März in nächtlichem Angriff das 

Dorf und die Panzerfeſte Baur ſtürmten. 


lichkeit; dort verſchaffte er ſich 
durch ſeine zuverläſſige Sach— 
kunde in allen Marinefragen, 
über die er namentlich in den 
arbeitsreichen Kommiſſions— 
ſitzungen des Reichstages zum 
Wort kam, den Ruf eines 
zielbewußten, kenntnisreichen 
Mannes. Auch in den Plenar⸗ 
ſitzungen ſah man ſeine hohe, 
ſtraffe Erſcheinung mit den 
ſcharfgeſchnittenen, klaren Bü- 
gen und den ruhigen, klugen 
Augen häufig am Tiſch des 
Bundesrates. v. Capelle wird 
die deutſche Flotte auf der er- 
probten Bahn mit ſicherer Hand 
weiterſteuern. 


Die Kriegsbrücke bei 
Grodno. 


Von Ingenieur F. Hammer, 
zurzeit im Felde. 
(Hierzu die Bilder Seite 274 und 275.) 


Der Njemen trennt die Ge— 
biete der von unſeren Truppen 
eroberten ruſſiſchen Feſtung 
Grodno in zwei Teile. An die 
ſteil anſteigenden Ufer klam— 
mern ſich maleriſche Häuſer— 
gruppen, großenteils Holzbau— 
ten; in enger Schraube klettert 
die von Etappenkolonnen reich 
belebte Hauptſtraße zum Weich- 
bild der in Friedenszeiten über 60 000 Einwohner zäh⸗ 
lenden Stadt, die, mit ihren ſtattlichen Kirchen ſchon 
von weitem ſichtbar, einen prächtigen Anblick bietet. 
Am weſtlichen Ende überſchreitet die ſtrategiſche Bahn⸗ 
linie Wilna —Bialyſtok—Warſchau den ungefähr 120 Me- 
ter breiten Fluß. Die vor 53 Jahren von einer fran⸗ 
Sen Geſellſchaft erbaute Eiſenbahnbrücke war von den 

uſſen geſprengt worden. Sie ruhte auf zwei ſchlanken 
Strompfeilerpaaren; der mittlere Teil der Konſtruktion 
liegt im Waſſer, die Landfelder fallen in einer Höhe von 
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Blick in einen Teil der Wosvreebene. 
Im Hintergrund die Cote8 Lorraines, deren Fuß von den deutſchen Truppen ſtellenweiſe erreicht wurde. 


Erftürmung des Dorfes Fresnes i 
Nach einer Originalzeichnun 


der Wok vreebene am 6. März 1916. 


on Profeſſor Anton Hoffmann. 
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36 Metern unter ſpitzem Winkel jäh ab und find teilweife 


geknickt. Da ihre Wiederherſtellung unzweckmäßig war, 
rückte man die ganze Traſſe um einige Meter ſtromauf⸗ 
wärts, und da die Strecke aus einem tiefen Einſchnitt in 
einen gewaltigen Damm übergeht, legte man die Brücken⸗ 
endpunkte in die Geländeſchnittpunkte. So wurde die 
Grodnoer Kriegsbrücke zum Viadukt mit einer Geſamtlänge 
von mehr als 400 Metern. 

Drei große Strompfeiler mit feds und ſieben Stod- 
werken geben der eigentlichen Brücke — Syſtem Lübbeke — 
die Auflager in der Überſpannung des Fluſſes; fie geht 
von den beiderſeitigen großen Landpfeilern aus in Differ⸗ 
dinger Trägerfelder über, die zur Vermeidung von Damm⸗ 
rutſchen — die Traſſe fällt in die Böſchung — auf feſtge⸗ 
rammten Bockgerüſten ruhen und in leichten Kurven an 
den alten Schienenſtrang anſchließen. 

Lebhaftes Treiben entwickelte ſich auf den einzelnen 
Bauplätzen. Das gewaltige Holzmaterial, das im PA, maba 
Forſt gefällt wurde, wanderte auf Rutſch- und Drahtſeil⸗ 
bahnen von dem hohen Bahndamm zu Tal und wurde von 
Transportabteilungen zu den naheliegenden Sägewerken 
gefahren, die in Grodno bei dem großen Waldreichtum der 
Umgegend beſonders zahlreich ſind; ſie wurden größtenteils 


Von den Ruſſen auf ihrem Rückzuge zerſtörte maffive Eiſenbetonbrücke über den Njemen bei Grodno. 


in verwahrloſtem Zuſtande übernommen: die Maſchinen bez 
durften umfangreicher Ausbeſſerungen, der Anſchluß an das 
elektriſche Hauptwerk war herzuſtellen, vieles neu einzu⸗ 
richten. Überraſchend ſchnell waren alle Hinderniſſe bez 
ſeitigt, und bald konnte ſich ein reger Baubetrieb entfalten. 
Auf Flößen wie auf Fuhrwerken gelangte das in den Werken 
zugeſchnittene Holz zu den Bauplätzen zurück und wanderte 
auf die Schnürböden der Zimmerleute, wo die Böcke der 
einzelnen Stockwerke nach den Werkzeichnungen der Baus 
leitung zuſammengeſetzt wurden; mittels einer Rollbahn, 
die auf dem von den Pfeilern gelegten Steg lief, wurde 
das benötigte Material zu den einzelnen Pfeilern gefahren, 
wo es der Aufzug zur jeweiligen Bauhöhe förderte; leider 
konnte erſt bei dem Bau der letzten Stockwerke die elektriſche 
Kraft durch Aufzug- und Bohrmaſchinen nutzbar gemacht 
werden. Bei den Transporttrupps wurden gefangene 
Ruſſen mitverwendet; es find gutmütige Burſchen, die kuͤbel⸗ 
weile ihre unentbehrlichen „Kartofski“ verzehren; „eschorés, 
odalös, Rosze schöh, eschoröh“ feuern ſie ſich ſingend bei 
ihrer Arbeit an; kommt dann die verdiente Ruhepauſe, ſo 
eilen fie unter dem frohen „dobersche Pan, oh dobersche“ 
(... gut Herr) zu ihren Lagerfeuern. Sie tragen ihr ganzes 
Hab und Gut in Säcken bei ſich; mit Rauchtabak kann man 
ihnen die größte Freude bereiten. 

Fieberhaft ſteigerte ſich die Arbeit an den Tagen vor 
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dem feſtgeſetzten Endtermin; in regſtem Wetteifer ſuchten ſich 
die einzelnen Baukompanien durch Glanzleiſtungen zu ſchla— 
gen. Der Mittelpfeiler wurde durch Rammen einer Larſen⸗ 
ſpundwand geſichert, eine inzwiſchen neu angekommene Kom⸗ 
panie baute die Eisbrecher. So konnte bereits zwei Tage vor 
dem feſtgelegten Zeitpunkt die deutſche Flagge an den fertigen 
Pfeilern emporgezogen werden; ſtolz wehte ſie in die Lande. 

Nunmehr ſchritt man zu dem eigentlichen Brückenbau. 
Das aus der Heimat kommende Material der Kriegsbrücke 
wurde in Sammellagern geſtapelt, montiert und auf der 
Rollbahn zu den einzelnen Bauſpitzen gefördert. Die 
Lübbeke⸗Brücke läßt im Bau jedwede Kombination zu, ihr 
Vorteil iſt die leichte Transportmöglichkeit; das ſchwerſte 
Bauteil wiegt 1Y2 Zentner, ijt allp noch von einem Manne 
zu tragen. Von dem gewöhnlichen Parallelträgerſyſtem, dem 
ſie in jeder Beziehung am meiſten ähnelt, unterſcheidet ſie 
ſich nur dadurch, daß die beiden Seitenwandungen doppelt 
verſtärkte, in einem Abſtand von etwa 50 Zentimetern anein⸗ 
andergereihte Trägerfelder find, fie werden durch Verſtre⸗ 
bungen gegenjeitigteng verbunden. Die Fahrbahntafel — hier 
unten — läuft auf kleinen 8 Meter langen Längsträgern; 
die Auflager ſind auf den Pfeilern feſt verankert, der 
Gleichgewichtszuſtand während des Vorbaues wird durch 
Pendelung um die Auf- 
lagerachſe erreicht. Vor⸗ 
gebaut wird von beiden 
Enden aus, bis ſich die 
Konſtruktion in der Mitte 
ſchließt. Erfinder dieſer 
ungemeinſinnreichen, ein⸗ 
fachen Kriegsbrücke iſt der 
preußiſche Major Lübbeke. 

Gefährlich und an⸗ 
ſtrengend iſt der Vorbau 
der Brücke: Auf 2 je 15 
Zentimeter breiten Boh⸗ 
len des Obergurts — wir 
unterſcheiden drei Gurte, 
oben, Mitte und unten — 
ſteht der „Gurtgefreite“ 
mit vier Pionieren. Der 
ſchwere Gelenkbolzen wird 
zum Ende vorgeſchoben 
und dort von dem äußer⸗ 
ſten Mann freihändig ge⸗ 
halten — er wiegt Dis 
Zentner —, bis er durch 
die Bauhaken geſichert 
vor dem feſten Knoten 
ſchwebt; an die ſeilwärts 
vorſtehenden Enden wer⸗ 
den die 2 Meter langen 
Z⸗Stäbe gereiht, je ein 
Paar gibt die Verbindung 
zu den mittleren, oberen 
und unteren Knoten des Grunddreiecks. Nun wird der Bol- 
zen langſam vorgeſchoben — einem Abrutſchen iſt durch Zieh⸗ 
leinen vorgebeugt —, bis er in der richtigen Lage iſt und 
die anderen Enden der Z-Stäbe in den feſten Knoten 
montiert ſind. Derſelbe Vorgang wiederholt ſich im Mittel⸗ 
und im Untergurt. Iſt die Brücke geſchloſſen, ſo werden die 
Zug: (= Z-) Stäbe „aufgereiht“, d. h. verſtärkt, bis der ſta⸗ 
tiſch bedingte Eiſenquerſchnitt erreicht iſt. Dieſe einfachere, 
weniger gefährliche Arbeit verrichten die Verſtärkungstrup⸗ 
pen. Durch Aufſetzen der auf I-Trägern laufenden Fahr⸗ 
bahntafel wird die Brücke gebrauchsfähig gemacht. 

In einer Höhe von 36 Metern haben die wackeren 
„Vorbaupioniere“ bei grimmiger Kälte und Schneegeſtöber, 
in Sturm und Eis dieſe ſchwierige Arbeit geleiſtet, in ſteter 
Lebensgefahr auf den ſchwankenden Bauteilen; eine Auf⸗ 
gabe, die beinahe unausführbar erſchien, iſt ohne beſondere 
Unglücksfälle in überraſchend kurzer Zeit gelöſt worden. 
Erneut ift in dieſem Rieſenwerk der Beweis für die ted- 
niſche Vollendung unſerer Eiſenbahntruppen erbracht. 


Pbot. E. Benningboven, Berlin. 


Krieg und Kriegsfürſorge in Hamburg. 
Von Dr. Zahn, Hamburg. 


Stärker vielleicht als irgendwo anders im Deutſchen. 
Reiche ſchien durch den Ausbruch des Krieges das wirt— 
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Ruſſiſches B-em-Küſtengeſchütz in der äußerſten Fortlinie der eroberten Feſtung Grodno. 


ſchaftliche Leben in der Hafenſtadt Hamburg vollſtändig 
zum Stillſtand gekommen. Während die Tätigkeit in der 
Induſtrie vielfach nach kurzem Schwanken in der alten Weiſe 
wieder aufgenommen werden konnte oder ſich zum großen 
Teil bald den durch den Krieg veränderten Umſtänden an— 
zupaſſen wußte, lagen die Verhältniſſe in Hamburg weſent— 
lich anders. 

Es war von vornherein damit zu rechnen, daß der Haupt— 
nero unſeres wirtſchaftlichen Lebens, der Hafen, mit ſeinem 
gewaltigen überſeeiſchen Handelsverkehr während der Dauer 
des Krieges gelähmt bleiben werde. Die Zahl der — fta- 
tiſtiſch erfaßbaren — Arbeitsloſen im engeren Sinne wurde 
hier im Auguſt 1914 auf über 30 000 angegeben. 

Ebenſowenig wie anderswo war man hier zunächſt mit 
dem Geſetz, betreffend die Unterſtützung von Familien in 
den Dienſt eingetretener Mannſchaften vom 18. Februar 
1888, das am 4. Auguſt 1914 eine geänderte Faſſung er— 
hielt, derart vertraut, daß es ſofort in ausreichender Weiſe 
pi in Wirkſamkeit treten können. Auch hat das Geſetz 
päter im Laufe des Krieges fortwährend neue Ergänzungen 
und Erweiterungen erfahren, ſo daß immer breiteren Kreiſen 
deſſen Wohltaten zugute 
kommen. 

Als es daher galt, eine 
Hilfsorganiſation für die 
durch den Krieg Betrof— 
fenen zu ſchaffen, wurde 
der Rahmen ſo weit als 
möglich gefaßt, indem es 
der Entwicklung über— 
lajjen wurde, je nach Be— 
dürfnis, insbeſondere nach 
dem Tätigwerden ande— 
rer Organe, die Grenzen 
zu beſtimmen. Die ham— 
burgiſche Kriegshilfe, wie 
ſie ſich ſeit dem Abend 
des 2. Auguſt 1914 
nannte, will allen, die 
durch den Krieg mittel— 
bar oder unmittelbar in 
Mitleidenſchaft gezogen 
werden, die Not fern— 
halten. Wären von vorn— 
herein Hilfsorganiſatio— 
nen ins Leben gerufen 
worden, die beſtimmten 
Klaſſen oder beſtimmten 
Gruppen unſerer Volks— 
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bei der Schwierigkeit der 
Grenzbeſtimmung zwei 
Gefahren [hwer vermeid- 
lich geweſen: einmal, daß 
für eine Reihe von Hilfs- 
bedürftigen, wie in an- 
deren Städten beobach— 
tet, keine Hilfſtelle vor- 
handen geweſen wäre, 
und zum anderen, daß 
vielfach Doppelunter— 
ſtützungen gewährt wor- 
den wären. Bei der hier 
getroffenen Einrichtung 
dagegen iſt ohne weiteres 
die Kriegshilfe zuſtändig, 
ſofern nicht eine beſondere 
andere Stelle in Frage 
kommt. Dieſe Einheit⸗ 
lichkeit wurde dadurch er- 
reicht, daß von vornher— 
ein entſcheidendes Ge— 
wicht auf die Mitwirkung 
aller in Betracht fom- 
menden Stellen in der 
Kriegshilfe gelegt wurde. 
Schon in der Gründungs- 
verſammlung am Mor- 
gen des 2. Auguſt war 
eine Reihe der wichtigſten in Betracht kommenden Orga— 
niſationen vertreten: hier wurde ein Aufruf an alle Ber- 
einigungen und Einzelperſonen, die ähnliche Zwecke ver— 
folgten, zur Erreichung eines wirkſamen einheitlichen 
Vorgehens beſchloſſen. Sofort wurde auch an die öffent— 
liche Fürſorge, die Landeskirche, die Gewerkſchaften uſw. 
im beſonderen mit der Bitte herangetreten, bei dem ge— 
meinſamen Werk mitzuhelfen. Mit einer bewunderns— 
werten Selbſtverſtändlichkeit ordneten ſich die einzelnen Per- 
ſönlichkeiten und Vereinigungen dem Ganzen ein. Alle 
Stände, Bekenntniſſe, politiſchen Parteien und Wirtſchafts⸗ 
gruppen haben ſich einmütig in den Dienſt der Sache ge— 
ſtellt und dieſe Stellung weiterhin beibehalten. Wie es 
ſcheint, findet auch jeder ſeine Rechnung dabei. Die ein⸗ 
heitliche Hauptleitung ermöglicht es, eine neue Stelle für 
jedes neu auftauchende Bedürfnis organiſch zu beſtimmen 
oder zu ſchaffen und allen etwa auftretenden Sonder— 
wünſchen, ſoweit es mit dem Ganzen irgend verträglich iſt, 
Erfüllung zu gewähren. Auf dieſe Weiſe wurde vermieden, 
daß hier anläßlich des Krieges eine Reihe neuer Wohlfahrts- 
unternehmungen ohne ſachverſtändige Leitung und ohne 
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Phot. E. Benninghoven, Berlin. 


genoſſen hätten zugute 
kommen ſollen, ſo wären 


Ruſſiſches 15-em-Küſtengeſchütz in der äußerſten Fortlinie Grodnos. 
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Zuſammenhang mit den übrigen Zweigen entjtanden 


wäre. 

Als es galt, ſich der erſten Hinterbliebenen der im Kriege 
Gefallenen anzunehmen, wurde ein beſonderer Ausſchuß der 
Kriegshilfe für dieſen Zweck aa y: der dann, als die 
Zeit gekommen war, als Hamburgiſcher Landesausſchuß 
für die Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen ſelbſtändig 
gemacht wurde und jetzt zugleich die Landesorganiſation 
der Nationalſtiftung bildet. Eine genaue Abſteckung der 
Arbeitsgebiete zwiſchen der Kriegshilfe und dem Roten 
Kreuz hatte ſtattgefunden, und zwar in dem Sinne, daß das 
Rote Kreuz allein die Sorge für die Krieger draußen und 
die Verwundeten 
daheim bis zu ihrer 
Entlaſſung über: 
nahm. Als es nötig 
wurde, für die 

kriegsbeſchädigt 
Entlaſſenen zu ſor⸗ 
gen, wurde ge— 
meinſam mit dem 
Roten Kreuz ein 

Landesausſchuß 
für Kriegsbeſchä— 
digte ins Leben 

erufen und forg- 

ältig darauf ge⸗ 
achtet, daß auch in 
dieſem ſämtliche 

Organiſationen, 
die für das Wohl 
der Kriegsbeſchä⸗ 
digten irgendwie 
förderlich ſein 
könnten, vertreten 
waren. Um dau— 
ernd den erforder⸗ 
lichen Zuſammen⸗ 
hang mit den be- 
hördlichen Stellen 
zu gewährleiſten, 
wurden ſatzungs⸗ 
mäßig in den Lan⸗ 
desausſchuß für die 

Hinterbliebenen 
der Präſes der 
Finanzdeputation 
und des öffent⸗ 
lichen Armenwe— 
ſens ſowie fünf 
Mitglieder unſerer 
Bürgerſchaft auf- 
genommen; für 
den Landesaus- 
ſchuß für Kriegs- 
beſchädigte wurde 
die Mitwirkung 
eines Genatstom- 
miſſars erbeten und 
bewilligt. Beide 
Ausſchüſſe ſind be- 
reits ſeit längerer 
Zeit eifrig an der 
Arbeit, haben ei— 
gene Büros mit 
nicht unerheblichem Perſonal, und es ſtehen ihnen die für 
ihre Zwecke erforderlichen Mittel in ausreichender Weiſe zur 
Verfugung. Ziele Geſtaltung der Wohlfahrtsorganiſationen, 
die von anderer Seite als „kommunaloide Gebilde“ be— 
zeichnet worden ſind, ſcheint eine glückliche Löſung der 
ſchwierigen Organiſationsfrage darzuſtellen, ſo daß es ge— 
raten ſcheint, auf dieſem Wege weiterzugehen. 

Eine Eigenart der hamburgiſchen Kriegshilfe ſtellt die 
öffentliche Speiſung dar. Bei der zu Beginn des Krieges 
herrſchenden großen Arbeitsloſigkeit ſah es die Kriegshilfe 
als ihre Aufgabe an, den von ihr unterſtützten Erwerbs— 
loſen ein möglichſt billiges Eſſen zu verabfolgen. Als 
ſich indes dann in immer ſteigendem Maße der Arbeits— 
markt beſſerte, auf der anderen Seite aber die Lebensmittel 
knapper und teurer wurden, verſchob ſich die Aufgabe. 


Eine ſchwierige Stelle in den Dolomiten. 
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Es kam nunmehr darauf an, der Maffe der unteren Be- 


völkerung eine ausreichende Ernährung zu ſichern 
und zugleich mit den notwendigſten Lebensmitteln ſparſam 
hauszuhalten. Beides ſchien am eheſten durch Herſtellung 
im großen und durch finanzielle Unterſtützung der im Laufe 
der Zeit auf eine Zahl von über 70 angewachſenen „Kriegs- 
küchen“, die ſich früher ſelbſt unterhalten hatten, erreichbar. 
Es wurden z. B. Anfang März 1916 täglich nahezu 60000 
Liter in etwa 100 000 Portionen abgegeben, und zwar zu 
20 Pfg. das Liter, wozu die Kriegshilfe einen Zuſchuß von 
rund 15 Pfg. gewährt. Um allen, die nur ein geringes 
Einkommen haben, auf dieſe Weiſe die Möglichkeit einer 
ausreichenden Er⸗ 
nährung zu ſichern, 
mußte den Küchen 
der Charakter der 
Bettelſuppenan⸗ 
Halten ferngehal- 
ten werden. Dies 
gelang dadurch, 
daß trotz der na— 
turgemäß damit 
verbundenen Mik- 
bräuche von einer 
gerade die Tüch⸗ 
tigen und Gelb: 
ſtändigen abſchrek⸗ 

kenden Prüfung 
der Bedürftigkeit 
abgeſehen wurde, 
und auf der ande- 
ren Seite dadurch, 
daß unſere Ge- 
werkſchaften in 
ſchnellem und rid- 
tigem Erfaſſen der 
Bedeutung dieſer 
Angelegenheit von 
vornherein mitar⸗ 
beiteten und in 
zahlreichen öffent⸗ 
lichen Verſamm⸗ 
lungen für die Bez 
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füchen eintraten. 

Beſonders viel 
zu verdanken hat 
in dieſen Zeiten 
die hamburgiſche 
Bevölkerung der 

Landesverſiche⸗ 
rungsanſtalt der 
Hanſeſtädte. Um 
nicht dauernde 
Werte infolge vor- 
übergehender Not- 
lage verlorengehen 
zu laſſen, ſtellte 
ſie Mittel zur Ver⸗ 
fügung, damit ein- 
gegangene Lebens- 

verſicherungen 

nicht deshalb ver- 
loren gingen, weil 
die Prämien nicht 
bezahlt werden können. Sie ermöglicht es ferner, daß 
die Familien der Kriegsteilnehmer und der mittelbar durch 
den Krieg Betroffenen nicht deshalb aus der Kranken— 
verſicherung auszuſcheiden brauchen, weil ihnen jetzt die 
Mittel fehlen, ihre Beiträge zu bezahlen. 

Die Beträge, die der Kriegshilfe bisher lediglich auf 
Grund ihrer Aufrufe unter grundſätzlicher Ablehnung mittel- 
barer Wohltätigkeitsveranſtaltungen zugefloſſen find, be- 
laufen ſich auf weit über 8 Millionen. Die Zahl der Mit— 
arbeiter ſchwankt zwiſchen 2000 und 4000. Bei einem großen 
Teil der Helfer machte ſich der Wunſch nach einer Ver— 
breiterung und Vertiefung ihrer Erfahrungen auf ſozialem 
Gebiet und nach einer Ausdehnung ihrer Kenntnis der 
Zuſammenhänge geltend. Es wurden daher im Winter 
1915/16 Kurſe von 19 Vorleſungen eingerichtet, deren durch— 


Prot. Franz Otto Koch, Berlin, 


IV Band. 


— 


Beſchießung der Drei⸗Zinnen⸗Hütte durch italieniſche Artillerie. 
Nach einer Originalzeichnung von R. Reſchreiter. 
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reichiſchen Alpenbeſucher 
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we, Ze, 


ax. 


o 


ee TAG ai 


einer gewiſſen Berühmt- 
heit erfreute. In den 
erſten drei Vierteljahren 
des Krieges, als Italien 
fih feinen Bundesgenoſ⸗ 
Jen gegenüber nod) neu- 
tral verhielt, diente die 
Drei- Zinnen - Hütte den 
Wachtkommandos der 
Tiroler Landesſchützen 
und Gendarmen, die den 
Grenzverkehr zu über- 
wachen und Jagd auf 
Schmuggler zu machen 
hatten, als Unterkunfts⸗ 
ort. Als aber im Juni 
der Krieg mit Italien 
ausbrach, änderte ſich das 
friedliche Alpenidyll und 
die eiſerne Zeit klopfte 
mit eherner Fauſt an 
: Rs Tauren und Läden der 

NG ae Hütte. Da der Patern- 
LE N lattel die Reichsgrenze 

r € EEN, Vi bildet, liegt die Drei⸗Zin⸗ 
F Cal nen⸗Hütte im vorderſten 
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Eingang zum deutſchen Friedhof in Lagny bei Noyon. 
Die Verzierungen an den Pfeilern find aus franzoöſiſchen Blindgängern hergeſtellt. . 


ſchnittlicher Beſuch etwa 450 Teilnehmer aufwies. Im An⸗ 
ſchluß daran finden für Geübtere ſeminariſtiſche Abungen 
ſtatt, die von dem Direktor des öffentlichen Armenweſens, 
dem Leiter der Hamburgiſchen Geſellſchaft für Wohltätig⸗ 
keit und dem Vorſitzenden eines der größten Bezirke der 
Kriegshilfe abgehalten werden. Behandelt wird die öffent⸗ 
liche Armenpflege, die private Wohltätigkeit und die Tätig⸗ 
keit der Kriegshilfe. Die Zahl der Teilnehmer beläuft ſich 
auf insgeſamt 60, die in drei Parallelkurſe eingeteilt ſind. 
Einem vielfach im Rahmen dieſer Unternehmungen þer- 
vortretenden Bedürfnis nach gründlicherer Ausbildung ab— 
zuhelfen, werden augenblicklich in einem der Hauptleitung 
der Kriegshilfe naheſtehenden Kreiſe Erörterungen über 
die Errichtung einer ſozialen Frauenſchule gepflogen. 

Wenn es gelingt, die ſoziale Fürſorge auch in Zukunft 
von allen Nebenrückſichten frei zu halten und einheitlich zu 
geſtalten und das Intereſſe in dieſer Weile dauernd wah- 
zuhalten und zu vertiefen, ſo dürfte das gemeinſame Ar⸗ 
beiten aller in der Kriegshilfe einen über die gegenwärtige 
Zeit hinausragenden Se- 
gen in ſich bergen. 


Beſchießung 
der Drei-Zinnen- 
Hütte durch italie⸗ 

niſche Artillerie. 


(Hierzu das Bild Seite 277.) 


Schon vor 30 Jahren 
erbaute die Sektion Hoch⸗ 
puſtertal des Deutſchen 
und Ojterreidijden AM- 
penvereins gegenüber 
dem gewaltigen Dolo- 
mitenmaſſiv der Drei 
Zinnen am Hange des 
Toblinger Riedel eine 
kleine Unterkunftshütte 
für Touriſten. Dieſe Hüt⸗ 
te, die im Lauf der letzten 
Jahre bedeutend ver- 
größert worden war, 
wurde bis zum Ausbruch 
des Krieges von dem alten 
Tiroler Bergſteiger Sepp WE 
Innerkofler verwaltet, 28 EE 


i ; . Kriegsgebiet, und es fiel 
Phot. Gebr. paedel, Berlin. nun den erprobten Berg- 
führern, die von Kind 
auf den Pfad und jede 


ucht ihrer Berge kannten, die Aufgabe zu, die Führung mili- 
Schlucht ihrer Berge kannten, die Aufgabe zu, die Füh ili 


täriſcher Patrouillen und Transporte zu übernehmen. Schon 
am zweiten Tage nach der Kriegserklärung Italiens an Oſter⸗ 
reich = Ungarn donnerten im Gebiete der Drei Zinnen die 
Kanonen. Die Italiener eröffneten den Krieg durch eine 
andauernde, heftige Beſchießung der Berghöhen an der 
Tiroler Grenze, wo ſie, oft nicht mit Unrecht, hinter jedem 
Felſen und auf jeder Kuppe eine öſterreichiſch-ungariſche 
Grenzſperre mit Gebirgsartillerie und Maſchinengewehren 
vermuteten. Das Feuer der italieniſchen Grenzforts richtete 
ſich mit beſonderer Heftigkeit gegen das Drei-Zinnen⸗ 
Maſſiv, da die Italiener hier durch das Sextener Tal einen 
Einmarſch in Tirol planten. Ihre Artillerie ſollte daher erſt 
die Berghöhen von feindlichen Hinterhalten ſäubern. Auch 
die Drei⸗Zinnen⸗Hütte blieb den Italienern nicht verborgen; 
ſie mochten wohl beobachtet haben, daß ſie Tiroler Pa⸗ 
trouillen als Unterſtand diente und unter Umſtänden ein 
guter Beobachtungspunkt für den Feind hätte werden 
können. Den für die Ewigkeit geſchaffenen Felſen und 
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der ſich in den Kreiſen 
der deutſchen und öfter- 


Beerdigung deutſcher Soldaten in Noyon. 
Der Leichenzug auf dem Wege zum Friedhof. 


Phot. Gebr. Haeckel, Berlin, 
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Bergen vermochten die r — 
ſchweren italieniſchen 
Granaten nichts anzuha— 
ben; wie Schneeballen 
zerplatzten ſie, kleine 
Steinſplitter losreißend, 
auf dem feſten Grund, 
aber die leichtgebaute, 
größtenteils nur aus Holz 
aufgeführte Drei-Zinnen— 
Hütte mußte bald ein 
Opfer des Artilleriefeuers 
werden. Die Granaten 
und Schrapnelle, die in 
ihr Dach einſchlugen, ſetz— 
ten die Hütte in Brand. 
Und während die Kano— 
nen hüben und drüben 
donnerten und die Ge— 
ſchoſſe durch die Luft heul— 
ten, ging die Drei-Zinnen— 
Hütte in Flammen auf. 
Gierig fraß das Feuer 
das ausgetrocknete Boh— 
lenholz, die zahlreichen 
Erinnerungen vernich— 
tend, die fröhliche Be— 
ſucher in Geſtalt von 
Schnadahüpfeln und Mar— 
terln mit dem Meſſer in 
die Wände eingegraben 
hatten. Die Strahlen der ſcheidenden Sonne beleuchteten nur 
eine rauchende Trümmerſtätte, mit deren Aſche der Abendwind 
ſpielte. Dem alten Sepp Innerkofler ging die Vernichtung 
ſeiner Drei-Zinnen-Hütte beſonders nahe und bereitete ihm 
bitteren Schmerz. Dort, wo er jahrelang ſeine Gäſte be— 
herbergt, wo er in ihrer Geſellſchaft ſo manche frohe Stunde 
verbracht, wo er die Schönheit der Alpenwelt genoſſen hatte, 
entriß ihm der Krieg ein liebes Heim. Sepp Innerkofler 
hat den Verluſt ſeiner Hütte nicht lange überlebt, und wir 
haben bereits an anderer Stelle (Band III Seite 496—498) 
erzählt, wie er auf einem Patrouillengang, von den Kugeln 
der Welſchen getroffen, im Angeſicht Leiner heimatlichen Berge 
den Heldentod ſtarb. ) 


Soldatengräber. 
Von Paul Baumann. 
(Hierzu die Bilder Seite 278—280.) 
Soldatengräber im weiten, endlos weiten Feindesland! 
Feind und Freund liegt hier unter gleich ſchlichten, ſchmuck— 


Kriegergrab am vorderſten Gr 


aye — 5 — — 
aben in Flandern dicht hinter dem Drahtverhau. PY A. Grohs, Berun, 


loſen Hügeln. Unvermittelt — plötzlich, neben der Straße, 
neben dem Bahndamm, unter einzelnen Bäumen, in ver— 
laſſenen Gärten, auf Wieſen und Adern erheben ſich ein- 
fach zuſammengenagelte Holzkreuze und darauf, mit Farbe 
oder nur Bleiſtift oder leicht eingekratzt, die inhaltſchwere 
Grabſchrift: 


Hier ruhen 23 Soldaten der deutſchen J. -R. 78 u. 91. 
I: P. 


Gef. 22. 8. 14. R. 


... oder wir ſehen Buchſtaben, die wir nicht entziffern 
können: ruſſiſche oder hebräiſche auf einfachen, breiten 
Holzlatten (ſofern es ein kreuzloſes jüdiſches Grab iſt), oder 
mohammedaniſche — dann läuft die Latte nach oben in 
eine geſchnitzte Mondſichel aus. Wirklich: es iſt ein Weltkrieg, 
in dem wir leben — das ſpüren wir auch hier. So liegen 
die Gräber angehäuft und verſtreut über die weiten Fluren 
Rußlands, wo der Bewegungskrieg allüberall Gottesäcker 
geſchaffen hat. In Wäldern und Sümpfen ragen Gruppen 
von Kreuzen halb aus dem Waſſer: hier wurden die Toten 
im Sommer beſtattet, 
und im Herbſt füllte ſich 
das Sumpfgebiet unver— 
ſehens wieder mit Über— 
ſchwemmung. Ruhe liegt 
über dieſen Grabſtätten. 
Wir ſehen in keinem die— 
ſer Gottesäcker mehr das 
unaufgeräumte Schlacht 
feld, das Schrecklichſte 
wohl von allem, was es 
auf Erden und im Kriege 
gibt. Und wir danken 
es denen, die hier auf— 
geräumt haben, daß ſie 
das traurige Werk mit 
ſtiller Entſagung auf ſich 
genommen haben. 
Anders ſchon ſehen 
die Soldatengräber der 
Weſtfront aus. Hier, 
während des Stellungs— 
krieges, hat Freundes— 
liebe über ein Jahr lang 
auch Gräber gepflegt und 
geſchmückt. Hier ſtehen 
auf den Friedhöfen außer 
den Kreuzen unter den 
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Deutſche Soldaten pflegen die Gräber gefallener Kameraden in der Nähe der Unterſtände in den Dünen. 


alten, rauſchenden Laub— 


Pbot. A. Grobs, Berlin. + 
bäumen erhabene Denk— 
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Phot, pet veveu, umſterdam. 
Das Grab von 23 deutſchen Soldaten der Infanterie- 
regimenter 78 und 91 bei Charleroi. 


mäler, oft Kunſtwerke von geübter Hand, in Kameradſchaft 
und Treue errichtet. Material hierzu gaben die Steinbrüche 
der Umgegend, Schmuckſtücke der Feind mit ſeinen Blind⸗ 

ängern oder mit allerhand Beutematerial, Kanonen, 
Propellern oder Flugzeugen für ein Fliegergrab. Hier, 
obwohl noch mitten im Kampf, oft in der Kampflinie, hier 
pflegt ſchon treue Liebe die Grabſtätten. Und immer wie⸗ 
der mit neuem Schmerz ſieht man, wie die Gottesäcker ſich 
füllen, langſam, wenn es im ruhigen Stellungskrieg ein bis 
zwei Tote in der Woche für dieſen Graben gibt, bis plöß- 
lich wieder der feindliche Vorſtoß anſchwillt, anbrandet und 
ſein Abſchlagen Maſſengräber fordert — bis endlich auch 
hier wieder von deutſcher Seite die Offenſive ergriffen 
wird, der Durch⸗ 
bruch durch die 
feindlichen Linien 
einſetzt, der Stel⸗ 
lungskrieg in ei⸗ 
nen Bewegungs- 
krieg verwandelt 
wird und mit den 

Schützengräben 
auch die Friedhöfe 
zurückgelaſſen wer⸗ 


den. 

Neue Stätten 
ilt es dann zu 
uen, Stätten, 
die der Feind vor⸗ 
her bewohnt hat; 
hier ſind ſeine 

Gräber, deren 
Pflege die Unſri⸗ 
gen auch mit über⸗ 
nehmen müſſen. 

Kampfumtobt, 
dicht hinter den 
Schützengräben, 
ſind hier im Weſten 
die Grabſtätten. 
Die hier ruhen, 
ſind in Wahrheit 


Der in Torgau in Gefangenſchaft befindliche franzöſiſche Brigadegeneral de Vilaret 
begibt ſich zur Beiſetzung zweier gefangener Landsleute. 


wieldyior phot, 
Fliegergrab in Menin. 


mitten aus Kämpfen heimgerufen, meiſt auch mitten aus 
Sorgen und im Denken an die Ihren. Sie in Wahrheit wur⸗ 
den von Kämpfen erlöſt. Unter dem Donner der ſtändig 
rollenden Schlacht, wenn die Nacht ſich herniedergeſenkt 
hat, bringt man fie zur Ruhe. Mit Lebensgefahr oft 
muß erſt im Dunkel der Freund ſich vor den eigenen 
Graben ſchleichen, um die Leiche des Freundes zu holen, 
wenn ſie im Vorgelände vor den Drahtverhauen liegt. Kein 
Leichenzug, wie bei denen, die vom Feldlazarett hinter der 
Front oder im Vaterlande zur Ruhe gebracht werden, gibt 
dieſen Toten hier in vorderſter Kampflinie das letzte Geleit. 
Aber die Kameraden alle, und müſſen fie auch auf Graben- 
wache bleiben, beten für das Seelenheil des gefallenen 
Helden. Und im 
Gebet fühlen auch 
ſie als Segen den 
Gruß des Freun⸗ 
des, der aus der 
Unſterblichkeit, aus 
dem Frieden zu 
ihnen herüber⸗ 
lächelt. 

Er hat über⸗ 
wunden, hat über⸗ 
ſtanden, was uns 
allen noch zu über- 
winden bevorſteht: 
den Tod. Ihn ha⸗ 
ben ſie empfan⸗ 

gen, begrüßend, 

die Schlachtjung⸗ 
frauen der alten 
Germanen, die 
Walküren, die En⸗ 
gel des Chriften- 
tums. Und aus 
ſeinem Blute mit 
wird ſich das neue 
Deutſchland, das 
neue Friedensreich 
aufbauen. 

Das tröſte uns! 


bot. G. Brünnlein, Berlin. 
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(Fortſetzung.) 


Während um Verdun die ſchweren Kämpfe ihren Fort- | Gegenftok, der fie unter großen Opfern auf einer Breite 
gang nahmen, blieb es auch an anderen Punkten der ſich von 250 Metern in der Tat in den erſten deutſchen Graben 
von den Alpen bis zum Meere hinziehenden Weſtfront führte. In der Bewertung ihres vorläufigen Gewinns, der 
nicht ruhig. Faſt überall tobten zum mindeſten wütende ihnen von den Deutſchen durch ununterbrochene Hand— 
Artilleriekämpfe, die an einzelnen Punkten oft bis zu hef- | granatenangriffe alsbald ſtreitig gemacht wurde, waren 
tigem Trommelfeuer anſchwollen, und auch an entſprechen- diesmal aber ſelbſt die Franzoſen Ke vorſichtig. In den 
der Infanteriebetätigung fehlte es beinahe nirgends; zu nächſten Tagen ſteigerten ſie ihre Feuertätigkeit an dieſer 
dauernden Erfolgen aber kam es nur auf deutſcher Seite. Stelle zu außerordentlicher Heftigkeit, die den Anſchein 
Mehr als einmal ereignete ſich einer jener ſchneidigen deut- erwecken ſollte, als ob große Angriffe bevorſtänden. 
[hen Überfälle, auf die General Joffre in feinem Seite 221 | Deutjcherjeits blieb man in der Erwiderung dieſes Feuers 
mitgeteilten Armeebefehl eindringlich hingewieſen hatte; nichts ſchuldig, ſchon um auf das von der franzöſiſchen 
aber ſelbſt Generale wie der allgemein als „blutig“ be- Preſſe ausgeſtreute Märchen, die deutſchen Munitions- 
zeichnete Caſtelnau (Bild Seite 83), der auf einem der | vorräte genügten nicht zum Durchhalten der großen An- 
wichtigſten Abſchnitte in der Südchampagne, zwiſchen griffe auf Verdun, auch an dieſem Teil der Front die richtige 
Reims (ſiehe auch die Vogelſchaukarte Seite 283) und | Antwort zu geben. 

Verdun, befehligte, vermochten ſolche deutſche Erfolge, An einem der meiſtumſtrittenen Punkte in der Cham- 
die vielfach Frontverbeſſerungen im Gefolge hatten, trog | pagne, öſtlich von Maiſon de Champagne, gewannen die 
unerhörter Maſſenopfer weder zu verhindern noch wett- Deutſchen in überraſchendem Anſturm am 6. März eine 
zumachen. — Häufig war es bei den beiderſeitigen Maß- Stellung zurück, die ihnen der Gegner am 1. Februar 
nahmen aber auch auf mehr als bloße Frontverbeſſerungen entriſſen hatte; dieſem wurden dabei etwa 150 Gefangene 


IR Er * N ng 
In den Felſen geſprengter Stollen von 15 Meter Länge. Im Schützengraben im Münſtertal 
30 Meter hinter der vorderſten Linie. Mannſchaſten mit Rauchmasken und Handgranaten. 


Von der Front im Elſaß. 


abgeſehen, wenn es ſich zum Beiſpiel für die en abgenommen. Wenn es ſich hier auch nur um 200 Meter 
darum handelte, den Feind an größeren Truppenverſchie⸗ Denen obe hondelte, ſo war die Tatſache, daß die 
bungen zum Zweck der Verſtärkung feiner Streitkräfte vor [Deutſchen ae große Opfer ihre alte Stellung wieder in 
Verdun zu verhindern, wie umgekehrt die Franzoſen große | die Hand bekommen hatten, doch hocherfreulich. Es gelang 
Anſtrengungen machten, um die Verlegung friſcher deut⸗ ihnen auch, ſie gegen einen ſchweren Gegenangriff, den die 
ſcher Truppenmaſſen nach eben dieſer Front zu vereiteln.] Franzoſen Tags darauf anſetzten, ſiegreich zu behaupten; 
Gegen die am 12. Februar von den Deutſchen ſüdlich allerdings bedurfte es dazu teilweiſe eines hartnäckigen 
von Ste.⸗Marie⸗à⸗Py in ee Anlauf genom- Handgranatenkampfes (ſiehe Bild Seite 289), der bis zum 
mene Stellung verſuchten die Franzoſen nach gewaltiger | 8. März andauerte 
Feuervorbereitung am 25. Februar einen durchgreifenden Am 10. März wurde ein Hauptſchlag gegen die fran⸗ 
Amertkan Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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282 , Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


Erbeutete franzöſiſche Minenwerfer mit Munition. 


Der Minenkampf im Stellungskrieg im Weſten. 
Nach photographiſchen Aufnahmen von A. Holznagel, Berlin-Steglitz. 


zöſiſche Front 20 Kilometer weſtlich 
von Reims geführt, einen Abſchnitt, 
der ſchon oft der Schauplatz ſchwerer 
Kämpfe geweſen war. Sächſiſche 
Regimenter ſtürmten gegen die dort 
ſüdweſtlich und ſüdlich von Ville⸗aux⸗ 
Bois (zwiſchen Craonne und Berry⸗ 
au=Bac) gelegenen Waldſtücke in einer 
Breite von etwa 1400 Metern vor 
und vermodten in einer Tiefe von 
einem Kilometer in die ſtark ausge⸗ 
bauten franzöſiſchen Verteidigungs⸗ 
werke durchzuſtoßen, wobei ſie 1 Re⸗ 
volverkanone, 5 Maſchinengewehre, 
13 Minenwerfer erbeuteten und über 
700 Gefangene einbrachten. Die deut⸗ 
ſchen Verluſte waren ſo gering, daß 
der Tagesbericht dies eigens hervor⸗ 
hob. Heftige Gegenſtöße gegen die 
beiden Teilen mit Recht als wichtig 
geltende Stellung blieben nicht aus; 
von beſonderer Heftigkeit, namentlich 
was die Tätigkeit der franzöſiſchen 
Artillerie betrifft, waren ſie am 
14. März. Doch blieben alle Be⸗ 
mühungen um die Zurückgewinnung 
des Verlorenen vergeblich. 

In der Champagne wagten die 
Franzoſen am 15. März einen ſchweren 
Angriff auf die deutſchen Stellungen 
bei St.⸗Souplets und weſtlich der 
Straße Somme-Py— Souain. Das 
vorbereitende ſtarke Artilleriefeuer 
hatte aber nicht die erhoffte Wirkung 
auf die deutſchen Linien gehabt, denn 
als die dichten Infanterie maſſen gegen 
die deutſchen Gräben vorgingen, praſ⸗ 
ſelte en ein jo ſchweres Gewehr- 
und Maſchinengewehrfeuer entgegen, 
daß ſie unter blutigen Verluſten und 
mit Zurücklaſſung von Gefangenen 
zurückfluten mußten. 

Während die bisher beſprochenen 
Kämpfe mit den Vorgängen bei Ver⸗ 
dun nur in loſem ulemmenhang 
ſtanden, ſpielten by in der näheren 
Nachbarſchaft dieſes jetzt im Border: 
grunde ſtehenden Schauplatzes, in den 
Argonnen und in den Vogeſen, Ge⸗ 
fechte ab, die beiderſeits unmittelbar 
der Erkundung und Störung der auf 
Verdun gerichteten gegneriſchen Abſich⸗ 
ten galten. In dieſen Gebieten wurde 
der Donner der Artilleriekämpfe häufig 
unterbrochen durch das langgedehnte 
dumpfe Grollen von den Sprengungen 
gewaltiger Minen (ſiehe auch die neben⸗ 
ſtehenden Bilder), die ſich durch madj: 
tige, viele Meter hohe Staubſäulen 
weithin ankündigten. 

Am 2. März verſuchten die Fran⸗ 
zoſen, nordöſtlich von La Chalade, in 
den Argonnen im Bolanthewalde 
durch einen Teilangriff voranzukom⸗ 
men, wurden aber mit Leichtigkeit 
abgewieſen. Auch am folgenden Tage 
ſcheiterten franzöſiſche Angriffe an dem 
hartnäckigen deutſchen Widerſtande. 
Am 6. März wurde bei La Chalade 
deutſcherſeits eine umfangreiche Spren⸗ 
gung ſo glücklich durchgeführt, daß die 
franzöſiſche Stellung um ein wich⸗ 
tiges Stück zurückgeſchoben werden 
konnte. 

In den Vogeſen, wo die Fran⸗ 
zoſen ihre Stellungen mit einem ganz 
ungewöhnlichen Aufwand von Artil⸗ 
lerie zu halten bemüht waren, griffen 
ſie Anfang März einen nordöſtlich von 
Badonviller bei der Förſterei Thiaville 
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Das engliſche Haus | (fogenannte Baſtion), 


Die engliſche 
Baſtionſtellung. 


Unterſtands⸗ 
mauern der deut⸗ 
ſchen Stellungen, 
die bis ans Wafa 
ſer herangehen 


Artilleriekämpfe um die Baſtion am Yİ 
Die deutſchen und engliſchen Stellungen lagen an dieſem $ 
Nach einer Originalzeichnm 


— 


Deutſche Feuerſtellung. 


Deutſche 
Stellungen. 


kanal am 15. Februar 1916, abends 10 Uhr. 
des Kanals nur durch das Waſſer getrennt einander gegenüber. 
don Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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288 - 
an die Deutihen uu ZZ ET EAT 
verlorenen Ab- 


ſchnitt mit einem 
umfaſſenden Maſ— 
ſenfeuer aus allen 
Kalibern an. Da 
den Deutſchen der 
Punkt nicht wich⸗ 
tig genug erſchien, 
um für ſeine Be⸗ 
hauptung unver⸗ 
hältnismäßige 
Opfer zu bringen, 
ſo räumten ſie vor— 
erſt die von Gra⸗ 
naten und Schrap— 
nellen überſchüt⸗ 
tete Stellung. 
Doch wurde ſie 
den Franzoſennach 
nur zehntägigem 
Beſitz am 14. März 
von einer deutſchen 
Abteilung in ent- 
ſchloſſenem An: 
ſturm bereits wieder entriſſen und bei dieſer Gelegenheit 
gründlich zerſtört. 

Im Elſaß (ſiehe die Bilder Seite 281) ſpielten ſich 
vornehmlich um die neu gewonnene deutſche Front bei 
Sept ſchwere Kämpfe ab. Mit großer Ausdauer und an— 
erkennenswertem Mut verſuchten die Franzoſen die am 
13. Februar verlorene Stellung nordweſtlich von Pfirt 
bei Oberſept zurückzugewinnen. Nach gewaltiger Artillerie- 
vorbereitung ſtießen ſie im erſten Anſturm unter ſtarken 
Verluſten bis in die deutſchen Gräben vor, die jedoch durch 
einen kräftigen Gegenſtoß ſogleich wieder von den Ein— 
dringlingen geſäubert werden konnten. Die Wiederholung 
des Angriffs wurde den Franzoſen durch deutſches Sperr— 
feuer ſehr erſchwert; ohne einen Fortſchritt gemacht zu 
haben, mußten ſie ſchließlich nach blutigen Verluſten in 
ihre Gräben zurückgehen. Doch gab der Gegner das Spiel 
noch nicht auf, ſondern ſchritt nach tagelanger Vorberei— 
tung am 12. März erneut zum Sturme, ohne indeſſen ein 
beſſeres Ergebnis zu erzielen als zuvor. — Südlich von 
Niederaſpach legten die Deutſchen am 15. März ſchweres 
Feuer auf die feindlichen Gräben, nach deſſen Beendigung 
größere Patrouillen in die feindlichen Gräben vorſtießen 
und ſie nach Möglichkeit zerſtörten, worauf ſie mit reicher 
KI A N En 


Am Dferkanal, 


Beute an Gefan- 
genen und Mate- 
rial in ihre Gtel- 
lung zurückkehrten. 
Die Beteiligung 
der Engländer an 
den Kämpfen auf 
der Weſtfront war 
auch im März 
nicht lebhafter als 
bisher. Nur zö⸗ 
gernd ließen ſie ſich 
auf größere Unter 
nehmungen ein. 
Im weſentlichen 
beſchränkten fie No 
auf Artillerietätig⸗ 
keit, jo vor als 
lem im Yfergebiet 
(ſiehe nebenſtehen— 
des Bild). Einen 
größeren Vorſtoß 
unternahmen eng— 
liſche Streitkräfte 
ſüdöſtlich von Ypern 
am Kanal, wo ſie am 14. Februar ihre Stellung „Baſtion“ 
(ſiehe Bild Seite 284/285) eingebüßt hatten. Zu ihrer Wieder- 
eroberung wurde nach längerer Artillerie vorbereitung am 
2. März mit gewaltigen Kräften vorgebrochen. Es gelang 
den Engländern, die Baſtion zurückzunehmen. Als ſie aber 
darüber hinaus bis in einen Vorſprung der alten deutſchen 
Stellungen durchdringen wollten, wurden ſie durch einen 
alsbaldigen Gegenſtoß geworfen, und auch in der Baſtion 
ließen die Deutſchen ſie nicht unangefochten. Die Engländer 
behaupteten in ihrem Bericht über dieſen Tag, 130 Mann 
efangen genommen zu haben, unter denen die unwahr— 
cheinlich hohe Zahl von 40 Offizieren geweſen ſein ſoll. 
Auch am 3. März wurde hier weitergekämpft mit dem Er- 
gebnis, daß beide Teile ſich in ihrem urſprünglichen Beſitz— 
ſtand vor dem 14. Februar zu erhalten vermochten (ſiehe 
auch untenſtehendes Bild). 

Am 5. März entwickelten ſich nordöſtlich von Vermelles 
lebhaftere Minenkämpfe. Mehrfache engliſche Angriffe blieben 
ſchon im deutſchen Abwehrfeuer ſtecken. Abends gelangten 
aber nach nochmaliger Feuervorbereitung doch noch kleinere 
Abteilungen des Gegners in die deutſchen Gräben, konnten jez 
doch in ſcharfem Bajonettkampf ſehr raſch wieder vertrieben 
werden. — Auf ſchwere gegenſeitige Artillerieüberfälle nord— 
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Phot. u Groys, Boris, 


Gefangene Engländer bei Ypern. 
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öſtlich von Ypern bei Wieltje folgten am 13. März Infanterie⸗ 


gefechte, bei denen die Engländer den kürzeren zogen. Am 
nächſten Tage ſprengten die Deutſchen bei Neuve Chapelle 
eine vorgeſchobene engliſche ad dn EH ſamt ihrer 
Beſatzung in die Luft, während von den Engländern wieder 
einmal die unglückliche Stadt Lens mit ſchwerſten Kalibern 
beſchoſſen wurde. — Am 16. März unternahmen die Eng⸗ 
länder ſüdlich von Loos nicht weniger als ſechs umfang⸗ 
reiche Sprengungen, ohne doch dem Gegner damit nennens- 
werten Schaden zufügen zu können. Kleinere Vorteile, die 
die Engländer ſüdlich des Kanals von La Baſſée, nord- 
öſtlich von Vermelles, im Minenkampf errungen hatten, 
wurden ihnen an dem genannten Tage von den Deutſchen 
ſtreitig gemacht. Sie legten an fünf verſchiedenen Stellen 
genau berechnete Minengänge an und brachten die engliſche 
Stellung durch Sprengung der Minen in ihre Gewalt. 
Von der feindlichen Beſatzung blieben nur 30 Mann am 
Leben und wurden gefangen genommen, während alle 
übrigen verſchüttet worden waren. ; 

Im ganzen war die engliſche Kampftätigkeit verhaltnis- 
mäßig recht geringfügig geweſen, ſo daß in Frankreich die 
Empfindung allgemein 
wurde, daß man von dem 
Bundesgenoſſen im Stich 
gelaſſen ſei und die un⸗ 
erhörten Opfer des Krie⸗ 
ges zum weitaus größten 
Teil allein zu tragen 
habe. Auch fur ihr Rin⸗ 
gen bei Verdun konnten 
die Franzoſen auf eng⸗ 
liſche Hilfe kaum zählen. 
Denn wenn auch hie und 
da die Behauptung laut 
wurde, daß vor Verdun 
auch Engländer kämpf⸗ 
ten, ſo fand dieſe Nach⸗ 
richt doch keinerlei amt⸗ 
liche Beſtätigung. 

Nach wie vor galt die 
allgemeine Anteilnahme 
den Ereigniſſen um Ver⸗ 
dun (ſiehe auch neben- 
ſtehendes Bild). Am 
14. März griffen die deut⸗ 
ſchen Truppen nach mehr— 
tägiger Ruhepauſe auf 
dem weſtlichen Maasufer 
erneut und erfolgreich 
an. Schleſiſche Truppen £ 
ſchoben an dieſem Tage mi 
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lung erfand man in feiner Verlegenheit einen ganz neuen 
Toten Mann, der nicht einmal auf der franzöſiſchen Gene⸗ 
ralſtabskarte ſtand. 

In oft wiederholten mörderiſchen Sturmläufen ſuchten 
die Franzoſen die verlorenen Höhen 265 und 295 wieder 
an ſich zu reißen. Aber obwohl ſie tagelang immer wieder 
friſche Truppen vorſchickten, ſchlugen alle ihre Bemühungen 
fehl. So auch, als am 16. März auf dem verhältnismäßig 
engen Raum der Front vor Verdun eine friſche Diviſion, 
die 27. ſeit dem 2. Februar, ohne Artillerievorbereitung 
ins Feuer gebracht wurde. Zwar gelangten einzelne 
Kompanien bis dicht an die deutſche Linie, wurden hier 
aber von wohlgezieltem Gewehr- und Maſchinengewehr⸗ 
feuer vernichtet; nur wenige konnten ſich dadurch retten, 
daß ſie ſich gefangen gaben. Ein zweiter Vorſtoß der 
Franzoſen an demſelben Tage wurde ſchon durch das 
deutſche Sperrfeuer niedergeſchlagen. In den nächſten 
Tagen ſteigerte ſich das gegen den Toten Mann gerichtete 
Artilleriefeuer der Franzoſen zu ſchwerſtem Trommelfeuer; 
trotzdem mußten ſie am 18. März ihre Infanteriekolonnen 
im deutſchen Sperrfeuer vergeblich verbluten ſehen. — An 
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in kräftigem Vorſtoß ihre 
Linien aus der Gegend 
a des Rabenwaldes 
auf die Höhe „Toter 
Mann“ (‚Homme mort‘) 
vor, wobei über 1000 Mann gefangen genommen wur- 
den. In vier Gegenangriffen ſuchten die Franzoſen die 
wichtige Stellung wieder in ihre Gewalt zu bringen, wur- 
den aber jedesmal unter empfindlichen Verluſten zurüd- 
geſchlagen. 

Der Tote Mann galt als der Schlüſſelpunkt der feind⸗ 
lichen Stellungen zwiſchen Béthincourt und Cumieres. 
Der franzöſiſche Bericht über den 14. März ſprach zwar 
davon, daß vor Bethincourt einige Gräben in deutſchen 
Beſitz gefallen ſeien (ſiehe die Kunſtbeilage), vermied aber 
vorläufig noch, die Eroberung des Toten Manns geradezu 
einzugeſtehen. Dieſer beſteht aus den Doppelhöhen 265 
und 295, die von der franzöſiſchen Verteidigung zur Haupt- 
abwehrſtelle im Vorgelände des nordweſtlichen Feſtungs— 
abſchnittes von Verdun gewählt worden waren. Nun 
waren dieſe Höhen, die das ringsum liegende Gelände und 
vor allem das um mehr als hundert Meter von ihnen 
überragte Maastal beherrſchen, in deutſchem Beſitz. Nach 
den harten Kämpfen um die Forgesſtellung hatten die 
Franzoſen ſich damit getröſtet, daß wenigſtens der Tote 
Mann noch in ihrer Gewalt war, Dellen vermeintliche Un- 
einnehmbarkeit die franzöſiſchen Kriegsberichterſtatter, voran 
die der amtlichen Agence Havas, nicht genug zu rühmen 
wußten. Nach dem nunmehrigen Fall der wichtigen Stel- 


Zu den Kämpfen um Verdun. 


Franzöſiſches Lager von Geſchoſſen ſchweren Kalibers, die mittels der Eiſenbahn herbeigeſchaſſt und durch Automobilzüge 
den Stellungen der ſchweren Artillerie zugeführt werden. 


Nach einer franzöſiſchen Aufnahme. 


demſelben Tage wurde auch auf dem öſtlichen Ufer der Maas 
die Artillerietätigkeit von Infanteriekämpfen abgelöſt, die 
ſüdlich der Feſte Douaumont und weſtlich des Dorfes Vaux 
um einzelne Verteidigungſtellungen entbrannten. Auf 
franzöſiſcher Seite war es wieder eine friſche Diviſion, von 
der größere Teile zu erbitterten Stößen gegen Vaux an- 
geſetzt wurden, und auch diesmal war das einzige Ergebnis 
blutige Abweiſung. 

Etwa 10 Kilometer ſtark ſüdweſtlich von Bethincourt auf 
dem weſtlichen Maasufer, nordöſtlich von Avocourt, unter— 
nahmen deutſche Truppen am 20. März einen großen Sturm⸗ 
angriff gegen ſtark ausgebaute franzöſiſche Waldſtellungen. 
Nach ſorgfältiger Artillerievorbereitung ſtürmten bayeriſche 
und württembergiſche Landwehrbataillone auf breitem 
Raume die feindlichen Linien. Die blutigen Verluſte der 
Franzoſen waren ſehr ſchwer; außerdem büßten ſie über 
2500 Mann und 32 Offiziere, darunter 2 Regimentskom⸗ 
mandeure, an unverwundeten Gefangenen ein. Mehrere 
verzweifelte Gegenſtöße des Feindes koſteten dieſem ledig- 
lich weitere ſchwere Opfer. 

Die Bedeutung des erfolgreichen deutſchen Vorſtoßes an 
dieſer ſtark nach Süden vorſpringenden Stelle der deutſchen 
Front lag darin, daß hiermit die franzöſiſchen Stellungen 
auch an der Weſtſeite der Feſtung weſentlich eingeengt 
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waren. Jeder Schritt vor- 
warts aber, Der den Deut- 
[hen im Umireis von Ber- 
dun gelang, erhöhte für 
den Gegner die Gefahr, 
eingekreiſt zu werden und 
in konzentriſches Feuer zu 
r 

ericht über den 20. März 
ab einen leichten deut— 
Gen Fortſchritt zu und 
erwähnte von Einzelheiten 
noch, daß der deutſche Vor— 
ſtoß von einer friſchen Di— 
vilion ausgeführt worden 
ſei, die neben anderen 
Kampfmitteln auch das 
Ausſpritzen brennender 
Flüſſigkeiten angewandt 
habe. Bei dem Vorgehen 
mit ſolchen Mitteln han⸗ 
delte es ſich aber auf 
deutſcher Seite nur um 
Abwehrmaßnahmen, zu 
denen ſich die deutſche 
Heeresleitung gezwungen ſah, nachdem Engländer und 
Franzoſen mit rückſichtsloſer Anwendung gefährlicher Gaſe 
und Säuren wie auch von Granaten mit giftigem Inhalt 
vorangegangen waren. Auch verdient hervorgehoben zu 
werden, daß man ſich deutſcherſeits mit bewußter Rückſicht— 
nahme ſo viel wie irgend möglich auf die Verwendung 
ſolcher Chemikalien beſchränkte, die den Gegner zwar 
kampfunfähig zu machen geeignet ſind, darüber hinaus aber 
keine ſeine Geſundheit gefährdenden oder grauſamen Wir— 
kungen hervorrufen. 

Die gegneriſche Preſſe gefiel ſich angeſichts des langſamen 

Fortſchreitens der Ereigniffe um Verdun in der Behauptung, 
daß die Deutſchen erſchöpft ſeien. Dod ijt nicht daran zu 
DER: daß die urteilsfähigen Kreiſe Frankreichs klar er— 
annt hatten, wie wenig davon die Rede ſein konnte, daß 
vielmehr die ganze Art des deutſchen Vorgehens von einem 
ſicheren Plan und richtiger Einſchätzung der mit den 
gegebenen Mitteln an Menſchen und Material erreich— 
baren Möglichkeiten Zeugnis ablegte. Von ſo gewiſſenloſer 
Maſſenaufopferung von Mannſchaften wie auf franzöſiſcher 
Seite war bei den Deutſchen erfreulicherweiſe allerdings 
nichts zu bemerken. 

Der Luſtkampf nahr 


d MWAZO x 
Phot. Leipziger Preſſe-Büro. 
General Gallieni, 
der zurückgetretene franzöſiſche Kriegs— 
miniſter. 
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Zum Wechſel im franzöſiſchen Kriegsminiſterium. 
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Während des Februars 
waren im ganzen nur 
6 deutſche Flugzeuge vers 
loren gegangen, wogegen 
Engländer und Franzoſen 
allein im Luftkampf 13, 
durch Abſchuß von der 
Erde 5 Flugzeuge einge- 
büßt hatten; 2 weitere 
mußten innerhalb der deut⸗ 
ſchen Linien eine unfrei- 
willige Landung vorneh— 
men. Zu dieſen völlig 
unzweifelhaften, weil von 
den Deutſchen genau feft- 
ſtellbaren feindlichen Ber- 
luſten traten aber noch 
weitere, die dadurch ent— 
ſtanden, daß zahlreiche 
Flugzeuge des Gegners 
infolge von Beſchießung 
oder ſonſtiger Beſchädi⸗ 
gung im Gefecht dun A 
hinter deſſen eigenen Li⸗ 
nien niedergehen mußten. 
Von beiden Seiten wurde im März der Luftkampf mit 


Divifionsgeneral Roques, 
der neuernannte franzöſiſche Kriegs- 
miniſter. 


......... 


General Joffre 


Sir Douglas General 3 A 
Caſtelnau aig Wielemans @ilinsty (Frankreich). (Italien). (Serbien). 
(Frankreich). (England). (Be (Rußland). 


Igien) 
General Welle (Frankreich). 


Die Teilnehmer an dem großen Pariſer Kriegsrat vom 27, März 1916. 
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Flieger, bevor ſie mit ihren Fahrzeugen heimkehrten, mit 
Sicherheit feſtſtellen; außerdem hatten fie auf feindliche 
Truppen in den Orten weſtlich und ſüdlich von Verdun 
zahlreiche Bomben abgeworfen. Von den deutſchen Flug⸗ 
zeugführern hatten mehrere Verwundungen davongetra⸗ 
er — SC alls am 8. März war ein aus 16 Fahrzeugen 

ſtehendes franzöſiſches Flugzeuggeſchwader zum Angriff 
auf den Feſtungsbereich von Metz aufgeſtiegen, wo es ſich 
namentlich gegen die Bahnhofanlagen von Metz⸗Sablon 
wandte mit dem Ergebnis, daß zwei Zivilperſonen getötet 
und mehrere Privathäuſer beſchädigt wurden. Ein deutſches 
Geſchwader erhob ſich ſofort zum Gegenangriff, bei dem 
das Flugzeug des franzöſiſchen Geſchwaderführers abge⸗ 
alc und dieſer gefangen genommen wurde, während 
ein Begleiter ums Leben kam. 

Zwei engliſche Flugzeuge wurden am 9. März ver⸗ 
nichtet: bei Wytſchaete ſüdlich von Ypern ein Cindeder, 
deſſen Führer den Tod fand, 
und nordöſtlich von La Baſſée 
ein Doppeldecker. Südlich von 
Château-Salins ſtürzte an dem- 
ſelben Tage infolge Volltref⸗ 
fers aus einem deutſchen Ab⸗ 
wehrgeſchütz ein franzöſiſcher 
Doppeldecker zwiſchen den bei⸗ 
derſeitigen Linien ab; ſeine 
Trümmer wurden mit den 
Leichen der Inſaſſen von den 
Deutſchen geborgen. 

Am 12. März wurden deut⸗ 
ſcherſeits hauptſächlich die Orte 
und Bahnanlagen an der Linie 
Clermont Verdun, einer wid- 
tigen Zugangſtraße zu der 
Feſtung, angegriffen und dabei 
drei franzöſiſche Flugzeuge zur 
Strecke gebracht. — Der fol⸗ 
gende Tag brachte den erfolg⸗ 
reichſten deutſchen Fliegeroffi⸗ 
zieren, den Leutnanten Im⸗ 
melmann und Bölcke, neue Er⸗ 
folge. Immelmann ſchoß je 
ein engliſches Flugzeug bei 
Bapaume und öſtlich von Arras 
ab — in beiden Fällen blieben 
die Inſaſſen tot —, während 
Bölcke hinter der franzöſiſchen 
Front über der Feſte Marre 
und bei Malancourt nordweſt⸗ 
lich von Verdun zwei Flug- 
zeuge zum Abſturz brachte. 
. Damit hatte jeder der beiden 
Sieger das zehnte und elfte 
Flugzeug niedergeholt. An 
euer Tage wurde nod) ein 
fünftes feindliches Flugzeug, 
ein engliſcher Doppeldecker, 
nach einem Luftkampf weſtlich 
von Cambrai zur Landung gezwungen und ſeine Beſatzung 
gefangen genommen. 

Der 14. März brachte den Gegnern neue ſchwere Ver⸗ 
luſte im Luftkampf. Diesmal wurde im deutſchen Tages⸗ 
bericht ein neuer Name genannt: Leutnant Leſſers, der 
nördlich von Bapaume einen engliſchen Doppeldecker und 
damit ſein viertes Flugzeug herunterholte. Ebenfalls am 
14. wurde bei Haumont, nördlich von Verdun, ein franzö— 
ſiſches Großkampfflugzeug hinter den deutſchen Linien zum 

turg gebracht, und bei Sivry, nördlich von Verdun, ſowie 
bei Vimy, nordöſtlich von Arras, wurde durch das Feuer 
der deutſchen Abwehrgeſchütze je ein franzöſiſches Flugzeug 
außer Gefecht geſetzt. Nur in einem dieſer vier Fälle, bei 
Haumont, kam die feindliche Beſatzung mit dem Leben 
davon und geriet in Gefangenſchaft; die Inſaſſen der drei 
anderen Flugzeuge blieben tot. Dasſelbe Schickſal, und 
zwar der Tod durch Verbrennen, ereilte die Bemannung 
eines franzöſiſchen Flugzeugs, das am folgenden Tage, dem 
15. März, bei Beine in der Champagne vernichtet wurde. 

Schon in der Nacht zum 13. hatten feindliche Geſchwader 
deutſche Lazarette in Labry öſtlich von Conflans angegriffen; 
ſie wiederholten dieſen unmenſchlichen und völkerrechts⸗ 


General der Kavallerie Emil Ritter v. Ziegler. 


widrigen Verſuch in der Nacht zum 16. März; zum Glück 
richteten ſie aber keinen militäriſchen Schaden an, wohl 
aber wurden einige Bewohner des Ortes verletzt. — Am 
18. war die Erkundungs⸗ und Angriffstätigkeit der Flieger 
auf beiden Seiten wieder ſehr rege. Deutſcherſeits richtete 
fie ſich gegen die Bahnſtrecke Clermont — Verdun, die Lirie 
Epinal—Lure — Veſoul und gegen einige Plätze ſüdlich 
von Dijon. Der Gegner ſeinerſeits ſchickte fünf mit Doppel- 
motoren ausgerüſtete franzöſiſche Flugzeuge zum rat 
gegen Mek-Sablon, Château-Salins und Dieuze vor. ac) 
dem franzöſiſchen Bericht warfen fie allein auf Metz dreißig 
Bomben ab, während eine Anzahl weiterer über den Mu⸗ 
nitionslagern von Château-Salins und dem deutſchen Flug- 
felde in Dieuze niederging. In Metz wurden bei dieſem 
Angriff wieder einige Zivilperſonen verletzt. 
Einen anderen, größer angelegten Luftangriff richteten 
die Franzoſen an demſelben Tage gegen Mülhauſen im 
Elſaß und gegen den Flugplatz 
von Habsheim. Ein Augen- 
zeuge berichtete darüber an die 
„Frankfurter Ztg.“: Es war ein 
grauſig ſchönes Schauſpiel, das 
ſich am Abend des 18. März 
vor den Augen von Tauſenden 
von Menſchen über der ober- 
elſäſſiſchen Induſtrieſtadt Mül⸗ 
hauſen abſpielte. In der kurzen 
Zeit von 15 Minuten ſtürzten 
vier franzöſiſche Doppeldecker 
aus einer Höhe von ungefähr 
12—1500 Metern, hell auf- 
flammend, jählings in die Tiefe! 
Die überlegene Art und Weiſe, 
wie unſere Flieger den Feind 
empfingen und angriffen, war 
ſchlechthin bewundernswert. 
Die deutſchen Flieger haben 
einen glänzenden Sieg ge⸗ 
wonnen. Gegen ihre frühere 
Gewohnheit, zu ihren Ge- 
ſchwaderbeſuchen nach Mül⸗ 
hauſen die Mittagſtunde zu 
nehmen, wählten die Franzoſen 
diesmal den Abend. Es mochte 
5 Uhr nachmittags geweſen 
ſein, da hörte man ſchon aus 
der Ferne das dumpfe Knallen 
der Abwehrgeſchütze, und nach 
kurzem Suchen am weſtlichen 
Himmel zeigten ſich auch rei⸗ 
henweiſe die kleinen weißen 
Schrapnellwölkchen. Die dem 
Geſchwader vorfliegenden Auf— 
klärungsapparate näherten ſich 
und zogen in großen Bogen, 
immer näher kommend, ihre 
Kreiſe. Bald darauf zeigte ſich 
in der Ferne Punkt an Punkt, 
und um halb 6 Uhr überflogen in ſtolzem Zuge in herr⸗ 
lichem Abendſonnenſchein 17 franzöſiſche Doppeldecker in 
einer Höhe von ungefähr 1500 Metern die Stadt. Ein 
herrlicher Anblick! Wie ein Schwarm brauner Vögel, der 
in ruhigem Fluge dahinzieht. Doch der ſtolze Flug ſollte 
bald ein jähes Ende haben. Schon nahte ſich einer unſerer 
Flieger in beträchtlicher Höhe in der Flanke des Geſchwa⸗ 
ders und ging auch gleich zum Angriff über. Pfeilſchnell 
ſtürzte er ſich von oben herab auf ſeinen Gegner, den er ſich 
auserkoren. Eine blitzſchnelle Wendung um denſelben folgte. 
Doch ſchon raſſelten die Maſchinengewehre der Gegner und 
ein Sturzflug des Angreifers brachte ihn aus ihrem Bereich. 
Aber ſeine Aufgabe war gelöſt, denn plötzlich leuchtete der 
angegriffene franzöſiſche Apparat hell auf, er brannte, machte 
noch eine Wendung und knickte in zwei Teile anseinander. 
Ein beklemmendes Gefühl legte ſich auf aller Bruſt: er 
ſtürzt ab! Der eine Teil mit dem Motor fällt mit großer 
Schnelligkeit in die Tiefe, der andere flatterte wie ein Stück 
Papier, brennend, langſam hernieder. Während einige 
Apparate des Geſchwaders nun über der Stadt kreiſten, 
wandten ſich die anderen dem Habsheimer Flugplatz zu. 
In großer Höhe kamen deutſche Eindecker mit rieſiger 
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Schnelligkeit. Wo fie herkamen? 
Aus allen Richtungen. Gemein- 
jam, in vollendeter Taktik, holten 
ſie ſich einen Gegner heraus, 
drängten ihn ab — fortwähren⸗ 
des tak⸗tak⸗tak⸗tak — wieder die 
charakteriſtiſchen Sturzflüge der 
Angreifer — und der zweite 
Doppeldecker des Feindes ſtürzte 
brennend, ſich vielfach überſchla— 
gend, in die Tiefe. Gleich dar— 
auf folgte der dritte! Der Feind 
zog fih geſchlagen zurück, ver- 
folgt und hart bedrängt von 
unſeren Fliegern. Durch ge— 
meinſamen geſchickten Angriff 
wurde ein weiterer Doppeldecker 
vom Geſchwader abgedrängt, und 
trotz gewandter Wendungen und 
Drehungen gelang es, ihn zu 
faſſen. Er leuchtete plötzlich auf 
und begann den Sturz in die 
Tiefe, der vierte Gegner war 
erledigt. Das übrige Geſchwader 
ſetzte ſeinen Flug unter Verfol— 
gung der Eindecker und Abwehr— 
geſchütze gen Weſten fort. — 
Der deutſche Tagesbericht 
über den 19. März machte Die — 
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an, diejenige der Verwundeten 
mit 1 400 000, darunter 400 000 
Schwerverwundete; dazu ſollten 
noch 300000 Vermißte, alſo wohl. 
in der Hauptſache Gefangene 
kommen. Das ergibt als Ge- 
ſamtzahl der außer Gefecht Ge— 
ſetzten rund 2 500 000 Mann. 
Demgegenüber erſchienen die 
engliſchen Verluſte mit 600 000 
Mann, ſo hoch auch dieſe an und 
für ſich waren, verhältnismäßig 
niedrig. Allgemein herrſchte in 
Frankreich Beſtürzung und Nie- 
dergeſchlagenheit, zumal im Hin— 
blick auf Verdun, das für die franz 
zöſiſche Wehrmacht vollends zum 
Maſſengrab werden zu ſollen 
ſchien. Die Regierung ſuchte der 
drohenden Mißſtimmung mit 
ſcharfenMaßnahmenentgegenzu— 
treten und nahm zum Beiſpiel 
in Paris ſogar zahlreiche Ver— 
haftungen ſolcher Perſonen vor, 
die ungünſtige Nachrichten pers 
breitet haben ſollten; vielfach er- 
ſchien es ſchon als hinlänglicher 
Grund zur Beſtrafung, wenn je— 
mand den günſtigen Stand der 
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Offentlichkeit abermals mit ei- 
nem neuen Lufthelden bekannt: 
Leutnant Freiherr v. Althaus 
ſchoß an dieſem Tage über den 
feindlichen Linien weſtlich von 
Lihons ſein viertes Flugzeug ab. 
Oberleutnant Bölcke das Dutzend von ihm erlegter Flug— 
zeuge voll durch Abſchießung eines ſolchen über dem 
Forgeswald am weſtlichen Maasufer. In demſelben Ge— 
biet, bei Cuiſy, büßte der Feind noch ein weiteres Flugzeug 
ein, außerdem je eines durch das Feuer der deutſchen 
Abwehrgeſchütze bei Reims und durch Abſturz knapp hinter 
den feindlichen Linien in der Gegend von Ban-de-Sapt. 

Die Schilderung der überaus zahlreichen während des 
März ausgefochtenen Luftkämpfe hat von neuem einwand— 
frei gezeigt, daß von Den deutſchen Waffen auch auf tiefem 
Felde der Vorrang erſtritten worden war. 
konnte ſtolz ſein auf die glänzenden Erfolge des neuen 
Kampfmittels, das raſch eine vordem ungeahnte Bedeutung 
gewonnen hatte; es durfte ſich des regen Lebens freuen, 
das von ſeinen kühnen Fliegern entfaltet wurde, und der 
neuen Männer, die ſich mit ruhmreichen Taten den alt— 
bewährten Helden Immelmann und Bölcke an die Seite 
ſtellten. 

Um ſo trauriger war die Lage für Frankreich, den einzigen 
Gegner der Mittelmächte, der um jene Zeit noch mit aller 
ihm gebliebenen Kraft und unſtreitigem Mut, aber auch 
mit dauerndem Mißerfolg, zu Lande, zu Waſſer, in der 
Luſt, und unter furchtbaren Opfern kämpfte. Die volle 
Wahrheit über die Ver— 


Deutſchland 


Beſuch des Kronprinzen Boris und des Prinzen Kyrill in 
von Bulgarien an der Weſtfront 
links Prinz Kyrill, in der Mitte General v. Einem, 
rechts Kronprinz Boris). 


Gleichfalls am 19. machte 


Opfer getrübt, mit denen er erkauft werden mußte. 


franzöſiſchen Sache bei Verdun 
Zweifel gezogen hatte. — 
Trotz aller ſich dort abſpielenden 
ernſten Ereigniſſe wagte der 
Miniſter Ribot davon zuſprechen, 
daß man „das Ende des Krieges ſehe“, da Deutſchland an 
der Grenze ſeiner Kräfte angelangt ſei und der Umſchlag 
zugunſten Frankreichs vor der Tür ſtehe. Doch ſtieß Ribot 
in der Kammer wie in der Preſſe auf Widerſpruch. Man hatte 
alſo offenbar wenigſtens in einzelnen Kreiſen noch Be- 
ſonnenheit genug, der Wahrheit ins Auge zu ſchauen, ſtatt 
ſich gefliſſentlich ſelbſt zu betrügen. 

Der Kriegsminiſter Gallieni (ſiehe Bild Seite 288) 
ſchied in dieſer ſchweren Stunde aus dem Amt, da er es 
wohl kaum noch länger verantworten zu können glaubte, 
für die Fortführung des immer ausſichtsloſer werdenden 
Kampfes einzutreten. War doch in den vier Wochen, die 
nun ſchon verzweifelt um Verdun gerungen wurde, dem 
franzöſiſchen Heer nur ein einziges Mal ein nennenswerter 
Erfolg vergönnt gewefen, als die Feſte Vaux zurückgenommen 
wurde, und ſelbſt dieſen Lichtblick hatten die i gee 

ie 
lange die franzöſiſchen Kräfte noch vor Verdun gebunden 
und an anderen größeren Unternehmungen dadurch verhin— 
dert ſein würden, ließ ſich noch gar nicht abſehen. Von 
England eine wirklich ins Gewicht fallende Entlaſtung zu 
erhoffen, verbot ſich nach den bisher gemachten Erfah— 
rungen nur zu ſehr. Darüber vermochte auch der große 
Kriegsrat nicht zu täuſchen, der am 27. März in Paris 


Hoſphot. Ebertb, Laſſel. 


luſte amtlich einzuge— 
ſtehen, hatte ſich die fran— 
zöſiſche Regierung nicht 
entſchließen können. Sie 
gelangte aber doch zur 
Kenntnis der Offentlich— 
keit durch vertrauliche 
Mitteilungen, die der 
amtsmüde Kriegsminiſter 
Gallieni im Heeresaus— 
ſchuß machte und die um 
ſo mehr Glauben fanden, 
als keine der zum Ableug⸗ 
nen unangenehmer Tat- 
ſachen ſonſt ſo geneigten 
großen franzöſiſchen Zei— 
tungen Gallienis Anga— 
ben zu beſtreiten wagte. 
Dieſer nahm die Zahl 
der bis zum 1. März 1916 
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Gefallenen mit 800 000 


Im Oberelſaß abgefchoffener franzöſiſcher Kampfdoppeldecker neueſter Bauart. 
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abgehalten und mit folgenden Teil- (11111117 
nehmern beſchickt wurde: Generaljtabs- || ` 
chef Robertſon, den Generalen Gir | 
- Douglas Haig (England), Joffre undd 
de Caſtelnau (Frankreich), Unterſtabs⸗ 
chef Porro (Italien), Generalſtabschef 
Wielemans (Belgien), General Gilinsty 
(Rußland), Oberſt Pechitſch (Serbien) 
(ſiehe B Id Seite 288). In dieſem Kriegs- 
rat wurde jeder der beteiligten Mächte 
für die nächſte Zeit ihre Aufgabe zuge- 
wieſen; unter anderem ſollten Ruß⸗ 
land und Italien zur Entlaſtung der 
Front um Verdun von neuem mit 
umfaſſenden Angriffen vorgehen. 
Zum Nachfolger Gallienis als 
Kriegsminiſter wurde General Roques 
(ſiehe Bild Seite 288) ernannt, der 
bisher erſt einmal politiſch bervor- 
getreten war, als er die Forderung 
umfangreicher Luftrüſtungen aufſtellte, 
eine Forderung, die gleich mancher 
anderen bisher unerfüllt geblieben war. 
(Fortſetzung folgt.) 
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Deutſche Soldaten am Entfernungsmeſſer, der beſonders beim Feſtſtellen der Entfernung von 


Flugzeugen eine wichtige Rolle ſpielt. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Das Bekämpfen feindlicher Flugzeuge. 


(Hierzu die Bilder auf dieſer Seite.) 


Schon in den letzten Friedensjahren waren beim 
Schießen nach Luftfahrzeugen auf den Truppenübungs⸗ 
plätzen die Treffergebniſſe fo gering, bab man weisjagte, 
den dee und Flugzeugbeobachter hätten ſich nur vor 
den Zufallstreffern in acht zu nehmen. Beſonders das 
Infanterieſchießen erſchien fajt als zweckloſe Munitionsver⸗ 
ſchwendung. Selbſt wenn einige der kleinen ſpitzen Ge⸗ 
ſchoſſe das Flugzeug trafen, verurſachten ſie nur verhältnis⸗ 
mäßig winzige Durchlochungen der Tragflächen. Weiterer 
Schaden entſtand meiſtens nicht. 

Auch im Kriege hat ſich die Beſchießung durch Jn- 
fanterie von der Erde aus als nicht viel vorteilhafter er⸗ 
wieſen, obwohl man gelernt hat, die Fluggeſchwindigkeit, 
die Windverhältniſſe, den Sehwinkel, unter dem das Flug⸗ 
zeug erſcheint, und die Entfernung beſſer zu berückſichtigen. 
Beſonders der letztgenannte Umſtand ſpielt bei der Be⸗ 
ſchießung der Luftfahrzeuge eine große Rolle. Auf Schätz⸗ 
ungen kann man ſich nicht Perla Entfernungsmeſſer 
erleichtern deshalb die richtige Entfernungsermittlung. 
Es gibt zwei Arten Entfernungsmeſſer. Die eine beruht auf 
einem Syſtem, wonach das anvijierte Ziel zunächſt gebrochen 
erid int. Man muß dann den Standpunkt fo lange ändern, 
bis die obere und die untere Hälfte des Zieles wieder ein 
ungebrochenes Ganzbild ergeben. Die zweite Art des Ent⸗ 
fernungsmeſſens durch Apparate beſteht darin, mit Hilfe 


einer drehbaren Trommel das Ziel im Okular deutlicher 
oder verſchwommener erſcheinen zu laſſen, ähnlich wie man 
ein nicht eingeſtelltes Fernglas den Augen entſprechend 
richtet. Auf letzterer YAA beruht der Entfernungsmeſſer 
Hahn, den unſer Bild auf dieſer Seite oben bei liegendem 
und knieendem Gebrauch veranſchaulicht. 

Das Schießverfahren der Artillerie gegen Flugzeuge hat 
weſentlich beſſere Treffergebniſſe gezeitigt als das Infanterie⸗ 
feuer, vollends, ſeit ſich Flieger über 2000 Meter Höhe halten. 
Der anfängliche Nachteil beim Artillerieſchießen, daß das 
Geſchütz nicht raſch genug die große Erhöhung nach dem 
Himmel erhalten konnte, wurde dadurch ausgeglichen, daß 
man den Lafettenſchwanz des GER si nicht mehr eine 
grub, ſondern die ganze Kanone auf behelfsmäßige Holz⸗ 
geſtelle ſetzte, wie ſie die Abbildung auf dieſer Seite unten ver⸗ 
anſchaulicht. Neben ſchießtechniſchen Neuerungen — erwähnt 
ſeien nur Schußtafeln für die geänderte Flugbahn — haben 
ſich natürlich auch ganz neue, modern ausgeführte Ballonab⸗ 
wehrgeſchütze vorzüglich bewährt, die teilweiſe auf eigenen 
Kraftfahrzeugen montiert ſind und mit größter Feuerge⸗ 
ſchwindigkeit eine beſondere Art von Geſchoſſen ſchleudern. 


Fliegerangriff auf einen Perſonenzug 
bei Donaueſchingen. 
(Hierzu das Bild Seite 293.) 

Der Vorfall am 12. September 1915, bak ein deutſches 
Waſſerflugzeug ſich im Rigaiſchen Meerbuſen auf nahe 
Schußentfernung zu einem ruſſiſchen 
e Zweimaſtſchoner hinunterließ und die⸗ 
ſen mit Maſchinengewehrfeuer angriff, 
hat zu Lande ſein Gegenſtück gefunden 
in dem Angriff franzöſiſcher Flieger 
auf einen Perſonenzug in voller Fahrt, 
den fie ebenfalls durch Mafdinenge- 
wehrfeuer bekämpften. Es beſteht je⸗ 
doch ein großer Unterſchied zwiſchen 
dieſen beiden Fliegerangriffen. Wäh⸗ 
rend nämlich das deutſche Waſſerflug⸗ 
zeug den Zweimaſtſchoner mit ſeinem 
kleinen Schlepper bekämpfen mußte, 
da ſich die Beſatzung tapfer zur Wehr 
ſetzte (ſiehe Band III Seite 418), iſt 
das Beſchießen eines Perſonenzuges, 
der nur harmloſe Zivilreiſende birgt 
und weit hinter der Front über die 
Schienenwege eilt, geradezu ein Ver⸗ 
brechen. „Der Krieg wird nur mit 
der bewaffneten Macht des Landes 
geführt!“ Zieler Satz aus den deut- 


Phot. Preſſe-Pyoto-Vertricb, berlin. 


Ein Ballonabwehrgeſchütz auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz. 


ſchen Kriegsartikeln wurde im allgemei⸗ 
nen auch von den Feinden anerkannt. 
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Überfall zweier franzöſiſcher Flugzeuge auf einen Perſonenzug bei Donaueſchingen. 


Nach einer Ortiginalzeichnung von Curt Liebich. 
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Der Fliegerangriff auf den Perſonenzug verſtieß jedoch 
gegen dieſes Gebot der Menſchlichkeit und bedeutete eine 
rohe E Ser allgemeinen Abmachungen und der 
internationalen Anſichten über neuzeitige Kriegführung. 

Der erwähnte bedauerliche Anſchlag fand am 13. Sep⸗ 
tember 1915 ſtatt und iſt ein Teil der großen franzöſiſchen 
Fliegerangriffe, die gleichzeitig Trier, Mörchingen, Chateau⸗ 
Salins und Donaueſchingen heimſuchten. Der deutſche Tages- 
bericht aus dem Großen Hauptquartier vom 14. September 
trug die Schandtat mit unerbittlichem Griffel in das Buch 
der Weltgeſchichte ein, indem er ausdrücklich darauf hin⸗ 
wies, daß nicht nur auf alle Städte Bomben geworfen, 
ſondern auch „ein Perſonenzug mit Maſchinengewehrfeuer 
ee wurde. „Es find einige Perſonen getötet oder 
verletzt.“ 

Im weſentlichen hat ſich der Vorgang wie folgt ab⸗ 
geſpielt. Als am 13. September morgens auf der Schwarz⸗ 
waldbahn von Donaueſchingen nach Villingen der Perſonen⸗ 
zug keuchend die Hochebene dieſer prachtvollen Gebirgsbahn 
überquerte und der Herbſtwind die Frühnebel vor der 
aufgehenden Sonne zuſammenballte, tauchte plötzlich in 
bedrohlicher Nähe ein Flugzeug auf, deſſen knatternde Mo⸗ 
toren den gleichmäßig klopfenden Herzſchlag des dahinrollen⸗ 
den Zuges übertönten. Das Erſcheinen war völlig über⸗ 
raſchend. Eine dichte Nebelwand, die der Wind noch 
nicht hinwegzukehren vermochte, hatte das Flugzeug in ihre 
Schleier gehüllt und es unter dieſer Tarnkappe verborgen 
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Eine Proviant-Ochſenkolonne im Moravatal. 


gehalten. Die Bahnar⸗ 
beiter in der ur ftarrtert 
verwundert auf das uns 
erwartete Schauſpiel, 
während Flugzeug und 
Perſonenzug in raſendem 
Wettlauf der Morgen⸗ 
ſonne entgegenſtrebten. 

Die franzöſiſchen Ko- 
karden des Doppeldeckers 
an der Unterſeite der 
Tragflächen waren gut 
erkennbar, denn das Flug⸗ 
zeug flog auf der Strecke 
vor der Station Klengen 
ſehr niedrig. 

Ein ſtarker Ruck mit 
dem Höhenſteuer ließ je⸗ 
doch das Flugzeug von 
neuem etwas in die Höhe 
ſteigen. Es wendete ge⸗ 
rade auf den Zug zu. 
Tack, tack, tack knatterte 
das Maſchinengewehr aus 
nächſter Entfernung vom 
Flugzeug her. Sogar die 
Geſichtszüge der Flieger waren gut zu erkennen. Die 
Geſchoſſe praſſelten gegen Wagen und Lokomotive. Ein 
zweites Flugzeug tauchte auf, überraſchend wie das erſte, 
und beteiligte fic) auch ſeinerſeits durch Maſchinengewehr⸗ 
feuer an dem Angriff (ſiehe Bild Seite 293). 

Die Reiſenden des Zuges, die nicht nur aus harmloſen 
männlichen Ziviliſten, ſondern auch aus Frauen und Kin⸗ 
dern beſtanden, krochen in jähem Schrecken unter die Bänke, 
ſuchten Schutz hinter den Wagenwänden oder ihren Gepäd- 
ſtücken, e in ihrer Todesangſt aus dem dahinraſen⸗ 
den Zug abzuſpringen und ſchrien um Hilfe. 

Dieſe Vorgänge ſtörten die „mutigen“ franzöſiſchen 
Flieger, die für ſich keine Gefahr, wohl aber infolge der 
nahen Entfernung günſtige Treffergebniſſe zu erwarten 
hatten, durchaus nicht. Erſt dicht vor der Station Klengen 
ließen die e se von ihrem wehrloſen Opfer ab, wen⸗ 
deten in großen Bogen und flogen feindwärts, nicht ohne 
daß das erſte von ihnen Dona cn noch mit Bomben 
bedachte. 

Infolge einer glücklichen Fügung und dank der Geiſtes⸗ 
gegenwart des Lotomotivfiihrers Bichweiler waren außer 
einem Todesfall nur mehrere leichte Verwundungen zu ver- 
zeichnen. Größeres Unglück war verhütet worden, obwohl 
allein die Maſchine von 18 Geſchoſſen getroffen war 
und die Wagen ſtarke Beſchädigungen erlitten hatten. 

Selbſt wenn man zur Ehre der franzöſiſchen Militär- 
behörde annehmen wollte, daß die Flieger nicht den un- 
menſchlichen Auftrag hat- 


- pol. N. Berlin. 


Deutſcher Train paſſiert eine neben einer geſprengten Eiſenbahnbrücke erbaute Notbrücke bei Gtalac im Moravatal. 


ten, die Züge, die auf je- 
ner Strecke verkehren, zu 

beſchießen, und einerlei 
ob feſtgeſtellt werden 
konnte, daß ſich unter 
den Inſaſſen Angehörige 
der bewaffneten Macht 
befanden oder nicht, ſo 
muß es jeden unparteiiſch 
Denkendenſtutzig machen, 
daß die franzöſiſchen Flie- 
ger für ihre „Heldentat“ 
nach ihrer Ankunft im 
Flughafen auch nod) aus— 
gezeichnet wurden! Auf 
jeden Fall haben ſich die 
Fliegereines Verbrechens 
ſchuldig gemacht, das nicht 
viel hinter dem Mord 
ihrer engliſchen Waffen⸗ 
brüder von der Marine 
zurückſteht, nämlich dem 
Baralongfall, wo wehr⸗ 
loſe, tapfere Männer aus 
nächſter Nähe niederge- 
ſchoſſen wurden. Ein von 


— d ber, 
Bbot, A. Grobs, Berlin. 
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deutſchen Soldaten beſetzter Militärzug, auf den ein der⸗ 


artiger Anſchlag als kriegsmäßiges Mittel entſchuldbar 
geweſen wäre, hätte ſich den Angreifern durch gut 
gezieltes Schützenfeuer wohl ſchnell bemerkbar gemacht. 
Darüber mußten ſich die franzöſiſchen Flieger doch von 
Anfang an klar ſein. Und die franzöſiſche Militärbehörde 
hat ſelbſt bei einer etwaigen Falſchmeldung der Flieger 
über die Art des beſchoſſenen Zuges durch den deutſchen 
Tagesbericht die Wahrheit erfahren müſſen. Sie hat ſich 
alſo mindeſtens durch Duldung und Belohnung, wenn nicht 
gar durch Beihilfe an dem Verbrechen mitſchuldig gemacht! 


Auf dem Vormarſch in Albanien. 
Von Rifat Gozdovie Paſcha. 
/ (Hierzu die Bilder Seite 294—297.) 


Schnee, Regen und Gewitter hinter- und durcheinander, 
Eisnadelbora und ſtickender Schirokko — Hunger, Durſt, 
Moraſt und Karſtſtein hatten wir überſtanden und da— 
neben das ſerbiſch⸗montenegriniſche Heldengeſindel gründ— 
lich erledigt. Damit war für General v. Köveſz dieſes Ka- 
pitel zu Ende und er ſetzte den Schlußpunkt dahinter. Aber 
noch lag das fürchterliche Albanien vor uns, wo ſich die 
verſprengten Reſte des geſchlagenen Feindes feſtgeniſtet 
hatten, um unter Eſſad Paſcha Toptani, dem Soldaten 
mit dem buntſchillern⸗ 
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gewonnenen Brüder gegenüber, zumeiſt Leibeigene aus 


den ihm untertanen Dörfern und ſonſtiges lichtſcheues Ge⸗ 
ſindel; von den Serben und Montenegrinern aber bekamen 
wir nur wenige vor die Klinge. Nun entwickelte ſich der 
nervenzermürbende Kleinkrieg, wie ihn die Albanier auch 
unter ſich gewohnt waren, mit allen ſeinen hinterhältigen 
Überfällen bei Tag und Nacht, feinen Einzelraufereien und 
zähen Verteidigungen verſchanzter Dorfer und Weiler. 
Bald aber hatten wir die Herrſchaften in ihren Schlupf⸗ 
winkeln aufgeſtöbert und trieben ſie an die freie Schneeluft, 
wo ihrer jhon die Rohre unſerer leichtbeweglichen Ge- 
birgsgeſchütze harrten, die hintereinander bald aus der 
Tiefe, bald von den Hängen oder den Höhen herunter gute 
Arbeit taten und ſie und ihre Neſter im Handumdrehen über 
den Haufen warfen. Den Schluß beſorgte dann unſere 


Infanterie und machte mit ihren Mannlichern und kurzen 


Bajonetten ohne Federleſen reinen Tiſch. 

Während wir aus Nordoſt vorſtießen, vollzog fih der 
bulgariſche Aufmarſch ſo pünktlich, als wäre das Ganze ein 
Raderwert, das eine gemeinſame Feder treibt. Am 15. Fe⸗ 
bruar war nach erbitterten Gefechten Elbaſſan im Beſitze 
der Bulgaren, während wir Oſterreicher, Ungarn und 
Deutſche vorerſt die Städte Tirana, Bazar Sjak und 
Hawaja aus dem Wege räumten. So war dem von den 


Italienern gehaltenen Durazzo die Schlinge um den Hals 


den Géwiſſen, uns und 
unſeren deutſchen und 
bulgariſchen Kameraden 
ihren letzten Widerſtand 
entgegenzuſetzen. Wir 
waren uns bewußt, daß 
die Wegloſigkeit, Nah⸗ 
rungsarmut und Witte⸗ 
rungsunbill der albani⸗ 
ſchen Wildnis, in der hin⸗ 
ter jedem Dornſtrauch, 
Baum und Stein die 
Mündungen und Meſſer 
der Komitadſchis Eſſads 
lauerten, noch ganzandere 
Anforderungen an unſere 
geiſtigen und körperlichen 
Kräfte ſtellen und uns 
zudem mit einer völligen 
Abbindung von den Etap- 
penlinien bedrohen wiir- 
den. 

Da nahm Köveſz den 
eiſernen Griffel zur Hand 
und ſchrieb ſein zweites 
Kapitel. Nun kamen die 
Pioniere, und in Maſſen 
wurden ruſſiſche Kriegsgefangene herangebracht. Erſtere er- 
ſetzten in ununterbrochener Tag- und Nachtarbeit die von 
den weichenden Serben geſprengten Eiſenbahn⸗, Sdludten- 
und Straßenbrücken des Moravatales durch Notübergänge, 
während die letzteren die von ſchweren Regengüſſen in 
grundloſe Sümpfe verwandelten, die Fuhrwerke, Geſchütze 
und Tiere förmlich verſchlingenden Straßen wieder benütz⸗ 
bar machten. Jetzt flutete es von allen Seiten heran und 
der ſüdweſtlichen Grenze zu, als hätte man Stauwehren 
aufgezogen: öſterreichiſch⸗ungariſche, deutſche und bul⸗ 
gariſche Train⸗ und Munitionskolonnen, Geſchütze und 
Tragtiere rollten und ſchoben ſich in endloſer Reihe vor, 
kreuzten einander, und die verödeten Schluchten und Wälder 
widerhallten vom Stampfen, Wiehern und Brüllen der 
angetriebenen Pferde und Zugochſen und dem Rufen, 
Peitſchenknallen und Geſchrei ihrer Lenker. Und binnen 
wenigen Wochen war die albaniſche Grenze ein vollgefülltes 
Proviant⸗ und Munitionsmagazin. Damit war unſere Zeit 
gekommen. Doch der Einmarſch in Albanien geſtaltete ſich 
weſentlich anders, als wir erwartet hatten. Die über⸗ 
wiegende Zahl der Malcioren- und Mirditenſtämme, die 
Orthodoren und Muslims empfingen uns nicht nur als 
ihre Befreier mit offenen Armen, ſondern zogen uns unter 
Führung ihrer Ortsälteften mit Fahne, Gewehren und 

ürtelmeſſern in hellen Haufen entgegen, um ſich gegen 
ihre bisherigen Bedrücker anzuſchließen. Uns ſtanden nur 
etwa 6000 ihrer von Eſſad Paſcha durch Geld und Gewalt 


Deutſche Problantkolonne begegnet bulgariſcher Artillerie auf dem Marſche. 
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Phot. A. Grobs, Berlin. 


gelegt und am 27. Februar legte v. Köveſz ſeine eiſerne 
Hand auf diefe wichtige Hafenſtadt (vgl. Seite 246, 247, 249). 
All dies ging jedoch nicht ohne ſchwere Kämpfe ab, bei denen 
auch unſere Flieger eine bedeutende Rolle ſpielten. Als wir 
dann einmarſchierten und bereit waren, nun noch ein letztes 
Wörtlein mit den ſcheinheiligen Egoiſten zu reden, da machten 
wir große Augen. Denn die Italiener hatten uns auf den 
Rat ihres Kommandanten über Nacht in ſchöner Vorſicht 
und Selbſtloſigkeit und großer Beſchleunigung Platz gemacht 
und Eſſad auf einem Torpedobootzerſtörer nach Italien ab— 
geſchoben. Als willkommenes Andenken aber hatten ſie uns 
große Mengen an Lebensmitteln und Kriegsmaterial 3u- 
rückgelaſſen, wofür wir ihnen ſehr dankbar waren. 


General der Kavallerie Emil Ritter v. Ziegler. 


(Hierzu das Bild Seite 290.) 


Zu den Opfern dieſes Krieges zählt auch der hervor- 
ragende öſterreich-ungariſche General Emil Ritter v. Ziegler, 
der am 1. Auguſt 1915 mitten im Schlachtengetümmel von 
der Cholera dahingerafft wurde. An der Spitze einer 
Kavallerietruppendiviſion war er gleich zu Beginn des 
Krieges an die ruſſiſche Grenze gezogen, und ſchon in den 
erſten Tagen erzielte er mit ſeiner tapferen Schar einen 
ſchönen Erfolg, indem es ihm gelang, mit ſchwachen 
eigenen Kräften eine ruſſiſche Artilleriediviſion bei Tu- 
rinka zu vernichten. Es war dies ein wirkliches Helden— 
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ſtück, wobei er, erfundend weit in Feindesland vor- 


gedrungen, ſchon verloren und abgeſchnitten geglaubt, 
ſiegreich die Umflammerung des Feindes durchbrach und 
zahlreiche Gefangene und reiche Beute glücklich zurück⸗ 
brachte. Später deckte er mit ſeinen Reiterſcharen den Vor⸗ 
marſch an dem unteren San und betätigte fih in hervor- 
ragender Weiſe bei der Abwehr der gegen Krakau vor- 
dringenden feindlichen Heeresmaſſen. Im März 1915 
wurde er dann mit dem Kommando eines derjenigen Korps 
betraut, die damals im Mittelpunkt der Karpathen- 
ſchlacht ſtanden. Im Verbande der zweiten Armee half 
er die Karpathen vom Feinde ſäubern und machte den 
Siegeslauf dieſer Armee mit, der es nach den blutigen 
Schlachten bei Sambor, Mociska, Grodek gelang, Lemberg 
wieder zu erobern. Für ſeine Tapferkeit mit dem Groß⸗ 
kreuz des Ordens der Eiſernen Krone ausgezeichnet, wurde 
General v. Ziegler zuletzt mit der Führung einer Armee— 
gruppe betraut, der eine der ſchwerſten Aufgaben zugewieſen 
war: den Übergang über den oberen Bug zu erzwingen und 
den dort ſehr ſtarlen Feind endgültig zurückzuſchlagen. 
Nie hatte der Tapfere für ſeine eigene Perſon ſich um die 
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Im Oberelſaß abgeſchoſſener franzöſiſcher 


Kampfdoppeldecker neueſter Bauart. 
(Hierzu das Bild Sette 291 unten.) 


In den Vormittagſtunden eines klaren Dezembertages 
wurde unſerer Fliegerſtation im Oberelſaß gemeldet: „Ein 
feindliches Geſchwader in Sicht direkt nach Oſten auf H. zu.“ 
Nach kurzer Zeit kommt es zurück. Es hat Bomben ab⸗ 
geworfen, glücklicherweiſe ohne Erfolg. Meine Maſchine, 
mein guter Gefährte bei mancher Fahrt auf Leben und 
Tod, wird aus dem Schuppen gebracht. Schon nach ein 
paar Sekunden faucht und rattert und knattert der Motor, 
und nun ran an den Feind! Leicht wie eine Libelle erhebt 
ſich der geſchmeidige Eindecker in die kühle, klare Luft; 
ſteil ſchraubt er ſich in willigem Gehorſam empor. Ich laſſe 
den Gegner nicht aus den Augen, und immer kürzer wird 
die Kluft, die mich von ihm trennt. Wie ein Pfeil ſchießt 
mein Fahrzeug vorwärts. Nun gilt's: jetzt oder nie, er 
oder ich! Ich überhole den Feind mit der größten Schnellig- 
keit, die Motor und Maſchine hergeben wollen, und 


mache es ihm ſo unmöglich, ſeine Richtung einzuhalten. 
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todbringenden Kugeln des Feindes gekümmert, jeder Gefahr 
hatte er ſtets kaltblütig getrotzt, da befielen ihn mitten 
im heißeſten Kampf am 26. Juli die erſten Anzeichen der 
furchtbaren Seuche. Trotz heftigen Unwohlſeins ſtand 
General v. Ziegler den ganzen Tag im Feuer und hielt 
auf ſeinem Poſten aus, noch mit erſtaunlicher Ruhe und 
Energie ſeine Befehle erteilend, bis der Sieg unter ſeinen 
Augen erkämpft war — dann brach er zuſammen und hauchte 
wenige Tage ſpäter ſein Leben aus. 

General v. dl entſtammte einer im Staatsdienſt 
wohlverdienten ſiebenbürgiſch-ſächſiſchen Familie. Er war 
in Kronſtadt (Braſſo) am 14. April 1861 geboren und am 
18. Auguſt 1880 zum Leutnant im 2. Ulanenregiment 
ernannt worden. Nach Abſolvierung der Kriegſchule diente 
er als Hauptmann, jor und Oberſtleutnant im Gene- 
ralſtabskorps und wurde 1900 zum Kommandanten des 
15. Dragonerregiments ernannt, als welcher er bald darauf 
zum Oberſten befördert wurde. Später war er lange Zeit 
Kommandant der Kavallerietruppendiviſion in Preßburg. 

Mit ihm ging einer der hervorragendſten Generale der 
öſterreich-ungariſchen Armee dahin, der als Menſch und Sol- 
dat gleich ausgezeichnet, von den Untergebenen geliebt, von 
den Vorgeſetzten und allen, die ihn kannten, hochgeſchätzt war. 


Begegnung öſterreichiſch-ungariſcher Truppen mit freiwilligen Albanlern bei Durazzo. 


Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 


Keine Sekunde verliere ich die Ruhe, auch nicht im Augen- 
blick der größten Spannung, als wir uns gegenüber ſind 
und ich angreife. Ta⸗ta⸗ta⸗ta⸗ta ... ſurrt das Maſchinen⸗ 
gewehr. Mein Beobachter hat den Gegner aufs Korn 
genommen. Ob auch dieſer ſchießt, weiß ich nicht; das 
Geſauſe meines Motors hindert mich am deutlichen Hören. 
Hurra! Der Feind iſt getroffen, ſein Flugzeug ſinkt. Für 
einen Augenblick findet es ſeine Lage wieder. Doch ſchon 
ſetzt es zum ſteilſten Gleitflug an, den es je gemacht hat, 
zum Gleitflug in unſere Linien. Ein ſtolzes Gefühl wird 
in mir lebendig, das Glücksgefühl des Siegers! Der Feind 
iſt meinen Augen entſchwunden. Doch entkommen iſt 
er nicht, wie ich alsbald höre, als ich mit meinem Be⸗ 
gleiter gelandet bin. Schon vor uns hat der feindliche 
Flieger die Erde erreicht; ſein Führer iſt bereits tot, der 
Beobachter ſchwer verwundet. 


Das Pontonieren. 
Von Paul Otto Eve. 
(Hierzu die Bilder Seite 298 und 299.) 
Dem Militär ſtehen viele Arten von Brücken zu Gebote 
für die verſchiedenartigſten Gefechtslagen und ſonſtigen 


IV. Band. 


Gefecht einer öfterreichifch-ungarifchen Kolonne in den albanifchen Bergen mit Parteigängern Eſſad Paſchas. 
Im Vordergrund Gebirgsgeſchütze in Feuerſtellung, im Tal entwickelt fih ein Infanterieregiment mit Tragtieren zum Gefecht. 


Nach einer Originalzeichnung des auf dem Balkankriegſchauplatz befindlichen Kriegsmalers A. Reich, München. 
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beſonderen Erforderniſſe. Die Pontonbrücken, deren Bau 
durch die Bilder Seite 299 veranſchaulicht wird, werden 
ſowohl in unſeren als auch in den gegneriſchen Heeren in 
zerlegtem Zuſtande mitgeführt durch den Diviſionsbrücken⸗ 
train, den Korpsbrückentrain oder den Kavalleriebrückentrain. 
Das Hauptbaumaterial der Brücken ſind die Pontons, nach 
der die Brücke genannt wird. Es ſind dies Kähne aus 
Stahl, die als Pfeiler der Brücke, das heißt, fachmänniſch 
ausgedrückt, als „ſchwimmende Unterſtützungen“ dienen. 
ſt das Überſchreiten eines größeren Waſſerlaufes für 
die fechtenden Truppen in Ausſicht, jo wird möglichſt früh- 
zeitig durch Flieger, Kavallerie oder Infanteriepatrouillen 


egen das jenſeitige Ufer aufgeklärt.“ Von ausſchlaggebender— 


edeutung für Ort und Art des künftigen Brückenſchlages 
ſind die hierauf eingehenden Meldungen über geſprengte 
Steinbrücken, Furten, Stellungen und Stärke des Gegners, 
Pan bagbag ih jeiner Kräfte. Das ſich hieraus ergebende 

ild über die taktiſche Lage benutzt der Truppenführer, um 
eine Übergangſtelle ausfindig zu machen. Dabei werden 
natürlich die vom Feinde am ſchwächſten beſetzten Stellen 
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Auf Erkundungen und techniſche Vorſchläge geſtützt, gibt 
der Truppenführer einen genau bis in die Einzelheiten gehen⸗ 
den Übergangsbefehl. Dieſem zufolge werden die Trup- 
pen meiſt im Schutze der Nacht dicht am Fluſſe bereitgeſtellt, 
die Brückenwagen vorgezogen, die Pontons abgeladen; 
die Bereitſtellungsplätze der Truppen und des Gerätes ſind 
miteinander und mit dem Führer möglichſt durch Fern— 
ſprecher verbunden, die ſchützende Artillerie und Infanterie 
iſt längs des Ufers in Stellung gegangen. Das erſte Über— 
ſetzen beginnt überall gleichzeitig nach gleichgeſtellten Uhren 
oder Fernſpruch in möglichſt breiter Front. Jedes Ponton 
wird mit größtmöglicher Schnelligkeit hinübergerudert, ladet 
dort die Schützen und Maſchinengewehre aus, macht kehrt 
und ſetzt von nun an ſelbſtändig ohne weiteren Befehl die 
Infanterieabteilungen über, bis es zum Einbau in die Pon— 
tonbrücke benötigt wird. Spannende Augenblicke vergehen, 
wie ſie ſelbſt der moderne Krieg nur ſelten bietet. Wann 
wird der Übergang vom Gegner bemerkt, wann werden 
die Pontons durch Leuchtraketen und Scheinwerfer taghell 
beleuchtet und mit einem Geſchoßhagel überſchüttet wer- - 
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Skizze zu dem Auſſatz „Das Pontonteren“: Schematiſche Darſtellung eines Flußübergangs. 


bevorzugt. So war es bei den Übergängen über die Maas 
und über die Weichſel. Auch neuerdings über die Donau 
bahnten ſich die Heere der Mittelmächte ihren Übergang 
— teilweiſe unter Anwendung von Liften und Täuſchungen — 
an Punkten, die für den Feind überraſchend waren. Wurde 
trotzdem von recht erbitterten Kämpfen berichtet, ſo dürften 
die dabei feindlicherſeits eingeſetzten Truppen meiſt nicht 
von Anfang an bei den bedrohten Stellen verſammelt ge— 
melen, ſondern erſt beim klaren Erkennen der großen Ge- 
fahr von ſeitwärts oder von rückwärts her gegen die Über- 
angſtellen geworfen worden ſein; ähnlich wie bei einem 
ontaldurchbruch und bei den Gegenmaßnahmen des 
Verteidigers. 

An die Aufklärung und Verſchleierung ſchließt Hd) früh- 
zeitig eine Erkundung für den Übergang an, die durch 
vorausgeſandte Offiziere aller Waffen bewerkſtelligt wird 
und fih auf Feuerwirkung, Art des Flußgeländes und der- 
gleichen erſtreckt. Neben den Brückenſtellen, die meiſt 
wegen des nächtlichen Anmarſches an das Wegenetz gebunden 
ſein werden, ſind noch Überſetzſtellen zu erkunden, bei denen 
bedecktes Umgelände erwünſcht iſt, da es die vorbereitenden 
Maßnahmen und das Überſetzen ſelbſt den Augen des Fein⸗ 
des auf möglichſt lange Zeit entzieht. 


den? Das ſind die beiden Fragen, die die Herzen aller 
Beteiligten beſchäftigen. Drüben angekommen, werden 
Schützenlinien gebildet, nahe gelegene Höhenzüge beſetzt. 
Man gräbt ſich ein, baut ſich einen Brückenkopf, der nicht 
nur die Abergangſtelle, ſondern vor allem auch die Brücken- 
ſtelle der feindlichen Feuerwirkung entziehen und alle 
Gegenſtöße weit überlegener Truppen abweiſen foll. Jm- 
mer mehr Truppen werden in kleinen Abteilungen über— 
geſetzt. Sie bringen reichliche Munitionsmengen mit. Nach 
der Infanterie und den freigemachten Maſchinengewehren 
folgen Kavalleriepatrouillen, Offizierspferde, Maſchinen— 
gewehrwagen, ſchließlich Artillerie. 

Inzwiſchen wurde auch mit dem Brückenſchlag begonnen, 
der den übergeſetzten Truppen friſche Kräfte ſowie die zurück— 
gelaſſenen Fahrzeuge ſchneller und ſicherer zuführen ſoll als 
das Überſetzen. Die Fortſetzung der Kampfhandlung auf 
dem jenſeitigen Ufer, die Erweiterung und Verſtärkung des 
Brückenkopfes iſt alſo zum größten Teil abhängig von der 
raſchen Fertigſtellung und dem ungeſtört pulfierenden Ber- 
kehr über die Brücke. Man baut deshalb die Brücke, ſobald 
es die örtliche Sicherung geſtattet, in einer Breite von etwa 
drei Metern, die für den geordneten Übergang des Feld- 
heeres ohne 21-cm-Morjer und dergleichen genügt, und 
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ſchlägt ſie möglichſt gleich— 
zeitig von beiden Ufern aus. 
In weiſer Vorausſicht ſind 
Brückenlänge, Waſſertiefe, 
Ankergrund, Stromgeſchwin— 
digkeit und die Richtung des 
Stromſtriches ſchon vor Be- 
ginn des Brückenbaues feſt— 
geſtellt worden. Die Mann— 
ſchaften ſind in Trupps ein— 
geteilt, von denen jeder ſeine 
beſonders vorgeſchriebene 
Aufgabe erhalten hat. Wie 
eine große Maſchine, in der 
ſich ein Rad in das andere 
fügt, arbeiten die Pioniere 
beim Pontonbrückenbau. 
Die beigegebenen Ab— 
bildungen zeigen uns das 


Pontonieren der Franzoſen. 


RE et: 


Die erſten Pioniere fegen über den Fluß, um den Brückenbau zu beginnen. 


Vor der Vollendung. Die letzten Brückenkähne werden in Stellung gebracht. 


Hingewieſen ſei vor allem auf das Bild links unten, das 
das Eingliedern eines Teiles der Brücke und die dabei be— 
ſchäftigten Pioniere in voller Arbeit zeigt, während die 
ſchematiſche Darſtellung des Flußübergangs auf Seite 298 
denſelben Vorgang überſichtlich in größerem Rahmen und 
in der taktiſchen Eingliederung zeigt. 

Wie ſehr ein Truppenführer bei einem Flußübergang 
gerade auf die Mitwirkung und die Beihilfe der Pioniere 
angewieſen iſt, drückt ſich deutlich in den Worten unſeres 
Feldherrn Mackenſen aus, der nach dem glänzend voll— 
brachten Donauübergang nach Serbien die Herren der k. u. k. 
Pioniere zu ſich beſchied, ihnen ſowohl für dieſen als auch 
nachträglich noch für den Weichſelübergang herzlichſt dankte 
und den kriegsbewährten Offizieren und Mannſchaften in 
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Ausſicht ſtellte, beim Über⸗ 
gang über den Suezkanal ſich 
an ihre vorzüglichen Leiſtun⸗ 
gen zu erinnern. 


Die erbeutete 
Kriegskaſſe. 

Über ein tedes Reiterſtück⸗ 
chen preußiſcher Dragoner 
auf dem ruſſiſchen Kriegſchau— 
platz erhalten wir von einem 
Kriegsteilnehmer die folgende 
intereſſante Schilderung: 

Es war am 13. Februar. 
Dem Führer einer kleinen 
Abteilung, der auch das weſt— 
fäliſche Dragonerregiment 
Nr. 7 aus Saarbrücken, das 
aber nur aus zwei Schwadro— 


Eine Ingenieurabteilung paſſiert als erſte die Brücke. 


Franzöſiſche Pioniere beim Pontonbrückenbau. 
Nach photographiſchen Aufnahmen der Berliner Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


nen beſtand, als Vorhutkavallerie unterſtellt war und die den 
Auftrag hatte, den Feind zu beläſtigen und aufzuhalten, 
wo ſie ihn antraf, war durch eine geſchickt gerittene Pa— 
trouille bekannt geworden, daß der Feind hauptſächlich 
zwei große, etwa 7 Kilometer auseinander liegende Straßen 
um Abzug benutzte. Die erſte dieſer Straßen in be— 
ſchleurigtem Marſch zu erreichen, war das Ziel unſerer 
Dragoner. Gleich nach der Ankunft wurde der mar— 
ſchierende Feind unter Feuer genommen und in dieſem 
Feuer aufgehalten, wodurch die Straße ſo lange geſperrt 
wurde, bis die nachrückende Abteilung herangekommen 
war. Mährend dieſe hier noch mit dem Feind beſchäftigt 
blieb, überſchritten die beiden Dragonerſchwadronen die 
Straße ſelbſt und rückten dann, ohne rückwärtige Verbindung, 
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ſelbſtändig wieder ſo ſchnell wie 
möglich bis zur zweiten Abzug— 
ſtraße vor. Unterwegs machte 
die ſchneidig gerittene Patrouille 
des Leutnants v. P. durch eine 
Attacke allein etwa 200 Gefan⸗ 
gene. In der Nähe des Städt- 
chens S. bemerkte jetzt die Spitze 
unſerer Dragonerabteilung auf 
der ſoeben erwähnten Straße 
eine große Kolonne unter Be— 
deckung einer Abteilung Ko— 
ſaken, die ihrerſeits unſere 
Spitze beim Herannahen unter 
Feuer nahm. Deſſen unge- 
achtet rückten wir ſchnell vor⸗ 
wärts, bis zu einem kleinen, 
etwa 800 Meter von der Straße 
entfernt liegenden Hügel. Hier 
wurde zum Gefecht zu Fuß ab— 
geſeſſen und das Herannahen 
der Kolonne, die zwiſchen dem 
Eingang des Städtchens und 
einer mehrere hundert Meter 
entfernt liegenden Bodener— 
hebung für uns ſichtbar werden 
mußte, abgewartet. Der nun- 
mehr erfolgende Feuerüberfall 
gelang glänzend. Die erſten 
Wagen ergriffen ſchleunigſt die 
Flucht, die ganze Kolonne, die 
hinter der Bodenſenkung un- 
ſerem Feuer noch nicht ausge— 
ſetzt war, geriet ins Stocken 
und hielt an. Zieler Augen- 
blick wurde nun von uns ausgenutzt. „An die Pferde, 
aufgeſeſſen!“ erſcholl das Kommando, und im geſtreckten 
Galopp ging es bis zum rückwärtigen Ausgang des Ortes, 
ſo daß die Rückzugſtraße geſperrt war. Ein Werk von 
wenigen Minuten. Jetzt konnte der Feind uns nicht 
mehr entweichen. In Karriere, vornübergebeugt und die 
Lanzen gefällt, ging es durch die naſſen und ſchmutzigen 
Gaſſen des Ortes, die widerhallten von dem brauſenden 
Hurra und dem dröhnenden Pferdegeſtampfe. Mit welchen 
Gefühlen mögen wohl die erſchreckten Einwohner des 
Ortes dieſe wilde Jagd vorüberbrauſen geſehen haben. 
Zunächſt ging es nun den Koſaken nach, die an dem jen⸗ 
ſeitigen Dorfausgang verſchwunden waren. Zu deren 
weiterer Verfolgung wurde die eine Schwadron beſtimmt, 
während die andere 


Der tägliche Mittagsgaſt bei den deutſchen Soldaten. 


daß der Feind erſchreckt aus⸗ 
einanderſtob und ſich hinter 
den Wagen und in den nahe— 
gelegenen Häuſern verkroch, um 
nun aus den gedeckten Stel- 
lungen heraus den Widerſtand 
und ſein Feuer fortzuſetzen. 
Die Folge war ein Kampf 
Mann gegen Mann, bei dem 
ſich jedoch bald herausſtellte, 
daß der Ruſſe einem ſolchen 
Angriff mit der blanken Waffe 
nicht lange ſtandhalten konnte. 
Wer von den Feinden in ſei⸗ 
nem Verſteck mit dem Säbel 
nicht zu erreichen war, gegen 
den wurde vom Pferde herab 
von Schußwaffe und Lanze Ge- 
brauch gemacht. So ſank auch 
der ruſſiſche Rittmeiſter, der 
bis zuletzt feine Leute zur Bertei- 
digung anfeuerte, von einem 
Piſtolenſchuß durch die Bruſt 
getroffen, ſchwer verwundet zu 
Boden. Sterbend überreichte 
er dem Führer der Dragoner, 
Rittmeiſter v. H., ſeinen Degen. 
Der Kampfplatz bot ein Bild 
der Verwüſtung. Groß war aber 
die Beute, die die kleine Drago- 
nerabteilung gemacht hatte. 84 
beſpannte Wagen mit Lebens⸗ 
mitteln und neuen Ausrüſtungs⸗ 
gegenſtänden, ein Scheinwerfer, 
i viele Munitionswagen, mehrere 
neue Feldküchen und ſchließlich auch noch eine Kriegskaſſe 
mit einem Barbeſtande von 87 000 Rubel fielen unſeren 
Dragonern in die Hände. Über 100 unverwundete Gefangene 
wurden gemacht, womit ſich die Zahl der von den beiden 
Schwadronen ſeit dem 9. Februar gemachten Gefangenen 
auf über 1300 erhöhte. Unſere Verluſte waren dagegen zum 
Glück nur gering. Einem Vizewachtmeiſter der Reſerve, 
der ſich bei der Attacke beſonders ausgezeichnet hatte und 
durch einen Bruſtſchuß verwundet worden war, wurde noch 
an demſelben Abend vom Kommandierenden General 
v. Below das Eiſerne Kreuz verliehen. Am nächſten Morgen 
beglückwünſchte der Kommandierende auch den Führer zu 
der ſchönen Reitertat, bei der unſeren Dragonern durch 
ſchneidiges Draufgehen ein ſo reicher Erfolg beſchieden war. 
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Phot. Pionier G. Fiſcher. 


Schwadron kehrt machte, 
um die feindliche Bagage 
zu nehmen. Deren üh- 
rer, ein ruſſiſcher Ritt- 
meiſter, hatte inzwiſchen 
die Begleitmannſchaften 
zur Abwehr des Angriffs 
vor der Bagage geſam⸗ 
melt. Als dieſe unſerer 
anſtürmenden Dragoner 
anſichtig wurden, erdff- 
neten ſie ein wütendes 
Feuer, das jedoch zum 
Glück, wohl infolge der 
gelungenen Überraſchung 
und des moraliſchen Cin- 
drucks, nicht die beabſich⸗ 
tigte Wirkung hatte. 
Dem Feinde wurde auch 
nicht lange Zeit gelaſſen, 
ſein Feuer, das unſerem 
Anſturm auch nicht die 
geringſte Stockung 3u- 
fügte, länger zu unter⸗ 
halten. Im Nu waren 
wir heran, und mitten in 
die Feinde hinein ſpreng— 
ten unſere Dragoner mit 


* 


einem durch Mark und 
Bein dringenden Hurra, 


Phot. A. Grobs, Berlin. 


Türkiſche Offiziere im Kaſino eines Reſervekorps beim Rauchen aus türkiſchen Nargilehpfeifen. 
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Die bedrängte Lage der Franzoſen vor Verdun ließ 
dieſen eine Entlaſtung durch ihre Verbündeten mittels groß 
angelegter Unternehmungen an anderen Fronten dringend 
erwünſcht erſcheinen. Von den Engländern war, wie ſich 
wieder und wieder gezeigt hatte, eine ernſtliche Hilfe kaum 
zu erwarten. Wohl aber fanden ſich die Italiener bereit, 
den franzöſiſchen Wünſchen nachzukommen. Dieſer Ent— 
ſchluß wurde ihnen unter anderem dadurch erleichtert, daß 
ſie ſo am eheſten hoffen konnten, ſich der ihnen von ihren 
Verbündeten wiederholt nahegelegten Kriegserklärung an 
Deutſchland zu entziehen. Ihre Scheu vor einer ſolchen 
war nur zu begreiflich. War den Italienern doch im Kampf 
gegen Oſterreich-Ungarn nicht der geringſte Erfolg beſchieden 
geweſen; wie hätten ſie alſo wünſchen ſollen, einen neuen 
mächtigen Gegner gegen ſich auf den Plan zu rufen? Statt 
alſo an Deutſchland den Krieg zu erklären und Truppen 
an die franzöſiſch-engliſche Oſtfront zu werfen, beſchränkte 
ſich Italien darauf, am Iſonzo eine neue, die fünfte, 
Angriffsbewegung gegen Öjterreich-Ungarn anzuſetzen und 
durch Bindung von deſſen Streitkräften Frankreich mittelbar 
zu Hilfe zu kommen. Zugleich konnte Cadorna auf dieſe 
Weiſe eine Erſchwerung des öſterreichiſch-ungariſchen Vor— 
gehens in Alba⸗ 
nien, das ſich An- 
fang März ſchon 
gegen Balona rih- 
tete, zu erzielen 
hoffen. 

Am 9. März 
begannen die Ita— 
liener nach zwei— 
wöchiger Pauſe, 
die durch Artillerie- 
kämpfe und klei⸗ 
nere Schützengra— 
benunternehmun— 
gen ausgefüllt ge- 
weſen war, von 
neuem mit einer 

heftigeren Be- 

ſchießung der 

küſtenländiſchen 
Front, vor allem 
des Tolmeiner 
Brückenkopfs. An 
der Kärntner und 
Tiroler Front da- 
gegen unterblieb 
wegen Lawinen⸗ 
gefahr jede größere 
Kampftätigkeit. — 
Im Rombongebiet 
wurde am 9. März 
feſtgeſtellt, daß die 
Italiener wieder 
einmal mit Gas— 
bomben vorgingen. 

Vom 10. März 
an ſteigerte ſich die 
Artillerietätigkeit 
der Italiener trotz 
der immer noch 
anhaltenden Re— 
gengüſſe und La⸗ 
winenſtürze, die 


bis dahin die 
Kämpfe erſchwert 
hatten, an den 


Hauptpunkten der 
öſterreichiſch-unga— 
riſchen Front, dem 
Col di Lana und 
dem Monte San 
Michele, wieder zu 
größerer Heftigkeit. 


Schwierigkeiten des Gebirgskrieges. 
Italieniſche Alpini befördern ein Geſchütz über eine ſchwierige Stelle im Gebirge. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 


Längſt hatten die Italiener dem Col di Lana (Wollkogel) 
mit gutem Grunde die Bezeichnung Col di Sangue (Blut⸗ 
kogel) gegeben. In zahlloſen Angriffen hatten ſie ver⸗ 
ſucht, von der in ihrem Beſitz befindlichen tiefgelegenen 
Kuppe aus den Gipfel des Berges und mit ihm den Zu⸗ 
gang zu der wichtigen Dolomitenſtraße zu gewinnen. Doch 
hatten ſie die Verteidiger auf der Höhe nicht zum ne Sw 
ebracht, wohl aber gegen 10000 Mann allein an Ge- 
allenen eingebüßt. Sept wurde auch hier das Vorgehen 
wieder aufgenommen. Nach Zuſammenſtößen italieniſcher 
Patrouillen mit öſterreichiſch-ungariſchen Abteilungen wur- 
den am 11. März aufs neue die ſchwerſten italieniſchen 
Kaliber aufgeboten, um die öſterreichiſch-ungariſche Schlüflel- 
ſtellung in dieſem Abſchnitt ſturmreif zu machen. Wieder 
ſauſten die gewaltigen Granaten in das ſteinige Gelände, 
bohrten es an und ſtreuten mit furchtbarer Gewalt nicht 
nur ihre Eiſenſplitter aus, ſondern ſetzten auch Steinmaſſen 
gegen die begehrte Stellung in Bewegung. Dieſe wurde 
aber in voller Erkenntnis ihrer Wichtigkeit von den Ber- 
teidigern trotz ſchwerer Opfer an Toten und Verwundeten 
auch diesmal heldenmütig gehalten. 

Der Monte San Michele — die Italiener hatten ihm den 
Namen „Leichen⸗ 
hügel“ beigelegt — 
war ſchon bisher 
der Schauplatz faſt 
noch größerer ita= 
lieniſcher Verluſte 
geweſen als der 
Col di Lana. Nun 
wurde auch er 
wieder unter Feuer 
genommen. Db- 
wohl ſeine drei 
Kuppen ſich nur 
175 Meter über 
das Oſtufer des 
unteren Iſonzo er⸗ 
heben, bildeten ſie 
doch im Verein mit 
der ebenfalls heiß 
umſtrittenen Pod- 
gorahöhe eine nicht 

zu umgehende 
Sperre für den 
feſten Brückenkopf 
örz. Auch 
dieſe ſchon ſo oft 
und ſchwer mit⸗ 
genommene Stadt 
(ſiehe Seite 10) 
wurde nun wieder 
mit Granaten und 
Schrapnellen bez 
dacht, die weitere 
Zerſtörungen an 
ihren noch jen 
gebliebenen Reſten 
anrichteten. 

Am 12. März 
wurde das ſchwere 
Artilleriefeuer auf 
die geſamte Iſon— 
zofront ausge- 
dehnt, und am 
Nachmittag er- 
folgte bei Selz der 
erſte Infanterie- 
angriff. Die Ita⸗ 
liener, die die Ber- 
teidigungſtellun— 
gen der Oſter⸗ 
reicher und Ungarn 
für ſchwer erſchüt⸗ 
tert halten moch— 
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ten, wurden vom Gegner, der wohl⸗ 
gedeckt hinter ſeinen Steinriegeln 
und Sandſäcken lag, kaltblütig er⸗ 
wartet. Erſt als ſie ihren Sturm 
weit genug vorgetragen hatten, 
aſſelte ihnen Infanterie⸗ und Ma⸗ 
EE entgegen, das 
ihren Angriff zum Scheitern brachte. 
Um den Eindruck dieſer aber⸗ 
maligen Mißerfolge auf die Ge— 
müter in der Heimat wie auch auf 
die nach großen Taten ausſchauen⸗ 
den Verbündeten abzuſchwächen, 
griffen die italieniſchen Kriegsbe⸗ 
richterſtatter wie ſchon ſo oft zu 
dem Mittel, die großen Gelände- 
und Witterungsſchwierigkeiten im 
Kampfgebiet mit den ſtärkſten Mit⸗ 
teln zu ſchildern. Straßen und 
Wege ſeien wahre Flüſſe und Seen 
aus Schlamm; dies und die bis zu 
30 Meter hohen Schneemaſſen im 
Gebirge (ſiehe das Bild Seite 301) 
ſollten den Truppen das Vorwärts- 
kommen faſt unmöglich machen. 


ganze Anzahl Bomben (fiehe neben- 
ſtehendes Bild) auf die „tote Stadt“ 
niedergingen, ohne indeſſen Scha— 
den anzurichten. 

Auf die nutzloſen Anſtrengun⸗ 
gen des 14. ließ die italieniſche In⸗ 
fanterie am 15. März einen Tag 
verhältnismäßiger Ruhe folgen. 
Immerhin ſetzten Hd ſtärkere Jn- 
fanteriemaſſen gegen die Podgora— 
ſtellung in Bewegung, doch wurden 
ſie ſchon durch die öſterreichiſch— 
ungariſche Artillerie zum Stehen 
gebracht. Auch ein Angriff auf den 
Nordhang des Monte San Michele 
wurde abgewieſen. Die an vielen 
Stellen tobenden Geſchützkämpfe 
erfuhren auch am 15. keine Unter- 
brechung, ja ſie hielten teilweiſe 
ſogar des Nachts an. — Über die— 
Jen Tag wußte Cadorna von „küh— 
nen Vorſtößen“ der Infanterie zu 
berichten, bei denen 30 Mann, dar- 
unter 3 Offiziere, gefangen genom— 
men worden feien; dagegen ſchwieg 
er von den Tauſenden an Toten 


Auch in den amtlichen Heeres- 
berichten ſpielte das Wetter nach 
wie vor eine Rolle. 

Dem erſten Infanterievorſtoß 
bei Selz folgten am 13. März Infanterieangriffe auf der 
anzen Iſonzofront. Sie galten wie bei den früheren Iſonzo— 
chlachten vornehmlich der Sperre von Görz, dem nördlichen 
Teil der Hochfläche von Doberdo mit dem Monte San Michele 
und den Görz vorgelagerten Höhen von Podgora. An dem 
SA genannten Abſchnitt wurden die Italiener mit zwei 
Maſſenangriffen abgewieſen. Sehr zahlreich waren ihre 
Vorſtöße gegen den Nordteil der Hochfläche von Doberdo; 
ſo ſchlug das Szegeder Infanterieregiment Nr. 46 allein 
bei San Martino nicht weniger als ſieben ſchwere An— 
griffe zurück. Auch ein Sturm auf die Brückenſchanze 
von Lucinico wurde abgewieſen. An allen dieſen Stellen 
erlitten die italieniſchen Trup⸗ 


Oſterreichiſch-ungariſche Kriegsbeute: Italieniſche 
Fliegerwaffen. 
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"TE und Verwundeten, die die Jta- 


liener auch am 15. März wieder 
fruchtlos hatten opfern müſſen. 

Für den 16. konnte der öſterreichiſch-ungariſche Tages— 
bericht über die Lage auf dem italieniſchen Kriegſchauplatz 
feſtſtellen, daß die fruchtloſen Angriffe von den Italienern 
nicht wieder aufgenommen wurden und daß die Ofter- 
reicher und Ungarn trotz der ſchweren Stürme dieſer neuen 
mehrtägigen Schlacht ihre Stellungen unerſchütterlich feſt 
in der Hand hielten. — Am 17. erfolgten bei Selz italieniſche 
Infanterieangriffe mit weniger ſtarken Kräften. Wie ſtets 
ließen die Verteidiger den Feind wieder nahe an die Hinder— 
niſſe herankommen; erſt dann überſchütteten fie ihn mit ver- 
nichtendem Feuer. Während an dieſem Tage an der ge— 
ſamten Front das Geſchütz-, Infanterie- und Minenwerfer— 
feuer weniger lebhaft war 


pen große blutige Verluſte, 
ohne daß der geringſte Vor⸗ 
teil erreicht worden wäre. 
Der folgende Tag brachte 
noch eine Steigerung der In⸗ 
fanteriekämpfe, während 
gleichzeitig die beiderſeitige 
Artillerie erbittert um die 
Feuerüberlegenheit rang. Am 
Nachmittag drang der Feind 
ſtellenweiſe in die Gräben 
der Oſterreicher und Ungarn 
ein, ſo daß es zu blutigen 
Nahkämpfen kam, in denen 
die Italiener trotz ihrer Über- 
zahl den kürzeren zogen. Nach 


bereitung gegen den Raum 
üdweſtlich von San Martino 
etzten die Italiener an dem? 
elben Tage, dem 14. März 

einen ſchweren Nachtangriff 
an, der ihnen furchtbare Ber- 
luſte brachte: über 1000 Ge⸗ 
fallene wurden allein an dieſer 
Stelle gezählt. An anderen 
Punkten der küſtenländiſchen 
Front ereigneten ſich am 
14. ſchwere Artillerieſchlach⸗ 
ten und Minenwerferkämpfe, 
nämlich im Fellaabſchnitt in 
Tirol (Kärntner Grenzgebiet) 
und auch wieder am Col di 
Lana. Schließlich iſt von 
dieſem ereignisreichen Tage 
auch noch über einen italieni⸗ 
ſchen Fliegerangriff auf Trieſt 


zu berichten, bei dem eine 


Angriff der Italiener. 


und auch die Handgranaten— 
kämpfe (ſiehe nebenſtehendes 
Bild) nachließen, war die bei- 
derſeitige Artillerietätigkeit 
im Fellaabſchnitt, bei Flitſch 
und am Tolmeiner Brücken— 
kopf um ſo heftiger. Bei 
letzterem ergriffen diesmal die 
Oſterreicher und Ungarn nach 
gründlicher Artillerie vorbe— 
reitung die Rolle des Angrei— 
fers und ſtürmten die Stel— 
lung des Feindes, der etwa 
450 Gefangene, 1 Minen- 
werfer und 3 Maſchinenge— 
wehre in ihrer Hand ließ. 
Dieſer Erfolg bedeutete 
eine weſentliche Erweiterung 
und Verſtärkung des Tol— 
meiner Brückenkopfes; er er- 
möglichte es den k. u. k. Trup- 
pen, am 18. März die Ita— 
liener aus einer Reihe wei— 
terer Stellungen zu vertrei— 
ben, über die Straße Selo— 
Ciginj und weſtlich Santa 
Maria vorzudringen und ih— 
ren beträchtlichen Gelände— 
gewinn gegen ſtürmiſche 
feindliche Gegenangriffe zu 
behaupten. Ein weiterer öſter— 
reichiſch-ungariſcher Angriff 
zwang die Italiener, unter, 
ſchweren Verluſten auch am 
Südgrat des Mrzli Brh aus 
ihren Befeſtigungen zu 
weichen und bis Gabrijmje 
zurückzugehen. Gegen Görz 
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wüteten die Italiener an dieſem Tage nochmals mit ihren 
ſchwerſten Kalibern, und auch an der Kärntner und der 
Dolomitenfront, namentlich im Raum des Col di Lana, 
ſowie gegen viele Punkte der weſttiroler Front ſetzten ſie 
Artillerieſtöße von ſteigender Heftigkeit an. 

Am 19. März gingen die Oſterreicher und Ungarn auch 
am Görzer Brückenkopf zum Angriff über. Es gelang ihnen 
am Vormittag, die feindlichen Stellungen vor dem Süd— 
teile der Podgorahöhe durch Brand zu zerſtören, und nach— 
mittags richtete die k. u. k. Artillerie auf die feindliche Front 
vor dem Brückenkopf ein vernichtendes Feuer; nachts folgte 
dann vor Pevma noch ein Infanterieangriff, bei dem die Ita— 
liener aus einem ihrer Gräben geworfen wurden. Ihren 
Raumgewinn am Tolmeiner Brückenkopf behielten die Diter- 
reicher und Ungarn feſt in der Hand, die Zahl der Gefange— 
nen an dieſem Punkt auf 925 Mann, die der erbeuteten 
Maſchinengewehre auf 7 erhöhend. Am Mrzli Vrh und am 
Krn ſcheiterten verſchiedene italieniſche Angriffe, wogegen 

die bisherigen Verteidiger ſich am Rombon weiter vor— 
arbeiteten. 

An derſelben Stelle machten ſie am 21. März einen 
neuen kräftigen Vorſtoß. Zwar verſuchten ihnen hier und 
am Mrzli Vrh die Italiener den Gewinn ſtreitig zu machen, 
doch holten ſie ſich ſo gut wie an anderen Stellen, wo ſie 
gleichfalls Verlorenes 
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etwa in der Linie Levani— Pojani noch einmal Widerſtand 
zu verſuchen; doch ſchon ſehr bald mußten fie auch diefe Ber- 
teidigungſtellungen räumen. Nunmehr zogen ſie ſich unter 
Zerſtörung aller Brücken und Übergänge auf das ſüdliche 
Ufer der Vojuſa zurück. Dieſe das Flußbett überhöhende 
Stellung bot den Italieneren eine ausgezeichnete Ber- 
teidigungsmöglichkeit; zugleich bildeten die Höhen im Süden 
und Oſten der Vojuſa einen natürlichen, leicht zu ver— 
ſtärkenden Schutzwall um Valona und ſeine Bucht. Doch 
ließen die Oſterreicher und Ungarn ihre auf Valona gerichteten 
Abſichten dieſes Hinderniſſes wegen keineswegs fallen, wie 
die lebhafte Aufklärungs- und Angriffstätigkeit ihrer Flug- 
ſtreitkräfte alsbald zeigte. Einen großen Angriff auf Ba- 
lona — der öſterreichiſch-ungariſche Tagesbericht bediente 
ſich meiſt der albaniſchen Bezeichnung Vlora — führten 
k. u. k. Flieger ſchon in der Nacht zum 21. März aus; dabei 
wurden das italieniſche Truppenlager und der Hafen mit 
Bomben belegt, die an zahlreichen militäriſchen Gebäuden, 
den Hafenanlagen und den im Hafen liegenden italieniſchen 
Schiffen ſehr beträchtlichen Schaden anrichteten. Die An— 
"aa konnten nach getaner Arbeit wohlbehalten heim— 
ehren. 

Wenn auch die Tätigkeit der beiderſeitigen Flotten im 
Adriatiſchen Meer während des März nur wenig 


wieder einzubringen ver⸗ 
ſuchten, nur blutige 
Köpfe. Cadorna gab in 
ſeinem Berichte zu, daß 
er ſich an verſchiedenen 
Stellen zurückziehen 
mußte, ein Eingeſtänd⸗ 
nis, das in Italien um 
ſo mehr Befremden er⸗ 
regte, als die Berichte 
über die vorhergehenden 
Tage nur von Siegen 
der Italiener zu melden 
gewußt hatten. Die 
durch ſeine Offenheit 
entſtandene Beunruhi⸗ 
gung verſuchte Cadorna 
dadurch zu beſchwichti⸗ 
gen, daß er als Folge 
des Rückzugs eine Ver⸗ 
beſſerungder italieniſchen 
Stellungen behauptete. 

So hatte der Entſatz⸗ 
verſuch der Italiener mit 
ihrem Rückzug geendet, 
alſo ebenſowenig ihnen 


ſelbſt Vorteil, wie ihren 
Verbündeten Hilfe ge⸗ 
bracht. Nicht einmal das 
war erreicht worden, daß die Oſterreicher und Ungarn im wei⸗ 
teren Vorrücken in Albanien aufgehalten worden wären. 
Vielmehr vermochten die Italiener auch hier nach dem Fall 
Durazzos dem Gegner auf ſeinem Vormarſch gegen Valona 
bis dicht an die Hauptverteidigungslinien dieſes wichtigſten 
Platzes in Südalbanien keine Hinderniſſe in den Weg zu 
legen. Die Oſterreicher und Ungarn konnten mit der durch 
die Unwegſamkeit des gebirgigen Geländes gebotenen Vor— 
ſicht, doch ſonſt ohne ernſtliche Hemmung vordringen, und 
zwar ſuchten ſie ſich ihren Weg ſowohl an der Küſte wie im 
Innern des Landes (ſiehe Bild Seite 307 unten). 

Am 10. März ſtellten fie die Italiener am Semeni- 
abſchnitt (ſiehe unſere Karte vom Balkankriegſchauplatz 
nach Seite 360 im III. Band und die Vogelſchaukarte 
Seite 306). Da ihr Vormarſch ſo angelegt war, daß ſie jeden 
Punkt der Küſte umfaſſen konnten und den Italienern 
überall die öſtliche Flanke bedrohten, ſo mußten dieſe, wenn 
fie ſich nicht nutzlos aufopfern wollten, entweder mit über- 
legenen Kräften eine entſcheidende Schlacht wagen oder 
zurückweichen. Die Italiener, die ſich zu erſterem nicht 
ſtark genug fühlen mochten, zogen es vor, nach einem 
kurzen Artilleriekampf einen ſchleunigen Rückzug nach- Süden 
anzutreten. Zunächſt bis Fieri. Hier ſtellten ſie ſich von 
neuem zum Kampf, mußten aber nach kurzem Gefecht wieder— 
um weichen. Sie zogen ſich über Levani auf Feras zurück, 
um auf den Höhen von Malakaſtra, nördlich dieſes Ortes, 


Ein Trupp italieniſcher Gefangener in Tirol. 
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lebhaft war, Jo ijt doch von einigen bemerkenswerten Er- 
eigniſſen zu berichten. Am Vormittag des 13. März fügte 
ein feindliches Unterſeeboot der großen Zahl völkerrechts⸗ 
widriger und unmenſchlicher Schandtaten des Vierverbandes 
durch die unweit Sebenica vorgenommene Torpedierung 
des öſterreichiſch-ungariſchen Spitalſchiffs „Elektra“ eine neue 
hinzu. Daß es ſich dabei keineswegs etwa um einen Irrtum 
des Unterſeebootführers gehandelt hat, ging aus den näheren 
Umſtänden des Falles deutlich hervor: die Torpedierung 
geſchah bei ruhiger See und ſichtigem Wetter, ſo daß die 
auffallenden Kennzeichen der „Elektra“ ohne alle Frage deut- 
lich bemerkt werden mußten. Der Gegner ging alſo mit be⸗ 
wußter Abſicht völkerrechtswidrig vor, was zum Überfluß 
auch noch daraus erhellt, daß dem erſten, Fin Ziel ver: 
fehlenden Torpedo ein zweiter nachgeſandt wurde, mit 
dem es gelang, dem großen und langſam fahrenden Gpital- 
ſchiff den Untergang zu bereiten. Ein Matroſe ertrank da— 
ki zwei Schweſtern vom Roten Kreuz wurden ſchwer 
verletzt. - 

Dieſe Tat, deren Urheber zunächſt nicht zu ermitteln war, 
weil das U-Boot nicht auftauchte, ftellte eine derartige Ber- 
letzung des Völkerrechts dar, daß ihr höchſtens der Baralong— 
mord der Engländer an die Seite zu ſtellen iſt. Die öſter⸗ 
reichiſch-ungariſche Regierung machte den Neutralen in 
einem geharniſchten Einſpruch von dem Fall Mitteilung. 
Der Eindruck war überall ein derartiger, daß Frankreich, auf 
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Dellen lot der Verdacht in erfter Linie gefallen war, 
durch feine Regierung eine gewiſſenhafte Unterſuchung ber 
Angelegenheit verſprechen und eine ſtrenge Sühnung der 
Untat in Ausſicht ſtellen ließ. 

An dem Tage der Vernichtung der „Elektra“, dem 
13. März, hatte ein öſterreichiſch-ungariſches Unterſeeboot 
das Glück, den franzöſiſchen Torpedobootzerſtörer „Re— 
naudin“ unweit Durazzo durch einen Torpedotreffer binnen 
einer Minute zum Sinken zu bringen. Der amtliche fran⸗ 
zöſiſche Bericht bezeichnete 3 Offiziere des „Renaudin“, 
darunter den Kommandanten, als vermißt, während 2 wei⸗ 
tere Offiziere und 34 Mann von dem den Zerſtörer be- 
gleitenden Torpedoboot aufgenommen worden feien. „Re⸗ 
naudin“ war erſt ſeit vier Jahren im Dienſt, hatte eine 
Waſſerverdrängung von 350 Tonnen, eine Geſchwindigkeit 
von 33 Meilen und führte zwei 10- und vier 6,5-Sentimeter- 
Geſchütze ſowie zwei Überwaſſerdoppeltorpedorohre; die 
Beſatzung beſtand aus etwa 80 Mann. Der Verluſt dieſes 
neuen, zu vielſeitiger Verwendung geeigneten Schiffes — 
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Wardartal gaben franzöſiſche ſchwere Geſchütze am 22. März 
auf die öſtlich Gewgheli gelegene, von deutſchen und öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſchen Pionieren wiederhergeſtellte Brücke eine 
Anzahl Schüſſe ab, die jedoch keinen Schaden verurſachten. 
Derſelbe Mißerfolg wurde auch gemeldet von einer Be⸗ 
Ra ung Doirans durch den Feind. In einem Geplänkel, 
das ſich um den Beſitz einer Gewgheli beherrſchenden Höhe 
abſpielte, behielten Deutſche und Bulgaren die Oberhand. 
An einer anderen Stelle begegneten fidh eine größere fran- 
zöſiſche und eine bulgariſche Erkundungstruppe. Jene 
trug nicht die taubengraue franzöſiſche, ſondern eine khaki⸗ 
farbene Uniform und wollte ſich den Bulgaren gegenüber 
als „Germanetz“ (Deutſche) ausgeben. Faſt wäre die Liſt 
geglückt, als bei dem bulgariſchen Trupp ein deutſcher Ritt- 
meiſter eintraf, der den Irrtum aufklärte, ſo daß eine größere 
Anzahl Franzoſen von den Bulgaren gefangen genommen 
werden konnte. 

Den Griechen waren die Gewaltherren durch die ge— 
wohnten Behelligungen auch weiterhin zur Laſt. Ein Ent⸗ 


Phot. E. Benningboven, Berlin. 


Odſterreichiſch- ungariſche Arbeiterabteilung auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz im Walde während der Mittagpauſe. 


es war auch zum Minenwerfen eingerichtet — war für die 
nicht allzu ſtarke franzöſiſche Flotte recht empfindlich. 

Aus dem öſtlichen Teil des Balkans, wo an der griechiſch⸗ 
bulgariſch⸗mazedoniſchen Grenze immer noch zwei große 
Heere einander faſt untätig gegenüberſtanden (ſiehe Bild 
Seite 307 oben), kam Mitte März die wichtige Meldung, 
daß General Sarrail Auftrag erhalten habe, entbehrliche 
Mannſchaften an die franzöſiſche Front gegen Deutſchland 
abzugeben. Schon am 13. März ſollten ſich mehrere tauſend 
Mann unterwegs befinden; der weitere Abſchub ging aber, 
da verhältnismäßig wenig Schiffsraum verfügbar war, 
nur langſam vonſtatten. An der Befeſtigung Salonikis 
wurde indeſſen weitergearbeitet; auch ſollte Sarrail ſo lange 
dort bleiben, als es die Anlage der Verteidigungseinrich⸗ 
tungen erfordern würde. , 

Am 17. März wurde an dieſer Front nach monatelanger 
Pauſe durch ein größeres, für die Franzoſen ungünſtiges 
Patrouillengefecht bei Saloniki wieder eine regere Auf— 
klärungstätigkeit eingeleitet. Tags darauf griff ein deutſches 
Luftſchiff die feindliche Flotte bei Kara-Burnu an, dem von 
den Franzoſen gewaltſam beſetzten griechiſchen Fort. Im 


rüſtungſturm in der griechiſchen Kammer wurde durch die 
Landung einiger Dutzend ee a Gendarmen auf Korfu 
hervorgerufen; Italien hatte dieſe Maßnahme infolge einer 
Aufforderung Frankreichs vorgenommen, das den Bundes⸗ 
enoſſen auch an dieſem Teil der Geſamtfront vertreten zu 
hen wünſchte. Bei dem tief eingewurzelten Haß zwiſchen 
Italienern und Griechen war die Empörung über den 
italieniſchen Übergriff wohl zu verſtehen, und es war bei 
der men kriegeriſchen Maßnahme Italiens auf grie⸗ 
chiſchem Boden mit dem Losſchlagen Griechenlands zu 
rechnen. Dieſes beantwortete die Feſtſetzung der Italiener 
auf Korfu zunächſt mit der endgültigen Einverleibung von 
Nordepirus, die am 18. März durch eine königliche Erklärung 
ausgeſprochen wurde. Die Grenze von Nordepirus verläuft 
etwa 40 Kilometer ſüdlich von Valona, wo ſich in dieſem 
Zeitpunkt die Italiener noch hielten, von der Adria nach 
Nordoſten bis zum Ochridaſee. Von dort bis zur alten 
griechiſchen Grenze rechnete man vor einigen Jahren noch 
Südalbanien, zu dem der die Bezirke Koritza und Argyro— 
kaſtro umfaſſende Landſtrich auf der Londoner Botſchafter⸗ 
konferenz geſchlagen worden war, weil die Italiener ſich 
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der Einverleibung von Nordepirus durch Griechenland mit 


aller Macht widerſetzt hatten. Die griechiſche Bevölkerung 
von Nordepirus griff aber zu den Waffen und erzwang 
unter Zographos das Zugeftändnis einer unabhängigen 
Selbſtverwaltung, mit dem Hintergedanken, bei guter Ge- 
legenheit doch den Anſchluß an Griechenland zu gewinnen. 
Dieſe Gelegenheit hielt Griechenland jetzt, in dem Augen⸗ 
blick, wo die Italiener vor dem al Khanna um 
Balona ftanden, für gefommen, und es griff zu. Den 
Italienern war hiermit die Möglichkeit, nach dem voraus- 
zuſehenden Verluſt Valonas auf das bis dahin noch albaniſch 
eweſene Gebiet von Nordepirus auszuweichen, geraubt: 
ortan würden ſie dadurch griechiſches Gebiet verletzen und 
einem neuen, erbitterten Feinde in die Arme laufen. 


* * 
* 


In der irrigen Vorausſetzung, daß ungewöhnlich ſtarke 
öſterreichiſch-ungariſche Streitkräfte durch die fünfte Iſonzo— 
ſchlacht gebunden ſeien, unternahmen die Ruſſen vom 
12. März an neue lebhafte Vorſtöße an der beſſarabiſchen 
1 und am Dnjeſtr, die aber kräftig abgeſchlagen wurden. 

s folgten einige Tage erbitterter Artilleriekämpfe, beſon⸗ 
ders bei den Heeresgruppen Pflanzer-Baltin und Böhm- 
Ermolli. Als die Ruſſen aber hierauf nordöſtlich des ſchon 
(WE genannten Kozlow an der Strypa vorbrachen, wurden 
ie don von den ſchwachen Deckungstruppen der öſter⸗ 
reichiſch⸗zungariſchen vorgeſchobenen Linien zurückgewieſen 
(ſiehe Bild Seite 305). Aus ihren von den Ruſſen oft be⸗ 
rannten Stellungen ſüdlich Kozlow ſtießen die k. u. k. Trup⸗ 
pen am 16. März ihrerſeits in einem ſtarken Angriff vor, 
in dem es ihnen gelang, die feindlichen Vorſtellungen zu 


Vogelſchaukarte zu den Kämpfen um Valona. 
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nehmen und die Beſatzung der Schanze bei der Station 
Cebrow zu eiliger Flucht auf die ruſſiſche Hauptſtellung zu 
zwingen; der Feind ließ zahlreiche Verwundete und Tote 
auf dem Schauplatz, büßte auch über 60 Gefangene ſowie 
einiges Kriegsgerät ein. Ge 

Um 18. März richteten die Ruſſen gegen die Brüden- 
ſchanze von Uszieszko, dieſes von den Öjterreichern und 
Ungarn ſchon ſo häufig gegen die feindlichen Vorſtöße ge⸗ 
haltene Bollwerk auf dem nördlichen Dnjeſtrufer, ein über⸗ 
wältigendes Feuer, beſonders aus Minenwerfern. Tags 
darauf ſprengten ſie in aller Frühe auch eine mächtige Mine, 
woran ſich ein wilder Handgranatenangriff anſchloß. Die 
Wirkung der Sprengung war ſo gewaltig, daß die Ver⸗ 
teidiger die Mitte ihrer Stellung in einer Breite von 
300 Metern zurücknehmen mußten; die nun ien Shien 
folgenden Angriffe der an Zahl achtfach überlegenen Ruſſen 
brachten dieſe aber nicht weiter vorwärts, ſondern koſteten 
ihnen nur viele Tote und eine Anzahl Gefangene. 

Allerdings war die Schanze infolge der ſchweren Be- 
ſchießung, des unausgeſetzten Minenwerferfeuers, der wie⸗ 
derholten Sprengungen nun nicht viel mehr als ein bloßer 
Trümmerhaufen, der ſich auf die Dauer nicht halten ließ, 
zumal die Ruſſen mit ihren Angriffen immer noch fortfuhren. 
An den Wiederausbau der Stellung war deshalb und wegen 
der Schwierigkeit, Material herbeizuſchaffen, nicht zu denken. 
So räumte die Beſatzung unter Oberſt Planckh die Schanze 
am 19. März gegen Abend nach halbjähriger tapferer Ver⸗ 
teidigung. 

Kleinere Abteilungen und Verwundete konnten ſich an⸗ 
fangs auf Booten nach dem gegenüberliegenden Dnjeſtr⸗ 
ufer retten, bis ruſſiſches Feuer den weiteren Übergang 
verhinderte. Nun ſchien 
den tapferen Verteidigern 
nur die Wahl zwiſchen 
Untergang und Gefan⸗ 
genſchaft zu bleiben. Eine 
einzige entfernte Mög⸗ 
lichkeit der Rettung la 
in dem Umſtand, da 
bei Zaleszezyki auf dem 
nördlichen Dnjeſtrufer 
öſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen ſich in einer der 
hier aufgegebenen ähn⸗ 
lichen Stellung einge- 
niſtet hatten. Der Weg 
dorthin ging aber durch 
die feindlichen Stellun⸗ 
gen. Dies ſcheinbar Un⸗ 
mögliche haben die Hel⸗ 
den von Uszieszko gewagt. 
Unter dem Schutze der 
Nacht gelang es ihnen, 
ſich mit ihrem Führer 
durch die feindlichen Stel⸗ 
lungen durchzuſchlagen: 
am folgenden Morgen 
war die Fühlung mit den 
öſterreichiſch- ungarischen 
Vorſtellungen bei Zales- 
zezyki gewonnen. 

Im weiteren Verlauf 
der Kämpfe in dieſem 
Abſchnitt konnten die 
Oſterreicher und Ungarn 
vielfach ihrerſeits zum 
Angriff übergehen, wie 
es zum Beiſpiel von eini- 
gen kühnen Honvedab⸗ 
teilungen geſchah, die am 
24. März nordöſtlich von 
Bukanow an der Strypa 
einen glänzenden Erfolg 
davontrugen. 

Mit ihrer Hauptkraft 
wandten ſich die Ruſſen 
im März indeſſen nicht 
gegen die öſterreichiſch— 
ungariſche Front, ſon⸗ 
dern gegen die auf dem 
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nördlichen Teil des Krieg⸗ 
ſchauplatzes kämpfenden 
deutſchen Truppen, 
in erſter Linie die Armee 
Hindenburg. Bei dieſer 
war auf monatelange 
heftige Angriffskämpfe 
und gewaltige Marſch⸗ 
leiſtungen eine ebenfalls 
Monate währende Zeit 
ereignisarmer, mühſeli⸗ 
er Stellungskämpfe ge⸗ 
olgt, die den Truppen 
auf die Dauer ſchwerer 
fielen als ein friſcher Be⸗ 
wegungskrieg. Darum 
atmeten ſie auf, als nach 
Mitte März neue, ſehr 
ernſtliche ruſſiſche An⸗ 
griffe einſetzten, die den 

anzoſen bei Verdun 
uft ſchaffen ſollten. 

Der 16. März ſollte 
für längere Zeit der letzte 
Tag geweſen ſein, über 
den es im amtlichen Be⸗ 
richt hieß: „Die Lage iſt 
im allgemeinen unver⸗ 


ändert. Schon von 
nächſten Tage hieß es ` 
„Das Artilleriefeuer im * 


Gebiet beider Teile des 
Naroczſees ift recht leb⸗ 
haft geworden.“ Die ar⸗ 
tilleriſtiſche Vorbereitung war alſo in Gang gekommen. Der 
Naroczſee bildet etwa die Mitte der dortigen deutſchen Seen⸗ 
tellung, die ſich von Dünaburg (ſiehe Bild Seite 311 unten) 
üdlich bis nach Smorgon ausdehnt. Die Front verläuft 
üdlich Dünaburg nach dem Driswatyſee, zieht ſich durch 
die Widſyſeekette bis in die Gegend von Poſtawy und 
von da über den kleinen Miadziolſee nach dem Naroczſee, 
um ſich hierauf nach dem Wiszniewſee zu wenden und 
ſchließlich Smorgon zu erreichen (ſiehe auch die Karten⸗ 


Bulgariſcher Grenzpoſten an der bulgarifch-griechifchen Grenze. 


ſkizze Seite 308). Zieler 
ganze Raum iſt überaus 
reich an Seen und Sümp⸗ 
fen (ſiehe Bild Seite 
310), was für den An⸗ 
griff wie für die Einrich⸗ 
tung von Verteidigungs⸗ 
anlagen gleichermaßen 
ungeheure Schwierigkei⸗ 
ten im Gefolge hat. Es 
war deshalb für die Ruſ⸗ 
fen eine Aberraſchung, 
als ſie gleich bei Beginn 
der neuen Kämpfe er⸗ 
kennen mußten, daß der 
Gegner ſeine Stellungen 
mit aller erdenklichen 
Sorgfalt ausgebauthatte. 
Dazu kam, daß die Front 
der Deutſchen günſtiger 
elegen war als die ruf- 
iſche und ihrer Artillerie 
eine weit beſſere Einſicht 
in die feindlichen Stel⸗ 
lungen ermöglichte. 
Der erſte Anſturm der 
Ruſſen erfolgte am 18. 
März auf breiter Front 
in dem Abſchnitt Dris⸗ 
watyſee - Poſtawy und 
beiderſeits des Narocz⸗ 
ſees. Da die Linien der 
beiden Gegner hier meiſt 
400 Meter auseinander⸗ 
liegen, ſo iſt der auf dieſem tiefen Raum heranſtürmende 
Angreifer dem Feuer der Verteidigung in hohem Maße aus⸗ 
geſetzt. Die ruſſiſchen Sturmkolonnen waren daher kaum 
bis auf 200 Meter an die deutſchen Hinderniſſe herangekom⸗ 
men, als ſie auch ſchon unter dem ſchweren Artillerie- und 
Infanteriefeuer der Deutſchen und beſonders unter dem Ha⸗ 
el der ſie Reihe auf Reihe niedermähenden deutſchen Ma⸗ 
chinengewehre zuſammenbrachen (ſiehe Bild Seite 309). 
Furchtbar waren die Verluſte der zum Teil ſogar in der 


Phot. A. Grobs, Berlin. 
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Pbot. Nilopbot G. m. b. H., Wien. 


Uberſchiffung von Tragtieren über den Weißen Drin in Albanien. 
Im Hintergrund eine alte türkiſche Brücke, die durch Herſtellung eines hölzernen Notſteges befahrbar gemacht wird 
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Flanke beſchoſſenen Ruſſen: 9270 Ge⸗ 


fallene wurden allein vor den deut⸗ 
ſchen Stellungen zu beiden Seiten des 
Naroczſees mit Sicherheit feſtgeſtellt. 

Der Gegner wurde dadurch aber 
von neuen, noch ergrimmteren Stür⸗ 
men nicht abgehalten. Seine Führer 
waren es ja gewohnt, mit Menſchen⸗ 
leben aus dem vollen zu wirtſchaften, 
und ſo trieben ſie denn ihre Leute 
ſchon am 19. März aufs neue vor. 
Diesmal erſtreckten ſich die Angriffe 
über einen noch breiteren Raum als 
tags zuvor. Beiderſeils Poſtawy und 
zwiſchen Narocz⸗ und Wiszniewſee 
Den ſich die Maſſenangriffe und 

aſſenverluſte ununterbrochen, ohne 
daß die deutſchen Stellungen ange- 
taſtet werden konnten. In der Ge⸗ 
end von Widſy ſtießen die Deutſchen 
ogar ſelbſt zum Angriff auf feindliche 
Abteilungen vor, die ſich während der 
Kämpfe des erſten Tages in der 
Nähe der deutſchen Front einge⸗ 
graben hatten und ſich dort zu halten 
verſuchten. Es gelang den Deutſchen, 
ſie zu werfen und ihnen über 200 Ge⸗ 
fangene abzunehmen. Mit welchen 
Maſſen die ruſſiſchen Angriffe unter- 
nommen wurden und wie hoch ihre 
Verluſte demnach ſein mußten, läßt 
ſich ungefähr daraus ermeſſen, daß 
die in dem kleinen Abſchnitt von 
Widſy gemachten Gefangenen nicht 
weniger als ſieben verſchiedenen Re⸗ 
gimentern angehörten. 

Der 20. März brachte abermals 
eine Verbreiterung der ruſſiſchen An⸗ 
griffsbewegung, die ſich damit auch 
auf den nördlichſten Flügel der Ar⸗ 
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Kartenſkizze zu den Kämpfen um Dünaburg, 
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„Alarm“. Jeder Mann führt auf dem Torniſter ein Kommißbrot mit. 


mee Hindenburg ſüdlich Riga aus⸗ 
edehnt hatte. Hier mußten die Ruſ⸗ 
en unter ſchweren Verluſten zurück⸗ 
gehen. Ebenſo wurden ſtärkere feind⸗ 
liche Erkundungsabteilungen an der 
Dünafront und weſtlich von Jakob⸗ 
ſtadt nachdrücklich abgewieſen. Gegen 
die deutſchen Stellungen im Seen⸗ 
gebiet wurden die ruſſiſchen Angriffe 
Tag und Nacht mit gewaltigen Maſ⸗ 
ſen fortgeſetzt. In der Gegend von 
Poſtawy, wo die Verluſte des Fein⸗ 
des eine ſelbſt für ruſſiſche Begriffe 
ungeheure Höhe erreichten, wurden 
am 21. März beim deutſchen Gegen⸗ 
ſtoß auf eine unbedeutende Einbruch- 
Helle faſt 600 Mann gefangen ge- 
nommen, und auf dem ſüdlichen 
Teil der Kampffront gingen den 
Ruſſen an demſelben Tage bei meh⸗ 
reren Gegenſtößen noch etwa ebenſo⸗ 
viel Gefangene verloren. 

Als Erfolg ihrer unerhörten Opfer 
konnten es ſich die Ruffen aber höch⸗ 
ſtens anrechnen, daß die Deutſchen 
eine weit vorſpringende ſchmale Aus⸗ 
buchtung ihrer Front hart ſüdlich des 
Naroczſees zur Vermeidung umfaſſen⸗ 
den Feuers um einige hundert Meter 
auf eine vorbereitete Stellung auf den 
Höhen von Blisniki zurücknahmen. 
Einen Erfolg, der den Namen verdient 
hätte, vermochten die Ruſſen nirgends 
zu erzielen. Gleichwohl wagten ihre 
Berichte, um die Bevölkerung in ihrer 
Ahnungsloſigkeit zu erhalten, von 
Fortſchritten zu reden und aus der 
deutſchen Verteidigung deutſche An⸗ 

riffe zu machen, die die Ruſſen abge⸗ 
chlagen haben wollten. (orti. folgt.) 


Phot. R. Sennecke, Berlin. 
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Deutſche Truppen in Rußland beim Überſchreiten ſumpfigen Geländes im Gebiet des Naroczſees. 


Phot, Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. O. 
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Die Markwährung im Weltkrieg und der 
Deviſenhandel. 


Die Regeln des internationalen Geldverkehrs ſind bis 
zum Ausbruch des Weltkrieges mit Ausnahme der Finanz⸗ 
und Bankfachleute den meiſten ein wenig berührtes und 
wenig beachtetes Gebiet geblieben. Durch den Krieg aber 
iſt auch dies anders geworden. Die Wertminderung der 
deutſchen Reichsmark im Auslande hat viele Laien in 
großes Erſtaunen geſetzt und Anlaß gegeben, ſich darüber 
aufzuklären. 

Bekanntlich hat ſich der Wert der Reichsmark, was 
ſeine Kaufkraft im Auslande betrifft, immer mehr zu unſeren 
Ungunſten verſchoben. Bekamen wir vor dem Krieg zum 
Beiſpiel für 5 Franken nur 4 Mark, ſo müſſen wir jetzt 
froh ſein, wenn wir für 5 Mark noch 4,80 bis 5 Franken 
erhalten. 

Dies erſtaunt und macht den Laien oft recht ſtutzig. Um 
ſo mehr, als doch jedermann genau weiß, wie günſtig ſich 
der Krieg für uns entwickelt hat und wie vorzüglich auch 
unſere Finanzlage iſt. 

Die Erklärung dieſer Wertveränderung iſt ſehr natürlich 
und leicht auffindbar in unſerem durch den Kriegszuſtand 
weſentlich veränderten Güteraustauſch mit dem Ausland. 

Der gewinnbringende Überſeehandel ijt durch die engliſche 
Abſperrungspolitik unterbunden, und außerdem können auch 
Auslandsforderungen und Auslandsguthaben jetzt größten⸗ 
teils nicht eingezogen werden, was natürlich einen nicht 
zu unterſchätzenden Ausfall bedeutet. Hingegen ijt der Güter- 
austauſch mit den neutralen Nachbarländern immer noch 
ein ſehr ſtarker. 

Die Ausfuhr hat ſich aber ſtark verringert, während die 
Einfuhr bedeutend größer geworden iſt, obwohl die Zu— 


nahme dank unſerer außerordentlich leiſtungsfähigen Land⸗ 
wirtſchaft und Induſtrie in mäßigen Grenzen gehalten 
werden konnte. | 

Dadurch, daß die Einfuhr die Ausfuhr ganz beträchtlich 
überſteigt, iſt natürlich eine Anderung und Erſchwerung im 
Zahlungsausgleich entſtanden, die eine Wertminderung der 
deutſchen Reichsmark im Auslande zur Folge hat. Dieſe 
Erſcheinung iſt auch eine der wichtigſten Urſachen für die 
Verteuerung der vom Auslande eingeführten Erzeugniſſe. 

Das Hauptzahlungsmittel im internationalen Geldverkehr 
bilden die Deviſen (das heißt auf ausländiſche Währung 
und auf ausländiſche Plätze lautende Wechſel). Auch im 
Deviſengeſchäft hat fidh eine für uns ungünſtige Verände- 
rung herausgebildet. Die ſogenannten Deviſenkurſe haben 
ſich immer mehr zu unſeren Ungunſten geſtaltet. Speku⸗ 
lationen und Machenſchaften unſerer Feinde ſowie auch von 
deutſchen Handels- und Induſtriefirmen ſchon jetzt für die 
Zeit nach dem Kriege vorgenommene Einkäufe von Roh- 
ſtoffen im Auslande übten eine nachteilige Wirkung auf 
die Deviſenkurſe aus. Die Folge davon war auch hier 
wieder ein Sinken des Markwertes und damit eine Ver⸗ 
teuerung der eingeführten Erzeugniſſe. d 
Dieſem Mißſtand foll nun eine am 28. Januar 1916 
in Kraft getretene Bundesratsverordnung entgegentreten. 
Der internationale Geldverkehr wird dadurch unter eine 
Art Monopol geſtellt, inſofern der An- und Verkauf aus⸗ 
ländiſcher Geldſorten, Noten und Deviſen nur noch durch 
vom Reichskanzler zugelaſſene Banken unter Führung der 
Reichsbank geſchehen darf. 

Die neue Verordnung gibt der Reichsbank auch das 


Recht, beſtimmte Waren zu bezeichnen, für deren Bezah⸗ 


lung Deviſen nicht abgegeben werden dürfen. Dadurch 
ſoll die Einfuhr entbehrlicher Waren, vor allem von Luxus⸗ 


artifeln, vermindert oder, 
was noch wiinjdens- 
werter ijt, ganz unter- 
bunden werden. 
Dieſe Bundesratsver— 
ordnung ijt ſehr zu bez 
grüßen. Sie wird zwar 
die Bewertung der deut— 
ſchen Währung im Aus— 
lande nicht weſentlich be— 
einfluſſen können, aber 
es ſteht zu hoffen, daß 
die Deviſenkurſe bald in 
regelmäßigere Bahnen 
geleitet werden. 


Ein Landwehr⸗ 
Feldlazarett im 
Stellungskriege. 
Von Chefarzt Sanitätsrat 
Dr. Vulpius, zurzeit im Felde. 
(Hierzu die farbige Kunſtbeilage 
ſowie die Bilder Seite 312313 
und 317.) 

Die planmäßige Auf— 
gabe eines mobilen Feld— 
lazaretts beſteht darin, 
ſich möglichſt nahe und 
leicht erreichbar hinter 
der Kampffront einzu— 
richten, um die von den 
Truppen- und Hauptver- 
bandplätzen ihm zuge— 
führten Verwundeten 
vorübergehend aufzuneh- 
men, ihre Verbände nach— 
zuſehen, zu ergänzen oder 
zu erneuern und die 
Transportfähigen bald— 
möglichſt weiter rückwärts 
in das Etappengebiet oder 
in die Heimat zu beför⸗ 
dern. Es ijt für eine Be- 
legſchaft von zweihundert 


Mann ausgerüſtet, muß aber imſtande fein, bei ſtarkem 
Andrang vorübergehend die doppelte Anzahl oder noch mehr 
zu verſorgen. Seßhaft kann es während des Bewegungs— 
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Phot. Photothef, Berlin. 
Offiziere eines beutſchen Stabes auf dem öſtlichen Kriegſchauplatz orientieren 
ch an einem Wegkreuz. 


Deutſche Trainkolonne zieht durch ein ruſſiſches Dorf in der Gegend von Dünaburg. 


krieges nicht werden, fon- 
dern muß immer in Be⸗ 
reitſchaft ſein, den Trup- 
penverſchiebungen zu fol- 
gen, das heißt ſich als 
„mobile“ Formation zu 
betätigen. Die Arbeit 
ſeiner Arzte ijt demge— 
mäß eine ſehr aufregen— 
de: während oder un— 
mittelbar nach Gefechten 
müſſen ſie oft Tage und 
Nächte lang bis zur völ— 
ligen Erſchöpfung verbin- 
den und operieren. Dann 
läßt infolge flotter „Eva— 
kuation“ des Lazaretts 
dieſe höchſte Anſpannung 
oft plötzlich nach, um 
ſchließlich durch größere 
Möärſche oder längere Be- 
reitſchaftspauſen abgelöſt 
zu werden. 

Weſentlich anders ge- 
ſtaltete ſich die Aufgabe 
und Tätigkeit der Feld- 
lazarette im Stellungs— 
krieg, der im Weſten bald 
an die Stelle der gewalt- 
jamen, ſchnell vorſtür⸗ 
menden Offenſive trat. 
Und da nun Landwehr- 


Feldlazarette urſprüng— 
lich in der deutſchen 


Heeresordnung nicht vor— 
geſehen waren, ſondern 
ihre Bildung ſich erſt nach 
Beginn des Krieges durch 
den nie dageweſenen Um— 


fang der Truppenaufſtel⸗ 


lung nötig machte, ſo iſt 
es erklärlich, daß das erſt 
im November aufgeſtellte 
Landwehr - Feldlazarett 
X, als es nach dem melt: 


lichen Kriegſchauplatz geſchickt wurde, nur geringe Anwart— 
ſchaft auf eine wirklich „mobile“ Verwendung hatte. 
Nach unſerer Ausladung auf franzöſiſchem Boden durch— 


Phot. Photothek, Berlin, 
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Zu dem Artikel „Ein Landwehr⸗Feldlazarett im Stellungskriege“. 


Nach einer Originalzeichnung des auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz zugelaffenen Kriegsmalers Profeſſor Hans W. Schmidt, ausgeführt nach feinen a 


gogen wir in Kreuz⸗ und Querfahrten das Departement der 
rdennen, Gegenden, die Goethe in ſeiner „Kampagne in 
Frankreich“ geſchildert hat. Selbſt das troſtloſe Regen⸗ 
wetter und der bodenloſe Schmutz der Straßen erinnerte 
vielfach an jenen unrühmlichen Rückzug der verbündeten 
Heere. Manchmal lagen wir in einem Dorf mit anderen 
Feldlazaretten und Sanitätskompanien in untätiger Bereit- 
ſchaft zuſammen, dieſe erzwungene Muße als eine der 
ſchwerſten Kriegsprüfungen maa kia 

Wenige Tage vor Weihnachten aber kamen wir nad 
dem am Aisnetal auf einer niedrigen Bergnaſe gelegenen 
kleinen en Bois du Lord mit dazugehörigem 
Gutshof zur Ablöſung eines anderen ſchon mehrere Wochen 
dort ny: nng geweſenen Feldlazaretts. Wir übernahmen 
feinen Zeſtand an Betten und Kranken und rüjteten uns, 
das Chriſtfeſt unſeren Pfleglingen zu einem möglichſt fröh⸗ 
lichen zu geſtalten. Liebesgaben waren uns zu dieſem Zweck 
in reicher Fülle aus der heimiſchen Garniſon zugeführt wor- 
den, auch an Chriſtbaumſchmuck und llichtern fehlte es 
nicht. Eine große Tanne lieferte uns der das Schloß um— 
gebende Park, der ſich teils auf der Hochebene ausbrei— 


tete, teils in ſchmalen Seitentälern nach den Aisnewieſen 
hinabzog. 

Leider mußten wir am Heiligen Abend noch die Lazarett- 
anlagen durch Auswahl und Einrichtung eines Heinen Fried- 
hofs ergänzen, um dort einen mit tödlicher Verwundung 
gelte eren deutſchen Krieger zu beſtatten. Nur noch 
wenige Male hatten wir diefe traurige Pflicht während un 
ſeres ſiebenmonatigen Aufenthaltes zu erfüllen. Nach dem 


heftigen franzöſiſchen Angriff am 14. Juli erlagen von den 


uns in großer Zahl zugeführten Verwundeten noch ein 
Deutſcher und drei Franzoſen ihren ſchweren Verletzungen. 

Wenn bei Beginn der Weihnachtsfeier und beim Geſang 
der alten Chriſtbaumlieder bei vielen unſerer Patienten 
wehmütige Stimmung vorherrſchte — waren es doch meiſtens 
alte Landwehrleute, die ſehnſüchtig an Frau und Kinder 
in der fernen Heimat dachten — ſo brach ſpäter unter 
der Beihilfe eines leichten Feſtpunſches der unverwüſtliche 
deutſche Humor ſiegreich durch: komiſche Vorträge und 
improviſierte Maskeraden fanden fröhlichen Beifall; ja es 
wurde ſogar unter Mundharmonikabegleitung getanzt. 

Wir glaubten anfangs, auch nur wieder als flüchtige 
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rt und Stelle geſertigten Studien und Skizzen. 


Gäſte in dieſer ſchönen Zufluchtſtätte 
weilen zu können. Allmählich aber rich— 
teten wir uns immer häuslicher ein, und 
da das Schlößchen abſeits von der großen, 
unſere Kampffront mit der Etappe ver— 
bindenden Heerſtraße lag und bei den 
winterlich ſchlechten Wegen beſonders 
ſchwer zugänglich war, ſo ergab es ſich 
von ſelbſt, daß uns vornehmlich ſolche 
Kranke und Verwundete zugeführt wur— 
den, die die etwas beſchwerliche Anfuhr 
gut vertragen und längere Zeit, womög— 
lich bis zur vollſtändigen Herſtellung zu 
erneuter Dienſtfähigkeit, bei uns bleiben 


konnten. Den Arzten wurde dabei die 
Genugtuung zuteil, nicht nur, wie im ; 
mobilen Betrieb, ihren Kranken die erſte Hilfe zu leiſten 
und für ihr weiteres Fortkommen zu ſorgen, ſondern unter 
ihrer Pflege manche Wunde heilen und manchen Kranken 
geneſen zu ſehen. Ja es erwies ſich ſogar als äußerſt 
lohnend, mit Hilfe entſprechender Arbeitskräfte hier ſpezial— 


ärztliche Behandlung von Ohren-, Augen-, Naſen⸗ und 
Halskranken durchzuführen. 

Die geſunde Lage des Lazaretts, über den Nebeln des 
Aisnetals und doch vor heftigen Winden durch den Park 
geſchützt, unterſtützte uns dabei aufs beſte. Als vollends 
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die ſonnigen Stunden und Tage ſich mehrten, von Ende 


April an ein wunderbar ſchöner und milder Frühling die 
Winterregenſtürme ablöſte und unſere Patienten ſich in 
Wald und Feld ergehen oder ſich wenigſtens im Freien 
lagern und am Blick ins anmutige Aisnetal ſowie auf den 


gegenüber ſich erſtreckenden bewaldeten Höhenrücken der 


Argonnen erfreuen konnten, da ward für viele unſer Feld⸗ 
lazarett ein förmliches Geneſungsheim. 

Der ſich mehr und mehr verbreitende Ruf von der land⸗ 
ſchaftlichen Schönheit unſeres Aufenthaltsortes führte manche 
Beſucher herbei, unter ihnen hohe Offiziere und e 
die zugleich ein warmes Intereſſe für das Ergehen unſerer 
Patienten an den Tag legten. Die Kommandeure unſeres 
Armeekorps und unſerer Diviſion ſprachen wiederholt vor 
(ſiehe Bild Seite 317), und mit beſonderer Verehrung 
wurde der greiſe Feldmarſchall Graf Häſeler begrüßt, der 
kurz nach der Feier ſeines achtzigſten Geburtstages von 
ſeinem Standquartier jenſeits der Argonnen herüberkam. 
Faouür die Arzte aber boten ſich in ihren Mußeſtunden 
außerordentlich lohnende Ausflüge zu Roß und zu Fuß in 
die fernere und nähere Um- 
gebung mit ihren friſch er⸗ 
grünenden Wäldern, den 
blumigen Wieſen und Fel⸗ 
dern und den aus Schutt 
und winterlichem Schmutz 
unter ſoldatiſcher Pflege 
gleichſam neu erſtehenden 
Dörfern. j 

Die reichhaltige Biblio⸗ 
thek des Schlößchens ge⸗ 
währte dem Sprachkundigen 
vortrefflichen franzöſiſchen 
und engliſchen Leſeſtoff. 
Viele Kranke aber unter⸗ 
hielten ſich mit den zahl⸗ 
reichen darin vorhandenen 
illuſtrierten Werken und 
Zeitſchriften. Wie die eng⸗ 
liſchen Literaturerzeugniffe, | 
fo deuteten auch mehrere 
im Speiſeſaal und Herren- 
zimmer hängende Hifthör⸗ 
ner, die wohl bei Parforce⸗ 
jagden erklungen waren, 
und handkolorierte engliſche 
Jagd- und Rennkupferſtiche 
auf die engliſchen Bezie⸗ 
hungen und Neigungen des 
Schloßherrn hin, deſſen 
Großmutter eine Englän⸗ 
derin geweſen war. Viel 
intereſſanter noch aber waren 
die in ferne Vergangenheit 
zurückreichenden engliſchen 
Traditionendes Hauſes, über 
das wir in einer Chronik 
folgende Notiz aus dem Annuaire des Chäteaux et des 
Départements (1888) fanden: Dieſer Beſitz, der in allen 
alten Schriften unter dem Namen Bois du Lord erwähnt 
wird, wurde Maria Stuart als Witwenſitz anläßlich ihrer 
Vermählung mit Franz II. zugeſchrieben. Das Dorf Grand 
Ham, zu dem es gehört, hat als Schutzheiligen Thomas 
Becket of Canterbury und iſt wohl die einzige Dorfgemeinde 
Frankreichs, in deren Urkunden ſich engliſche Namen er⸗ 
halten haben. L 

Leider mußte im Verlauf des Sommers das idylliſche 
Bois du Lord anderen Zwecken dienſtbar gemacht werden, 
und damit ſchlug für unſer Lazarett die Trennungſtunde von 
dieſer liebgewonnenen Stätte. In den erſten Auguſttagen 
ſchieden wir von ihr ſchweren Herzens. 

Nicht weit brauchten wir zu ziehen, um unter der Für⸗ 
ſorge des auf eine gute Unterbringung ſeines Lazaretts be⸗ 
dachten Korpsarztes auf einer, wenn auch minder herrſchaft— 
lichen, ſo doch faſt ebenſo ſchön und dabei günſtiger gelegenen 
Beſitzung unſere Zelte und Baracken ARAY. Pra bei 
einer Mühle hart am Ufer der Aisne und im Schutz einer 
von Süden her ſteil abfallenden bewaldeten Bergwand (ſiehe 
die farbige Kunſtbeilage). Hier wurden ausgedehnte ſanitäre 
Anlagen geſchaffen, um einen großen Teil des Lazaretts 


Zum Beſuch des Erzherzogs Karl Stephan in Berlin: 
Vizeadmiral Erzherzog Karl Stephan mit ſeinem Adjutanten Major Sluſarz. 
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für die Pflege innerlich Kranker verwenden zu können. 


Auch dieſe Aufgabe ſchien ſeinen Arzten eine langanhal⸗ 
tende, ſtetige Behandlungstätigkeit zu verheißen. Gerade 
mit Herbſtanfang aber brach, von langandauernder, heftiger 
Kanonade eingeleitet, ein verzweifelter franzöſiſcher Angriff 
über unſeren Abſchnitt herein, der mit ſeinen Strömen von 
Verwundeten dem Betrieb unſeres der Kampffront zunächſt 


gelegenen Lazaretts mit einem Schlage den aufregenden 


Charakter verlieh, der im allgemeinen den „mobilen“ Feld⸗ 
lazaretten während ihrer Einrichtung eigentümlich iſt. 


Erzherzog Karl Stephan. 


(Hierzu das Bild auf die ſer Seite.) 


Gleich nach Beginn des Weltkrieges wurde in der 
öſterreichiſch⸗zungariſchen Monarchie ein beſonderes Augen⸗ 
merk den freiwilligen Einrichtungen zugewendet, die be⸗ 
rufen erſcheinen, die Schrecken des Krieges zu lindern 
und zu heilen. Zum oberſten Chef und Schirmherrn aller 
freiwilligen Sanitätsanſtalten wurde von Kaiſer Franz 
Jofeph deſſen Schwieger⸗ 
ſohn Erzherzog Franz Sal⸗ 
vator ernannt, während dem 

Erzherzog Eugen die oberſte 
Aufſicht über diejenigen 
ſtaatlichen und freiwilligen 
Einrichtungen übertragen 
wurde, die ſich mit der 
Fürſorge im engeren Sinn 
des Wortes beſchäftigen, das 
heißt, die Lage der Kriegs⸗ 
beſchädigten ſowie der Wit⸗ 
wen und Waiſen gefallener 
Krieger zu verbeſſern ſuchen. 
Nach der Ernennung des 
Erzherzogs Eugen zum Ober⸗ 
befehlshaber Der -Balfan- 
ſtreitkräfte im Dezember 
1914. trat fein Bruder Erz- 
herzog Karl Stephan an 
dieſe Stelle. s 

Erzherzog Karl Stephan 
der dritte Enkel des Erzher⸗ 
zogs Karl, des Siegers von 
Aſpern, wurde 1860 geboren 
und diente in der Marine, 
in der er den Rang eines 

Vizeadmirals einnimmt. 
Vor melr als einem Jahr- 
zehnt zog er ſich aber vom 
Dienſt zurück und widmete 
ſich neben Studien der Ver⸗ 
waltung ſeiner ausgedehn⸗ 
ten Güter. . 
In feiner Stellung als 
oberjter Chef und Schirm⸗ 
herr der Fürſorgeeinrich⸗ 
tungen entwickelt der Erzherzog eine ungemein lebhafte und 
erfolgreiche Tätigkeit. Er trat ſofort mit dem k. u. k. Kriegs⸗ 
fürſorgeamt in Verbindung und beſichtigte ſodann auf aus⸗ 
gedehnten Fahrten die verſchiedenen Anſtalten, die ſich mit 
der Ausbildung der leider jetzt ſchon zahlreichen Kriegsbe⸗ 
ſchädigten beſchäftigen. Es ſind dies in erſter Linie die⸗ 
jenigen Reſerveſpitäler, mit denen Schulen für Kriegs⸗ 
beſchädigte verbunden ſind, um dieſe durch Unterricht 
wieder zu bürgerlichen Berufen geeignet zu machen. 

Die Invalidenfürſorge hat in der Monarchie, ins- 
beſondere in Wien, eine warme Förderung gefunden, und 
die Erfolge, die auf dem Gebiete der künſtlichen Glieder 
in erſter Linie von Oberſtabsarzt Profeſſor Dr. Spitzy im 
Wiener Reſerveſpital Nr. 11 und in den dieſem angeglie= 
derten Invalidenſchulen erzielt wurden, find ganz auber- 
ordentliche. Ja ſie ſind ſogar für das feindliche Ausland rich— 
tunggebend geworden. Auf der im Januar 1916 in Berlin 
veranſtalteten Ausſtellung für Kriegshilfe hat daher auch die 
öſterreichiſche Abteilung mit Recht großen Beifall gefunden. 

Erzherzog Karl Stephan hat dieſe Ausſtellung beſucht 
und Déi perſönlich an dem in Verbindung mit ihr abge- 
haltenen Kongreß beteiligt. Unſer Bild wurde während 
dieſer Anweſenheit des Erzherzogs in Berlin aufgenommen. 


. 
Phot. A. Grobs, Berlin, 
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Fahrbare Kriegsbüchereien. 


(Hierzu die Bilder Seite 316.) 


Millionen deutſcher Männer ſtehen ſeit Jahr und Tag 
draußen im Feindesland, den größten Teil der a im ein⸗ 
tönigen und geiſttötenden Sr ee 2 Kein Wunder, daß 
ſich bald das Bedürfnis nach gutem Leſeſtoff überall, im 
Weſten wie im Oſten, deutlich fühlbar machte. Von verſchie⸗ 
denen Seiten wurde in anerkennenswerter Weiſe dieſem Be⸗ 
dürfnis ſchon ſeither Rechnung getragen. Ganz beſonders 
gilt dies für Württemberg. Hier war es, wie der „Schwä⸗ 
biſche Merkur“ berichtet, das Rote Kreuz, das gleich in 
den erſten Wochen des Krieges einen Aufruf zur Gtif- 
tung von Büchern erließ, mit dem Erfolg, daß Tau⸗ 
ſende und aber Tauſende von Bänden zur Verfügung 
geſtellt und nach Ausſcheidung des Unbrauchbaren ins Feld 
hinausgegeben werden konnten. Auch von kirchlicher Seite 
wurde der Gedanke ſofort aufgenommen und von dieſer 
naturgemäß beſonders auch das Bedürfnis nach religiöſer 
und erbaulicher Literatur befriedigt. Dann kam die Bis⸗ 
marck⸗Gedächtnisſpende, ebenfalls vom Roten Kreuz ein⸗ 
geleitet und durchgeführt, die große Mittel für die Be⸗ 
ſchaffung von Büchern und Zeitſchriften aufbrachte und 
eine reichliche Verſorgung der württembergiſchen Truppen 
ermöglichte. Selbſtverſtändlich konnte es ſich bei allen 
dieſen Sendungen, die auch hinaus in die Schützengräben 
gingen, nur um kleinere, in ſich abgeſchloſſene Erzählungen, 
billigere Werke und fo weiter handeln, da an eine Zurück⸗ 
gabe oder an eine Weiterverwendung nach kurzer Zeit 
hier doch nicht mehr zu denken war. Als der Krieg ſich 
immer mehr in die Länge zog, machte ſich unter den Truppen 
erfreulicherweiſe auch der Wunſch geltend, ſich in der vielen 
freien Zeit, die namentlich in der Ruheſtellung den Leuten 
zur Verfügung ſteht, weiterzubilden und auch in ihrem 
Beruf weiter zu fördern. 

Dazu bedarf es aber einer geordneten Bücherei, die 
allen den Anforderungen genügt, die von unſeren Soldaten 


mit ihrer vorſchiedenartigen Vorbildung und ihren ausein⸗ 


andergehenden Neigungen geſtellt werden. Hier das richtige 
getroffen zu haben, iſt das Verdienſt des preußiſchen Divi⸗ 
ſionspfarrers Hoppe, der den Gedanken, durch fahrbare 
Kriegsbüchereien allen dieſen Wünſchen zu entſprechen, auf— 
warf und bald in die Tat umſetzte. Er ging bei ſeinen 
Büchereien von vornherein von der Abſicht aus, die Bücher, 
die hinausgeſandt werden, auch möglichſt für die Zukunft 
zu erhalten. Sie ſollen von einem Bücherwart verwaltet 
und an die Leſer auf eine beſtimmte Anzahl von Tagen 
ausgeliehen werden. Die Bücher, die mit zweckentſprechen⸗ 
den ſtarken Einbänden verſehen ſind, werden an die Mann⸗ 
ſchaften unentgeltlich und an die Offiziere gegen eine Leih⸗ 
gebühr, die zu Neuanſchaffungen dann wieder Verwendung 
finden ſoll, ausgegeben. Als Aufbewahrungsort dient ein 
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Kaſtenwagen, nach Art der Geſchäftswagen, in dem zwei⸗ 
tauſend Bände in verſchließbaren Kiſten, die durch eine 
ſinnige Vorrichtung mit einigen Handgriffen in Bücher: 
geſtelle umgewandelt werden können, SC find. Der 
Wagen ſowie Führerſitz find gegen die Einflüſſe der Witte- 
rung nach Möglichkeit geſchützt. Dieſe fertigen Büchereien 
werden, da die Wagen durch eine beſondere Vereinbarung 
außerordentlich billig beſchafft werden können und die Bücher 
zu Verlegerpreiſen geliefert werden, zum Preis von zwei- 
tauſendfünfhundert Mark bereitgeſtellt. 

Auf dieſe Weiſe iſt nahezu die ganze Armee im Oſten 
mit Büchern verſehen worden. Die Mittel hierzu ſind nicht 
auf dem Weg der Sammlungen oder durch freiwillige 
Gaben einzelner aufgebracht worden, ſondern durch Stif— 
tungen, und zwar in der Weiſe, daß einzelne Städte, vor— 
wiegend natürlich Garniſonſtädte, die Stiftung eines oder 
auch mehrerer Wagen übernahmen. Auch andere Körper— 
ſchaften, ſowie Induſtrielle und ſonſtige opferwillige Freunde 
des Gedankens haben durch die Übernahme von Wagen 
das neue Werk auf das tatkräftigſte gefördert. Ein Vor⸗ 
zug liegt zweifellos auch darin, daß die Militärbehörde, die 
von Anfang an ſich dem Gedanken außerordentlich freund— 
lich gegenübergeſtellt und das Zuſtandekommen des Unter- 
nehmens beſchleunigt hat, die Wagen in eigene Verwaltung 
übernimmt und für einen geregelten Büchereibetrieb Vor⸗ 
ſorge getroffen hat. Es iſt damit auch die Gewähr geboten, 
daß die Wagen, von denen für jede einzelne Diviſion einer 
bis zwei in Betracht kommen, immer ſo raſch als möglich 
die Truppe erreichen. Was die Bücher ſelbſt betrifft, ſo 
darf geſagt werden, daß der Einheitskatalog, der aufgeſtellt 
iſt, geradezu ein Muſterverzeichnis guter Bücher genannt 
werden darf. Er hält ſich frei von jeder parteipolitiſchen 
oder konfeſſionellen Einſeitigkeit und gibt jedermann Ge- 
legenheit, etwas ſeinem Geſchmack und ſeinen Anſchauungen 
Entſprechendes zu finden. Die Bücherei iſt, wie die nähere 
Bezeichnung ſchon ſagt, fahrbar und damit in der Lage, 
von Truppenteil zu Truppenteil zu gelangen, fo daß nie- 
mand innerhalb des Diviſionsverbandes vernachläſſigt zu 


werden braucht. Es handelt ſich, was feſtgehalten werden 


muß, bei dieſen Büchereien um die Verſorgung der Truppen 
in Ruheſtellung, nicht aber um die Abgabe von Büchern für 
unſere Feldgrauen draußen in den Schützengräben. Bei 
dieſen iſt naturgemäß das Verlangen nach großen Werken, 
nach Büchern ſchwereren, etwa gar wiſſenſchaftlichen Inhalts 
kein allzugroßes. Die dienſtfreie Zeit, ſoweit man von einer 
ſolchen überhaupt 1 9 kann, wird hier lieber zur Ruhe und 
zur Unterhaltung mit den Kameraden benützt. Bleibt Zeit 
zum Leſen, dann greift man eher zu einem leichteren Leſeſtoff, 
zu den kleinen und billigen Bändchen, die in die Schützengrä— 
ben zu bringen nach wie vor Aufgabe der Bismarck-Gedächt⸗ 
nisſpende des Roten Kreuzes ſein wird, das ſich ſeither der 
Sache mit ſo viel Arbeit und gutem Erfolg angenommen hat. 


Blick auf das Kampfgelände vor Verdun weſtlich der Maas. 
In der Mitte des Bildes der von den deutſchen Truppen am 7. März 1916 erſtürmte Ort Forges, im Vordergrunde Conjenvoye, 
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Aus der 
Verdunſchlacht. 
Von Eugen Kalkſchmidt, Kriegs⸗ 
berichterſtatter. 

(Hierzu die Bilder Seite 315, 318, 319, 
320 unten.) 


I. 


Seit den Herbittagen des 
Jahres 1914, als der deutſche 
Vormarſch in Frankreich zum 
Stehen gekommen war, zog 
ſich die deutſche Linie in einem 
mächtigen Halbkreis um Ver⸗ 
dun. Dieſer Bogen mißt in 
abgerundeter Linie, die kleinen 
Vor⸗ und Rückſprünge der 
Grabenſtellung nicht gerechnet, 
vom nördlichen Maasübergang 
bei Conſenvoye SC Bild 
Seite 315) bis zum ſüdlichen 
bei St.⸗Mihiel gut 70 Kilo- 
meter. Azannes, Etain und 
Marcheville, ſämtlich innerhalb 
der deutſchen Linien, ſind die 
Richtpunkte ſeiner Ausdehnung 
nach Nordweſten, inder Woevre⸗ 
ebene. Bei Marcheville und 
der Combreshöhe hatte Joffre 
im Frühling 1915 den einen Hebel ſeiner „Zange“ an⸗ 
geſetzt, mit der er den deutſchen Keil bei St.-Mihiel ab⸗ 
zuzwicken gedachte. Seit dieſem mißlungenen Verſuch war 
die Verdunfront von größeren Gefechten freigeblieben. 

Da begann zur größten Überraſchung der Franzoſen am 
Morgen des 21. Februar 1916 im Nordabſchnitt des Bogens 
das deutſche Trommelfeuer. Gedeckt durch die dichten 
Wälder und die zahlreichen Höhen des unüberſichtlichen 
Geländes hatte die deutſche Artillerie ſich trefflich einrichten 


und mit Munition verſorgen können. Nun öffnete ſie den 


Sturmtruppen die Wege durch die feindlichen Hinderniſſe, 
nahm die Zugangſtraßen unter Feuer und deckte die feind- 
lichen Batterien zu. Schon am Nachmittag des 21. um 
5 Uhr brach die Infanterie aus den Gräben hervor. In 
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Die erſte fahrbare württembergiſche Kriegsbücherei, 
eine Stiftung des Kommerzienrats Robert Franck, Ludwigsburg. 


Fahrbare Kriegsbücherei: Blick in das Innere eines Bücherwagens. 


dichten Schwärmen konnte ſie 
an manchen Stellen über freies 
Feld ſtürmen und den Gegner 


all aber, wo Waldſtellungen 
zu nehmen waren, koſtete es 
harte Kämpfe. So wurde das 
am freien Hange liegende Dorf 
Haumont am 22. Februar nad- 
mittags binnen einer halben 
Stunde beſetzt. Am nächſten 
Tage fielen die Dörfer Bra- 
bant und Samognieux, trotz 
ihrer Befeſtigungen und Hin- 
derniſſe, ziemlich raſch, weil die 
Franzoſen, vom Trommelfeuer 
zermürbt, nach rückwärts teil⸗ 
weiſe abgeſchnitten, längeren 
Widerſtand für ausſichtslos 
halten mußten. Im Caures⸗ 
walde dagegen und beſonders 
im ſtark verſchanzten Dorfe 
Beaumont hielten tie ſich tage⸗ 


e Front längſt auf den Louve- 
“Poot. 9, oth, Salgart. montrücken vorgeſchoben, Bé- 
zonvaux und Ornes genommen 
waren, mußte um das abge— 
ſchloſſene Beaumont, das von 
aktiven Jägern verteidigt wurde, noch hart gekämpft wer- 
den. Am 25. nachmittags wurde durch die Erſtürmung der 
Panzerfeſte Douaumont die erſte Breſche in den äußeren 
Fortgürtel von Verdun geſchlagen, am 26. fielen die weſt⸗ 
lid) vorgeſchobenen Werke von Hardaumont, am 27. wurde 
der Maasbogen bei Champneuville geſäubert; bis zum 
2. März aber dauerte es, ehe das Dorf Douaumont nach 
ſchweren Kämpfen genommen werden konnte. Jetzt trat 
ein erſter größerer Halt auf dieſer Nordfront ein. 
Gewinn: ein Gelände von 6 bis 7 Kilometern Tiefe 
und doppelter Breite, zahlreiche Gefangene (am 26. Februar 
bereits 15000) und viel Kriegsgerät. 
Es war ein Erfolg, wie er nur durch genau abgewogenes 
Einſetzen der deutſchen Mannſchaften und ſonſtigen Kampf- 
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General der Infanterie v. Steuben beſucht die Baracken eines Feldlazaretts. 
Zu dem Artikel „Ein Landwehr-Feldlazarett im Stellungskriege“. 


Nach ſeinen in etnem Feldlazarett in den Argonnen am 2. Ottober 1915 geſertigten Skizzen ausgeführt von Kriegsmaler Profeſſor Hans W. Schmidt. 
IV. Band. 18 
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von Schwerverwundeten aus den Schützengräben. 
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— Ces wird von franzöſiſchen Hilfspoſten weiterbefördert. 
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Große Kraftwagen bringen Gage pa sacs bedrohten Stelle an der Front. 
Hinter der franzöſiſchen Front vor Verdun. 


Franzöſiſche Ambulanz in einem zerſtörten Dorfe hinter der Feuerlinie erwartet die Ankunft 


mittel erreicht werden konnte. Die 
Taktik war: erſt Beſchießung, dann 
Sturm, dann Halt. Es war eine Be- 
ſchränkung immer auf die nächſten 
Ziele, aber in dieſer Beſchränkung lag 
die Gewähr des Gelingens ebenſo wie 
die Möglichkeit, unnötige Verluſte zu 
vermeiden. Es iſt eine Tatſache, die 
durch alle franzöſiſchen Gegenbehaup- 
tungen nicht umgeſtoßen wird, daß 
die deutſchen Verluſte bei dieſem ſtra⸗ 
tegiſch erwogenen, taktiſch vollendeten 
Vorgehen ſehr mäßig waren. 

ährend nun die Artillerie den 
gewaltigen Sprung der Sturmtrup— 
pen gegen Süden einzuholen ſuchte, 
war der Kampf auch im Woevre in 
Fluß gekommen. 

Die ſtärkere Beſchießung der fran⸗ 
zöſiſchen Stellungen hatte in der von 
leichten Bodenwellen durchzogenen 
Ebene ungefähr gleichzeitig mit dem 
Trommelfeuer im Nordabſchnitt bes 
gonnen. Am 26. Februar meldete 
der Tagesbericht den Zuſammenbruch 
des Widerſtandes auf der ganzen Front 
bis hinunter nach Mardéville. Der 
Gegner, im Norden bis an die Linie 
ſeiner befeſtigten Berge zurückge⸗ 
drängt, fürchtete einen Flankenſtoß 
von Nordweſten in ſeine Woevreſtel⸗ 
lungen. Er zog ſich daher aus Fro⸗ 
mezey, Guſſainville, Hennemont zu⸗ 
rück. Die Linie Champlon—Fresnes— 
Mauheulles glaubte er halten zu kön⸗ 
nen. Er täuſchte ſich. Am 7. März 
war mit der Einnahme von Fresnes 
diefe ganze franzöſiſche Woevrefront 
bis an den Fuß der Cote zurückge⸗ 
drängt. Am 9. März hatten wir im 
Dorfe Vaux Fuß gefaßt. 

Der Gegner gab ſich auch jetzt 
noch den Anſchein, als handle es ſich 
bei dieſen Verluſten um wohlüber⸗ 
legtes Aufgeben einiger vorgeſchobener 


Jaht des 0 und Poſten. Aber die 


ahl der Gefangenen, die zurückge⸗ 
laſſenen Geſchüe, die verlorenen 
Maſchinengewehre und nicht zuletzt 
der Zuſtand der ſtark ausgebauten 
Verteidigungſtellungen rund um die 
Dörfer bewies zur Genüge, daß er 
auch hier dem konzentriſchen Angriff 
der deutſchen Sturmtruppen er: 
legen war. 

Der franzöſiſche Soldat, beim An: 
griff tapfer, in der Verteidigung 
äußerſt gewandt, hat eigentlich erſt 
in der Schlacht vor Verdun ein Trom- 
melfeuer ganz großen Stiles kennen 
gelernt. Das aber — ſo haben mir die 
Gefangenen oft erklärt — hielten ſie 
auf die Dauer nicht aus. Sie ver- 
loren die Nerven und damit die Mög⸗ 
lichkeit, überraſchende Angriffe mit 
ruhiger Überlegung abwehren zu tön- 
nen. Offiziere wurden im Walde an⸗ 
getroffen, die auf Verdun zurück 
wollten, jede Richtung verloren hatten 
und nun den Deutſchen in die Arme 
liefen. Leute, die in dem vielſtündigen 
Trommelfeuer gelegen hatten, weinten 
vor Erſchöpfung und riefen: Verdun 
ſei in vier Tagen genommen. Andere, 
die zu neuen Truppen gehörten und 
weniger gelitten hatten, meinten zu— 
verſichtlich: „Die Sache ift nicht fo ein- 
fach mit Verdun. Sie wird für euch 
immer ſchwieriger werden.“ Jedes- 
mal, wenn eine kleine Gefechtspauſe 
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eingetreten war, glaubten die Fran⸗ 
zoſen: nun iſt der Angriff zum Stehen 
gekommen, und waren obenauf. Be: 
gann der Sturm aufs neue und 
büßten ſie wieder ihre für unein⸗ 
nehmbar gehaltenen Stellungen ein, 
ſo ließen die Leute verzweifelt die 
Köpfe hängen. 

Man verſteht angeſichts dieſer großen 
Eindrucksfähigkeit der Franzoſen, daß 
die feindliche Heeresleitung mit einem 
viel ſchnelleren Truppenverbrauch 
rechnen und ganz ungeheure Reſerven 
angreifen mußte, um die Angriffe ab⸗ 
zuwehren. Nicht weniger als 27 Di⸗ 
viſionen ſind im Verlauf von vier 
Wochen vorgeſchickt und wieder heraus- 
gezogen worden; länger als drei Tage 
läßt man die Truppe in der Regel 
nicht in der angegriffenen Front. Die 
deutſchen Korps haben bis zu drei 
Wochen lang ununterbrochen vorn ge— 
legen, und wenn ſie in Ruhe kommen 
ſollten, war es ihnen nicht einmal 
recht. Was ſie begonnen hatten, 
wollten ſie auch vollenden. Offiziere 
und Mannſchaften hatten den gleichen 
Wunſch, bald wieder vorgeſchickt zu 
werden. Die neuen Diviftonen des 
Gegners ſind aus den großen Truppen⸗ 
lagern ſowie aus ganz entlegenen Gtel- 
lungen der Front herangeführt wor⸗ 
den, zum Teil auf zahlloſen Kraftwagen 
(ſiehe Bild Seite 318 unten), da die 
Hauptbahnlinie von Chälons nach 
Verdun unter dem Feuer der deut⸗ 
ſchen Geſchütze lag. Auf dem engen 
Feſtungsraume drängen ſich nun die 
Hunderttauſende. Manche kamen fo- 
fort nach der Ankunft in die vorgeſcho— 
benſten Stellungen. So zum Beiſpiel 
jene Pioniere, die im Dorfe Vaux 
am Abend des 8. März gefangen ge— 
nommen wurden. Sie erzählten mir, 
daß jie bis vor kurzem bei Peronne 
gelegen hatten. Dann wären ſie Hals 
über Kopf verladen worden, in Ver⸗ 
dun habe man fie nach Baux geſchickt, 
und dort hätten ſie, durch das deutſche 
Sperrfeuer aller Verbindungen be: 
raubt, vier Tage nur von ihren 
Konſerven gelebt, bis die Deutſchen 
ſtürmten und ſie gefangen nahmen. 

Nach ihrer alten Gewohnheit ſuchten 
die Franzoſen die deutſchen Erfolge 
nach Möglichkeit zu verſchleiern. Sie 
behaupteten, das Fort Vaux nie ver⸗ 
loren zu haben, obwohl die deutſche 
Fahne weithin ſichtbar über dem 
Trümmerhaufen der zerſchoſſenen 
Kaſe matten geweht hat. Weil ihnen 
allenfalls ein paar Häuſer des Dorfes 
in der Schlucht noch gehörten, be— 
haupteten ſie, ſie hielten das ganze 
Dorf Vaux. Wie lange haben fie ge- 
braucht, ehe ſie den Verluſt der Feſte 
Douaumont zugaben! Und auch dann 
nur, um die Lage der deutſchen Be— 
ſatzung als vollkommen hoffnungslos 
hinzuſtellen, weil ſie eingeſchloſſen ſei. 
Es iſt richtig, daß beſonders in den 
erſten Tagen nach der Erſtürmung die 
Verbindung der Truppe dort oben 
nach rückwärts äußerſt ſchwierig war, 
denn das Dorf Douaumont, mit den 
angrenzenden Höhen zu einer voll— 
kommenen Feſtung ausgebaut, wurde 
mit äußerſter Zähigkeit verteidigt. 
Jedes Haus war eine kleine Feſtung 
für ſich, betonierte Maſchinengewehre 
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mme, die mittels ſchwerer Automobile an die Front geſchafft wurden. um zum Bau neuer 
verdeckter Artillerieſtellungen und bombenſicherer Unterſtände zu dienen. 
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Das Zurückweichen der franzöſiſchen Truppen erforderte die Herſtellung neuer Schützengräben und 
Unterſtände, für die eine große Menge von in die Erde einzulaſſenden Eiſenbogen an die Front 
geſandt wurden. 


Hinter der franzöſiſchen Front vor Verdun. 
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in jedem Keller, geſchickt angelegte Batterieſtellungen im | bejonders verſtärktes Artilleriefeuer. Binnen zehn Minuten 


Gelände. So geſtaltete fic) der Kampf um das Dorf erbitterter, 
heißer und nachhaltiger als der kühne Sturm auf die Feſte. 

Das Dorf Fresnes unweit der berühmten Combreshöhe 
war durch feine Lage ebenſoſehr wie durch die Be- 
feſtigungen des Gegners gegen den deutſchen An— 
griff geſichert. Im Schutz der franzöſiſchen Bat— 
terien auf der Cote des Hures und dem Montgir— 
mont gelegen, von Süden her durch Sumpf und 
Waſſergeſchützt, ; 3 
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tet, Hinderniſ⸗ 
fen, die ſich bis zu 
einer Tiefe von 
100 Metern und 
darüber ins Ge⸗ 
lände erſtreck⸗ 
ten, ſchien der 
Platz nur unter 
ſchwerſten Ver⸗ 
luſten zu neh⸗ 
men. Wir 1 An 
den Franzoſen 
ein paar Tage 
Zeit zu dem 
Glauben, wir 
fürchteten ihre 
drohende Stel⸗ Die Etonbarie bes ferbiten Reiter⸗ 
i egimen , bie in ber Nad m 5. 
in der ve š anf 6. Babaan 1916 ie kahang 
zum 7. März, 
traf die Land: 
wehr in aller 
Heimlichkeit ihre Vorbereitungen. Die gewaltigen Stadel- 
drähte (ſiehe untenſtehendes Bild) waren ſchon in vorher— 
fen in Nächten durchlöchert worden, die gefährlichen Sack— 
gaſſen in den Gräben, an deren Ende gedeckte Maſchinen— 
gewehre lauerten, waren ausgekundſchaftet worden. Im 
Dunkel der Nacht arbeiteten ſich die Sturmkolonnen kom⸗ 
panie- und zugweiſe bis auf 150 Meter an die Hinderniſſe 
vor. Um 6 Uhr 20 Minuten früh ſetzte der Sturm ein, ohne 


Phot. Berl. Iuuſtrat.-Weſ. m. b. H. 


Das erſte in der Ruhmeshalle des Berliner Zeughauſes ausgeſtellte ſerbiſche Feldzeichen. 


war der größte Teil des Dorfes unſer. Die Überraſchung 
gelang vollkommen, nur am Weſtrande des Dorfes zog ſich 
der Kampf bis zum Nachmittag hin. Annähernd die Hälfte 
der Beſatzung, die aus ſechs Kompanien beſtand, wurde 
gefangen genommen. Die Franzoſen aber meldeten, die 
Gefangenenzahl von 700 Mann könne ſchon deshalb 
nicht ſtimmen, weil die Beſatzung des Dorfes gar 
nicht einmal ſo viel betragen und übrigens einen ge— 
ordneten Rück⸗ 
zug angetreten 
habe. 
Wer einmaldie 
Verdunſchlacht 
als eine abge⸗ 
ſchloſſene Kampf⸗ 
handlung, in Ur- 
Jaden und Wir- 
kungen überſeh⸗ 
bar, zu ſchildern 
haben wird, der 
wird dann auch 
ein beſſeres Bild 
der umfaſſenden 
Vorbereitungen 
geben können, 
als das heute 
möglich iſt. Was 
es heißen will, 
die ſchweren 
Rückſeite der Standarte mit einem ſerbiſchen Laſten und un⸗ 
Heiligenbilde. zähligen Kolon⸗ 
nen, den Nad- 
ſchub der Ver⸗ 
pflegung und 
der Munition auf den zerfahrenen Straßen, durch dichtes 
Unterholz der Wälder, über den zähen tonigen Lehm der 
fetten Woevre zu regeln und vorzuſchaffen, unter fort— 
währendem wütendem Streufeuer des Gegners — das 
kann eigentlich nur der ganz ermeſſen, der ſelber ſeinen 
Teil zu dieſer bewundernswerten Kriegsarbeit beigetragen 
hat. Wir anderen können nur danken und darauf ver— 
trauen, daß ſolche Anſtrengungen nicht umſonſt ſein werden. 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Fortſetzung.) 


Der Durchbruch der Ruſſen verlor nach der erſten Woche 
merklich an Wucht, was die Berichte der ruſſiſchen Heeres— 
leitung damit zu erklären ſuchten, daß es ſich bei der ganzen 
Angriffsbewegung nur um die Gewinnung beſſerer Aus- 
gangspunkte für den eigentlichen Durchbruch handeln ſolle. 
Im Vergleich mit den Stellungen, die ſich die Deutſchen 
nach und nach errungen hatten (ſiehe auch Karte Seite 322), 
waren diejenigen der Ruſſen allerdings ſchlecht genug, zu- 
mal ihnen durch die um jene Zeit beginnende Schneeſchmelze 
(ſiehe untenſtehendes Bild) große Waſſermengen in die 
Gräben geleitet wurden. Wenn es alfo aud begreiflich war, 
daß die Ruſſen ſich aus dieſer Lage zu befreien ſuchten, 
ſo wäre dies Ziel mit den von ihnen gebrachten Opfern 
doch un verhältnismäßig hoch bezahlt geweſen, ſelbſt wenn 
es erreicht worden wäre. Dies war indeſſen keineswegs der 
Fall; wohl aber war bereits eine weſentliche Schwächung 
der Ruſſen eingetreten, ſo pag lie ſich am 23. März auf 
Angriffe gegen den Brückenkopf von Jakobſtadt beſchränken 
mußten, die allerdings von großer Heftigkeit waren. In 
der Nacht darauf folgten dann mehrere Angriffe auf den 
Abſchnitt nördlich der Bahn Mitau-Jakobſtadt. Auch ſüd⸗ 
weſtlich Dünaburg (ſiehe Bild Seite 322) und nördlich 
Widſy wurde mehrfach vorgeſtoßen. An letzterer Stelle war 
dem erſten Anſturm eine fünfſtündige Feuervorbereitung 
vorausgegangen, die aber, wie das gewaltige deutſche 
Granat-, Maſchinengewehr- und Infanteriefeuer den Mn- 
greifern bewies, der Verteidigung nichts anzuhaben ver— 
mocht hatte. Auch weitere Sturmangriffe, die nach noch— 
maliger Artilleriebeſchießung an demſelben Frontabſchnitt 
unternommen wurden, zeitigten kein Ergebnis, ſondern 
wurden ſchon vor den Hinderniſſen im Keime erſtickt. 

Gefangene, die bei dieſen Kämpfen gemacht wurden, 
beſtätigten abermals die Tatſache, daß hinter der ruſſiſchen 
Front Maſchinengewehre aufgeſtellt waren, die auf wei— 


chende Truppen zu ſchießen hatten. Auch klagten die Leute, 
daß ſich die ruſſiſchen Offiziere bei Sturmangriffen mit 
Vorliebe hinter der Front in Sicherheit hielten. Ferner 
erfuhr man, daß die Offiziere der Neigung des ruſſiſchen 
Soldaten, ſich gefangen nehmen zu tallen, durch die Be- 
hauptung entgegenzuwirken ſuchten, die Deutſchen be- 
handelten ihre Gefangenen grauſam. Feurige Anſprachen 
und die Verteilung von St.-Georg-Kreuzen hatten ſich als 
Belebungsmittel des Angriffsmutes alſo offenbar nicht ge— 
nügend bewährt. 

Am 24. März richteten die Ruffen nach ſchwerer Mr- 
tillerievorbereitung neue ſtarke Angriffe gegen die deutſche 
Stellung weſtlich Jakobſtadt. Friſche ſibiriſche Truppen 
waren es, die hier vorgeſchickt wurden. Aber auch dieſe 
vorzüglichen Soldaten vermochten nichts auszurichten. 
Südweſtlich Jakobſtadt und eben ene Dünaburg wurde 
am 24. in kleinerem Maßſtab ebenfalls gekämpft. Nacht⸗ 
angriffe ſetzten die Ruſſen gegen die deutſche Front nördlich 
Widſy an. Ein Erfolg war ihnen nirgends beſchieden. 

Der ſchwer umkämpfte deutſche Brückenkopf von Düna⸗ 
burg wurde am folgenden Tage, dem 25., nicht wieder an- 
gegriffen. Wohl aber gingen die Ruſſen gegen die Front 
nordweſtlich Poſtawy und zwiſchen dem Narocz- und 
Wiszniewſee mit ſtarken Kräften in Nachtangriffen vor, 
die jedoch mit erheblichen Verluſten an Toten und Ge- 
Tongeren endeten. 

ad) dem im ganzen etwas rubigeren 25. März folgte 
mit dem 26. wieder ein Tag zahlreicher und überaus hef- 
tiger Kampfhandlungen. Der deutſche Bericht hob hervor, 
daß gegen die deutiche Stellung nordweſtlich Jakobſtadt 
mit einem Einſatz an Munition und Menſchen vorgegangen 
wurde, wie er im Oſten bisher „unerhört“ geweſen ſei. 
Dasſelbe konnte aber auch von den Verluſten des Feindes 
gemeldet werden. — Bei Welikoje Selo ſüdweſtlich Widſy 


Phot. R. Sennecke, Berlin. 


Verlaſſene ruſſiſche Stellung am Dünaufer. 
Umertfan. Copyright 1916 by union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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hatten deutſche Vortruppen ein glüd- 
liches Gefecht. Auch nordweſtlich 
Poſtawy wurde unter größeren ruj- 
ſiſchen Einbußen gekämpft. Südlich 
des Naroczſees bei Mokrzyce konnten 
die Deutſchen, nachdem ſie dort drei 
ruſſiſche Armeekorps abgeſchlagen 
hatten, einen ſtarken Gegenſtoß aus⸗ 
führen. Dabei taten ſich namentlich 
weſtpreußiſche Regimenter hervor, 
die dem Feinde einige deutſcherſeits 
am 20. März aufgegebene Artillerie- 
beobachtungſtellen wieder entriſſen. 

Der Berichtstag, der 26. März, 
war der erſte ſonnige Tag nach 
einer Zeit heftiger Schneeſtürme 
und ſtarken Froſtes. Dieſen gün⸗ 
ſtigen Umſtand ließen die deutſchen 
Flieger nicht unbenutzt. Sie unter⸗ 
nahmen gegen mehrere Stellen Bor- 
ſtöße: die Bahnanlagen von Düna⸗ 
burg und Wilejka ſowie die Bahn⸗ 
ſtrecke von Baranowitſchi (ſiehe Bild 
Seite 323) nach Minsk, mit dem Erfol⸗ 
ge, daß feindliche Truppenverſchiebun⸗ 
gen hinter der Front empfindlich ge⸗ 
ſtört wurden. Auch die ruſſiſchen 
Flieger blieben nicht untätig. Einer 
von ihnen überflog die kleine Stadt 
Kobylnik am Naroczſee und nahm 
ſich merkwürdigerweiſe die Kirche 
zum Ziel, in der gerade Gottesdienſt 
abgehalten wurde; dicht neben dem 
Gebäude fiel eine der Bomben nie— 
der, ſo daß die Bleifenſter zerſpran⸗ 
gen und eine Anzahl Kirchgänger 
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fach gemeldet. — Ebenfalls am 
28. März gelang es einem deutſchen 
Luftgeſchwader, nach Molodeczno 
durchzudringen und dieſen wichtigen 
Straßen⸗ und Eiſenbahnknotenpunkt 
mit zahlreichen Bomben zu belegen. 
Starke Brände zeugten von dem 
guten Gelingen dieſes Vorſtoßes. 


In den letzten Märztagen hatte 


es den Anſchein, als ſei die ganze 
ewaltige Durchſtoßbewegung der 
uſſen vorerſt gebrochen, zum min⸗ 
deſten, was die Angriffsfähigkeit der 
Infanterie betraf. Die Artillerie- 
tätigkeit freilich blieb, vor allem bei 
Jakobſtadt und Widſy, ſo mächtig, 
daß man an baldige Wiederaufnahme 
des Kampfes auch durch die Infan⸗ 
terie glauben mußte. Als aber am 
1. April ihre Angriffe wieder aus⸗ 
blieben, ſtellte der deutſche Tages⸗ 
bericht feſt, daß der ruſſiſche An⸗ 
ſturm vorerſt erſchöpft ſcheine. Von 
Gefangenen erfuhr man, daß Kuro- 
patkin dem Zaren feſt verſprochen 
hatte, bis zum 28. März die Deut⸗ 
ſchen zurückzuwerfen. Er hatte ſeine 
Abſicht nicht erreicht, trotz des Ein⸗ 
ſatzes von nicht weniger als dreißig 
Diviſionen. Daß ſich die Ruſſen ihr 
Ziel dusmal hoch geſteckt hatten, 
konnte nicht bezweifelt werden. Kuro- 
patkin ſelbſt hatte dafür Zeugnis 
abgelegt in folgendem Armeebefehl: 
„Ruſſen der Weſtfront! Ihr habt 
vor einem halben Jahre, ſtark ge⸗ 


verlegt wurden. — Das ſichtige Wet- 
ter reizte außer den Fliegern auf beiden Seiten namentlich 
auch die Artillerie, ſich mit dem Gegner zu meſſen. 

Am 27. März trieben die Ruffen erneut große Truppen- 
maſſen gegen den deutſchen Abſchnitt bei Poſtawy vor. 
Hier ſtanden Teile des Saarbrückener Korps nebſt Branden⸗ 
burgern, Hannoveranern und Hallenſern, die ſich der in 
vielen Wellen vorgetragenen Angriffe zweier ruſſiſcher 
Diviſionen unter ſchwerſten Verluſten für dieſe erfolgreich 
erwehrten. In der Nacht wollte der Gegner um jeden Preis 
auch den bei Mokrzyce verlorenen Raum wiedergewinnen; 
er gelangte get troß großer Opfer nicht zum dich 

ier und auf der nördlichen Front verhielten ſich die 
Ruſſen am nächſten Tage, dem 28., ruhig. Südlich des 
Naroczſees dagegen rannten ihre Sturmkolonnen wieder 
bis tief in die Nacht hinein an. Ihr ſiebenmal unternom— 
mener Angriff wurde voll- 
ſtändig abgewieſen, teil⸗ 
weiſe allerdings erſt nach 
erbittertem Ringen mit 
Bajonett und Meſſer. 
Nach dieſen Kämpfen 
nahmein Kommandieren⸗ 
der General Gelegenheit, 
einem ſchleſiſchen Land- 
wehrmann ſeine beſon⸗ 
dere Anerkennung auszu⸗ 
ſprechen. Dieſer war bei 
einem der ruſſiſchen Maf- 
ſenangriffe, als die Ruſ⸗ 
en in die Nähe des deut⸗ 
chen Grabens kamen, 
auf den Grabenrand qes 
ſprungen und hatte in die 

anſtürmenden dichten 

Feindesmengen 40 wohl⸗ 
ezielte Handgranaten ge= 
chleudert, durch die er 
den Angriff an dieſer 
Stelle faſt ganz allein 
zum Stehen brachte. Und 
ähnliche Heldentaten ein⸗ 
zelner wie auch kleinerer 


om) 


ſchwächt, mit einer geringen Anzahl 
Gewehre und Patronen den Vormarſch des Feindes ge— 
hemmt und, nachdem ihr ihn im Bezirk des Durchbruches 
von Molodeczno aufgehalten habt, eure jetzigen Stellungen 
eingenommen. Seine Majeſtät und die Heimat erwarten 
von euch jetzt eine neue Heldentat: die Vertreibung des 
Feindes aus den Grenzen des Reiches! Wenn ihr morgen 
an dieſe neue Aufgabe herantretet, ſo bin ich im Glauben 
an euren Mut, an eure tiefe Ergebenheit gegen den Zaren 
und an eure heiße Liebe zur Heimat davon überzeugt, 
daß ihr eure heilige Pflicht gegen den Zaren und eure 
Heimat erfüllen und eure unter dem Joch des Feindes 
ſeufzenden Brüder befreien werdet. Gott helfe uns bei un⸗ 
ſerer heiligen Sache!“ 
Auch diesmal aber war es nicht zur Durchführung der 
großen Abſichten gekommen. Groß waren nur die Ver— 


Verbände wurden viel⸗ 
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luſte, die auf wenigſtens 140 000 Mann geſchätzt werden 
mußten. Wieder einmal ſollte das ſchlechte Wetter an dem 
Mißerfolge ſchuld ſein. Dieſen Umſtand ließ der deutſche 
Tagesbericht gelten, zog aber daraus, daß die Ruſſen ihren 
großen Vorſtoß zu ſo ungünſtiger Jahreszeit unternommen 
hatten, den einleuchtenden Schluß, daß ihre Unternehmung 
nicht freiem Willen entſprungen ſei, ſondern lediglich der 
dringenden Notwendigkeit, ihren Verbündeten im Weſten 
beizuſpringen. Mit voller Wahrheit konnte der deutſche 
Bericht das Ergebnis der neuen Kämpfe an der Nordojt- 
front in den wuchtigen Worten zuſammenfaſſen: „Richtiger 
würde die feindliche Heeresleitung ſagen, daß die ‚große‘ 
Offenſive bisher nicht im Sumpf, ſondern in Sumpf und 
Blut erſtickt iſt.“ — Im deutſchen Heer wie in der Heimat 
durfte man ſich mit um ſo größerer Befriedigung des Er- 
reichten freuen, als die mit ſo lebhaften Hoffnungen be⸗ 
gonnene, auf breiter Front, mit den Hauptpunkten Wisz⸗ 
niew⸗ und Naroczſee im Süden, Moſheiki und Wileiki im 
Norden, und mit gewaltigen Maſſen des beſten Menſchen⸗ 
und Munitionsmaterials angeſetzte ruſſiſche Offenſive, auch 
abgeſehen von ihrem mittelbaren Zweck, der deutſchen Front 
vor Verdun Kräfte zu entziehen, durch die Gefahr der Zer— 


ſplitterung und Umgehung eine ungewöhnlich ſtarke Be— 
drohung der Armee Hindenburg bedeutet hatte. 

Ein Erfolg war den Ruſſen in Perſien (ſiehe Bild 
Seite 326) beſchieden, wo fie am 19. März Iſpahan be- 
ſetzten. In dieſer 30000 Einwohner zählenden einſtigen 
Hauptitadtj des iraniſchen Reiches (ſiehe Karte Seite 62) 
laufen die von Nordperſien und Afghaniſtan nach dem Per⸗ 
ſiſchen Golf führenden großen Verkehrſtraßen zuſammen. 
Infolgedeſſen iſt der Beſitz des Platzes militäriſch von Wich⸗ 
tigkeit. Im engliſch-ruſſiſchen Vertrag vom 31. Auguſt 1907 
war Iſpahan dem ruſſiſchen Einflußgebiet zugewieſen wor⸗ 
den. Jede Bewegung ruſſiſcher Truppen darüber hinaus 
mußte den Engländern bedrohlich erſcheinen. 

Für die Ruſſen anderſeits war es verlockend, weiter 
ſüdlich über Buſchir und Bender Abbas an den Perſiſchen 
Golf mit ſeinen eisfreien Häfen durchzuſtoßen, und ohne 
Rückſicht auf die Empfindlichkeit ihres engliſchen Bundes⸗ 
GEN trafen fie Anjtalt, ſich auch von der See her dort 
eſtzuſetzen. Die japaniſche Zeitung Tokyo Nichi en 
meldete Mitte März, daß die japaniſche Regierung ſich be- 
reit erklärt habe, drei von den Japanern im ruſſiſch⸗japani⸗ 
ſchen Krieg erbeutete Kriegſchiffe an die urſprünglichen 
Beſitzer zurückzu verkaufen, nämlich den kleinen Kreuzer 
„Soya“ (früher „Walyak“) und die gepanzerten Küſten⸗ 
verteidigungſchiffe „Sagami“ („Velwiet“) und „Tongo“ 


Vom öſtlichen Kriegſchauplatz: Ankunft friſcher deutſcher Truppen in Baranowitſchi. 
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(„Poltawa“), die für die ſtattliche Summe von 1800000 Yen 


(etwa 7,5 Millionen Marh durch ruſſiſche Marineoffiziere 
übernommen werden ſollten. Es konnte nicht zweifelhaft 
ſein, daß dieſe Fahrzeuge zur Verwendung am Perſiſchen 
Golf beſtimmt waren. 

In Kleinaſien mußten die Ruffen an die Sicherung 
ihrer ausgedehnten Verbindungslinien denken. Bei ihrem 
Beſtreben, vom Schwarzen Meer aus Verſtärkungen und 
Verpflegungsvorräte an die Front zu ſchaffen, mußten ſie 
aber die Erfahrung machen, daß das von einem Schweden 
geprägte Wort, England beſitze auf dem Waſſer, Deutſch⸗ 
land aber ein paar Meter unter der Waſſeroberfläche die 
Seeherrſchaft, auch auf das Verhältnis zwiſchen der ruſſi⸗ 
ſchen und der verbündeten türkiſch⸗deutſchen Flotte zutraf. 
Am 30. März verſenkte ein deutſches Unterſeeboot in den 
Gewäſſern öſtlich von Batum ein ruſſiſches Transportſchiff 
von etwa 12 000 Tonnen, eines der größten Handelſchiffe 
auf dem Schwarzen Meere, das mit Soldaten und Kriegs- 
material vollbeſetzt war, und ſchon am nächſten Tage wur⸗ 
den ein anderer ruſſiſcher Dampfer von 1500 Tonnen und 
ein größeres Segelſchiff von demſelben Schickſal ereilt. 
Ferner machten am 31. März deutſche Unterſeeboote einen 


— 
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wirkſamen Feuerüberfall auf die befeſtigte Küſtenſtrecke 
nördlich von Poti. 

Nach ſolchen Vorgängen mußten die Ruſſen fürchten, 
ſich für den Nachſchub nach ihren Fronten demnächſt auf 
den zeitraubenden Landweg beſchränkt zu ſehen. 


* * 
* 


Der Bedrängnis des verbündeten England in M ef o- 
potamien hatten die Ruſſen auch mit der Einnahme 
Erzerums nicht abzuhelfen vermocht. Nach wie vor ſtanden 
die Türken vor Kut⸗el⸗Amara (ſiehe Bild Seite 327), wo 
die Lage des eingeſchloſſenen Generals Townshend immer 
bedenklicher wurde, nachdem die Entſatzarmee des Generals 
Aylmer in zwei Schlachten ſchon rund 8000. Mann ein⸗ 
gebüßt hatte. Die Folge war, daß General Aylmer ent⸗ 
laſſen und durch General Gorringe erſetzt wurde. Die 
Türken fuhren fort, Townshends Truppen zu beunruhigen, 
unter anderem durch Fliegerangriffe und Artillerietätigkeit. 
Von einem eigentlichen Sturm auf die feindlichen Stel⸗ 
lungen ſahen fle zur Vermeidung unnötiger Verluſte zu- 
nächſt noch ab. Es genügte ihnen, die Entſatztruppen in 
Schach zu halten. 

Auch an der Jemenfront (jiehe Karte Seite 262) war 
die Lage der Engländer keineswegs günſtig. In der Nacht 
zum 13. März überfielen mehrere türtiſche Abteilungen 
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die engliſchen Stellungen von Ala⸗ 
nad, nordöſtlich Scheich-Osmani, 
und zwangen den Gegner, ſich nach 
verluſtreichem Widerſtande aus ſei⸗ 
nen verſchanzten Vorſtellungen un⸗ 
ter den Schutz der weittragenden 
Geſchütze der Hauptſtellung von 
Scheich-Osmani zurückzuziehen. In 
derſelben Nacht lockten die Türken 
feindliche Reiterei in einen Hinter⸗ 
halt in der Gegend von El Meihale, 
eine Stunde nördlich Scheich-Os⸗ 
mani, wobei die Engländer gleich⸗ 
fols größere Einbußen erlitten und 
ich zu ſchleuniger Flucht wenden 
mußten. — Auf allen dieſen Schau- 
plätzen gereichte den Türken ihre 
genaue Ortskenntnis zu großem 
Vorteil. 

Während es im Kriege mit Eng⸗ 
land auf den entlegenen Fronten 
an größeren Ereigniſſen fehlte, 
waren die Kämpfe in Europa 
recht lebhaft und für die Engländer 
faſt ſtets ungünſtig. Yi der Nord⸗ 
ee, im Kanal, ja ſelbſt in der 
Iriſchen See vollbrachten deutſche 
Unterſeeboote wieder kühne Taten 
zum Staunen der Welt und zum 
Schrecken ihrer Feinde. Neben die- 
fen U⸗Boot⸗Ereigniſſen machte aber 
namentlich die angeſichts der hol⸗ 
ländiſchen Küſte erfolgende Tor⸗ 
pedierung der „Tubantia“ von ſich 
reden, eines der größten Schiffe 
der Holländer, das dieſe ſelbſt ihr 
„ſchönſtes Schiff“ nannten. Zieler 
dem Holländiſchen Lloyd gehörende 

Doppelſchraubendampfer von 
15 000 Tonnen ging in der Nacht 
zum 16. März in der Nähe des 
Noordhinder Feuerſchiffes nach 
einer heftigen Exploſion unter, die 
auf einen Torpedo zurückgeführt 
wurde. Der Untergang erfolgte ſo 
langſam, daß die ganze Beſatzung 
und ſämtliche Reiſende in Sicherheit 
gebracht werden konnten. Unge⸗ 
heuer war in Holland die Erregung 
über dieſen Vorfall, der von der 
geſamten holländiſchen Preſſe fo- 
gleich Deutſchland ſchuld gegeben 
wurde. Dem trat der deutſche 
Admiralſtab mit der beſtimmten 
Erklärung entgegen, daß weder ein 
deutſches Unterſeeboot noch eine 
deutſche Mine noch irgend ein ſon⸗ 
ſtiger Eingriff von deutſcher Seite 
in Frage kommen könne. Nun fiel 
der Verdacht auf England. Auch 
dieſes wartete mit einer Erklärung 
ſeines Admiralſtabes auf, die frei⸗ 
lich kaum geeignet war, das Mik- 
trauen der Holländer zu zerſtreuen, 
da ſie lediglich beſagte, daß kein 
engliſches Schiff bei dem Unter⸗ 
gang „zugegen geweſen“ ſei. Dies 
konnte buchſtäblich wahr und England dennoch der Schul⸗ 
dige ſein, wenn der Täter nach vollbrachtem Werk das 
Weite geſucht hatte. 

Inzwiſchen war durch zahlreiche Augenzeugen feſtge⸗ 
ſtellt worden, daß ein engliſches Unterfeeboot (ſiehe Bild 
Seite 330) nach dem Untergang der „Tubantia“ in großem 
Bogen um das Noordhinder Feuerſchiff herumgefahren war. 
Ferner brachte der Dampfer, der die Geretteten von der 
„Tubantia“ geborgen hatte, die Nachricht, daß in der Nähe 
der Unfallſtelle ein großes engliſches Geſchwader geweſen 
ſei. Zur Klärung des Falles ließ man durch Taucher nach 
den Sprengſtücken des Torpedos fahnden, der den Unter⸗ 
gang des Schiffes verurſacht hatte. Es ſtellte ſich heraus, 
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daß die Stücke aus Bronze beſtanden, und da aus Bronze 
hergeſtellte ſogenannte Schwarztopf-Torpedos von Deutſch⸗ 
land verwendet werden, ſo fiel der Verdacht der Täter— 
ſchaft von neuem auf dieſes, obwohl von mehreren Seiten 
darauf hingewieſen wurde, daß neben Deutſchland auch 
England, Holland, ja ſogar Japan Torpedos aus Bronze 
beſitzen. Da machte Deutſchland der Verwirrung vorerſt 
ein Ende: es erbat und erhielt die aufgefundenen Gpreng- 
ſtücke zum Zweck genauer Unterſuchung. 

Kurze Zeit nach dem Tubantiavorfall, doch außer Zu- 
ſammenhang mit ihm, ordnete die holländiſche Regierung 
Maßnahmen zur Erhöhung der Kriegsbereitſchaft an, die 


aber ausdrücklich als nicht gegen Deutſchland gerichtet be⸗ 
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zeichnet wurden. Sie waren vielmehr veranlaßt durch eine 
Art Ultimatum Englands an Holland, wonach dieſes ſeine 
Grenzen ſofort vollſtändig gegen Deutſchland abſchlie hen 
ſollte. Es war aber wohl weniger ein Ultimatum als eine 
Drohung, in der Abſicht, Hollands Neutralität zu erſchüttern 
und es zum Wirtſchaftskriege gegen Deutſchland zu zwingen. 
Auch hörte man, daß England von Holland verlangt habe, 
ihm den Durchmarſch ſeiner Truppen auf Antwerpen durch 
holländiſches Gebiet zu geſtatten. Dieſe Schritte Englands 
waren ein Ausfluß der Ende März auf der Pariſer Zuſammen⸗ 
kunft (ſiehe Seite 291/292 und das Bild Seite 288) gefaßten 
Beſchlüſſe. — Durch die Kriegsvorbereitungen, mit denen 
die holländiſche Regierung die engliſchen Zumutungen beant⸗ 


wortete, gab ſie zu erkennen, daß 
ſie ſich zum Widerſtande ſtark ge⸗ 
nug fühlte und nicht gewillt war, 
ſich anoniem 3u laffen (fiehe 
Karte und Bilder Seite 330 u. 331). 

Beſonderes Aufſehen erregte 
unter den Ereigniſſen zur See der 
Untergang der beiden großen eng⸗ 
liſchen Poſtdampfer „Suſſex“ 65257 
Tonnen) und „En liſhman“ 5257 
Tonnen) am 24. är3 im Kanal. 
Der Dampfer „Suſſex“ vermittelte 
den Poſtdienſt zwiſchen Folkeſtone 
und Dieppe und fand ſeinen Unter⸗ 
gang in der Nähe des letzteren 
Ortes, was deshalb große Über⸗ 
raſchung hervorrief, weil in Eng⸗ 
land wie in Frankreich die Bevöl⸗ 
Cie j der Meinung war, Der 
Kanal fei durch Ketten abgeſperrt; 
außerdem glaubte man, daß zahl⸗ 
reiche engliſche und franzöſiſche Tor⸗ 
pedoboote im Kanal verteilt ſeien 
und einen feindlichen U-Boot⸗An⸗ 
griff zur Unmöglichkeit hätten 
machen müſſen. 

Da durch die Verſenkung von 

„Suſſex“ und „Engliſhman“ auch 
Amerikaner in Mitleidenſchaft ge⸗ 
zogen waren, ſo ſah man dem 
Verhalten von Regierung und Preſſe 
in Amerika mit allgemeiner Span⸗ 
nung entgegen. Diesmal aber er⸗ 
alen nur ein Teil der amerika; 
niſchen Zeitungen die übliche Hetze 
gegen Deutſchland, während ſich im 
übrigen die Offentlichkeit in Ame⸗ 
rika abwartend verhielt und die 
amerikaniſche Regierung von dem 
Verſuch abſah, den Untergang der 

beiden Dampfer zur Stimmung⸗ 

mache gegen Deutſchland zu be⸗ 
nutzen; ſie begnügte ſich damit, 
die hergebrachte Anfrage über die 
Vorfälle an die deutſche Regie⸗ 
rung zu richten. Mit Wilſons Zu⸗ 
laſſung erſchienen ſogar amtliche 
Beſchwichtigungsnachrichten, in 
denen aus dem Umſtand, daß auf 
den „Engliſhman“ mit Granaten 
gefeuert worden war, der Ka 
gezogen wurde, dah er auf Anru 
offenbar nicht gehalten habe. Die 
Erklärung für die Zurückhaltung 
der amerikaniſchen Regierung war 
ohne Zweifel darin zu ſuchen, daß 
ſie ſich eine Blöße gegeben hatte, 
als ſie die von einem ge Teil 
des Senats geforderte Warnung 
vor der Benutzung bewaffneter 
Handelſchiffe auszuſprechen pers 
ſäumte. 

Am 24. März wurde in Deutſch⸗ 
land der Verluſt des Hilfskreuzers 
„Greif“ bekannt, der bereits er⸗ 
folgreich begonnen hatte, den Taten 
der „Möve“ nachzueifern. Er war 

im nördlichen Teil der Nordſee, nach engliſchen Mel- 

Hei As in der Nähe der Shetlandsinſeln, mit drei großen 

engliſchen Kreuzern und einem Torpedobootzerſtörer an- 
einandergeraten, und es glückte ihm, einen der feindlichen 

Kreuzer durch e zu vernichten. Bei der Aus⸗ 

ſichtsloſigkeit des weiteren Kampfes gegen gewaltige Über- 
macht ſprengte der „Greif“ ſich nach tapferer Verteidigung 
ſelbſt in die Luft. Die Engländer nahmen ſeine Beſatzung, 
etwa 150 Mann, gefangen und ſchloſſen ſie ſo ſtreng von 
jedem Verkehr mit der Außenwelt ab, daß mehrere Wochen 
vergingen, ehe über das Schidſal des Schiffes Sicheres 
bekannt wurde. Der Gegner verſuchte das Ereignis als 
einen großen Erfolg ſeiner Flotte auszulegen, vermochte 
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aber den eigenen ſchweren Verluſt nicht aus der Welt zu 
ſchaffen und ebenſowenig die dem deutſchen Namen zu 
hoher Ehre gereichende Schiffe daß die Mannſchaft des 
„Greif“ lieber ihr gutes Schiff in die Luft ſprengte, als 
daß ſie es in Feindeshand fallen ließ. 

Seit dem Beginn des verſchärften U-Boot⸗Krieges 
waren bis zum 18. März ſchon über 40 000 Tonnen feind⸗ 
licher Schiffe verſenkt, eine Zahl, die ſich in den folgenden 
Tagen noch beträchtlich erhöhte, unter anderem durch den 
Untergang der 12000 Tonnen verdrängenden „Minnea⸗ 
polis“. Groß war auch die Zahl der feindlichen Schiffe, 
die den Minen zum Opfer fielen. Die Erklärung hierfür 
ſah man darin, daß die neueſten deutſchen U-Boote auch 
auf Auslegung von Minen eingerichtet ſein ſollten. Wie 
groß der jüngſte deutſche U-Boot⸗Typ fein mußte, konnte 
man in England der Angabe norwegiſcher Matroſen 
entnehmen, wonach dreißig Mann eines verſenkten nor⸗ 
wegiſchen Dampfers von einem deutſchen U-Boot aufge⸗ 
nommen und vier Tage und drei Nächte an Bord behalten 
wurden, bis ſie in Sicherheit gebracht werden konnten. 

Einen noch nicht dageweſenen Maßſtab nahmen in der 
Berichtszeit die deutſchen Luftangriffe auf England an. 
Durch umfaſſende Gegenmaßnahmen gelang es den Eng- 
ländern zwar, den Streitkräften der Deutſchen einzelne 
Verluſte zuzufügen, doch ſtanden dieſen unverhältnis⸗ 
mäßig größere Opfer auf engliſcher Seite gegenüber. 

Am Nachmittag des 19. März griff ein deutſches Marine⸗ 
flugzeuggeſchwader militäriſche Anlagen in Dover, Deal 
und Ramsgate an (ſiehe auch die Vogelſchaukarte Band 11 
Seite 264/265). Der Vorſtoß, von dem die Deutſchen nach 

utem Erfolge trotz heftigem Abwehrfeuer wohlbehalten 
heimkehren konnten, wurde von der engliſchen Regierung 
in üblicher Weiſe als unerheblich hingeſtellt; doch zeigte ſich 
ſpäter, daß der Material- und militäriſche Schaden ſehr 
beträchtlich geweſen war, vor allem in Dover. 

Am Morgen des 20. März fand an der flandriſchen Küſte 
ein ſchweres Feuergefecht zwiſchen drei deutſchen Torpedo- 
booten (ſiehe die Kunſtbeilage) und einer Diviſion von 
fünf engliſchen GE ftatt. Trotz ftarter 
Übermacht brach der Feind das Gefecht ab, nachdem ihm 
mehrere Volltreffer beigebracht worden waren, und dampfte 
in voller Fahrt aus Sicht. Die Deutſchen hatten den Sieg 


durch ihre ſchnell gewonnene Feuerüberlegenheit davonge⸗ 
tragen. — Selbſtverſtändlich wurde der Hergang von den 
Engländern auch diesmal völlig entſtellt wiedergegeben. 

Eine neue Schlappe zur See und in der Luft holten 
ſie ſich in der Frühe des 25. März durch einen Fliegeran⸗ 
griff auf die nordfrieſiſche Küſte. Ein ſtattliches Geſchwader 
war ausgezogen: 5 Kreuzer und 15 Torpedobootzerſtörer 
führten eine Anzahl Waſſerflugzeuge mit ſich, die ſie in der 
Nähe von Sylt aufſteigen ließen. Die Deutſchen empfingen 
die feindlichen Flieger mit heftigem Feuer und holten im 
Lauf des Kampfes im ganzen drei der engliſchen Flugzeuge 
nieder, die alle aufgefunden und deren Beſatzungen gefangen 
genommen wurden. Auch den engliſchen Kriegſchiffen, die 
zwei als Späherſchiffe tätige deutſche Fiſcherfahrzeuge durch 
ihre Beſchießung zum Sinken gebracht hatten, wurde von 
den deutſchen Mugzengen und einem Zeppelin lebhaft zu⸗ 
geſetzt. An der Verfolgung des abziehenden Feindes be- 
teiligten ſich auch Topedoboote, von denen eines leider nicht 
wiederkehrte: nach dem Bericht der Engländer war es von 
einem ihrer Kreuzer gerammt worden. Doch auch dieſe 
büßten auf dem Rückwege noch eines ihrer Fahrzeuge, die 
„Meduſa“, ein. So war der groß gedachte Plan der Eng: 
länder in der Ausführung kläglich zuſammengebrochen, was 
der deutſche Bericht in Übereinſtimmung mit däniſchen 
Meldungen entgegen engliſcher Entſtellung und Beſchönigung 
in unanfechtbarer Weiſe klarlegte. \ 

Während die Engländer mit ihrem Luftangriff auf 
deutſchen Boden alſo béie geſcheitert waren, Wie ben 
die Deutſchen ihrerfeits ſeit der Nacht zum 1. April viermal 
hintereinander mit nächtlichen Angriffen ihrer Marine; 
luftſchiffe gegen große engliſche Gebiete vor. Die erſte 
Fahrt in der Nacht zum 1. April galt der Südoſtküſte und 
der engliſchen SE Die City zwiſchen Tower: und 
Londonbrücke, die Londondocks ſowie der nordweſtliche Teil 
der Rieſenſtadt mit ſeinen großen Truppenlagern (ſiehe 
die Vogelſchaukarte Band III Seite 448) wurden mit 
Bomben beworfen, ebenſo die Induſtrieanlagen von En⸗ 
field und die Sprengſtoffabriken bei Waltham Abbey 
nördlich London. Nordweſtlich Harwich bei Stowmarket 
beſchoſſen die Luftſchiffe mit guter Wirkung eine Batterie. 
Hierauf wurde der Beſuch noch auf Lowestoft, Cambridge 
uyd die Hafenanlagen am Humber ausgedehnt. Die ver- 
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heerende Wirkung wurde an allen heimgeſuchten Plätzen 
an großen Bränden und dem Einſtürzen zahlreicher Gebäude 
deutlich erkannt (ſiehe auch die Karte Band II Seite 116). 
Die Beſchießung der Luftſchiffe — nach engliſcher Mel⸗ 
dung waren es fünf Zeppeline — durch die engliſchen Ab⸗ 
wehrgeſchütze war ungewöhnlich heftig und hatte leider 
den Theme des „L 15“ zur Folge. mußte getroffen vor 
der Themſe auf das Waſſer niedergehen, nachdem er das 
übrige Geſchwader von feinem Unfall noch verſtändigt 
atte. Die Bemannung, die faſt vollzählig und nur zum 
leinen Teil leicht verwundet war, wurde von den Eng⸗ 
ländern gefangen genommen. Dieſe verſuchten „L 15“ 
abzuſchleppen, mußten dies aber aufgeben und ihn ſinken 
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zerſtörten Schiffskörper zu heben, wiederherzuftellen und 
gegen Deutſchland zu verwenden, was alles ſich aber keines⸗ 
wegs ſo raſch wie gehofft ausführen laſſen dürfte. 

Der bedauerliche Verluſt des „I. 15“ hinderte die Deut- 
jhen nicht, ſchon am nächſten Tage einen neuen Luftvorſtoß 
zu unternehmen, diesmal gegen die engliſche Oſtküſte. 
Eineinhalb Stunden lang wurden die Hochöfen und großen 
Sawer am Südufer des Tees, ſowie die Hafenanlagen 
bei Middlesborough und Sunderland (ſiehe Bild Seite 328) 
mit ſchweren Brand⸗ und Sprengbomben belegt und die 
verheerendſten Wirkungen erzielt. : Ka 

Die Oſtküſte Schottlands und Nordenglands (ſiehe Karte 
Seite 329) war in der Nacht zum 3. April das Angriffsziel 


laſſen. Es verlautete, daß man in England beabſichtige, den | deutfcher Luftſchiffe. Edinburgh und Leith mit ihren aus- 
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Blick in eine türkiſche Militärſammelſtelle am Tigris im Gebiet der türkiſch-engliſchen Kämpfe zwiſchen Bagdad und Kuf-el-Amara. 
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gedehnten Dockanlagen am Firth of Forth, Newcaftle und 


die gewaltigen wichtigen Werftanlagen, Hochöfen und Fa⸗ 
briken am Tyne wurden erfolgreich beworfen. — Um die⸗ 
ſelbe Zeit fand noch ein anderer ſelbſtändiger Luftangriff 
auf die Docks von London und auf dndere militäriſch wich⸗ 
tige Punkte der engliſchen Südoſtküſte ſtatt; auch auf Dün⸗ 
kirchen erſtreckte ſich dieſe zweite Unternehmung. Der 
Schaden war an allen Stellen ſehr erheblich. 

Der Abſchluß dieſer zuſammenhängenden Reihe von 
Luftangriffen erfolgte in der Nacht zum 4. April mit einem 
Beſuch der engliſchen Südoſtküſte, beſonders der Befeſti⸗ 
gungsanlagen von Great Yarmouth. Auch dieſer Angriff 
hatte vollen Erfolg, ohne daß es dem engliſchen Abwehr⸗ 
feuer gelungen wäre, den Deutſchen Schaden zu tun oder 
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ſie an der glücklichen Heimkehr zu hindern. Bewunderns⸗ 
wert - find dieſe Angriffe auch als gewaltige techniſche 
Leiſtungen. Ganz abgeſehen von der ſchweren und doch 
ſo großartig gelöſten Aufgabe, in ſchnellſter, hoher Fahrt 
ſich aufs genaueſte geographiſch zu orientieren, unbeirrt 
von den Angriffen feindlicher Flieger und der Abwehr⸗ 
geſchütze, waren Entfernungen zurückzulegen, die beiſpiels⸗ 
weiſe von Hamburg bis London hin und zurück rund 
1500 Kilometer, bis Edinburgh gar 1750 Kilometer betragen. 

So hatten die Deutſchen in den Frühjahrskämpfen auf 
allen Schauplätzen und bei allen Waffen ſo durchſchlagende 
Erfolge erzielt, daß die Hoffnung auf den endgültigen Sieg 
bei Heer und Volk einen neuen mächtigen Antrieb erfuhr. 

(Jortſetzung folgt.) 
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Blick in den Hafen von Sunderland, wo die Dockanlagen bei den Zeppelinangriffen auf England Anfang April 1916 befonders ſchwer gelitten haben. 
Viele Werften, beſonders die von Swan, Hunter & Wigham ſowie RNichardſon wurden beſchädigt. Eine Helling wurde fo getroffen, daß das darauf liegende 


Schiff umſiel. 


Auf einem Kreuzer, der in der nächſten Zeit vom Stapel laufen ſollte, wurde großer Schaden verurfadt. 


Außerdem ſind noch andere Schiffe 


getroffen worden. Außerhalb der Stadt wurden ferner mehrere Fabrifanlagen, darunter eine Munitionsſabrit, ſowie eine größere Anzahl Schuppen teils 
ſchwer beſchädigt, teils vollſtändia zerſtört. . 
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Vereitelter Gasangriff. 
Aus dem Tagebuch eines Artilleriſten von Hans Horſten. 
i (Hterzu das Bild Sette 332B33.) 


„Die Artillerie meldet heute vier Uhr nachmittag, daß 
der feindliche Graben an der Straße Ruine Kapelle M. 
bis Ruine B. ſturmreif iſt. Die Diviſion hält ſich zu dieſer 
Zeit für den Einbruch bereit!“ 

Kommandeure und Adjutanten waren um ſieben Uhr 
morgens zur Diviſion beſtellt. Es fehlten nur noch wenige 
Minuten. Große Spannung ſprach aus den ſchweigenden 
ernſten Geſichtern. Die Zeit war ungewöhnlich. Es mußte 
etwas Beſonderes ſein! Die Augen ſchienen zu fragen: 
„Wiſſen Sie nicht, was los iſt?“ Aber das Ohr vernahm 
nur die bekannten Phraſen: „Wie geht's?“ — „Gut ge⸗ 
ſchlafen?“ — „'n Morgen!“ 

Punkt ſieben Uhr erſchien Exzellenz. Ein kurzer Gruß 
Dann obiger Befehl. Ohne jede Erregung, ruhig und be- 
ſtimmt. Eine leichte Verbeugung. Wir waren entlaſſen 
Da flüſterte der Adjutant wie erinnernd: „Der Wind, 
Exzellenz!“ 

„Halt, noch eins, meine Herren! Wir haben Oſtwind, 


ſollte dieſer umſchlagen, ſo ſtellen die Batterien das Feuer 
ein! Weiterer Befehl wird abgewartet!“ 

Aha! Nun war's heraus! Abwehr eines Gasangriffs! 
Verdammt noch mal! Eine kitzlige Sache! Der Wind, 
der Wind, das himmliſche Kind! 

Draußen vor dem Diviſionsunterſtand bat der Artillerie- 
kommandeur feine Herren zu ſich. Er teilte den feind- 
lichen Graben einer, die dahinterliegenden Verbindungs⸗ 
und Annäherungsgräben einer anderen Gruppe zu. Eine 
dritte ſetzte er für Sperrfeuer an. „Um acht Uhr Feuer⸗ 
beginn! Bitte die Uhren zu vergleichen!“ Dann eilte jeder 
zu ſeinem Beobachtungſtand. 

Meine Gruppe lag auf dem äußerſten rechten Flügel. 
Der größte Teil des Weges mußte in Laufgräben zurück⸗ 
elegt werden. Endloſer Regen hatte den Boden in eine 
chlammige, glitſchige Suppe verwandelt. Bald glitt man 
aus, bald ſank man tief in den weichen Lehm ein. Wie 
Leim hielt er die Stiefel feſt. Man mußte aufpaſſen, daß 
ſie nicht in dem Dreck ſtecken blieben. Bald mußte man 
durch knietiefe Pfützen waten. Alles in gebückter Körper⸗ 
haltung. Die Scharfſchützen hinter den Kopfſchilden drüben 
warten ja nur auf einen unvorſichtig ſich zeigenden Kopf! 
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Nach einer photographiſchen Aufnahme von A. Renard. 


e" LA 
Na: eS = 
“3 2 PA f 


Deutſche Torpedoboote auf hoher See auf der Suche nach dem Feind. 
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Vogelſchaukarte von Nordengland, dem Angriffsziel deutſcher Luftſchiffe in der Nacht zum 3. April 1916. 
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Aber man merkte die Unbequemlichkeit gar nicht. Nur 
vorwärts kommen! Vorwärts! Vorwärts! Was mußte 


alles noch befohlen werden! Windbeobachter und Melde⸗ 
gänger aufgeſtellt, Gasmasken ausgegeben, die zugewieſe⸗ 
nen Ziele erkundet werden! Zehn Minuten vor acht Uhr 
konnte ich die Gruppe ſchußbereit melden. Batterieführer 
und Beobachtungsoffiziere waren unterrichtet, doppelte, 
ſtellenweiſe dreifache Fernſprechleitungen gelegt, Geſchütze 
nochmals nachgeſehen, große Mengen Granaten neben der 
Lafette niedergelegt. Die wenigen Minuten jetzt hieß es 
ausnutzen! Einfach die Augen zumachen! Die Nerven 
entſpannen! Mal einen Augenblick an nichts, rein gar 
nichts denken! Welche ungeheure Wohltat, in der all⸗ 
emeinen Stille ſo auszuruhen. — Aber da kamen auch 
chon wieder die Gedanken, ob der Feind nichts gemerkt 
haben, ob er die Beobachtungſtelle der zweiten und die 
Geſchütze der ſiebenten Batterie nicht erkennen werde? Sie 
waren nicht ſo gut gedeckt wie die anderen! Wenn nichts 
ſonſt, ſo mußte ihm unter allen Umſtänden dieſe unheim⸗ 
liche Stille auffallen. Allerdings ſtörte er die Ruhe auch 
nicht: den ganzen Morgen war noch kein Schuß gefallen. 

„Ich glaube die Engländer ſchlafen noch!“ flüſterte mir 
der Adjutant plötzlich ſo laut zu, daß ich erſchrocken auffuhr. 
Der Schlingel hatte mich nur munter machen wollen. Er 
lachte übers ganze Geſicht: „Aber in einer Minute kommt 
das große Wecken!“ Dabei ſah er auf ſeine Uhr. 

Auch ich riß meine Uhr 'raus. Noch dreißig Sekunden! 
Noch zwanzig! Noch zehn! Immer noch große Stille! 
Keiner wagte zu atmen. Da brach es los. Aus hundert 
Feuerſchlünden gleichzeitig: Kanonen, Mörſern, Haubitzen, 
Minenwerfern. Ein Krachen! Ein Donnern! Die Erde 
zitterte. Die Aſte der Bäume ſchlugen gegeneinander. In 
unſerem Stand fiel alles zu Boden. Befehle mußten ge- 
radezu ins Ohr geſchrieen werden. Im Nu war der feindliche 
Graben in undurchdringlichen Rauch gehüllt. 

In die dunklen Wolken der krepierenden Granaten 
ſprangen aus rieſigen Trichtern Springbrunnen von 
ſchmutziggelber Lehmſuppe, von Erdklumpen, Betonſtücken, 
Baumſtämmen, Eiſenbahnſchienen. Es war wie der plötz⸗ 
liche Ausbruch eines Vulkans. Keine Teufelsmacht hätte 
Gewaltigeres fertigbringen können! Gegen dieſes Menſchen⸗ 
werk höchſter Kultur war auch die Hölle eine Stümperin! 
So ging es eine Stunde ohne Unterbrechung. Darauf eine 
halbſtündige Feuerpauſe. Wo einer ſtand, da legte er ſich 
hin in Schlamm und Dreck. Nur um das wonnige Ge- 
fühl der Ruhe ganz auszukoſten. 

Einen gab es allerdings, der dachte nicht an Ruhe. 
Leutnant v. K. Vorne, wo ſich die beiden Infanterielinien 
am nächſten waren, ſteckte er in einem Lehmloch. Die 
Kleider vom tagelangen Regen durchnäßt — ſeit Wochen 
hatte er keine Möglichkeit gehabt, ſie zu wechſeln — über 
und über mit dickem ſchleimiggelblichem Schmutz bedeckt, 
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Karte von Holland. 


horchte er mit feinem Hilfsbeobachter und den beiden 
Fernſprechern in angeſtrengteſter Aufmerkſamkeit nach dem 
Feinde. Gerade die Feuerpauſe mußte er beſonders aus- 
nutzen. Er war es geweſen, der heute morgen um ſechs 
Uhr der Diviſion die Meldung geſchickt hatte, daß er die 
ganze Nacht über gedämpfte Geräuſche, wie Scharren, 
Knirſchen, Stoßen, Fallen, gehört habe. Zum Diviſions⸗ 
kommandeur befohlen, ſagte er, er glaube, daß die Eng⸗ 
länder Gasflaſchen in ihre vorderen Gräben einbauten. 
Aber man hatte nur ein Lächeln. Dazu gehörten lange Vor⸗ 
bereitungen, man hätte in früheren Nächten auch ſchon 
Ahnliches bemerken müſſen. Er habe gewiß Geſpenſter gehört. 
Auf ſeinem Poſten wieder angekommen, verdoppelte er 
ſeine Aufmerkſamkeit. Dann kam die Genugtuung, daß 
die Diviſion doch den artilleriſtiſchen Angriff anſetzte. In 
der dritten Gefechtspauſe wußte er, daß er recht gehabt 
hatte. Gleichzeitig an Diviſion und Artilleriekommandeur 
meldete er: „Die Engländer, die die 


Engliſche U-Boote kreuzen an der flandriſchen Küſte. 


pre beſchoſſenen Gräben beſetzt halten, 
laufen bei Beginn jeder Schießpauſe 
in Verbindungsgräben nach hinten. 
Dann laufen ſie wieder vor, anſchei⸗ 
nend neue!“ 

Das ſchlug wie eine Granate bei 
den hohen Stäben ein. „Was ſollte 
dieſe Meldung bedeuten?“ — „Wohl 
gar, daß der Sturm auf friſche, un⸗ 
beſchoſſene Truppen ſtoßen könnte, 
ſelbſt wenn das Trommelfeuer den 
ganzen Tag fortgeſetzt würde!“ 

Lächelnd überreichte man Exzel⸗ 
lenz, die Meldung. Zum größten Er⸗ 
ſtaunen des Stabes aber befahl der, 
daß der Leutnant v. K. ſofort mit 
dem zuverläſſigſten Kraftwagen geholt 
werden ſolle. . 

Dieſer war ſehr ärgerlich, daß 
er ſein ſchmutziges naſſes Lehmloch 
verlaſſen mußte. Er wollte doch mehr 
hören. Nach halbſtündigem Lauf durch 
Schützen⸗und Verbindungsgräben kam 
er ſchweißtriefend und bedeckt mit einer 
Kruſte von Schlamm und Lehm an 
der Stelle an, wo ihn das Auto in 
Empfang nahm. Der Wagenführer 
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Schützengrabenübungen holländiſcher Soldaten. 


muſterte ihn erſchrocken von oben bis unten, als er ſich ohne 
weiteres in die ſauber gebürſteten Kiffen warf. Anterwegs 
nahm er ſich feſt vor, ſeine Beobachtungen diesmal ent⸗ 
ſchieden zu vertreten. ; 

Nun ſtand er vor dem ganzen Stabe. „Haben Gie die 
Engländer zurücklaufen ſehen?“ 

„Nein, Exzellenz, dazu haben die ihre Gräben zu tief 
e ie 

„Woher wollen Sie es dann aber wiſſen?“ 

„Ich habe es gehört!“ 

„Gehört? Woran?“ 

„Es war wie ein haſtiges leiſes Laufen im Gegenſatz 
zu den Geräuſchen in der Nacht. Da waren es ſchwere 
plumpe Tritte von laſtentragenden Gruppen! Vielleicht 
TE Munitionskiſten, Gasflaſchen.“ 

n ſchüttelte ungläubig die Köpfe. 

„Euer Exzellenz geſtatten gütigſt, die Engländer ſind 

unſere zäheſten Gegner, die ſollten ihre Beſatzungen ab⸗ 
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löſen laſſen? Euer Exzellenz, wirklich ſehr unwahrſchein⸗ 
lich!“ So ein Offizier 
des Stabes. 
„Vielleicht wollen fie $ Š 
ihre Gasflaſchen auf jeden 7 
Fall ſchützen? Dak fie 
dazu immer neue Leute 
brauchen, iſt denkbar! 
Jedenfalls wird das 
Schießen fortgeſetzt, ein 
Treffer wird ja auch mal 
eine Betondecke und mit 
dieſer eine Gasflaſche zer⸗ 
ſtören!“ entgegnete Ex⸗ 
zellenz. 

„Vorausgeſetzt, daß 
ſolche da ſind, Euer Ex⸗ 
zellenz!“ ſagte mit kri⸗ 
tiſchem Lächeln derſelbe 

ffizier. 

„Melden Sie nur 
alles, Herr Leutnant!“ 
Ein leichter Gruß von 
Exzellenz und v. K. war 
entlaſſen. Ein Ordon- 
nanzoffizier führte ihn 
bis zum Auto. Mit einem 
„Aber bitte keine Ge⸗ 
i t verabſchiedete 
ich auch dieſer. 

Auf dem Wege zu ſei⸗ 
nem ſchlammigen Lehm⸗ 
loch wurde er von einer 
Ordonnanz der Artille⸗ 
riegruppe erwiſcht und 
geradeswegs zu unſerem 


Beobachtungſtand gelei⸗ 
tet. Wir waren inzwiſchen. 
angewieſen worden, zu 
melden, obdie Beobachter 
ähnliche Wahrnehmun⸗ 
gen gemacht hätten wie 
Leutnant v. K. Die Rund⸗ 
frage war ſehr ſchnell be⸗ 
antwortet: „Keiner!“ 

„Nicht wahr, Sie hal⸗ 
ten es auch für eine kleine 
Sinnestäuſchung?“ hatte 
der die Antworten ent⸗ 
gegennehmende Offizier 
noch zurückgefragt. Ich 
machte Leutnant v. K. 
darauf aufmerkſam, daß 
er mit ſeinen Wahrneh⸗ 
7 ganz allein da⸗ 

ehe 


Als Leutnant v. K. 

2 wieder in feinem kalten 
Loche hodte, war ihm 
klar, daß er auf jeden 
all den Beweis für ſeine 
hrnehmungen erbrin⸗ 

gen mußte. Er hatte beſtimmt recht! Nein, ſo leicht ließ 
er ſich nicht unterkriegen. Aber auch bei Beginn der 
nächſten Feuerpauſe war immer noch keine Gagflaſche 
getroffen worden. Man glaubte nicht mehr an ſolche. 
Es war drei Uhr. Da beſchloß er, ſelbſt bis zur feind⸗ 
"Len Stellung vorzukriechen. Sein Hilfsbeobachter war 
b ort bereit, ihn zu begleiten. Wie zwei Aale ſchlüpften 
ie von Pfütze zu Ee von Geſchoßloch zu Geſchoßloch. 
In der Farbe unterſchieden ſie ſich nicht mehr von dem 
aufgewühlten, mehr ſuppigen als feſten Boden. Es galt, 
dreihundert Meter zurückzulegen! Dazu hatten ſie zehn 
Minuten Zeit. In dem klebrigen Schlamm ſchnell zu 
kriechen war keine Kleinigkeit. Aber es glückte. Das Hin⸗ 
dernis war völlig weggeſchoſſen. Kein Kopf zeigte ſich auf 
dem faſt eingeebneten feindlichen Graben. Es fragte ſich 
nur, ob auch in dieſem keiner verborgen war. Ein paar 
Handgranaten hinein! Nichts rührte ſich. Ein Ruck: Jetzt 
ſahen ſie über den Rand (ſiehe Bild Seite 332/333). Ver⸗ 
einzelte Tote und Schwerverwundete, Munitionsteile und 


Holländiſche Infanterie auf einem dreitägigen Ubungsmarfch nach dem Überſetzen über einen Kanal. 
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Ein durch Trommelfeuer von 28-cm-Granaten (Flachbahngeſchoſſe) vollſtändig zerſtörter und ei 
Grabens war für einen von ihr bereits vorbereiteten Gasangriff mit Gasmasken ausg 


. Nach einer Origin 


ynefer engliſcher Schützengraben an der Front bei Neuve-Chapelle. Die Beſatzung des englifchen 
et, die teils hell, teils dunkel und mit runden oder viereckigen Augengläſern verſehen ſind. 


nung von Johs. Gehrts. 
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Ee J 


Mbot, Gebr. Haeckel, Berlin. 
1. Der Eiſerne Hindenburg auf dem Königs- 
platz in Berlin. 


Phot. Leipziger Pr 
2. Der fern Kerl in Emden, der den ruhm- 
reichen Führer der „Emden“ Fregattenkapitän 


3. Der Eiſerne Michael zu Hamburg. 


Nach dem Entwurf von G. Marſchall. 


Vorräte, alles bunt durcheinander. Zwei Gefallenen riſſen 
ſie ſchnell die Gasmasken ab, dann 
Die Fernrohre aller Stäbe richteten 


urück und gemeldet. 
ich ſofort nach dem 


v. Müller verkörpert. 
Nach dem Entwurf von Bildhauer Liebſch. 


Nach der Holzplaſtik von Anton Kling, 
Hamburg. 


„Könnte den Herren Engländern da Gelegenheit geben, 
ihre Stinkgaſe an ſich ſelbſt auszuprobieren! 
mir morgen früh um ſechs Uhr den Wind!“ 


elden Sie 


feindlichen Graben und erkannten leicht, daß lebhaft darin „Zu B'fehl, Exzellenz!“ 
gearbeitet wurde. Man ſah mit bloßem Auge die Erde 


von den vollen Schippen fliegen. Artilleriekommandeur 
und Diviſionsſtab wollten die engliſchen Gasmasken ſehen. 

Gegen vier Uhr kam der Diviſionsbefehl: Um fünf Uhr 
ſchweigt die Artillerie! Um fünf Uhr fünf Minuten bricht 


Um fünf Uhr zehn Mi⸗ 


die Infanterie zum Sturm vor.“ 

Ah, das war eine Genugtuung! 
nuten war der ganze feindliche 
Graben genommen. Leutnant v. K. 
war als erſter darin geweſen. So⸗ 
fort richtete man ſich zur Verteidi⸗ 
gung gegen Weſten ein, verdämmte 
die Verbindungswege und erwar⸗ 
tete die engliſche Ablöſung in ihrer 
eigenen Stellung. Der Feind hatte 
aber die Lage erkannt und gab zu⸗ 
nächſt wenigſtens den Graben auf. 
Bis auf vereinzelte Graben⸗ und 
Handgranatenkämpfe war das Ganze 
ein ſehr billiger Erfolg geweſen. 

Um acht Uhr abends ſaß Leut⸗ 
nant v. K. an der Tafel des Divi⸗ 
ſionsſtabes neben Exzellenz. Dieſer 
hatte KÉ eingeladen. „Sie find 
der Anſicht, daß es ſich nur um 
Ablöſungen handelte, Herr Leut⸗ 
nant?“ 

„Zu B'fehl, Exzellenz!“ 

„Das wäre allerdings ein Be⸗ 
weis, daß die Nerven der Eng- 
länder nachlaſſen!“ 

„Der Gasflaſchen wegen hätte 
es jedenfalls keiner neuen Beſatzung 
bedurft. Sie ſtanden alle unver⸗ 
ſehrt, wenn auch mehr oder weniger 
verſchüttet, in den betonierten Räu⸗ 


Kriegsnagelungen. 


(Hierzu die Bilder Seite 334 und 385.) 


Die Kriegsnagelungen ſind ein weiteres Mittel, um 


AO . —— . EIER 


Geld Kriegswohlfahrtszwecken zuzuführen. Nicht allein 


den untauglich zurückkehrenden feld⸗ 
grauen Kämpfern ſoll dadurch eine 
Sie Beihilfe gewährt werden, 
die fie inſtand fegt, einen neuen 
Lebensberuf zu ergreifen, ſondern 
auch unterſtützungsbedürftige Wit⸗ 
wen und Waiſen der vor dem Feind 
Gefallenen, ferner Angehörige der 
Opfer feindlicher Fliegerangriffe 
auf wehrloſe Städte, ſowie Ange⸗ 
hörige der in feindliche Gefangen⸗ 
ſchaft geratenen Deutſchen ſollen 
verſorgt werden. 

Von beſonderem Vorteil iſt es, 
wenn der Reingewinn dadurch er- 
heblich geſteigert wird, daß, wie es 
in einigen Städten geſchah, das 
Holz des Standbildes, die künſtle⸗ 
riſche Arbeit daran und die nicht 
unbeträchtliche Menge der Nägel 
koſtenlos geliefert wird. 

Die Sitte, Nägel in hölzerne 
Gegenſtände einzuſchlagen, iſt ur⸗ 
alt. In der guten alten Zeit war 
es ein Brauch der fahrenden Hand- 
werker, an beſtimmten Zäunen, 
Bäumen und Wegzeigern Nägel 
als Erinnerungszeichen einzuſchla— 
gen. Manche dieſer alten Wahr⸗ 


zeichen haben ſich von Hand zu | 
Hand bis in unjere Zeit erhalten 

und feiern jetzt meiſt in Muſeen | 
und Altertümerſammlungen ein | 


men!“ Phot. Leipziger Preffe-Büro, 
„Alſo alles fix und fertig zum 4. Das Eiferne Kreuz in San Franzisko in Nordamerika, 


Gasangriff?“ 
das zur Nagelung zugunſten der deutſchen Kriegsſürſorge 
„Zu B' fehl, Exzellenz “ aufgeftellt wurde und große Beträge einbrachte. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


5. Der Wackere Schwabe in Stuttgart. 
Nach dem Entwurf von Joſeph Zeitler. 


6. Der Eiſerne Landſturmmann der Inſel Alſen 
in Sonderburg. 
Aus dem Stamm eines Apjelbaumes der Inſel 


Phor. Leipziger Preſſe-Buxo. 


7. Der Eiſerne Wehrmann in Bielefeld. 
Nach der Holzplaſtit von Bildhauer 
Franz Guntermann. 


nach dem Entwurf von Heit. 


. 
friedliches Dafein. Es fei ferner daran erinnert, dah aud) 
über ſchon vereinzelt menſchliche Figuren mit Nägeln be- 
chlagen wurden, wie in Wien der „Eiſerne Mann“. 
Wenn nun heutzutage gegen das Benageln von Fi⸗ 
uren, beſonders aber von menſchlichen Standbildern, viel⸗ 
ha abfällige Außerungen laut werden, jo muh man ja 
ohne weiteres zugeben, daß die ganze Handlungsweiſe beim 
eren Gedanken daran, das hölzerne Standbild unſerer 
verdienſtvollſten Männer in aller Offentlichkeit wie den 
Huf eines Pferdes mit Nägeln zu beſchlagen, etwas 
peinlich wirkt. Darauf fußt auch der Einſpruch mancher 
Künſtler und Laien, der durchaus ernſt zu nehmen iſt. 

Die Mehrzahl wird wohl ent⸗ 
ſchuldigend ſagen, in dieſem Falle 
heilige der Zweck das Mittel. Sie 
mögen damit nicht unrecht haben. 
Das Gefühl, mit den tatſächlich 
durch die Nagelung gewonnenen 
reichlichen Mitteln die Not der 
Kriegsgeſchädigten und ihrer Fami⸗ 
lien gelindert zu haben, dürfte die 
erſtgenannten Empfindungen weit 
hinter ſich zurücklaſſen. Außerdem 
muß man jedoch betonen, daß die 
benagelten Geſtalten und Kriegs- 
wahrzeichen ſpäter auch in künſtle⸗ 
riſch veranlagten Leuten ein Ge⸗ 
fühl der Freude und des äſthetiſchen 
Genuſſes hervorrufen werden. Er⸗ 
innern doch dieſe eiſenbeſchlagenen 
Zeugen an die „eiſerne Zeit“ des 
Weltkrieges. 

Auch ſind die Entwürfe künſtle⸗ 
riſch durchweg vortrefflich und mit 
großem Geſchick für die Zwecke der 
Benagelung ausgearbeitet. Das 
allmählich entſtehende Panzerhemd 
wird nach ſeiner Vollendung man⸗ 
chen Lebenden und manchen fagen- 
haften Recken ſchmuck kleiden. Es 
wird ſich meiſt harmoniſch dem Ge⸗ 
ſamteindruck des Kunſtwerkes ein⸗ 
fügen. Man wird es gar nicht 
mehr miſſen wollen. So werden 


8. Der Eiſerne Adler zu Frankfurt a. M. 
Nach dem Entwurf von Bildhauer Stock. 


auch die Gegner der Kriegsnagelung nach Vollendung des 
Ee zufrieden fein mit dem Werk und mit dem 
olg. 

Von den beigegebenen Abbildungen zeigt die erſte auf 
Seite 334 das uns Deutſchen wohlbekannte Standbild des 
Generalfeldmarſchalls v. Hindenburg in Berlin. Der Ent⸗ 
wurf ſtammt von G. Marſchall. Etwas Kühnes, Sieges⸗ 
ſicheres geht von der mächtigen Geſtalt aus, zu deren üben 
die Menge jih zur Benagelung drängt. Das 5. Bild ijt der 
Wackere Schwabe in Stuttgart von Bildhauer Joſeph Zeitler. 
Scherz und Ernſt zugleich kommt bei der Veranſchaulichung 
der alten „ſchwäbiſchen Kunde“ zum Ausdruck. Stützt ſich 
doch auf dieſe Mär der württem⸗ 
bergiſche Anſpruch auf „Schwaben⸗ 
treihe“ mit dem Schwerte, die 
ich auch in dieſem Krieg ſo glän⸗ 
zend bewährt haben. 

Einen modernen Feldgrauen, 
der ſeine körperliche Tüchtigkeit 
durch den ausdrucksvollen Kopf und 
den mächtigen Hals ſowie durch das 
kampfbereite Umfaſſen des Gewehrs 
erweiſt, hat Franz Guntermann 
geſchaffen (ſiehe das 7. Bild). 

Der „Iſern Kerl von Emden“, 
den Abbildung 2 zeigt, ſoll an die 
Seefahrten unſerer „Emden“ unter 
Fregattenkapitän v. Müller erin⸗ 
nern. Zu Alſen wurde ein eiſerner 
Wehrmann erſtellt, den uns Bild 6 
veranſchaulicht. ! 

Nicht ganz ſo zahlreich wie 
menſchliche Geſtalten wurden 
Kriegswahrzeichen zur Nagelung öf⸗ 
fentlich aufgeſtellt, die Gegenſtände, 
wie beiſpielsweiſe das Eiſerne Kreuz, 
darſtellen. Eines davon ſteht in 
Darmſtadt, das auf Bild 4 wieder⸗ 
gegebene in San Franzisko. Eine 
ſtiliſierte Eiche wird in Halle in 
Weſtfalen benagelt. Ein eiſernes 
Tor beſitzt der Kaſernenhof des 
5. Garderegiments zu Spandau. 
Ein Adler, das Sinnbild der ſtaat⸗ 
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Phot. H. Fohr, Frankfurt a. M. 
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lichen Einheit und der hehren Gedanken an all das Große 
und Gewaltige unſerer Tage, wurde in Frankfurt am 
Main aufgeſtellt zur Hilfe für kriegsgefangene Deutſche 
(Abbildung 8). 

Mit Freuden wurden überall Spenden der Begüterten 
aufgenommen, um armen Schülern und geneſenden Krie— 
gern eine Kriegsnagelung mit eigener Hand zu ermöglichen. 


Abweiſung eines italieniſchen Angriffs 
an der Tofana. 
(Hierzu das Bild Seite 337.) 

So oft auch die Italiener einen Vorſtoß in die Alpen⸗ 
täler verſuchten oder eine vorgeſchobene Höhenſtellung zu 
ſtürmen wagten, wurden ſie von einem ſo mörderiſchen 
und wohlgezielten Maſchinengewehrfeuer überraſcht, daß 
die Mehrzahl, ehe ſie überhaupt nur zum Schuß kam, außer 
Gefecht geſetzt war und das Häuflein Überlebender ſich 
ſchleunigſt zur Flucht wandte, ehe es zu ſpät war. Trotz⸗ 
dem wiederholten die Italiener ſtets ihre nutzloſen Angriffe. 
Beſonders richteten ſie ihr Augenmerk auf die Täler und 
Paßſtraßen, die 
von Italien aus 
über die Alpen 
nach Tirol, Kärn⸗ 
ten und Steier⸗ 
mark führen und 
als Einfalltore in 
die öſterreichiſchen 
Grenzländer in 
erſter Linie in Be⸗ 
tracht kommen. 

Ende Februar 
hatten die Italie⸗ 
ner im Gebiet der 
Tofana nach län⸗ 
gerer Pauſe wie⸗ 
der eine rege Tä- 
tigkeit entfaltet 
und ſuchten durch 
geſchickt vorberei⸗ 
tete und raſch aus⸗ 

eführte Überfälle 
ſich der öſterrei⸗ 
chiſch- ungariſchen 
Stellungen zu be- 
mächtigen. Im 
Morgennebel war 
es ihnen oft leicht, 
ſich hinter Felſen 
und Steinen bis 
auf wenige Meter 
an die k. u. k. Grä⸗ 
ben heranzuſchlei⸗ 
chen. Doch die Ver⸗ 
teidiger hatten ſtets Augen und Ohren offen und erkannten 
rechtzeitig die Gefahr, der ſie durch einen Mie ; Gegen⸗ 
angriff zuvorkamen. So lagen die Verhältniſſe im Februar, 
als die öſterreichiſch-ungariſchen Poſten das Herannahen einer 
nne italieniſchen Alpiniabteilung in dem Tofanaab⸗ 
chnitt meldeten. Sofort machte ſich alles kampfbereit; jeder 
verſah ſich ausgiebig mit Munition, Hand- und Stielgranaten 
und erwartete in Ruhe den anſchleichenden Feind. Etwa 
150 Meter vor der k. u. k. Stellung ſammelten ſich die 
Italiener und brachen allenthalben mit lautem ,,Evviva 
Italia!“ und „Avanti Savoia!“, von ihren Offizieren an- 
gefeuert, vor. Noch näher ließ man ſie herankommen, 
dann wurde es auch drüben lebendig. Wie der Blitz fuhr 
die Mannſchaft hinter den als Deckung dienenden Felſen 
vor und empfing den Feind mit einem wohlgezielten Schnell— 
feuer. Dieſer plötzliche Gegenangriff überraſchte die Ita— 
liener für einige Augenblicke, und ehe ſie noch von ihren 
Waffen Gebrauch machen konnten, war der Feind wie das 
Wetter unter ihnen. Raſcher noch als ſonſt Bajonett und 


Gewehr arbeiteten hier die gefürchteten Handgranaten, die 


ſich im Nahkampf als eine ebenſo ſchreckliche wie brauch— 
bare Waffe erwieſen haben. Die erſte Reihe der Angreifer 
war bald niedergemacht, und wer allenfalls bis an die 
öſterreichiſch-ungariſche Linie herankam, der machte noch 
ſchlimmere Bekanntſchaft mit Bajonett und Gewehrkolben. 


Feldgraue mit franzöſiſchen Kindern, die zutraulich zu ihren deutſchen Nachbarn herüberkommen, 
da ſie wiſſen, daß immer etwas Gutes für ſie abfällt. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


Keiner der Feinde konnte in der beſtürmten Felſenſtellung 
Fuß faſſen, und unter ſchweren Verluſten mußte der 
Gegner ſich bald darauf zur Flucht wenden, verfolgt vort 
den wackeren Kaiſerjägern, die an dieſem Tage allein 
etwa 50 Gefangene machten, ohne ſelbſt nennenswerte 
Verluſte zu erleiden. 


Mit den Bundesbrüdern in den Karpathen. 


Hinter Munkacz nahm uns das Gebirge auf, das damals, 
mitten im März, noch einen hochwinterlichen Eindruck 
machte. Die deutſchen Truppen, die hier zu den öfter- 
reichiſch-ungariſchen Bundesgenoſſen ſtießen, ſollten nicht 
nur die Verteidigungſtellen verſtärken, ſondern hatten auch 
die Aufgabe, den Ruffen eine Reihe beherrſchender Stel- 
lungen wieder zu entreißen. Der Weg führte zunächſt ſteil 
bergan. Wir teilten ihn recht oft mit Wegebaukolonnen 
und ganzen Karawanen von Maultieren und Eſeln, die 
Munition auf die Paßhöhen ſchleppten. Sie waren uns ein 
ungewohnter Anblick, paßten aber recht in die gewaltige 
Gebirgslandſchaft hinein. Einmal klomm ſogar eine der be= 

rühmten Motor⸗ 
mörſerbatterien 
denſteilen Weg mit 
uns hinauf. Wir 
hörten ſie einige 
Tage ſpäter nicht 
weit von uns ent⸗ 
fernt ihre eherne 
Sprache reden, 
während ſie un⸗ 
ſeren Sieg mit vor⸗ 
bereiten half. Es 
ſchien uns das reine 
Wunder, daß dieſe 
ewaltigen Ma⸗ 
ſchinen ſo mühelos 
die größten Stei⸗ 
gungen nahmen, 
obwohl die Straße 
deutliche Spuren 
ihres mehrmonati⸗ 
gen Kriegsdienſtes 
trug. Der unge⸗ 
wohnten Bilder ka⸗ 
men dann noch 
mehrere, unter an⸗ 
derem Maſchinen⸗ 
gewehre und Ver⸗ 
wundete auf Ein⸗ 
zelſchlitten, Laſt⸗ 
pferde mit kleinen 
Gebirgsgeſchützen 
auf dem Rücken 
und anderes. 

Der Aufenthalt in den großen Höhen war zwar nachts 
bitterkalt, aber unſere Feldgrauen hatten ſich ſehr bald auch 
hierin der neuen Gegend angepaßt, ſo daß verhältnismäßig 
äußerſt wenige Erkrankungen vorkamen. Unſere Bundes⸗ 
brüder hielten denn auch mit ihrer Anerkennung nicht 3u- 
rück. Wir ſollten ſie bald in noch höherem Maße er— 
ringen. 

Vor unſerer Stellung lagen die Ruffen. auf der beherr⸗ 
ſchenden Höhe Z., die ſich riegelartig unſeren Gebirgs- 
ſtellungen vorlagerte. In aller Heimlichkeit mußten des⸗ 
halb die Vorbereitungen zur Überrumplung des Gegners 
getroffen werden, um durch plötzliche Überraſchung einiger- 
maßen den Ausgleich gegenüber ſeiner natürlichen ſtarken 
Stellung, die durch Verhaue noch verbeſſert war, zu ſchaffen. 
Wir hatten eine ſchwere Aufgabe vor uns. Doch am Morgen 
des 20. März war ſie in einer einzigen Stunde gelöſt. 
Von vorn und zugleich von der Seite griffen wir die völlig 
überraſchten Ruſſen an, während die ſchwere Artillerie den 
feindlichen Nachſchub in die Flucht jagte. Viele Gefangene 
und große Geſchütz- und Munitionsbeute waren der Lohn des 
ſchnellen Sieges. Wir gaben die Stellung an ein k. u. k. 
Landwehrregiment ab und ſollten zur Belohnung für den 
glänzenden Erfolg einige Tage Talquartiere beziehen. Doch 
ſchon zwei Stunden nach dem Abmarſch wurden wir tele— 
phoniſch wieder zurückgerufen: die Ruſſen hatten mit zehn⸗ 
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facher Übermacht im Lauf des Tages unſeren Kameraden 
die Höhe wieder entriſſen. 

Da ging es bei beginnender Abenddämmerung zum 
zweitenmal zum Sturm vor. Wohl waren diesmal unſere 
Verluſte ſchwer, aber wir kämpften ausdauernd und mit 
furchtbarer Erbitterung. Und als nach einſtündigem Ringen 
die berühmten Kaiſerjäger aus dem Lande Tirol unſere 
Reihen verſtärkten, da wurde die heiß umſtrittene Höhe und 
der anſchließende Bergrücken dazu nach wildem Kampfe, 
bei dem faſt nur Kolben und Bajonett gebraucht wurden, 
unſer! Als dann die Verwundeten zurückgeſchafft und die 
Toten eingebettet waren, da lagen wir Gewehr im Arm 
in den feindlichen Gräben, und in die kalte Karpathennacht 
ſchallten unſere Siegeslieder; zuerſt die „Wacht am Rhein“, 
dann „Gott erhalte Franz, den Kaiſer“, dann „Deutſchland, 
Deutſchland über alles“ und zuletzt ein mehrſtimmiger Chor 
der Kaiſerjäger „O du mein Oſterreich!“ Da wurden 
manchem harten Krieger unter uns die Augen naß. 

Von unſeren Feinden liefen in der Nacht wohl über 
200 Mann zu uns über. Einer erzählte ſchluchzend, daß ihn 
bei unſerem Geſang das Heimweh gepackt habe. Leider 
konnten wir ihn nicht zu ſeinem Mütterchen an der Wolga 
entlaſſen, aber wir gaben ihm einen Schluck Schnaps, der 
ihn auch ſichtlich beruhigte. 

Am folgenden Tage bekamen wir und mit uns die Kaiſer⸗ 
jäger unſere nun doppelt verdienten Talquartiere. Gin- 
gend zog unſere Marſchkolonne zu Tal, auf dem Wege immer 
wieder jubelnd von deutſchen und öſterreichiſch-ungariſchen 
Kameraden zu ihrem Siege beglückwünſcht. Und unten 
ſtießen wir mit den Bundesbrüdern mit Tokaierwein auf 
ewige Brüderſchaft an und ſangen noch manches frohe Lied 
zuſammen, bis uns ſpäter neue Befehle zu neuen Taten riefen. 


Fliegerphotographien. 


(Hierzu dte Bilder Sette 333—340.) 


Eine brauchbare, aber ſehr teure Kamera, die das Photo— 
graphieren vom Ballon oder vom Flugzeug aus geſtattet, 
kam erſt im Jahre 1910 auf und konnte 1912 ſo verbeſſert 
werden, daß ſie für die Heeresverwaltung in größeren 
Mengen verwendbar wurde. Das Schwierigſte war dabei 
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die Herſtellung eines geeigneten Schlitzverſchluſſes, deſſen 
Geſchwindigkeit ungeheuer raſch ſein muß, nämlich etwa 
!sooo Sekunde — übrigens heutzutage ſchon keine Höchſt⸗ 
leiſtung mehr! Nur bei derartig kurzer Belichtung konnte 
es gelingen, trotz der großen Geſchwindigkeit von Flug⸗ 
zeug oder Freiballon eine nicht verſchwommene Aufnahme 
zu erhalten. 

Zu Beginn des Weltkrieges kam es vor allem auf eine 
großzügige Luftaufklärung an, wobei feindlicher Zugverkehr 
in den Generalſtabskarten vermerkt, Marſchkolonnen und 
Verſammlungen gegneriſcher Streitkräfte, ſowie vorbereitete 
Stellungen mit wenigen Strichen eingezeichnet werden 
konnten. | 

Erſt als der Fejtungs- und der Stellungskrieg begann, 
konnte die Fliegerphotographie ihre Unentbehrlichkeit be- 
weiſen. Sit es doch ganz unmöglich, die winzigen Einzel- 
heiten des Schützengrabengewirrs, deren Kenntnis 10 0 im 
Gegenſatz zu früher von beſonderer Wichtigkeit ift, raſch in 
eine Karte einzutragen. Vollends wenn man bedenkt, daß 
ſich die Flugzeuge kaum unter 2000 Meter herunterwagen 
dürfen. Der Leſer kann ſich ſelbſt beim Betrachten des 
Bildes auf Seite 338 überzeugen. Man ſieht die ver— 
wickelten Formen der Feldbefeſtigungen zwiſchen den 
größeren Außenforts von Przemysl. Ein Entwirren beim 
Überfliegen iſt ausſichtslos, da es beſtenfalls viel zu lückenhaft 
ſein wird. Im Feſtungsgelände, alſo bei Anlagen, die ſchon 
in der Friedenszeit beſtanden, wäre ein Einzeichnen noch 
viel mühſamer, da das Gelände einer Feſtung auf keiner 
Karte richtig wiedergegeben ijt, um im Kriegsfall die Stel- 
lungen nicht vorzeitig zu verraten. 

Bei dieſen feinen Einzelarbeiten haben wir das Un— 
vermögen der menſchlichen Natur durch die Fliegerphoto— 
graphie zu erleben gewußt. Jeder friſch begonnene Lauf-, 
Verbindungs⸗ oder Annäherungsgraben in den Feldern 
oder rechts der Straße würde beim Vergleichen mit frü— 
heren Aufnahmen unter dem Vergrößerungsglas zweifel- 
los erkannt werden. Man kann ſomit die Stellen genau 
herausfinden, wo der Gegner eine lebhaftere Tätigkeit im 
„Buddeln“ entfaltet. 

Eine beſonders feſſelnde Aufnahme ſtellt die zweite 
Abbildung Seite 339 dar, die das pockennarbige Antlitz der 
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Erde nach einer Beſchießung zeigt. Deutlich laſſen ſich die 
Granattrichter der großen und kleinen Kaliber unterſcheiden. 
Aus ihrer Lage kann man über den Beſchuß einer Ver— 
ſchanzung urteilen und daraus Schlüſſe ziehen, ob und wann 
das Werk ſturmreif iſt. Man ſieht mächtige Trichter an der 
Kehle (Rückſeite) der Verſchanzung, die die dortigen Kaſe— 
matten, die Kehlkaſerne, die Räume für Munition und 
Bauſtoffe erheblich beſchädigt haben. 

Die letzte, beſonders intereſſante, auf Seite 340 wieder— 
gegebene Aufnahme verlaſſener Stellungen hinter der Front 
iſt aus einem Feſſelballon erfolgt und hat deshalb eine 
andere Perſpektive, wie man beiſpielsweiſe an den Straßen: 
bäumen erkennen kann. 


Kämpfe um den Hartmannsweiler Kopf. 
Von Paul Otto Ebe. 


In welcher Weiſe gerade die Gebirgskämpfe von der 
Gunſt oder Ungunſt des Geländes abhängen, haben wir 
ſchon mehrfach geſchildert. Ebenſo dürfen wir die hier in 
Betracht kommende Gegend als bekannt vorausſetzen, da 
ſie ſchon in einem früheren Aufſatz mit einer Schicht— 
linienzeichnung (Band II, Seite 204) eingehend beſchrieben 
wurde. 

Seit jener Zeit trugen ſich meiſt kleine Plänkeleien, 
hervorgerufen durch Zuſammenſtöße der beiderſeitigen Vor— 
poſten oder Patrouillen, Kämpfe mit Handgranaten und 
Minen, ſowie kurze Feuerüberfälle der Artillerie zu, die 
den Zweck hatten, die Sicherheit des Gegners zu ſtören oder 
die Anweſenheit neuer Ablöſungen feſtzuſtellen. Allmählich 
mehrten ſich dieſe Überfälle von ſeiten des Feindes. Auch 
erhielten die deutſchen Kanoniere bei ſolchen Anläſſen eine 
kräftigere Antwort durch feindliche Geſchoſſe mittleren Kali- 
bers. Das ließ auf eine Verſtärkung der feindlichen Artillerie 
ſchließen. Als Gegenmaßnahme wurde erhöhte Gefechts— 
bereitſchaft befohlen, die Reſerven näher herangezogen und 
ſonſtige Anordnungen, wie Anhäufung von Munitionslagern, 
Bereitſtellen weiterer Truppen, getroffen. So war die tak— 
tiſche Lage am 20. Dezember 1915 allmählich etwas zugeſpitzt. 


Eine Lünette der Feſtung Przemysl mit deutlich erkennbaren Granattrichtern. 
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Was ſich jedoch ſeit der Erſtürmung des Hartmannsweiler 
Kopfes zu Beginn des Jahres 1915 grundlegend geändert 
hatte, das war die Anlage und der Ausbau der deutſchen 
Stellungen. Trotz des felſigen Bodens, trotz des zähen 
Wurzelgeflechtes hundertjähriger Baumrieſen, trotz der 
Schwierigkeiten des Heranbringens von Baumaterial war 
in zäher, unermüdlicher Arbeit auf der Hochfläche des Hart— 
mannsweiler Kopfes eine neuzeitliche Feldbefeſtigung an— 
gelegt worden. Zement, Baumſtämme, Eiſenbahnſchienen, 
Felsblöcke bildeten die Urbeſtandteile. 

Am 21. Dezember brach plötzlich ein Unwetter los, wie 
es ſchrecklicher wohl nie einen kleinen, eng begrenzten Raum 
heimſuchen kann. Von zehn Uhr vormittags an wurden 
die Südvogeſen, beſonders aber der Hartmannsweiler Kopf, 
mit einem übermächtigen Artillerietrommelfeuer aus aller— 
ſchwerſten Kalibern überſchüttet. Die feindlichen Minen- 
werfer ſuchten den gegneriſchen Artilleriegeſchoſſen beim 
Umpflügen der Schützengräben zuvorzukommen. Schon 
wurden auch vereinzelte Unterſtände in Trümmer gelegt. 
Doch dies war nur ein kleiner Teil der großen Artillerie— 
tätigkeit! Sämtliche Aiden die Berghänge hinter 
der Front und die elſäſſiſchen Ortſchaften im Tal waren 
genau an die einzelnen Batterien des Gegners verteilt 
worden. Furchtbar wüteten die Geſchoſſe an allen Stellen. 
Mächtige Rauchfahnen hüllten Abhänge, Unterkunftsorte 
und die Stellungen weithin ein, während ſich der Schall der 
platzenden Geſchoſſe, das Krachen der mächtigen Bäume, 
das Berſten der Felſen im Echo wiedergebar. 

Von zehn Uhr vormittags bis drei Uhr nachmittags, 
alſo fünf volle Stunden, lag ein Jägerbataillon mit den 
zugeteilten Truppenabteilungen in dieſem Vernichtungs— 
feuer. Die Poſtierungen und Beobachtungſtellen waren 
im Graben geblieben, die übrigen Mannſchaften ſuchten in 
den Unterſtänden Schutz. Doch gegen dieſe Gewalten er— 
wies ſich das langmonatige Werk aus Menſchenhand unter- 
legen. „Es war das einzige Mal, daß ich ſogar mit unſeren 
Ratzen Mitleid hatte!“ erzählte mir ein Hauptmann, der 
bei den dortigen Kämpfen verwundet wurde. Trotzdem 
krochen, als das feindliche Feuer von dem vorderen Graben 
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feindliche Angriff war zum Stehen 
gekommen. Die Deutſchen warteten 
ſehnſüchtigen Herzens auf die in Aus⸗ 
ſicht geſtellten Unterſtützungen, die 
nicht nur die Kampflinie, ſondern 
vor allem auch die Munition auffüllen 
ſollten. Die große Entfernung, die 
Schwierigkeit des Anmarſchgeländes 
verzögerte das Eintreffen. Halbkreis⸗ 
förmig hatte die Stellung beide Flü⸗ 
gel zurücknehmen müſſen. Man ver⸗ 
ſuchte ſich einzurichten und den Geg— 
net, der fic) ringsum eingrub, mög- 
lichſt zu beläſtigen oder gar abzu⸗ 
ſchütteln. Wie ein drückender Alp lag 
die bisher durchwachte Nacht und das 
nervenzerrüttende fünfſtündige Trom⸗ 
melfeuer, ſowie der Geländeverluſt 
der Kuppe des Hartmannsweiler Kopfes 
auf den Erſchöpften. Endlich gegen 
neun Uhr abends trafen die Unter⸗ 
ſtützungen — ein Reſervejägerbatail⸗ 
lon — ein. Der Gegenſtoß wurde 
beraten. Sechs Uhr vormittags nächſten 
Morgens begann der Angriff in der 
bewährten Zuſammenarbeit zwiſchen 
Artillerie-, Infanterie⸗ und Maſchi⸗ 
nengewehrfeuer. Auch die Handgra⸗ 
naten, die anfangs knapp waren, je⸗ 
doch rechtzeitig ergänzt werden konn⸗ 
ten, halfen den Stürmern. Vom 
rechten Flügel begann der Angriff. 
Die französische Stellung, die pak! il 
der erſten und zweiten früheren deut- 
ſchen Stellung lag und [Hon manns- 
tief ausgehoben war, wurde trotz des 
raſenden Feuers tapfer geſtürmt. Starke 
Stützpunkte wie die Baſtion und der 
Jägerfelſen wurden von der Flanke 
und von vorne gefaßt. Die neue 
Feindesſtellung war deutſch! 

Da der erſte Anſturm jo gut qes 
lungen war, kam der weitere Befehl, 
elf Uhr vormittags nochmals vorzu⸗ 
ſtoßen, um die Kuppe des Hartmanns- 
weiler Kopfes wieder zu erringen. 
Auch hier gebührt dem vortrefflichen 
Präziſionſchießen der Artillerie ein 
Lorbeerzweig, der andere gehört der 
ſturmbewährten Infanterie. Mit 
muſterhafter Schnelligkeit brach ſich 
der Angriff Bahn. Neu eintreffende 
Maſchinengewehre und zwei weitere 
Infanteriekompanien rilen den all- 
mählich ſtockenden Angriff von neuem 
nach vorn. So wurde die alte Gtel- 
lung auf dem Hartmannsweiler Kopf 
wieder erreicht! Nur an kleinen Flü⸗ 
gelſtellungen hielt ſich der Gegner 
noch. Neben dem wertvollen Gelände- 
gewinn brachte dieſer Gegenſtoß den 
Feldgrauen reiche Beute ein. Sie 
a š beitand aus 1520 Gefangenen, dar- 

Ballonaufnahme von verlaſſenen Stellungen hinter der deutſchen Front in Flandern. unter 21 Offizieren, 15 Maſchinenge⸗ 
Wegekreuzung bei Broodſeinde. (Man halte das Bild ſenkrecht vor ſich hin.) wehren, 2 Minenwerfern, 2000 Ge⸗ 
wehren und Seitengewehren, nebſt 
endlich nach rückwärts verlegt wurde, noch Leute der Ber Ausrüſtungſtücken verſchiedenſter Art! 
ſatzung aus den halbverſchütteten Unterſtänden und kämpften 


wie die Löwen gegen die eindringenden Feinde. Drei ; Schwerffegen! 

Kompanien des Gegners hatten nämlich im Abſchnitt bei E Daye ano Bike 

der Jägertanne zum Sturme angeſetzt. Die Heine deutſche Auf den legten, den dr den herrlichſten Schlag. 
Heldenſchar mußte der Übermacht weichen, obwohl ihr Se mateja eg, 
flantierendes Maſchinengewehrfeuer die geſchloſſenen franzö⸗ Wir haben geblutet und Gott gedankt 

Duer WE ſtark lichtete. Nach genie Und ſtumm unfer Echwert genommen. — 
Teilkämpfen und nad) blutigem Handgemenge wurde ſchließ⸗ Nun brach 's aus dem Dunkel wie flammendes Licht, 
lich die vorderſte deutſche Linie mehrmals durchbrochen. Do E bl 

Manch furchtloſes Häuflein Feldgrauer hielt den nach⸗ Lab Braufen ben Zen, tag, fhäumen Die Flut, 
drängenden Gegner ab, um erſt im letzten Augenblick mög⸗ Se EE Eet 


lichſt noch die zweite Linie zu erreichen. or Verdun Dr. Reinhold Eichacker. 
So war es allmählich ſechs Uhr abends geworden. Der Kan aag Haube san d . 
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Die Vorgänge auf den Kriegſchauplätzen im Oſten, 
Süden und Südoſten Europas ſtanden alle mehr oder 
weniger im Zuſammenhang mit den Ereigniſſen auf dem 
Schauplatz im Weſten, im beſonderen mit dem gewaltigen 
Ringen um Verdun, das mit dem letzten Drittel des 
März in den zweiten Monat eingetreten war. Während 
dieſer langen Zeit ununterbrochenen Trommelfeuers, wüten- 
der Infanterieangriffe und verzweifelter Gegenſtöße auf 
einer Front von über 50 Kilometern hatten ſich die Fran— 
zoſen immer wieder in dem Glauben gewiegt, daß die 
Kraft der Deutſchen erlahmt, ihr Angriff abgeſchlagen ſei. 
Ebenſooft aber hatten ſie ſich überzeugen müſſen, daß trotz 
der ihrer eigenen Front in größter Eile fortwährend zu— 
geführten Verſtärkungen (ſiehe Bild Seite 347) der deutſche 
Angriff zwar langſam, aber unverkennbar vorwärts rückte 
und daß die immer größer werdenden franzöſiſchen Opfer 
ſich auch nicht durch den kleinſten Raumgewinn bezahlt 
machten. 

Bis zur Einnahme von Douaumont (ſiehe die pe 
beilage und die Bilder auf Seite 343), die als der große 
Wendepunkt nach der langen Zeit der Stellungskämpfe 
an der Weſtfront zu betrachten iſt, verlief die Kampflinie 
im Raume von Verdun von der Argonnenſtadt Vauquois 
aus nördlich Avocourt, Malancourt, Bethincourt, Forges, 
Brabant, Haumont, Beaumont, Ornes, nördlich und öſt— 
lich Fromezey, öſtlich Guſſainville, Fresnes, Mardéville 
nach der Combreshöhe. Jetzt, nach den Kämpfen eines 
Monats, war dieſe Linie vorgeſchoben von Forges auf 
Cumieres, von Brabant auf Vacherauville, von Beaumont 
und Ornes auf Douaumont, von Fromezey auf Vaux, von 
Guſſainville auf Çiz und Moulinville, von öſtlich Fresnes 
über dieſen Ort hinaus auf Manheulles und Bonzee, von 
Marchéville auf Champlon (Karten Seite 232 und 346). 
Von all den zuerſt genannten Orten, an denen ſich be— 
deutende feindliche Stellungen befunden hatten, waren 
außer dem abſeits der atone Kämpfe gelegenen Bau- 
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quois nur noch Avocourt und Bethincourt in der Hand 
der Verteidiger. Schritt für Schritt hatten ſich die Deut⸗ 
ſchen vorgekämpft und mindeſtens 30 Dörfer und kleine 
Städte, die an Widerſtandskraft ebenſovielen dauernden 
Befeſtigungsanlagen gleichkamen, in ihre Hand gebracht, 
um ſie nun ihrerſeits als Stützpunkte für ihr weiteres 
Vorgehen gegen die eigentliche Feſtung Verdun zu benutzen. 

Ohne Zweifel verteidigten ſich die Franzoſen mit großem 
Geſchick und anerkennenswerter Tapferkeit, aber auch ohne 
Rückſicht auf Opfer an Munition und beſonders an Mens 
ſchen, während die Deutſchen bei ihrer ganzen Angriffs- 
weiſe auf Schonung der Truppen ausgingen. — In den 
Abendſtunden des 20. März gelang ihnen die Erſtürmung 
des Waldes von Malancourt und des vorgelagerten Ge— 
hölzes von Avocourt. Dem Sturmangriff war ein den 
Gegner überraſchendes Trommelfeuer vorangegangen, das 
ununterbrochen von 8 Uhr morgens bis 5 Uhr nachmittags 
mit äußerſter Heftigkeit auf die franzöſiſchen Stellungen 
niedergedonnert war. Ihm folgte eine einſtündige Pauſe, 
bis um 6 Uhr ſüddeutſche Truppen vorſtürmten, die in 
vierſtündigem mutigen Ringen die ganze Waldecke bis an 
den Rand in ihren Beſitz brachten. 

Ein Mitkämpfer, Herr Willi W., ſchreibt darüber in 
einem uns zur Verfügung geſtellten Briefe vom 28. März: 
„Heute trommelt es wieder in unſerer Nähe den ganzen Tag, 
ein Zeichen, daß wieder ein Schritt vorwärts gemacht 
werden ſoll, und ich habe Euch immer noch nicht ausführlich 
berichtet von dem Sturm vor 8 Tagen, an dem mein Re— 
giment direkt beteiligt geweſen ijt. Württembergiſche 
Landwehrbataillone‘ hieß es im deutſchen Tagesbericht; 
Ihr werdet es Euch wohl gedacht haben, daß wir das ge- 
weſen ſind. Es war unſer 2. und 3. Bataillon, das 2. als 
Sturmbataillon, das 3. als nächſte Bereitſchaft in der 
Stellung, aus der das 2. vorging. Es handelte ſich am 20. 
darum, den Wald, in dem man ſeit 1½ Jahren einander 
gegenüberlag und in dem die Franzoſen ein Gewirr von 
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Vertreibung der Franzoſen aus dem Dorfe Malancourt vor Verdun am 30. März 1916. Nach einer Originalzeichnung von Max Tilte. 
Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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Gräben und Stacheldrahtverhauen angelegt hatten, vom 


yon zu ſäubern und bis zum Waldrand er e en 
2. Bataillon bildete den rechten Flügel der für dieſen 
Tag angeſetzten EE und hatte ein Waldſtück von 
800 Meter Tiefe vor ſich; links ſchloß eine bayeriſche Di⸗ 
viſion an. Bei uns wurde der Angriff an einer Stelle an⸗ 
geſetzt, an der die e e Gräben am nächſten gegen⸗ 
überlagen, 20—30 Meter; in dieſem Zwiſchenraum liegen 
ein Dutzend tiefer Sprengtrichter, Spuren früherer Nah⸗ 
kämpfe, die beim Sturm umgangen werden mußten. Auf 
der anderen Seite der Trichter mußten die Stürmer ſich 
nach rechts und links ausdehnen und durften doch die 
9 8 nicht verlieren, eine taktiſch nicht ſo ganz leichte 
Aufgabe, doch ging alles über Erwarten glatt. Von mor⸗ 
gens 8 Uhr an ſchoß W Artillerie aus allen Kalibern 
bis zu 21 Zentimeter. Eine 15-cm-Batterie ſtand jo dicht 
hinter unſerem Verbandplatz, daß die Scheiben unſerer 
Fenſter, die natürlich nach rückwärts gerichtet ſind, von 
den Abſchüſſen in Scherben gingen. Den Reſt, den unſere 


Kanonen nicht klein kriegten, haben dann die Einſchläge 


vollends erledigt. — Kurz vor 4 Uhr nachmittags erhöhte 
ſich das Schießen zum Trommelfeuer, dann erfolgte zwi- 


ſchen den gegneriſchen Gräben der Angriffſtelle eine große 
e 100 Zentnern Dynamit, die unſeren ſolid 
gebauten Verbandplatz zum Wackeln brachte und zu den 
elf zwiſchen den Stellungen vorhandenen noch einen letzten 
zwölften großen Trichter hinzufügte. Sofort nach der 
Sprengung kletterten die Stürmer über die Bruſtwehren. 
Ohne Hurra, mit möglichſter Geſchwindigkeit ging es über 
die franzöſiſchen Gräben hinweg auf das befohlene Ziel 
zu (ſiehe Bild Seite 344/345). Was an Franzoſen in 
den Gräben ſtand, ergab ſich ſofort unter der Wirkung 
der Handgranaten. Die Säuberung der franzöſiſchen 
Unterſtände überließen die Sturmtruppen den nachfolgen- 
den Kompanien. So kam es, bal nad) einer halben 
Stunde auf unſerem württembergiſchen Abſchnitt alles 
erledigt und der Waldrand beſetzt war. In dieſer Zeit, 
alſo beim Sturm ſelbſt, hatte das Bataillon nur 3 Tote. 
Da die Bayern mit ihrem Angriff etwas ſpäter kamen, 
entwich ein großer Teil der uns gegenüberliegenden Fran- 
zoſen nach links in deren Abſchnitt, und ſo erklärt es ſich, 
daß die Bayern ſpäter eine verhältnismäßig größere Ge- 
fangenenbeute machen konnten als wir. Im ganzen fing 
unſere Kampfgruppe annähernd 3000 Mann, darunter 
1 Brigade- und 2 Regimentskommandeure.“ — Im ganzen 
waren jetzt vor Verdun ſchon über 30000 Mann durch 
die Deutſchen zu Gefangenen gemacht worden. 


Die Außenmauer der Feſte Baur. 
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Mit den Wäldern von Malancourt und Avocourt war 


dieſen ein Frontabſchnitt zugefallen, auf deffen -Befig der 


Gegner beſonderen Wert gelegt hatte. Die neu eroberte 
Waldſtellung ermöglichte den Deutſchen die ſeitliche Be⸗ 
drohung der wichtigen Höhe 304 von Südweſten her, wäh⸗ 
rend ſie aus Nordweſten ſchon ſeit der Wegnahme der Stel⸗ 
lung Toter Mann (ſiehe Bild Seite 348 oben) ſeitlich bedroht 
war. Avocourt und Toter Mann, Malancourt und Bethin⸗ 
court bildeten nunmehr die Grenzpunkte einer ſackförmigen 
Stellung, in der der Feind von allen Seiten mit Feuer be⸗ 
ſtrichen werden konnte. Vielfach erwartete man jetzt eine 
Zuſchnürung des Sackes auf der Linie Avocourt— Toter 
Mann. Die Maßnahme, die beim Blick auf die Karte nicht 
eben ſchwierig zu ſein ſchien, erfolgte indeſſen nicht, ſie lag 
aber auch gar nicht im Plane der deutſchen Heeresleitung, 
weil ſie ſehr ſtarke Kräfte erfordert und zu einer Bedrohung 
der Deutſchen in der eigenen Flanke geführt hätte. . 

Statt ſich auf eine ſolche immerhin nicht ungefährliche 
Unternehmung einzulaſſen, ſchritten die Deulſchen zur 
GOING und vor allem Sicherung der neuen Stellung, 
um auf bevorſtehende Gegenangriffe gerüſtet zu ſein. 
Dieſe erfolgten ſehr bald und zahlreich, blieben aber trotz 


Nach einer franzöſiſchen Aufnahme. 


aller Wucht erfolglos. — Die Zipfel der 4 Kilometer tiefen 


und wenig mehr als 5 Kilometer breiten im deutſchen 
Kreuzfeuer liegenden Sackſtellung wurden von den Orten 
Bethincourt und Malancourt gebildet, die, in einer Jump: 
figen Talniederung gelegen, nunmehr in erſter Linie unter 
dem Druck des ſchweren Geſchützfeuers der Deutſchen lagen. 
In einem Abſtand von wenig mehr als 300 Metern ſchließt 
ſich an Malancourt das kleinere Dorf Haucourt an, durch 
das in öſtlicher Richtung der Forgesbach fließt, um ſpäter 
in die Maas zu münden. An der Stelle ſeiner Mündung 
war der Forgesbach bereits in deutſchen Händen, ebenſo 
ein großer Teil feines Laufes öſtlich Bethincourt. Bei 
Haucourt wird die Flußniederung von Hügeln umſäumt, 
die als Stützpunkte für die wichtigen franzöſiſchen Stel- 
lungen auf den Höhen 287 und mehr noch 304 von großer 
Bedeutung waren; ſie lagen zwiſchen dem von den Deut⸗ 
ſchen eroberten Waldſtück von Malancourt, dem Forges⸗ 
bach, der Straße Haucourt—Malancourt und der Straße 
Malancourt—Avocourt. 

Gegen dieſe Höhen trugen die Deutſchen am 22. März 
ihren Angriff mit Erfolg vor, ſo daß die neue deutſche Linie 
nunmehr dicht ſüdlich Malancourt—Haucourt verlief. Die 
beiden Dörfer ſelbſt blieben noch im Beſitz der Franzoſen, 
die offenbar, entſchloſſen waren, die Höhe 304 trotz des 
zermalmenden Kreuzfeuers der Deutſchen bis zum Außerſten 
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zu halten. Am 23. gelang dieſen unter Ausnutzung ihres 
Fortſchritts vom vorhergehenden Tage dicht weſtlich Hau⸗ 
court noch die Beſetzung einiger Gräben, wobei die Zahl 
der Gefangenen auf faſt 900 ſtieg. 

Die folgenden Tage waren gerade hier wieder durch 
außerordentlich ſchwere Artilleriekämpfe ausgefüllt, die von 
beiden Seiten gleichzeitig mit großer Erbitterung geführt 
wurden. Während die Franzoſen ſich anſtrengten, die Ent⸗ 
wicklung neuer Angriffe der Deutſchen zu verhindern, be⸗ 

annen dieſe, ohne ſich beirren zu Glen, die wichtigen 
anzöſiſchen Stellungen, die bon 
werken aller Art 
ſtrotzten, gehö⸗ 
rig einzudecken, 
um ſie ſturm⸗ 
reif zu machen. 
Im Verlauf 
dieſer Kämpfe 
wurde auch ihr 

eigentliches 
Ziel, Verdun 
ſelbſt, in Brand 
geſchoſſen. Dies 
hatte, wi: die 
Franzoſenſelbſt. 
zugaben, zur 
Folge, daß die 
Material⸗ und 
Menſchenan⸗ 
ſammlung, die 
ſich bisher un⸗ 
ter dem Schutz 
der Mauern 
Verduns hatte 
vollziehen kön⸗ 
nen, völlig un⸗ 


chweren Verteidigungs⸗ 


Phot. E. Gieſe & Co., Neu-Ruppin. 
Oberleutnant v. Brandis 
erhielt für die Eroberung der Feſte Douaumont den 
Orden Pour le Mérite. 


der Stadt auf 

dem anderen geblieben. Nur die Türme der ge 
waren von dem Eiſenſturm, der vernichtend und zerſtörend 
über Verdun dahinbrauſte, verſchont worden. Es geſchah 
aus Achtung für den Zweck, dem das Gebäude im Frieden 
zu dienen hatke. Niemals haben die Deutſchen aus Mut⸗ 
willen Kirchen zuſammengeſchoſſen, ſondern fie nur bes 
droht oder niedergelegt, wenn militäriſche Rückſichten, be⸗ 
ſonders bei heimtückiſcher Ausnutzung von me tues zu 
Beobachtungszwecken, es notwendig machten, Je für der⸗ 
artigen Mißbrauch ungeeignet zu machen. 

Am 25. März kam es wieder einmal öſtlich der Maas 
zu heftigen Kampfhandlungen zwiſchen Fußtruppen. Mit 
Nahkampfmitteln wurde in ſchwierigen Nachtgefechten um 
den Beſitz des Caillettewaldes gerungen. Dieſer unweit 
Douaumont gelegene Wald ijt wenig mehr als einen Quadrat- 
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kilometer groß, war aber für die Franzoſen gleich jeder 


anderen einigermaßen zur Verteidigung geſchickten Stelle 
um Verdun von großem Wert. Die Deutſchen behielten 
oe erbittertem Kampf von Mann zu Mann die Ober⸗ 
and. 

Nach den Artilleriekämpfen der vorhergehenden Tage 
konnten die Deutſchen am 28. März einen Hauptangriff 
unternehmen. Mit nur geringen eigenen Verluſten ſtürmten 
ſie auf dem weſtlichen Maasufer die franzöſiſchen Stellungen 
hart nördlich des Dorfes Malancourt in der Tiefe mehrerer 
Linien und in der ſtattlichen Breite von über 2000 Metern. 
Dabei trugen 
ſie ihren An⸗ 
griff bis in den 
weſtlichen Teil 
des Dorfes vor, 
mit dem Gewinn 
von 1 Geſchütz, 
4 Maſchinenge⸗ 
wehren, 12 Of⸗ 
fizieren und 486 
un verwundeten 
Gefangenen. 

Nachdem die 
Franzoſen bei 

Malancourt 
unterlegen mas 
ren, ſuchten ſie 
ſich am 29. an 
anderer Stelle, 
bei Avocourt, 
durcheinengroß 
angelegten An⸗ 

riff Luft zu 
ſchaffen. In der 
Südoſtecke des 
Waldes erran- 
gen ihre Trup⸗ 
pen kleine Vor⸗ 
teile, ſo daß ſie 
ſich an einigen Stellen vorübergehend in den deutſchen 
Gräben einniſten konnten. Aber ſtets ſtellten die Deut- 
ſchen in blutigen Bajonettkämpfen die Lage wieder her, 
bis der Gegner ſchließlich zu endgültigem und vollſtändigem 
Weichen gezwungen war. 

Am 30. März erſtürmten deutſche Truppen auch den 
noch im ech der Franzoſen verbliebenen Teil des Dorfes 
Malancourt ( gs ild Seite 341) nebſt den ſich beiderſeits 
anſchließenden feindlichen Stellungen; 6 Offiziere und 
322 Mann gerieten unverwundet in deutſche Gefangen⸗ 
ſchaft. Am Boden des Sades hatten die Deutſchen den 
Gegner gepackt und ſich dadurch die Gelegenheit zu er⸗ 
neuten umfaſſenden Angriffen nach zwei Richtungen ge⸗ 
ſchaffen. Die Verteidigungſtellung der Franzoſen, die ſie 
mit allen neuzeitlichen Mitteln ausgerüſtet hatten und für 
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erhielt für die Eroberung der Feſte Douaumont den 
Orden Pour le Mérite. 


Schmidt, wieme, 


Dorf und Feſte Douaumont, die Angelpunkte des deutſchen Angriffs auf Verdun. Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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uneinnehmbar hielten, war abermals um ein beträchtliches 
und wichtiges Stück verengt. Mit Beharrlichkeit gingen die 
Deutſchen an die Ausnutzung ihres neueſten Erfolges, und 
pro nach zwei Tagen heftiger Artilleriekämpfe waren fie 
o weit, ihre Stellung in Malancourt in einer Ausdehnung 
von über 1000 Metern nordöſtlich gegen Haucourt vorzu⸗ 
ſchieben und das beſetzte Gebiet vom Feinde frei zu machen. 

Auf dem öſtlichen Maasufer, wo die Franzoſen ſich bis⸗ 
her immer noch in einem kleinen Teil des Dorfes Vaux 
Kr Bild Seite 342) zu behaupten vermocht hatten, 
etzten ſich die Deutſchen am 31. März nach ſorgfältiger 
Vorbereitung in den Beſitz der feindlichen Verteidigungs⸗ 
und Flankierungswerke nordweſtlich und weſtlich Baur. 
Bis zum 2. April waren dann alle Punkte der franzöſiſchen 
Stellung nördlich des Forgesbaches zwiſchen Haucourt und 
Bethincourt im a der Deutſchen, ein Erfolg, der dem 
Gegner ſehr peinlich war, ſo daß ſeine Berichterſtatter ſich 
große Mühe gaben, die Sachlage zu verſchleiern. So, 


wenn jie ſchrieben: „Weſtlich der Maas richteten die Deut- 


ſchen einen kräftigen Angriff zwiſchen Haucourt und Bethin- 
court gegen unſere Stellungen auf dem Südufer des Forges- 
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den Diesfeitigen und den neu eroberten jenſeitigen deut⸗ 
ſchen Linien völlig eingeklemmt war. Strategie im kleinen 
und Taktik verbinden ſich hier in wirkſamſter Weiſe. Es 
iſt uns — vom rein militäriſchen Standpunkt aus — oft 
unverſtändlich, daß der Gegner völlig unhaltbare Stel⸗ 
lungen nicht rechtzeitig geräumt hat. Eine ſolche freiwillige 
Räumung iſt meines Wiſſens in der Nacht vom 31. März 
zum 1. April zum erſtenmal geſchehen und davon ſpricht 
jener franzöſiſche Bericht. Schon die Geländebezeichnung 
iſt dunkel, denn die „Stellungen auf dem Südufer des 
Forgesbachs“, das heißt die Gräben dicht vor Höhe 304, 
wurden weder geräumt noch angegriffen noch von uns 
beſetzt. Dagegen wurden die franzöſiſchen Stellungen 
nördlich dieſes Baches zwiſchen Haucourt und Bethin- 
court geräumt, was am 1. April von uns ſofort bemerkt 
wurde, und buto vorſichtiges Vortaſten ohne jeden Ver⸗ 
luſt von uns beſetzt. Zur Deckung dieſer Räumung — 
es ſollte vielleicht zugleich eine Verſchleierung derſelben 
ſein, war aber das Gegenteil — legte der Gegner heftiges 
Sperrfeuer ins Blaue hinein af Berghänge und Tal- 
ſohlen, wo höchſtens deutſche Arbeitsgruppen und einzelne 
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Das Kampfgelände weſtlich von Verdun. (Anſchluß an die Karte auf Seite 282.) 


baches, die wir in der Nacht zum 1. April geräumt und 
auf dieſes Ufer zurückgelegt hatten, ohne daß der Feind es 
bemerkte. Durch das heftige Feuer aus unſeren neuen 
Stellungen und das Flankierungsfeuer aus Bethincourt 
überraſcht, erlitten die feindlichen Truppen harte Verluſte, 
ohne daß es zum Kampf kam.“ Über den Eindruck, den 
dieſer Bericht auf deutſcher Seite machte, jace ein Mit- 
kämpfer in einem vom „Schwäbiſchen Merkur“ mitgeteilten 
Feldpoſtbrief: Beim Vorleſen des Berichts Ge wir in 
ein herzhaftes Gelächter aus. Vielleicht lohnt es ſich, gerade 
an kian typiſchen Beiſpiel amtlicher Berichterſtattung 
unſerer Gegner deren bewußte Schwindelhaftigkeit und 
Verdunklung klarer Tatſachen wieder einmal zu beleuchten. 
Der Tatbeſtand iſt folgender: Nachdem der Tote Mann 
genommen war, wurden wir in eine Art Lückenſtellung 
eingeſchoben. Von dieſer Bergſtellung aus konnten wir 
alle die Kampfhandlungen der letzten drei Wochen weſtlich 
der Maas als Augen- und Ohrenzeugen unmittelbar ver— 
folgen, denn die befannten Dörfer und Höhen lagen in 

eifbarer Nähe. Täglich konnten wir den deutſchen und 

pot ii geni ericht an Ort und Stelle nachprüfen. Dies 
war oft nicht ganz leicht, denn die franzöſiſchen Stellungen 
ſind völlig zerriſſen, ſo ſehr, daß manche von ihnen zwiſchen 


vorgeſchobene Poſten ſich befanden. Für dieſe war die 
Sache etwas unangenehm, aber wir ſelbſt als die Nächſt⸗ 
beteiligten und meines Wiſſens auch die anderen Kame⸗ 
raden hatten keine Verluſte. Einzelne franzöſiſche Scharf— 
ſchützen beſchießen Tag und Nacht ohne Erfolg das Gelände; 
das iſt wohl das „Flankierungsfeuer von Bethincourt“. 


„Ohne daß es zum Kampf kam“, bemerkt der Bericht ganz 


zutreffend, macht damit aber feinen Vorderſatz völlig unver- 
. oder drückt ihm den Stempel der Unwahrheit auf. 
Jeder Neutrale, ja jeder Vierverbändler, der nicht an völliger 
Geiſtesverwirrung leidet, muß doch bei ſolchen Berichten 
ſtutzig werden. Ich ſelbſt konnte mich mit einer Abteilung 
in die nächſte Nähe von Béthincourt heranfühlen, und bis 
heute hat der Gegner keine genaue Kenntnis von unſerer 
Unterkunft in den franzöſiſchen Gräben, zu unſerem Glück, 
denn die nervöſe Spannung iſt dort ſo ſtark geworden, 
daß beim geringſten nächtlichen Geräuſch ſofort durch die 
bekannten Zeichen Sperrfeuer verlangt und gewährt wird. 
Schon dieſe Nervoſität des Gegners, die ja in Anbetracht 
unſerer Erfolge verſtändlich iſt, zeigt deſſen Unſicherheit und 
Hoffnungsloſigkeit. — 

Schwere Nahkämpfe ſpielten ſich am 2. April auch 
wieder um den Caillettewald in der Nähe der Feſte Douau— 
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mont auf dem öſt⸗ 
lihenMaasuferab. 
Das von Schluch⸗ 
ten durchſetzte Ge⸗ 
biet ſtellte hier dem 
Angriff im kleinen 
ſehrſchwierige Auf⸗ 
gaben, die aber 
zur Vorbereitung 
der Hauptentſchei⸗ 
dung unbedingt 
Re ed, 
ten. Die Deut- 
[hen griffen die 
Sache mit Erfolg 
an, ohne ſich durch 
elegentliche kleine 

ückſchläge in ih⸗ 
rem ſtetigen Vor⸗ 
dringen auch in 
dieſem ungünſti⸗ 
gen Waldgelände 
hindern zu laſſen. 
Südweſtlich und 
ſüdlich der Feſte 
Douaumont und 
im Caillettewalde nahmen ſie dem Gegner denn auch noch 
am 2. April ſtarke Verteidigungsanlagen endgültig ab 
und wieſen alle bis in die Nacht vom 3. zum 4. April hinein 
dauernden Gegenangriffe auf die eroberten Stellungen 


pet 


entſchieden zurück; die Franzoſen büßten bei dieſen überaus 


heftigen Gegenſtößen neben vielen Toten über 700 un⸗ 
verwundete Gefangene ein. Trotzdem ſetzten ſie am 4. April 
ihre Verſuche zur Zurückgewinnung der wichtigen ver⸗ 
lorenen Punkte Kéi und ſüdweſtlich Douaumont fort, 
doch abermals ohne Erfolg und unter blutigen Verluſten. 

Weſtlich der Maas nahmen ſie ſich am 4. die Wieder⸗ 
beſetzung der Mühle nordöſtlich Haucourt zum Ziel, wurden 
aber auch hier von den Deutſchen abgewieſen. Dieſen war 
gerade dort am nächſten Tage ein neuer bedeutender Fort- 
ſchritt beſchieden: ſie erſtürmten das Dorf Haucourt und 
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Die Mühle am Toten Mann bei Verdun. 


einen ſtark ausge⸗ 
bauten franzöſi⸗ 
ſchen Stützpunkt 
öſtlich des Ortes. 
Mit Haucourt hat⸗ 
ten die Deutſchen 
die letzte Häuſer⸗ 
gruppe zwiſchen 
ihren Linien und 
der beherrſchenden 
Höhe 304 in ihren 
Beſitz gebracht und 
bedrohten nun⸗ 
mehr auch den Reſt 
der franzöſiſchen 
Stellung am For⸗ 
gesbach von der 
Seite. 

Am 7. April 
wurde ſüdlich von 
Haucourt, eben⸗ 
falls auf dem weſt⸗ 
lichen Maasufer, 
ein weiterer be⸗ 
deutender Erfolg 
erzielt. Bayern 
und Schleſier erſtürmten dort zwei ſtarke franzöſiſche 
Stützpunkte und eroberten die ganze feindliche Stellung 
auf dem Rücken des ſogenannten Termitenhügels in der 
anſehnlichen Breite von 2 Kilometern. Der Feind ver⸗ 
ſuchte in der Frühe des 8. einen vernichtenden Gegen- 
ſtoß, fand aber an der kräftig vorgeſchobenen deut⸗ 
ſchen Mauer ſo feſten Widerſtand, daß er auf die Rück⸗ 
eroberung verzichten und es dulden mußte, daß die Deut⸗ 
ſchen ſich der wichtigen Höhe 304 abermals beträchtlich 
genähert hatten. An unverwundeten Gefangenen hatten 
die Franzoſen hierbei 15 Offiziere und 699 Mann, unter 
denen auch ſchon Rekruten der Jahresklaſſe 1916 waren, 
abgeben müſſen. Sehr ſchwer waren aber vor allem ihre 
blutigen Verluſte geweſen, was ſie zum Teil ihren eigenen 
Leuten zu verdanken hatten: eine größere Anzahl franzö— 


Ankunft franzöſiſcher Gefangener aus den Kämpfen bei Reims auf dem Bahnhof in Laon. 
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ſiſche Gefangene, die bereits hinter die deutſchen Sturm⸗ 
kolonnen geſchafft worden waren, griffen plötzlich von 
neuem zu den jhon weggeworfenen Gewehren und er- 
öffneten auf die vor ihnen kämpfenden Deutſchen vom 
Rücken her ein wütendes Feuer. Feinde vor ſich, Feinde 
hinter ſich, verloren, die Bayern und Schleſier dennoch 
keinen Augenblick die ruhige Überlegung, fo daß es ihnen 
glückte, des verräteriſchen Geſindels Herr zu werden. 
Nach ſchweren Artilleriezuſammenſtößen und gründ- 
licher Vorbereitung nahmen die Deutſchen am 9. April 
auch Bethincourt, den letzten feſten Punkt der franzöſiſchen 
Stellung am Forgesbach, und ſchnürten gleichzeitig die 
Verteidigungswerke „Alſace“ und „Lorraine“ weſtlich des 
Dorfes ab. Obwohl der Feind ſein Heil in ſchleunigem 


ER 


Rückzuge ſuchte, gelang es ihm nicht, ohne die ſchwerſten 
blutigen Verluſte zu entkommen, die ihm namentlich von 
ſchleſiſchen Truppen beigebracht wurden. f 

Der Berluft Bethincourts war für die Franzoſen fo 
niederdrückend, bab fie es angezeigt fanden, in ihren Be: 
richten, nachdem die Offentlichkeit ſchon vorher durch ver- 
ſchiedene Meldungen auf den drohenden Schlag aufmerkſam 
gemacht worden war, zu der Ausflucht zu greifen, die 
Räumung des Ortes jei- von ihnen gewollt. Das änderte 
aber nichts an der Tatſache, ec die Deutſchen nunmehr 
auch auf dem weſtlichen Maasufer bis zur zweiten fran- 
zöſiſchen Verteidigungſtellung vorgedrungen waren. Es 
ſtand zu erwarten, daß ſie ſich bald der Feſtung ſelbſt, die 
durch die Beſchießung bereits ſehr viel von ihrer Wider— 
ſtandskraft verloren hatte, zuwenden würden. Ein vor- 
läufiger Abſchnitt der Kämpfe war errcicht, die den 
Franzoſen bis zum 11. April allein an Gefangenen 659 Offi- 
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König Viktor Emanuel beſichtigt eine Stellung der ſchweren Artillerie (26⸗ m- Batterie) am Iſonzo. 


15 und 36910 Mann gekoſtet hatten, zu denen ent- 


prechend hohe andere Verluſte traten. — 

Während ſich um Verdun ſo entſcheidende Dinge ab— 
ſpielten, ſchlummerte die Kampftätigkeit auch an den 
übrigen Teilen der Weſtfront niemals vollſtändig; aber 
ſeltener als zuvor fielen dort feit Mitte März größere Ent- 
ſcheidungen. Im Elſaß wollten die Franzoſen am 
21. März ihre am 13. Februar bei Oberſept erlittene 
Schlappe wieder gutmachen, ſtießen dabei aber auf ſo harten 
Widerſtand, daß fie mit beträchtlichen blutigen Verluſten 
den Rückzug antreten mußten. Auf dem übrigen Teil der 
Front, beſonders in den Argonnen, an der Straße 
Somme-Py— Souain und in anderen Teilen der Cha ni- 
pagne, fanden in dieſen Tagen ſchwere Artilleriekämpfe 
ſtatt, die ihren Höhepunkt am 23. er- 
reichten. — Die Deutſchen belegten mit 
einer Anzahl ſchwerer Granaten wie 
ſchon früher auch Belfort, und zwar be- 
dachten ſie nunmehr zum erſtenmal die 
eigentlichen Forts der großen Feſtung 
mit ihrem Feuer. 

Ein Tag zahlreicher größerer örtlicher 
Unternehmungen war auf beiden Seiten 
der 25. März. Deutſche Truppen hatten 
in der Nacht vorher bei Vermelles eine 
Sprengung ausgeführt und die Engländer 
damit ſchwer geſchädigt. Deutſcherſeits 
konnte feſtgeſtellt werden, daß an dem 
Ort des rieſigen Sprengtrichters ein feind= 
licher Panzerbeobachtungſtand und meh— 
rere engliſche Unterſtände gelegen hatten, 
deren Zerſtörung dem Feinde große Opfer 
gekoſtet haben mußte. Nordöſtlich Neu- 
ville ſtieß eine ſchwache deutſche Truppe 
zur Erkundung in die feindliche Stellung 
vor, nachdem ſie zuvor eine größere er— 
folgreiche Sprengung vorgenommen hatte; 
mit einigen Gefangenen erreichte ſie nach 
Erfüllung ihrer Aufgabe wohlbehalten 
wieder ihre Stellung. — Südöſtlich Reims, 
in der Gegend des Forts de la Pompelle, 
verſuchten die Franzoſen einen Gasan- 

griff, mi dem fie jedoch kein Glück hatten. 
Bei Celles wollten ſie die deutſche Stel— 
lung durch Sprengung zerſtören, hatten 
damit aber nicht nur keinen Erfolg, ſon⸗ 
dern fügten ſogar ſich ſelbſt beträchtlichen 
Schaden zu. 

Auf dem nördlichen Teil des Shau- 
platzes erfolgten auch am 26. März einige 
ſchwere Sprengungen und wütende Mi⸗ 
nenkämpfe (ſiehe Bild Seite 349). Unter 
anderem gelang den Engländern ſüdlich 
von Ypern bei St.-Cloi eine Sprengung, 
durch die die deutſche Stellung auf einer 
Ausdehnung von etwa 100 Metern zerſtört 
und ihre Beſatzung geſchädigt wurde. In 
der Gegend nordöjtlih und öſtlich Ber- 
melles behielten aber die Deutſchen die 
Oberhand im Minenkampf. Auch bei La 
Boiſelle blieben die Engländer im Nachteil. 

Südlich der Somme wurde am 2. April 
die deutſche Stellung bei Fay von feind— 
licher Artillerie ſchwer beſchoſſen; der darauf folgende Jn- 
fanterieangriff wurde aber ſchon von dem deutſchen Fern- 
feuer erſtickt. — Einer Beſchießung Bethenivilles öſtlich 
Reims durch die Franzoſen fielen an demſelben Tage 
mehrere ihrer eigenen Landsleute zum Opfer. 

Aus den folgenden Tagen bis zum 9. April ſind ledig— 
lich Kämpfe der Deutſchen mit den Engländern und deren 
kanadiſchen Hilfstruppen um die Sprengtrichter bei St.-Eloi, 
ſowie kleinere Kampfhandlungen nördlich des Four de Paris 
in den Argonnen und am Hilſenfirſt zu verzeichnen. An 
allen dieſen Stellen waren die Deutſchen ſiegreich. — 

Waren die Kämpfe im Weſten ſomit zu Lande nur 
bei Verdun von Bedeutung, ſo herrſchte im Luftkampf 
während der Berichtszeit an den verſchiedenſten Stellen 
reges Leben, wobei der Gegner wie bisher entſchieden den 
kürzeren zog. Bei Verdun wurden allein am 21. März 
drei feindliche Flugzeuge außer Gefecht geſetzt; zwei gingen 
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nordöſtlich Samog⸗ 
neux in der deut- 
ſchen Front nieder, 
ae ein drittes 
jenjeit der feind⸗ 
lichen Linien bren⸗ 

nend abſtürzte. 
Oberleutnant Bölcke 
brachte damit ſein 
dreizehntes lug- 
eug zur Strecke. 

eben ihm nannte 
der Heeresbericht 
ſchon wieder einen 
neuenNamen: Leut- 
nant Parſchau, der 
das vierte Flugzeug 
erlegt hatte. Am 26. 
fiel bei St.⸗Quentin 
ein engliſcher Dop- 
peldecker unbeſchä⸗ 
digt in die Hand 
der Deutſchen, und ein franzöſiſches Flugzeug erlag an 
demſelben Tage im Caillettewald im Luftkampf einem 
deutſchen Angriff: es ſtürzte brennend ab und zerſchellte. 

Am 29. März holte auch Leutnant Immelmann öſtlich 
Bapaume, dem Schauplatz ſeiner Erfolge, ein Flugzeug 
herunter, einen engliſchen Doppeldecker, deſſen Beſatzung 
in Gefangenſchaft geriet. Schon am folgenden Tage er- 
legte Immelmann ſein dreizehntes Flugzeug, nämlich einen 
von drei engliſchen Doppeldeckern, die am 30. in der Gegend 
von Bapaume und Arras in aufregenden Kämpfen zur 
Strecke gebracht wurden. Am 31. März errangen deutſche 
Kampfflieger den Sng ie vier franzöſiſche Flugzeuge, 
von denen je eines bei Laon und Mogeville in den deutſchen 
Linien abſtürzte, während ein drittes bei Ville-au-Bois 
und das vierte ſüdlich Haucourt dicht hinter den feindlichen 
Linien niedergehen mußten. — 

Das Geſamtergebnis der Luftkämpfe an der Weſtfront 
während des März ſtellte ſich wie folgt: die Deutſchen ver- 
loren 7 Flugzeuge im Luftkampf, 3 durch Abſchuß von 
der Erde und 4 als „vermißt“; dieſen im ganzen 14 Flug- 
zeugen ſtanden auf ſeiten der Engländer und Franzoſen 
44 gegenüber, nämlich 38, die im Luftkampf, 4, die durch 
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Abſchuß von der 
Erde, und 2, die 
durch unfreiwillige 
Landung in den 
deutſchen Linien ver⸗ 
loren gingen. 

Auch im April 

blieben Glück und 
Mut den deutſchen 
Fliegern treu. Schon 
am 1. fand eine 
Reihe für die Deut⸗ 
ſchen ſiegreicher 
Luftkämpfe I att: 
vier feindliche Flug⸗ 
zeuge wurden jenz 
ſeit der feindlichen 
Front zum Abſturz 
gebracht, außerdem 
nordweſtlich Wer⸗ 
wicq bei Hollebeke 
ein engliſcher Dop- 
peldecker niedergeholt, deſſen Inſaſſen in Gefangenſchaft 
erieten. An dieſem Tage konnte der amtliche Bericht 
don wieder einen neuen Namen bekannt geben: Ober- 
leutnant Berthold halte das Glück, das vierte Flugzeug zu 
erlegen. Schließlich wurde am 1. April durch Volltreffer 
deutſcher ile eic de auch noch ein feindliches Flug⸗ 
zeug ſüdweſtlich ens brennend niedergeholt. 

Am 9. April, dem Tage von Bethincourt, wurde ſüd— 
öſtlich Damloup und nordöſtlich Chäteau-Salins je ein 
franzöſiſches Flugzeug abgeſchoſſen; außerdem konnte der 
Abſturz je eines feindlichen Flugzeuges in das Dorf Loos 
und in den Caillettewald feſtgeſtellt werden. : 


* * 
S 

Nach Beendigung der fünften Iſonzoſchlacht waren die 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Kräfte an einer ganzen Anzahl 
wichtiger Punkte zu örtlichen Angriffen gegen die Italiener 
übergegangen, bei denen ſie innerhalb weniger Tage über 
2500 Gefangene einbrachten und die italieniſche Front 
kräftig zurückzudrängen vermochten. Die Italiener ſuchten 
am 23. März durch heftige Gegenangriffe der Lage wieder 
Herr zu werden. Aus dem Abſchnitt Sdrauſſina-Rubbia 


— l 
Phot. Franz Otto Koch, Berlin. 


Blick in das Iſonzotal. 
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brachen ſie gegen den Nordabſchnitt des Monte San Michele 
vor, ſcheiterten aber mit dieſem Sturm ebenſo vollſtändig 
wie mit ihren Anſtrengungen, aus den Trümmern des 
Karſtdorfes San Martino heraus dem Monte San Michele 
von Süden her beizukommen. ç 
Beſonders erbitterte Zuſammenſtöße erfolgten an dem⸗ 
ſelben Tage bei dem Dorfe Selz. Dort hatte ſich die ita- 
lieniſche Infanterie öſtlich des Iſonzokanals und der Bahn⸗ 
linie auf einer Geröllhalde feſtgeſetzt. Zwiſchen dieſer und 
den ſie überhöhenden öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen 
auf einem Kamm des Karſts breitete ſich eine ſteinige 
Fläche aus, von der ſich die Trümmer des ehemaligen 
Dorfes Selz kaum noch abhoben. Über dieſe offen daliegende 
Fläche ſtürmten nun die italieniſchen Angriffskolonnen nach 


furchtbarem Trommelfeuer gegen die zuſammengeſchoſſenen 


k. u. k. Stellungen vor. Zwar 
konnten die erſten Reihen der 
Stürmenden von den Verteidigern 
niedergemäht werden; den fol- 
genden aber gelang es, in deren 
vorderen Gräben feſten Fuß zu 
faſſen, wo ſie ſich jedoch, als die 
Oſterreicher und Ungarn ihre Rez 
ſerven zum Gegenſtoß vorſchickten, 
nur teilweiſe zu halten vermoch- 
ten. — Ihren Teilerfolg bei Selz 
hatten die Italiener vor allem 
der die Infanterie unterſtützen⸗ 
den Feuertätigkeit ſchwerer Land⸗ 
batterien und dem Zuſammen⸗ 
wirken dieſer mit ſchwimmenden 
Batterien zu verdanken, die ſich 
an der Iſonzomündung, der ſoge— 
nannten Sdobba, befanden. Dieſe 
aus ſchwerſten Schiffsgeſchützen 
beſtehenden Batterien konnten die 
öſterreichiſch-ungariſchen Schanzen 
bei Selz von der Seite faſſen und 
richteten mit ihren gewaltigen 
Granaten ſchlimme Zerſtörungen 
an. 10 erſtreckte ſich die Reich⸗ 
weite dieſer Geſchoſſe — der Sol⸗ 
datenwitz nannte ſie wegen ihrer 
Größe und ihres donnerartigen 
Gepolters „Kleiderſchrank“ oder 
„Omnibus“ — nicht über Selz 
hinaus, Jo daß es den Oſterreichern 
und Ungarn möglich war, ihre 
den Selzer Abſchnitt nach Norden 
und Süden überhöhenden und 
abſchließenden Stellungen auf den 
Hügeln Monte dei Sei Buſi und 
Monte Coſich zu halten. 

Doch genügte dies den k. u. k. 
Streitkräften keineswegs. Sie ver⸗ 
ſuchten vielmehr ſchon am folgen- 
den Tage, dem 29. März, die bei 
Selz eingebüßten Grabenſtücke zu⸗ 
rückzugewinnen, während den 
ſchwimmenden Batterien der Ita⸗ 
liener gleichzeitig von öſterreichiſch— 
ungariſchen Seeflugzeugen durch 
Bombenwürfe mit gutem Ergebnis zugeſetzt wurde: mehr⸗ 
fach wurden ſie ſchwer getroffen, vermochten aber ihrerſeits 
mit ihrem heftigen Abwehrfeuer den k. u. k. Marinefliegern 
keinen Abbruch zu tun, ſo daß dieſe ſämtlich unverſehrt 
heimkehren konnten. 

Auch um die bekannten Stellungen beim Görzer Brücken— 
kopf und auf den umgebenden Höhen wurde am 29. wieder 
heftig gekämpft. Die Italiener führten friſche Kräfte ins 
Gefecht und ſcheuten vor keinem Opfer zurück, um den 
Raum um Görz enger einzuſchließen und das früher ein- 
gebüßte Gelände zurückzugewinnen. Das Ergebnis war 
aber nur, daß fie im umfaſſenden Feuer der öſterreichiſch— 
ungariſchen Batterien furchtbare blutige Verluſte erlitten 
und außerdem zahlreiche Gefangene abgeben mußten. 

Am nächſten Tage verhinderte heftiges Unwetter auf 
der ganzen Front die Kampftätigkeit. Die Schützengräben 
am Iſonzo (ſiehe Bild Seite 351 unten) ſtanden hoch unter 
Waſſer, und die Bergabhänge waren dermaßen von Regen- 


Luftſchiffer Oberſtleutnant Abercron, 
Kommandeur eines Referve-Yufanterieregiments auf dem 
weſtlichen Kriegſchauplatz. 

Die angelegten Orden wurden ihm fümtlich tm jetzigen Kriege 
verliehen. 


güſſen aufgeweicht, daß auf beiden Seiten alle Unterneh- 
mungen ruhen mußten, zumal auf weiten Teilen der Front 
dichter Nebel lag, ſo daß ſelbſt die nimmermüde Artillerie 
notgedrungen feiern mußte. Klareres Wetter ließ am 
31. März die Geſchütztätigkeit wieder aufflackern, und am 
1. April konnten italieniſche Flieger ſogar bis Adelsberg 
vorſtoßen, wo jie durch einige Bombenwürfe mehrere Perz 
ſonen töteten oder verwundeten. 

Während in den nächſten Tagen in der Hauptſache 
wieder große Artillerieſchlachten (ſiehe Bild Seite 350) an 
der Iſonzofront wüteten, vergalten am 3. April zehn zu 
einem Geſchwader Er S öſterreichiſch-ungariſche Luft⸗ 
fahrzeuge die italieniſche Luftfahrt gegen Adelsberg durch 
einen Angriff auf Ancona (ſiehe Bild Band II Seite 446). 
Der Bahnhof, zwei Gaſometer, einige Werften und das 
Kaſernenviertel der Stadt wure 
den mit verheerendem Erfolge 
mit Bomben belegt. Zwei feind⸗ 
liche Flugzeuge, die zum Gegen⸗ 
angriff aufgeſtiegen waren, zogen 
ſich vor dem Maſchinengewehr⸗ 
feuer der k. u. k. Flieger zurück. 
Dafür waren dieſe dem wuch— 
tigen Schrapnellfeuer dreier feind- 
licher Abwehrbatterien ausgeſetzt, 
mit dem es gelang, einen der 
Angreifer zum Nicdergehen auf 
die See zu zwingen. Obwohl das 
Unglück in unmittelbarer Nähe des 
Hafens geſchah, ging ein zweites 
Flugzeug unter Führung des Flug⸗ 
zeugmeiſters Molnar neben dem 
Kameraden nieder und übernahm 
die beiden Inſaſſen; ja es ge⸗ 
wann fogar noch Zeit, das an- 
geſchoſſene Flugzeug vollſtändig 
zu vernichten. Währenddeſſen erz 
litten die Retter aber durch den 
hohen Seegang einen Schaden an 
ihrem Apparat, jo daß fie am Auf- 
ſteigen gehindert waren. Noch 
ſchlimmer wurde die gefährliche 
Lage der Tapferen, als in dieſem 
Augenblick ein feindliches Tor- 
pedoboot mit zwei kleineren be— 
waffneten Fahrzeugen aus dem 
Hafen auslief, um die Hilfloſen 
gefangen zu nehmen. Da aber 
ward ihnen Rettung durch zwei 
andere Flugzeuge ihres Geſchwa— 
ders unter Seekadett Vasmos 
und Linienſchiffsleutnant Senta. 
Gleichzeitig wurden die nahenden 
italieniſchen Schiffe von einigen 
anderen der k. u. k. Flieger mit 
Maſchinengewehren und Bomben 
angegriffen und zurückgetrieben. 
— Zwei italieniſchen Abwehrflie⸗ 
gern, die dem Angriffsgeſchwader 
während der geſchilderten auf- 
regenden Vorgänge aus nur 100 
Meter Höhe zuſetzten, gelang es 
nicht, irgendwelchen Schaden anzurichten, jo daß die öfter- 
reichiſch-ungariſchen Flieger, nachdem ſie noch das durch 
Seegang beſchädigte Flugzeug verbrannt hatten, mit den 
geretteten Kameraden wohlbehalten den Heimweg antreten 
konnten. — 

Am 5. April gelang den Oſterreichern und Ungarn in 
erbittertem Handgranaten- und Bajonettkampf die völlige 
Säuberung der Selzer Schanzen vom Feinde, dem es nicht 
möglich geweſen war, die von ihm beſetzten Gräben bomben- 
ſicher einzudecken, weil die Schanzarbeiten durch das Feuer 
der im Karſt verſteckten öſterreichiſch-ungariſchen Batterien 
geſtört worden waren. 

Im Tiroler Grenzgebiet vertrieben die öſterreichiſch— 
ungariſchen Truppen am 6. die Italiener von einem Sattel 
am Rauchkofel nördlich des Monte Criſtallo, wo ſie ſich kurz 
zuvor feſtgeſetzt hatten. Im Nachtangriff wurden fie ge- 
worfen und mußten 22 Mann, darunter 2 Offiziere, und 
2 Maſchinengewehre in der Hand des Siegers laſſen. — 


at.-Geſ. m. b. H. 
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Auch an anderen Stellen der Front erlitten die Italiener 
empfindliche Schlappen. So wurden ſie am 7. April auf 
der Hochfläche von Doberdo aus einigen vorgeſchobenen 
Sappen geworfen, und auch ſüdlich des Mrzli Vrh ging 
ihnen Raum verloren. . 
An dem genannten Tage erfolgte auch wieder ein Vor⸗ 
ſtoß öſterreichiſch⸗ungariſcher Sieger, die ſich die Bahnhöfe 
von Caſarſa und San Giorgio di Nogaro zum Ziel nahmen 
und ausgezeichnete Erfolge erzielten. Dabei ließen ſich drei 
der Flieger, die ein gemiſchtes Geſchwader aus Land- und 
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Seeflugzeugen bildeten, zum Abwurf ihrer Bomben allzu 
tief nieder und ‚fielen dem italieniſchen Abwehrfeuer zum 
Opfer. — Tags darauf, am 9. April, hatten die Oſterreicher 
und Ungarn die Genugtuung, wieder einen Caproni zur 
Strecke zu bringen: bei Lucinico wurde er zum Landen 


gezwungen und durch Geſchützfeuer völlig vernichtet. — 


Wie ſtets vorher war den Italienern alſo auch in der 
Berichtszeit nirgends ein wirllicher Erfolg beſchieden, wohl 
aber hatten fie an wichtigen Steller der Front abermals 
Menſchen, Material und Gelände verloren. (gortfegung folgt.) 
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Fliegerkämpfe. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 352—356.) 

Schon im Herbſt des Jahres 1915 weisſagte ein Gene- 
ralſtabsoffizier, mit dem ich längere Zeit mich zu unter- 
halten Gelegenheit hatte: das Frühjahr 1916 wird einen 
großen Aufſchwung des Luftfahrweſens mit ſich bringen. 


Deutſcher 


Der Verlauf der Ereigniſſe zeigte, daß der Generaljtabs- 
offizier durchaus Recht hatte! Nicht nur die Zeppelinfahrten 
nach England ſteigerten fih fo, daß eine Zeitlang allnächt⸗ 
licher Beſuch die Briten aus dem Schlafe ſcheuchte, viele 
Opfer unter ihnen forderte und große Materialſchäden 
anrichtete, ſondern auch die liegerfahrten füllten plötzlich 
die Spalten unſerer und der feindlichen Tagesberichte in 
bisher ungewohnt mannigfaltiger Weiſe. 

Von den Angriffen unſerer Luftkreuzer, die ein ſehr 
feſſelndes Kapitel für ſich bilden, ſei nur ein Fall her⸗ 
ausgegriffen, da er eine taktiſche Neuerung bietet. Es 
iſt dies der kombinierte Angriff eines Zeppelins in Be⸗ 
gleitung deutſcher Flieger gegen die Zog Dünkirchen, 
der im Frühjahr 1916 ſtattfand. Es dunkelte ſchon, als die 
erwähnte Luftſtreitmacht ſtartete. 11 Uhr 30 Minuten 
abends erſchienen die Luftfahrzeuge nach einer Nachtfahrt 
zuſammen über der Feſtung. Nach vorher genau feſtge— 
legtem taktiſchen Plane löſten ſich nun die deutſchen Flieger 
von ihrem größeren Begleiter und boten den franzöſiſchen, 
raſch aufſteigenden Flugzeugen den Kampf an. Unbehelligt 
ſetzte der Luftkreuzer ſeinen Weg fort. Ungeſtört konnte er 
an die Erfüllung hier Arbeiten benfen, da man ihm mit 
Geſchick auch weiterhin den begehrlichen Horniſſenſchwarm 
der feindlichen Kampfflieger abhielt. Seine Scheinwerfer 
beleuchteten aus einer Höhe von nicht ganz 2000 Metern 


Eindecker ſtürzt ſich auf Per 


x manen 


franzöſiſchen Doppeldecker. Nach einer e 


die tief unten liegende Stadt, während er ſich in voller Ge⸗ 
ſchwindigkeit an das jenſeitige Ende der Feſtung hinüber- 
taſtete, um dort ſeine Ziele zu finden und zu treffen. 

Die meiſten Fliegergefechte werden heutzutage in Ge⸗ 
die nur aus Flugzeugen beſtehen, ausgefochten. 
Dieſe Geſchwaderflüge verdanken ihre Entſtehung dem 
Drange jeder kriegführenden Partei, in möglichſt kurzer 
Zeit möglichſt viele Flugzeuge herzuſtellen und in An- 


ngliſchen Darſtellung. 


wendung zu bringen. So überflog am 31. März ein fran⸗ 


zöſiſches Flugzeuggeſchwader von fünf Flugzeugen Laon. 
Schon nach kurzer Zeit gelang es den deutſchen Ballonab— 
wehrgeſchützen, einen franzöſiſchen Doppeldecker herunter— 
zuſchießen, Selen Trümmer nach dem Wegtragen Der bei— 
den toten Inſaſſen unſere Abbildung Seite 355 oben zeigt. 

Ein Heldenſtücklein unſerer öſterreichiſch-ungariſchen Bun⸗ 
desgenoſſen im Luftkampfe veranſchaulicht unſere Mb- 
bildung auf Seite 356. Man ſieht einen italieniſchen Groß— 
kampfdoppeldecker vom Typ „Caproni“ auf ſeiner letzten 
Fahrt im Kampfe mit den ſchneidigen k. u. k. Fliegern, 
die dem italieniſchen Luftgeſchwader, das die Stadt Laibach 
überflog, entgegenſtiegen, das italieniſche Führerflugzeug 
umzingelten und mit Geſchoſſen überſchütteten. Der 
Beobachtungsoffizier wurde ſchwer verletzt; der Flugzeug— 
führer, Hauptmann Salomone, konnte nur mit Aufbietung 
aller Willenskraft das Großkampfflugzeug zur Notlan⸗ 
dung innerhalb der öſterreichiſch-ungariſchen Linien bringen. 

Den heldenmütigen Kampf deutſcher Flieger, der ſich 
am 18. März über Mülhauſen im Elſaß abſpielte, als es 
wiederum einmal galt, einen der leichtfertigen franzöſiſchen 
Fliegerangriffe auf eine außerhalb des Operationsgebietes 
gelegene offene Stadt abzuwehren, haben wir bereits auf 
Seite 290 geſchildert. Unſer Bild Seite 355 unten zeigt das 
hierbei abgeſchoſſene franzöſiſche Flugzeug. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


Von der Vernichtung eines feindlichen Flugzeuges an 
der franzöſiſchen Front im Weſten gibt der Norweger 
Johann Bojer im „Temps“ aus eigener Anſchauung fol- 
gende feſſelnde Darſtellung: 

„Da, ſehen Sie dort!“ ſagt der geſpannt zum Himmel 
blickende Brigadekommandeur, indem er mit einer Be— 
wegung nach oben weiſt. Weiße Wolken rollen ſich am 
blauen Himmel zu Knäueln zuſammen. Die Deutſchen 
ſchießen auf ein franzöſiſches Flugzeug. 

Was gibt es da? Im fernen Blau erkennt man wirt- 
lich einen großen Vogel, um den ſich immer mehr weiße 
Wolkenbäuſche bilden. Ununterbrochen folgen ſich die 
Entladungen aus der Richtung des Waldhangs, wo die 
Deutſchen ihre Unterſchlupfe haben, während hoch über 
ihnen, als ſpotte er ihrer, der Vogel kreiſt. 

Plötzlich knattert eine franzöſiſche Batterie los. Heftig, 
wütend knallen die Schläge. Ah, ſiehe da! ein feindliches 
Flugzeug iſt aufgeſtiegen. Hoch, ſehr hoch über dem Walde 
ſchwebt ſchwerfällig ein düſterer Adler daher. Gleich iſt 
auch er von einem zahlreichen Gefolge weißer Wölkchen 
umringt. Da macht der franzöſiſche Vogel eine Wen— 
dung. Adler und Falke ſchießen aufeinander zu (ſiehe Bild 
Seite 354). Eins... zwei... ein Duell in den Lüften. 

Leicht und anmutig ſind die Bogen, die die beiden Gegner 
beſchreiben. Selbſtgefällig zeigen ſie einander ihre Künſte. 
Als berauſche die jungen Sperber das Gefühl ihrer Kraft, 
die Luſt, die Lüfte zu be⸗ 
herrſchen, als neckten ſie Er. š sch, 
ſich nur in mutwilligem ; 
Streit, Jo ſieht es fic) von 
unten an. Jetzt verfolgt 
der Deutſche den Fran- 
zoſen. Aber plötzlich macht 
der Falke kehrt, ſtürzt ſich 
auf den Adler. Tief un- 
ten auf der Erde folgen 
bangen Herzens zwei 
Heere dem aufregenden 
Schauſpiel ... Ein trode- 
nes Geknatter in den 
Lüften! Ah, die Kanonen 
miſchen ſich drein. Nun 
wird es ernſt. 

Was ſpielt ſich in die- 
ſen Augenblicken dort 
oben ab? Die mutigen 
Vögel werden ſo klein. 
Faſt kerzengerade ſteigt 
der eine in die Höhe. 
Er ringt nach Freiheit, 
entflieht dem Gegner in 
dem endlos weiten Ather— 
raum, der keinen andern 
Schutz kennt als die Ent— 
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fernung, keine andere Hoffnung als die 
Geſchwindigkeit. 

Aber was iſt das? Eine düſtere Linie 
ſtreicht den Himmel hinunter. Iſt es 
ein Inſekt, das, vom Höhenſchwindel 
erfaßt, zu Boden taumelt? Als taſte 
es, nach einem Stützpunkt ſuchend, 
die glanzerfüllte Luft ab, ſo ſchwankt 
es Augenblicke lang durch die Luft. 
Ein Surren wird hörbar, erſtirbt plötz— 
lich. Manch einen Vogel ſah ich mit ge— 
brochenem Flügel herabſtürzen, dieſer 
bier aber trägt den Geiſt eines Men- 
ſchen zu Grabe. Sieh, wie die Flügel 
ihre Richtung verändern. Grauſam 
wird der Beherrſcher der Lüfte aus 
ſeinem Reiche geſtoßen. Er fällt. 
Hinter dem Wald bohrt er ſich in ſei— 
nem raſenden Schmerz in die Erde. 
Ein ganzes Heer, zwei Heere, hüben 
und drüben, ſind zu atemloſen Zu— 
ſchauern geworden. „Es iſt der uns 
ſere!“ ſagt der franzöſiſche General, 
als erſter das Schweigen brechend. Er 
atmet tief und ſchwer . .. 


Pbot. M. Sennede, Berlin. 


Die Trümmer eines bei Laon abgefchoffenen franzöſiſchen Doppeldeckers. 


Die große ruſſiſche Entlaſtungsoffenſive. 
Von Major a. D. Ernſt Moraht. 


Eine Entlaſtungsoffenſive nannten Engländer und 
Franzoſen die mächtige Angriffswelle der ruſſiſchen Ver— 
bündeten, die zwiſchen dem 18. und 28. März gegen 
die Armee Hindenburg heranwogte. Wie man ſich vor 
dem Kriege Rußland, den halbaſiatiſchen Koloß, dienſtbar 
gemacht hatte, um die Herkulesarbeit beim Erwürgen der 
Zentralmächte zu leiſten, jo hatte man auch zu der Früh— 
jahrszeit 1916 die Forderung eines kerngewaltigen An- 
laufs mit großer Beſtimmtheit wiederholt. Und Rußland 
gehorchte. Wider beſſeres Wiſſen? Wir müſſen geſtehen, 
daß das Zarenreich unmöglich ſeine politiſche Lage und 
ſeine militäriſchen Kräfte ſo grundfalſch einſchätzen konnte, 
um nicht bei ruhiger Überlegung die völlige Ausſichts⸗ 
loſigkeit des mit neu geſammelten Kräften unternomme— 
nen Anſturms von vornherein einzuſehen. Wie durchſichtig 
waren die franzöſiſchen und engliſchen Ausſtreuungen, die 
Deutſchen hätten Hindenburgs Heer zum Gerippe geſchwächt, 
nur um im Weſten über Fleiſch und Bein verfügen zu 
können! Hat Rußland daran geglaubt? Und wenn es 


ſo töricht war, was konnte es beſtenfalls erreichen? Ein 
Zurückdrücken, ein Eindrücken unſerer öſtlichen Front, die 
über 360 Kilometer lang ift, in geringer Breite. Ein fieg- 
reicher ruſſiſcher Durchbruch der erſten Linie wäre auf 


Phot. Richard Schmid, Urach. 
Eines der vier franzöſiſchen Flugzeuge, die beim Angriff eines franzöſiſchen Luftgeſchwaders auf die offene Stadt 
Mülhaufen im Elſaß am 18. März 1916 zum Abſtucz gebracht wurden. 
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unſere zweite geſtoßen. Und dann wäre eine große Pauſe 
eingetreten, denn zum ſchnellen Nachſchieben der techniſchen 
Angriffsmittel hätte der ruſſiſchen Heeresleitung die Mög⸗ 
lichkeit genau fo gefehlt wie damals, als die ruſſiſche „ Dampf⸗ 
walze“ durch das von uns in Wegen, Bahnen und Brücken 
verwüſtete Polen vorwärts rollte und überall ſtecken blieb, 
uns aber Zeit ließ zu der berühmten „Neugruppierung“, 
die nachher gegen Front und rechte Flanke der ruſſiſchen 
Armee vorſtieß und jie bis Lodz —Lowicz —Warſchau zu- 
rücktrieb. 

Nein, trotz der hohen Zicle der ruſſiſchen Heeresleitung: 
„Vertreibung der Feinde aus den Grenzen des Reiches“ — 
„Befreiung der unter deutſchem Joch ſeufzenden Brüder“ 
— trotz dieſer Ideale hatten wir es mit nichts anderem zu 
tun, als mit einer gehorſamſt ausgeführten Opferung 
ruſſiſchen Blutes. Einer 
Schlachtung junger und 
jüngſter Volkskraft im 
graben, im Dienjte franz 
zöſiſchen und engliſchen 
Goldes und jenes ges 
dankenloſen Fatalismus, 
der ſich längſt der leiten⸗ 
den ruſſiſchen Kreiſe be⸗ 
mächtigt hat. 

Nitschewo!“ — — 

Rußland hatte ſich 
monatelang Zeit gelaſſen, 
hinter den Fronten zu 
ſammeln, was es noch 
beſaß. Einen Teil des 
Menſchenreichtums hatte 
es im Winter, kurz vor⸗ 
her, gegen die wolhy⸗ 
niſch⸗galiziſche Dnjeſtr⸗ 
front gehetzt. Ohne Er⸗ 
folg. Die in Beſſarabien 

eſammelte junge Mann⸗ 
chaft ſollte das Gebiet 
der Ukraine in Botmäßig⸗ 
keit halten und zugleich 
das unſchlüſſige Rumä⸗ 
nien. Den anderen Teil 
ſeiner Kraft leitete Gene⸗ 
ral Alexejeff (Bild Band 
III Seite 304), der ruſſi⸗ 
ſche Generalſtabschef, ge⸗ 
gen den gefährlichſten 
Gegner, Hindenburg. Man 
ſagt, Kuropatkin, der 
wieder in Ehren einge⸗ 
Gi Verlierer des japa⸗ 
niſchen Feldzuges, ſei der 
„Oberfeldherr“ geweſen. 
Das iſt noch gar nicht 
erwieſen. Und wenn er 
es war — ſo wird er 
wiederum als Sünden⸗ 
bock in die Wüſte gejagt 
werden, denn Rußland 
hat zurzeit nichts mehr 
an Stoßkräften übrig. 
An fünf Stellen ſetzte 
die große Offenſive ein. Die nördlichſte war der Brücken⸗ 
kopf von Jakobſtadt, namentlich die Gegend von Buſchhof. 
Das ijt die Mitte der Linie Dünaburg Riga, die, etwas nach 
Oſten vorgebogen, verhältnismäßig am meiſten Ausſicht bot, 
beim Gelingen ſtrategiſch zu wirken. Dann hätte ſich unſere 
Front vor Riga und Dünaburg zurückbiegen, vielleicht ſogar 
das weſtliche Angriffsgelände freigeben müſſen. Die an⸗ 
fänglich glatt abgewieſenen Angriffe der Feinde entmutigten 
aber die gegnerijche Heeresleitung keineswegs. Unentwegt 
rollten neue Kräfte heran, die nicht ungünſtigen rückwärtigen 
Verbindungen der Ruſſen erleichterten es. Namentlich 
ſibiriſche Truppen, die ſchon lange das Elitematerial der 
Gegner bilden, wurden vorgeſchickt. Mir ſcheint, daß 
Petersburg durch fie in Schach gehalten wurde.“ 

Aus dieſer Quelle floß die Kraft an die Düna heran. 
Auch ſüdweſtlich Jakobſtadt dehnte ſich das Kampffeld aus. 
Aber der furchtbarſte Anſturm ſetzte am 26. März ein. 
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Nordweſtlich Jakobſtadt bereiteten ihn die Ruſſen mit 
einem für den Oſten bisher unerhörten Trommelfeuer vor. 
Und dann brach ſich die feindliche infanteriſtiſche Kraft 
an der unerſchütterlichen Ausdauer der Deutſchen. Das 
nächſte Kampffeld war Dünaburg. Südweſtlich davon 
ſanken die Vorſtöße ſchon weit vor den Hinderniſſen im 
deutſchen Feuer zuſammen. 

Größere Bedeutung hatten die Angriffe im Raume von 
Widſy, ſüdöſtlich Dünaburg. Hier läuft hinter der deutſchen 
Front die wichtige Etappenbahn Wilna — Dünaburg ent- 
lang. Sie zu treffen, war wohl das ſtrategiſche Hauptziel. 
Ein Fronthindernis, wie die Düna es iſt, war hier nicht 
vorhanden. Auch machte ſich hier das ungünſtige Wetter, 
Schneeſchmelze und weicher Boden, nicht in dem Maße 
bemerkbar. Mit äußerſter Hartnäckigkeit trieben die Ruſſen 
ihre Infanterie in dichten 
Reihen vor. Hinter ihnen 


Bei dem Verſuch eines italieniſchen Flugzeuggeſchwaders, die Stadt Laibach mit 
Bomben zu belegen, wurde das italieniſche Führerflugzeug von den zur Abwehr 
aufgeſtiegenen öſterreichiſch-ungariſchen Fliegern umzingelt. 

Seinem Führer, Hauptmann Salomone gelang es nur mit Mühe ſein Flugzeug zu 
retten, nachdem ſein Begleiter ſchwer verletzt worden war. 


drohten den Weichenden 
die eigenen Maſchinen⸗ 
gewehre. Am 22. März 
ſtürmten die Feinde vier⸗ 
mal erfolglos an. „Spä⸗ 
teſtens am Hindernis“ 
brachen die feindlichen 

Wellen im Todeskampfe 
nieder. Die deutſchen 
Gegenangriffe ſäuberten 
das Vorfeld. 

Der vierte Angriffs⸗ 
punkt war Poſtawy. Eine 
ruſſiſche Bahn führt aus 
dem weiten öſtlichen Hin- 
terland gerade darauf zu; 
der Nachſchub an Artil⸗ 
leriemunition war alſo 
nicht ſehr ſchwer. In der 
Nacht vom 25. März 
jagten ſehr ſtarke Kräfte 
der Gegner gegen das 
Saarbrückener Korps her⸗ 
an. Aber die hier einge⸗ 

Ban zwei leben es 
Diviſionen zerrieben ſich 
in fruchtloſem Kampfe. 

Endlich lag ein fünftes 
Kampfgebiet im Raum 
der Narocz- und Wisz⸗ 
niew⸗Seen. Die Deut⸗ 
ſchen hatten dort, nörd- 
lich von Malodeczno, dem 
wichtigen Eiſenbahnkno⸗ 
tenpunkt, eine vorſprin⸗ 
gende Ausbuchtung ihrer 
vorderen Front am 20. 
März aufgeben müſſen. 
Die Ruſſen hatten ihr 
konzentriſches Feuer da⸗ 
hin gerichtet und glaub- 
ten am 22. März mit 
einem ungeheuren An⸗ 
ſturm leichtes Spiel zu 
haben, ebenſo am 25. und 
26. März. Aber die Deut⸗ 
ſchen hielten nicht nur ſtand, weſtpreußiſche Infanterie 
drückte ſogar in heftigem Gegenſtoß den Feind zurück, ge- 
wann vortreffliche Artilleriebeobachtungspunkte wieder zu- 
rück und machte Tauſende von Gefangenen. Nochmals, am 
27. und 28. März, wiederholten die Gegner Tag und Nacht 
ihr Anrennen. Am letzteren Tage kam es ſiebenmal zu 
ernſten Nahkämpfen mit blanker Waffe. Alles umſonſt für 
den Feind! 

Über eine halbe Million Streiter hat Rußland gegen 
das Hindenburgheer anlaufen laſſen. Mehr als dreißig 
Diviſionen! Zehn Tage und zehn Nächte trommelte die 
feindliche Artillerie oder brüllten die Sibirier ihr „Urra“! 
Dann war das weite Feld mit Leichen beſät. Die treue 
deutſche Wacht an der Oſtfront aber brachte ihre Opfer 
nicht umſonſt. Durch die abermalige Schwächung Rußlands 
bei ſeiner gänzlich mißglückten „Entlaſtungsoffenſive“, haben 
dieſe Tapferen den Frieden erheblich näher gerückt. 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 
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Die Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


(Jortſetzung.) a 


Während in Oft und Weft bedeutende, für Deutſchland 
und feine Verbündeten günſtige Kämpfe jtattfanden, wurde 
auch hinter der deutſchen Front, in der Heimat, ein Sieg 
erfochten: die Zeichnung auf die vierte deutſche 
Kriegsanleihe. Schon am Mittag des ita gelo. 
nungstages, Des 22. März 1916, wußte die engliſche Preſſe 
ihren Leſern mitzuteilen, daß ſie mit einem großen Miß⸗ 
erfolg geendet habe. Doch wenige Stunden ſpäter erfuhr 
die Welt die Wahrheit, die überall neues Staunen über die 
deutſche Finanzkraft erweckte: die vierte deutſche Kriegs- 
anleihe hatte ſchon ohne die Zeichnungen aus dem Felde 
und aus Überſee reichlich 10% Milliarden Mark ergeben, 
von denen nach der erſten Aprilwoche bereits weit über die 
Hälfte eingezahlt war, obwohl das erſte Drittel erſt am 
12. April fällig war. Diesmal hatten ſich in noch viel 
höherem Maße als bei den vorhergegangenen Kriegsanleihen 
die kleinen und kleinſten Sparer an der Zeichnung beteiligt; 
über 2 400 000 Zeichnungen auf Beträge unter 200 Mark 
ließen die Bezeichnung der vierten Kriegsanleihe als einer 
wahren Volksanleihe voll berechtigt erſcheinen. a 

Deutſchlands Feinde nahmen das glänzende Ergebnis 
mit verſtecktem Neide auf, während die Neutralen die un⸗ 
erſchütterte deutſche Wirtſchaftskraft bewunderten. All- 
gemein wußte man nun: Deutſchlands Geldbedarf für die 
Kriegführung war bis in den Herbſt 1916 hinein im voraus 
gedeckt. — Der dadurch neugeſtärkten deutſchen Zuverſicht 
auf den endlichen Sieg der gerechten Sache vermochte es 
auch keinen Abbruch zu tun, daß im Reichstage von einer 
kleinen Gruppe ſozialdemokratiſcher Abgeordneter die For- 
derung nach dem Frieden um jeden Preis erhoben wurde, 
um ſo weniger, als dieſe vereinzelten 
Volksvertreter ſogar bei der er— 
drückenden Mehrheit ihrer eigenen 
Partei leidenſchaftlichen Widerſpruch 
fanden. War man in Deutſchland 
auch zum Frieden bereit, ſo doch 
ſelbſtverſtändlich nur zu einem fol- 
chen, der eine Wiederholung des 
heimtückiſchen Überfalls vom Auguſt 
1914 ausſchloß. Über dieſes Kriegs— 
ziel ließ der deutſche Reichskanzler 
v. Bethmann Hollweg in einer viel 
beachteten Reichstagsrede keinen 
Zweifel. Zum erſten Male ſprach er 
klar aus, daß die von Deutſchland 
und Oſterreich-Ungarn beſetzten Teile 
Rußlands mit dem Willen der Ver— 
bündeten nie wieder ruſſiſch werden 
würden; zugleich bezeichnete der 
Kanzler die im Weſten eroberten 
Gebietsteile als Fauſtpfand für die 
Erfüllung der berechtigten deutſchen 
Forderungen. Bei aller Entſchie— 
denheit ließ die Rede aber klar er— 
kennen, daß Deutſchland trotz ſeiner 
Erfolge zu einem billigen Frieden 
nach wie vor bereit ſei, daß jedoch 
Englands Wunſch, den preußiſchen 
Militarismus zu zertrümmern, nie— 
mals in Erfüllung gehen werde. 

Miniſterpräſident Asquith, an 
deſſen Adreſſe die letzte Wendung 
vornehmlich gerichtet war, nahm in 
einer Erwiderung, zu der ihm ein 
Feſtmahl zu Ehren einer Abordnung franzöſiſcher Volksver— 
treter Gelegenheit gab, wieder zu den Redensarten ſeine 
Zuflucht, die man ſchon von ihm kannte: man habe ihn 
mißverſtanden; niemals ſei er auf eine Zertrümmerung 
Deutſchlands und auf eine Erſtickung ſeines nationalen 
Lebens ausgegangen, ſondern er erſtrebe nur die Beſeiti— 
qung des drohenden deutſchen Übergewichts in militäriſcher 
gat, weil Durd, bieles die Freiheit der Völker bedroht 
werde. 

Was es mit dieſer vorgeblichen Beſchützerrolle Eng— 
lands auf ſich hatte, zeigte gerade damals deutlicher denn 
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je der Blick auf Griechenland. Dort hatte ſich infolge der 
andauernden Vergewaltigung durch den Vierverband die 
Stimmung mehr und mehr den Mittelmächten zugewandt, 
ſo daß man einen bulgariſchen Einmarſch in Griechenland 
jetzt nicht mehr, wie noch vor wenigen Monaten, fürchtete, 
ſondern ihn geradezu wünſchte, um nur die engliſchen und 
franzöſiſchen Eindringlinge los zu werden. Die freiwillige 
Räumung Salonikis durch den Vierverband ließ trotz 
einiger Anläufe zu Truppenverſchiebungen immer noch auf 
ſich warten. Da ſchien es in der Tat, als ſolle von den 
Mittelmächten Hilfe kommen: Ende März wurde es im 
Raume von Gevgeli-Doiran (ſiehe Bild Seite 359 oben) nach 
längerer Pauſe wieder lebhafter. Eine friſche franzöſiſche 
Brigade wurde dort am 29. ins Gefecht gebracht, und an 
demſelben Tage ſtiegen bei Topſin 21 franzöſiſche Flug⸗ 
zeuge zur Aufklärung auf, die bald mit einem deutſchen 
Luftgeſchwader in heftigen Kampf gerieten. Zwei der 
franzöſiſchen Flugzeuge ſtürzten ab — eines von ihnen in 
den Doiranſee, in dem Führer und Beobachter ertranken —; 
drei weitere mußten ſchwer beſchädigt bei Karaſuli landen. 
Im ganzen ſollen nur zwölf der Flugzeuge unverſehrt 
zurückgekommen ſein. 

Nach dieſem Mißerfolge ſchien in Saloniki der Gedanke 
an raſchen Rückzug wieder Boden zu gewinnen, was ſich 
darin zeigte, daß der Wegebau emſiger als zuvor betrieben 
wurde, eine allerdings aye notwendige Maßnahme, weil 
die vorhandenen Wege für die Truppenbeförderung ſo gut 
wie gar nicht in Betracht kommen konnten. Wie kläglich es 
mit den dortigen Wegeverhältniſſen beſtellt war, zeigte ſich 
in faſt lächerlicher Weiſe gelegentlich der Einholung eines 

; bei Suffla in der Nähe der über 
Protis führenden Straße abgeſtürzten 
engliſchen Fliegers, dem man mit 
einem Kraftwagen zu Hilfe kommen 
wollte; dieſer blieb aber auf dem 
Wege ſtecken und mußte ſchließlich 
durch Maultiere flottgemacht werden. 

Am 19. März wollten die Eng⸗ 
länder einen deutſchen Flieger ge- 
fangen genommen haben. Wie ſich 
ſpäter zeigte, war dies nur durch 
die völkerrechtswidrige Handlungs- 
weiſe eines engliſchen Offiziers er⸗ 
möglicht worden. Der Deutſche war 
keineswegs, wie der engliſche Bericht 
behauptet hatte, ins Meer geſtürzt, 
ſondern auf der zwiſchen Thaſſos und 
dem Feſtlande liegenden kleinen grie- 
chiſchen Inſel Thaſſokula, auf neu⸗ 
tralem Boden alſo, gelandet. Als 
der Hafenkommandant den Flieger 
dem Völkerrecht gemäß feſtnehmen 
wollte, wurde er durch den Kom— 
mandanten eines engliſchen Torpedo— 
bootzerſtörers, der den Deutſchen 
für ſich beanſpruchte, gehindert. Der 
Hafenkommandant wollte nicht ohne 
weiteres nachgeben und vereinbarte 
mit dem engliſchen Marineoffizier, 
daß dieſer ihn nebſt dem Deutſchen 
nach Kavalla bringen ſolle, um die 
Entſcheidung des dortigen Romman- 
danten anzurufen. Obwohl der Eng- 
länder ſich ehrenwörtlich verpflichtet 
hatte, nach Kavalla zu fahren, nahm er doch ſogleich Kurs 
nach Orfano, bedrohte den Einſpruch erhebenden Griechen 
mit dem Revolver und erklärte den deutſchen Flieger als 
ſeinen Gefangenen. 

Ahnliche Rechtsverletzungen ließen fih die Gewalthaber 
vom Vierverband faſt täglich zuſchulden kommen. So ver— 
langten die Franzoſen die Ausdehnung ihrer Front auf der 
Höhe von Lingowand bis Lahana zwecks Einrichtung 
einer neuen erſten Kampflinie. Während ſie aber hierüber 
wenigſtens noch mit Athen unterhandelten, ließen ſie bei 
der Beſchlagnahme von Poſtſäcken, die nach Konſtanti— 


Pbot. Zander & Labiſch, Berlin. 
Der deutſche Reichskanzler v. Bethmann Hollweg 
in feldgrauer Uniform. 
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nopel, Sofia und Berlin gehen follten, alle Rückſicht bei- 


feite; ja fie ſcheuten fic) nicht einmal, fih an den für den 
griechiſchen Generalſtab beſtimmten Poſtſäcken zu ver: 
greifen, die Briefe zu leſen und ſie ganz nach Gutdünken 
entweder weiter zu befördern oder auch zu vernichten. 
Es fiel auf, daß die Drangſalierung Griechenlands nach 
der Pariſer Vierverbandszuſammenkunft von Ende März 
noch zunahm; offenbar hatte man beſchloſſen, das Land 
planvoll zum Kriege zu drängen und es zur Erreichung 
dieſes Zwecks in unerträglicher Weiſe in die Enge zu trei- 
ben. — Beſonders empörend für das griechiſche Empfinden 
war die Enthebung des Leutnants Avelis, eines aktiven grie- 
chiſchen Offiziers, von feinem Poſten als militäriſcher Kom- 
mandant von Karaſuli am Wardar, eine Maßnahme, die 
von Sarrail lediglich aus dem Grunde angeordnet wurde, 
weil Avelis Intereſſe für die Truppenbewegungen der 
Franzoſen bekundet haben ſollte. Als der Offizier ſich 
weigerte, franzöſiſchen Befehlen zu gehorchen, wurde er 
mit Gewalt abgeführt. 

Große Schwierigkeiten erwuchſen Griechenland aus 
ſeiner üblen finanziellen Lage. Da es nicht wagen durfte, 
wegen einer Anleihe an die Mittelmächte heranzutreten, 
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durch Griechenland an die mazedoniſche Front ſchaffen woll- 
ten, nachdem ſie ſich bei den erſten Transporten nach Saloniki 
mit dem Wege durch griechiſche Territorialgewäſſer, nament= 
lich durch die Meeresſtraße zwiſchen der griechiſchen Inſel 
Euböa und dem Feſtlande begnügt hatten. Die Serben 
waren auf der Inſel Korfu neu gruppiert worden. Es 
handelte ſich dabei aber kaum um mehr als etwa 10000 Mann, 
während in engliſchen Berichten von 130 000 Mann gefabelt 
wurde. Daß jo viele waffenfähige Serben nach den un= 
geheuren Verluſten im Felde und dem Wüten der Cholera 
ſowie anderer Seuchen übriggeblieben ſein ſollten, war 
natürlich völlig undenkbar. Übrigens war die Cholera unter 
den Serben auch jetzt noch nicht erloſchen, ein Grund mehr, 
um die Griechen gegen deren Durchführung durch ihr Ge— 
biet Einſpruch erheben zu laſſen. 

Wie Engländer und Franzoſen von Saloniki und den 
griechiſchen Inſeln aus, ſo ſuchten von Valona aus die 
Italiener ſich den Griechen läſtig zu machen. Hier hielten 
ſie ſich immer noch, obwohl die öſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen ihnen unter lebhaften Kämpfen (ſiehe die Kunjt- 
beilage und untenſtehendes Bild) ſchon bis an die durch die 
Vojuſa bezeichnete Hauptverteidigungslinie Valonas gefolgt 


Phor, Leipziger Prefie-Büro, 


Bei den Einſchließungskämpfen von Balona gefangene Serben warten auf ihre Abführung. 


blieb ihm nichts übrig, als bei dem Vierverband um eine 
ſolche einzukommen. Dieſer machte zur Hauptbedingung, 
daß bei Zahlung der erſten Rate das griechiſche Heer wieder 
auf den Friedensbeſtand gebracht werden folle, für Griechen⸗ 
land natürlich eine unannehmbare Forderung. Bei dieſen 
Verhandlungen wie in anderen Fällen befand ſich die 
griechiſche Regierung in vollem Einverſtändnis mit dem 
Volk, was unter anderem darin zum Ausdruck kam, daß 
die griechiſche Kammer die ihr am 6. April von der Re- 
gierung vorgelegte Vertrauensfrage mit 200 von 206 
Stimmen bejahte. 

Am 11. April teilten der engliſche und der franzöſiſche 
Geſandte der griechiſchen Regierung mit, daß der Vierver⸗ 
band verſchiedene Punkte der Joniſchen Inſeln und des 
Agäiſchen Meeres, vor allem auch auf Kreta, als Flotten- 
ſtützpunkte beſetzen werde. Als die griechiſche Regierung 
widerſprach, wurde ſie einfach vor vollzogene Tatſachen 
geſtellt (ſiehe Bild Seite 359 unten). Argoſtoli auf der Inſel 
Kephalonia wurde mit feindlichen Truppen beſetzt; ebenſo 
gingen am 16. April Engländer und Franzoſen auf Kreta 
in der Sudabai vor Anker, und ſchließlich machten fie Mn- 
ſtalt, ſogar an der Südſpitze von Attika eine Beobachtung— 
ſtation einzurichten. 

Auch das mußte die Griechen tief verletzen, daß die 
Verbandsmächte die Serben von Korfu auf dem Landwege 


waren (ſiehe Seite 303 und die Vogelſchaukarte Seite 306). 
Ihre vorzügliche Stellung an dem genannten Fluſſe ließ die 
Italiener ſich zunächſt in Balona noch lider fühlen. Die 
Stadt war von der albaniſchen Bevölkerung geräumt wor- 
den; fie hatte fih entſchloſſen, ſich nach Nordepirus 3uriid- 
zuziehen, und war dort von den Griechen hilfreich auf— 
genommen worden. Valona wurde zwar von Zeit zu Zeit 
durch öſterreichiſch-ungariſche Flieger heimgeſucht, aber zu— 
verläſſige Nachrichten von einem ernſtlichen Vorgehen gegen 
den Platz fehlten noch. Auch hier kam es nach der Tagung 
in Paris zu Maßnahmen, die auf dort gefaßte Beſchlüſſe 
zurückgeführt werden mußten. Dahin gehört vor allem die 
Anlegung einer großen Straße nach Nordepirus, mit der 
Anfang April von etwa 12000 italieniſchen Arbeitern be- 
gonnen wurde. Das ließ auf die Abſicht neuer Unterneh- 
mungen ſchließen. Gleichzeitig verlautete, daß die griechi— 
ſchen Gendarmen in den Grenzdörfern Mazedoniens von 
den Franzoſen und Engländern gewaltſam fortgeſchickt 
worden ſeien, und daß die griechiſche Regierung Mitte 
April zur Vermeidung unliebſamer Zwiſchenfälle ihrerſeits 
freiwillig eine Anzahl dieſer Beamten abberufen habe. 
Dies alles legte die Vermutung nahe, daß auf dem Balkan 
nach Pariſer Beſchlüſſen die Bildung eines neuen zuſammen— 
hängenden Kriegſchauplatzes beabſichtigt war, auf dem Eng— 
länder und Franzoſen im Verein mit Serben und Italie— 
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nern kämpfen follten; g 
dabei würde es natürlich d 
nicht ausbkiben können, 
daß Griechenland lang— 
ſam erdroſſelt würde. 
Ganz ohne Zweifel wollte 
der Vierverband jetzt ge— 
gen die Neutralen ſchär— 
fere Saiten aufziehen. 
Während England Hol— 
land einzuſchüchtern ver— 
ſuchte, wurde unter den 
: Balfanmadten Rum a- 
nien von feiten Ruß— 
lands bedroht, indem 
ihm von dieſem die Auf— 
hebung der Ausfuhr ruſ— 
ſiſcher Erzeugniſſe in ſein 
Gebiet angekündigt wur— 
de. Rumänien antwor— 
tete am 7. April mit 
dem Abſchluß eines Han— 
delsabkommens mit 
Deutſchland. Hiernach 
verpflichteten ſich die 
beiderſeitigen Regierun— 
gen, die Ausfuhr ihrer 
Erzeugniſſe zu geſtatten, 
ſoweit der eigene Be— 
darf es zuließ und mit 
Vorbehalten in Hinſicht auf Kriegsmaterial, ohne die Er— 
teilung der Ausfuhrbewilligung von beſonderen Gegen— 
leiſtungen abhängig zu machen; ſie verpflichteten ſich des 
weiteren, einander grundſätzlich auch die Durchfuhr von 
Waren aus dritten Ländern zu geſtatten. Wirtſchaftlich 
hatte Rumänien damit den Anſchluß an Deutſchland ge— 
funden. Für dieſes bedeutete das Abkommen eine weſent— 
liche Erleichterung der Volksernährung und der Verſor— 
gung mit Petroleum und anderen Stoffen. Obwohl in 
Rumänien jedenfalls im ſtillen immer noch die Hoffnung 
genährt wurde, mit Hilfe des Vierverbandes vielleicht doch 
noch die Wünſche auf rumäniſche Gebietserweiterungen in 
Transſylvanien und der Bukowina erfüllt zu ſehen, ſo hatte 
ſich doch nun auch hier angeſichts der gewaltigen Sprache 
der Tatſachen allmählich eine unverkennbare Verſchiebung 
der Stimmung zugunſten der ſiegreichen Mittelmächte voll— 
zogen, als deren Ausfluß das wichtige Handelsabkommen 
mit Deutſchland anzuſehen war. 
* 


* 

So patte lid) alſo auch der Nebenzwed, der Nuf- 
land bei ſeinem Vorgehen 
in Oſtgalizien und 
der Bukowina lei⸗ 
tete, Rumänien zu ſich 
herüberzuziehen, nicht 
erreichen laffen. Gleidh- 
wohl nahmen die dor- 
tigen Kämpfe ihren Fori- 
gang, wenn auch zumeiſt 
nur in Geſtalt von Ar⸗ 

tilleriegefechten und 
Schützengrabenunterneh⸗ 
mungen. Dabei konnten 
die Oſterreicher und Un: 
garn vielfach ſchon die 
Rolle des Angreifers ſpie⸗ 
len; ſo unter anderem 
am 24. März, wo nordöſt⸗ 
lich von Bukanow an der 
Strypa Honvedabteilun— 

en nach Abwehr eines 
ſtarken ruſſiſchen Angriffs 
in die Gräben des Geg- 
ners eindrangen und dieſe 
zerſtörten. 

Am 23. entfalteten die 
Ruſſen bei hellem Wetter 
eine lebhafte Fliegertätig⸗ 
keit, hatten dabei aber den 
Mißerfolg zu verzeichnen, 


ennede, Berlin. 


Phot. R. 


Wohnhäuſer in der Stadt Doiran auf den Hügeln am Ufer des Doiranfees an der griechiſchen Grenze. in deren 
Nähe Plänkeleien zwiſchen den Patrouillen der Mittelmächte und denen des Bierverbandes ſtattfanden. 


Der Ort hat 7000 Einwohner und liegt an der Eiſenbahnſtrecke nach Salonikt. 


daß einer ihrer Doppeldecker unter dem Feuer der k. u. k. 
Artillerie öſtlich Buczacz hinter den öſterreichiſch-ungariſchen 
Linien abſtürzte. An demſelben Tage waren auch die 
k. u. k. Flieger nicht müßig: ſie bewarfen zahlreiche Orte 
hinter der ruſſiſchen Front erfolgreich mit Bomben. — 
Am 31. März erſtürmten öſterreichiſch-ungariſche Streitkräfte 
bei Olyka eine feindliche Vorſtellung, warfen die Deckungen 
zu und zerſtörten die Hinderniſſe. 

Trotz der Erſchwerung aller Unternehmungen durch 
ſtarke Regengüſſe und Unergründlichkeit der Wege nahmen 
die Gefechte Anfang April teilweiſe an Bedeutung zu, vor 
allem an der Strypafront (ſiehe Bild Seite 363), wo die 
Ruſſen nach kurzer Artillerievorbereitung mit dichten 
Schwarmlinien in einer Frontbreite von mehr als 800 Me- 
tern einen Durchbruchsverſuch anſetzten. Sie gerieten aber 
in einen ſo heftigen Schrapnellhagel und bald darauf in 
ein derartiges Maſchinengewehrfeuer, daß ſie bereits er— 
ſchüttert waren, als ein kräftiger Gegenſtoß der Oſterre icher 
und Ungarn ſie nicht nur zum Stehen brachte, ſondern zum 

| 3uriidgehen auf ihre anfängliche Stellung zwang. — Nach 
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Zur widerrechtlichen Befegung Kretas durch ben Vierverband. 
Beförderung von Gew hren auf der Inſel. 
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längerer Pauſe erfolgten am 13. April wieder größere ruſſiſche Jasloviec drangen die Ruffen in die k. u. k. Stellungen im 


Unternehmungen an der unteren Strypa, am Dnjeſtr und 
nordöſtlich Czernowitz, die zumeiſt allerdings nur in Ge— 
ſchützfeuer beſtanden. Im Mündungswinkel der unteren 
Strypa jedoch, wie auch ſüdöſtlich Buczacz kam es zu 
ſchweren Vorfeldkämpfen, die auch in der Nacht nicht ab- 
gebrochen wurden und im ſüdlichen Teil des Gefechtsfeldes 
dazu führten, daß eine vorſpringende öſterreichiſch-ungariſche 
Schanze geräumt werden mußte. Auch nordöſtlich von 


wurden aber durch einen raſchen, kräftigen Gegenangri 
wieder hinausgeworfen. 

Am folgenden Tage, dem 14. April, unternahmen 7 ruf- 
ſiſche Flugzeuge, darunter 4 Kampfflieger, einen Angriff 
auf Czernowitz. Es kam über der Stadt und ihrer Um⸗ 
gebung zu einem zweiſtündigen Luftkampf, in deſſen Verlauf 
die rufſiſchen Flieger unterlagen: einer von ihnen wurde 
angeſchoſſen und mußte im Sturzflug bei Bojan zwiſchen 
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den beiderſeitigen Linien niedergehen; ein öſterreichiſch— 
ungariſches Geſchütz zertrümmerte das Seng vollends 
und brachte auch feinem Beobachter den Tod. — Unglücklich 
kämpften die Ruſſen am 16. April auch am oberen Sereth. 
Gegen die deutſche Front hatten ſie inzwiſchen 
ihre Angriffe ſtellenweiſe ebenfalls wieder aufgenommen, 
nachdem ihr Hauptdurchſtoßverſuch durch die Heere Hinden⸗ 
burgs unter ungeheuren Verluſten abgeſchlagen worden 
war. Schon am 2. April fanden öſtlich Baranowitſchi 
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Erfolg brachten. Gleichzeitig wurden die Bahnhöfe Pogor⸗ 
jelzy und Horodzieja an der Strecke nach Minsk ſowie der 
Bahnhof in Minsk von deutſchen Fliegern mit Bomben 
belegt, und auch das ruſſiſche Truppenlager bei Oſtrowki 
ſüdlich Mir erhielt ihren Beſuch. Am 3. April entfaltete 
die ruſſiſche Artillerie an der Stätte der eben erſt abge⸗ 
ſchlagenen großen Offenſive, nördlich Widſy ſowie zwiſchen 
Narocz- (fiehe Karte Seite 362) und Wiszniewſee, wieder 


lebhaftere Sten Ginaya Hatt, die ben Ruſſen aber keinen 


362 


lebhaftere Tätigkeit, die am nächſten Tage in nod ver: 


ſtärktem Maße fortdauerte. 

Bis zum 6. April hatte ſich auch die ruſſiſche Infanterie 
wieder ſoweit erholt, geſammelt und ergänzt, daß ſie von 
neuem kampffähig erſchien. Mit ſieben ſchweren Sturm— 
angriffen ging ſie ſüdlich des Naroczſees vor, ſcheiterte 
aber an dem genannten wie auch am folgenden Tage, dem 
7. April, an dem unerſchütterlichen deutſchen Widerſtand. 
Am 11. verſuchten die Ruſſen ihr Glück mit Nachtangriffen 
(ſiehe Bild Seite 360/361) bei Garbunowka nordweſtlich 
Dünaburg, wurden aber auch hier trotz aller Todesverach— 
tung unter ſchweren Verluſten zurückgewieſen. 

Am 13. April dehnten ſich die Angriffe der Ruſſen auch 
auf die Front des Generalfeldmarſchalls Prinz Leopold von 
Bayern (ſiehe Bild Seite 364 oben) aus, deſſen Truppen 
jedoch die am Serwetſch nördlich Cirin vorgehenden ruſſi— 
ſchen n blutig heimſchickten. Beſonders verluſtreich 
kämpften die Ruſſen am Morgen des 18. April im Brücken⸗ 
kopf von Dünaburg (ſiehe Bild Seite 364 unten), ſüdlich 
Garbunowka. Um dieje Zeit fingen die Ruffen an, damit 
zu rechnen, daß die Deutſchen demnächſt ſich nicht mehr 
auf die Abwehr ihrer Vorſtöße beſchränken, ſondern zu 
eigenen größeren Unternehmungen ausholen würden. Schien 
es doch, als ſeien in Libau große deutſche Seeſtreitkräfte 
zuſammengezogen worden, von denen die Offnung des 
Rigaiſchen Meerbuſens und eine Bedrohung der ruſſiſchen 
Front vom Rücken her zu befürchten ſtand. 


* * 
* 


Im Kampf gegen England fuhren die Deutſchen fort, 
dem Feinde mit ihren erfolgreichen Unterſeebooten und 
Zeppelinen hart zuzuſetzen. Die Reihe der Luftſchiffangriffe, 
die in den vier erſten Aprilnächten ſtattgefunden hatten, 
fand ihren vorläufigen Abſchluß durch einen nochmaligen 
Vorſtoß in der Nacht zum 6. April. Bei dieſem zerſtörten 
deutſche Bomben die Hochöfen eines großen Eiſenwerks 
bei Withby, nachdem vorher ſchon nördlich Hull eine Mb- 
wehrbatterie durch Sprengbombenwürfe außer Gefecht ge— 
ſetzt worden war. Außerdem wurden die Fabrikanlagen in 
und um Leeds und mehrere Bahnhöfe wirkungsvoll an: 
egriffen. Trotz heftiger Beſchießung durch den Feind ge— 
ang es den deutſchen Luftſchiffen auch diesmal wieder, 
unbeſchädigt im heimatlichen Hafen zu landen. — Die eng⸗ 
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liſche Zenſur unterdrückte ſtrenger denn je alle Angaben 
über die Ergebniſſe der deutſchen Luftſchiffangriffe. Was 
ſie aber nicht zu unterdrücken vermochte, war die allgemeine 
Niedergeſchlagenheit wegen der Zeppelinerfolge und der 
engliſchen Ohnmacht, ihnen wirkſam zu begegnen (ſiehe 
Bild Seite 366). 

Anfang April wurde auch wieder ein empfindlicher eng— 
liſcher Schiffsverluſt bekannt, der allerdings ſchon Mitte 
Februar ſtattgefunden hatte: weſtlich der Orkneyinſeln war 
ein engliſcher Panzerkreuzer der 9950 Tonnen verdrängen— 
den Countyklaſſe — vermutlich der 1902 vom Stapel ge- 
laufene „Donegal“ — auf eine Mine gelaufen und geſunken. 

Die Hoffnung der Feinde Deutſchlands, die dort vor— 
übergehend vorgekommenen Meinungsverſchiedenheiten hin- 
ſichtlich des U-Boot⸗Krieges würden deſſen Abſchwächung 
zur Folge haben, wurde durch die erfolgreichen Taten der 
deutſchen Unterſeeboote auch im April gründlich zuſchanden 
gemacht. Am niederdrückendſten war es für England, daß 
dieſe Taten ſich vorzugsweiſe da abſpielten, wo man geglaubt 
hatte, am ſicherſten zu ſein: im Kanal, der ja geſperrt ſein 
ſollte. Um für die peinlich empfundene Durchbrechung dieſer 
vermeintlichen Sperre eine Erklärung zu geben, wurde halb— 
amtlich erklärt, daß Wetterunbilden in der Nordſee die 
Abſperrungsvorkehrungen in Unordnung gebracht hätten; 
doch ſei die Störung bereits wieder beſeitigt. Gegen letztere 
Behauptung ſprach aber der Umſtand, daß der Verkehr 
zwiſchen England und Frankreich über den Kanal auf die 
Verbindung mit Le Havre beſchränkt blieb. So zahlreich 
waren die Torpedierungen im Kanal wie auch an der eng— 
liſchen Oft- und Südküſte, daß die holländiſche Regierung 
der engliſchen unterm 5. April mitteilte, fie müſſe die Be- 
förderung kriegsuntauglicher engliſcher und deutſcher Ge— 
fangener, die am 7. April ausgewechſelt werden ſollten, 
als allzu gefährlich ablehnen. 

Die Aufräumung unter den engliſchen Handelſchiffen 
und die dadurch verurſachte Frachtraumknappheit nötigte 
die engliſche Kohlenausfuhrbehörde, der Handelskammer in 
Newceaſtle, dem engliſchen Hauptkohlenplatz, unterm 7. April 
zu erklären, daß nach Erledigung der noch laufenden, in 
erſter Linie Frankreich betreffenden Verträge die weitere 
Ausfuhr von Rohkohle nicht mehr geſtattet ſei. — Auch die 
franzöſiſche Handelsflotte hatte ſo ſchwere Einbußen erlitten, 
daß die franzöſiſche Regierung ſich gleichzeitig veranlaßt ſah, 
zur Sicherung der mili⸗ 
täriſchen Erforderniſſe zu 
verfügen, daß franzöſiſche 
Schiffe zu jeder einzelnen 
Fahrt eine ausdrückliche 
Ermächtigung einholen 
müßten, die aber nur 
dann erteilt werden kön⸗ 
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auch deutlich der Um- 
ſtand, daß der Londoner 
Ausſchuß für Kriegsauss 
gaben der Regierung am 
10. April dringend die 
bisher verſchmähte Ein⸗ 
führung von Nahrungs- 
mittelhöchſtproiſen emp⸗ 
fahl, um die Preisſteige⸗ 
rungen und ihren Ein⸗ 
fluß auf die Stimmung 
der Bevölkerung einzu⸗ 
ſchränken. Auch dieſe 
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Maßnahme war unmit- 


Aberſichtskarte zu den Kämpfen am Naroczſee. 


telbar auf die Tätigkeit 
der deutſchen U-Boote 
zurückzuführen, die den 
engliſchen Schiffsraum in 
einem Maße verringert 
hatte, daß die Zufuhr 
aus berſee, auf die Eng⸗ 
land von jeher angewie⸗ 
ſen war, mit den größten 
Schwierigkeiten zu kämp⸗ 
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Phot. Preſſe-Centrale, Berlin. 


Blick auf die Strypa in Dftgalizien, an deren Ufern heftige Kämpfe ſtattfanden. 


fen hatte. — Während im März nach amtlicher Meldung 
mindeſtens 80 feindliche Fahrzeuge mit rund 207 000 Ton⸗ 
nen deutſchen U-Booten und Minen zum Opfer gefallen 
waren, betrug allein der engliſche Verluſt ſchon bis zum 
10. April abermals 80 000 Tonnen. 

Amerika ſah den deutſchen Erfolgen, die es nicht zu 
verhindern vermochte, mit gemiſchten Gefühlen zu. Mochte 
ein großer Teil ſeiner Preſſe auch mit der Deutſchenhetze 
fortfahren, wenn wieder einmal amerikaniſche Bürger durch 
Benutzung bewaffneter Handelſchiffe in Gefahr geraten 
waren — Deutſchland ging ſeinen Weg unbeirrt weiter 
und ließ als einzige Richtſchnur die militäriſchen Notwendig- 
keiten gelten. Eine dieſem immerhin nicht unerwünſchte 
Ablenkung bildeten für die amerikaniſche Offentlichkeit die 
Beziehungen zu Mexiko. Die Unternehmung gegen den 
Bandenführer Villa hatte nicht hindern können, daß auch 
die Truppen ſeines Gegners, des von Wilſon anerkannten 


Präſidenten Carranza, dem amerikaniſchen Expeditionskorps 
bewaffnet entgegentraten. 

In Europa ſah ſich der Vierverband vor neue Schwierig- 
keiten geſtellt, als fih zeigte, daß fic) nicht einmal bei Airs- 
dehnung des engliſchen Dienſtzwangs auf die Verheirateten 
ein genügendes Ergebnis erhoffen ließ, um die von rant- 
reich geforderten großen Hilfsheere aufſtellen zu können, 
außer man hätte die nicht minder notwendige Munitions- 
Ne einſchränken wollen. Dieſe Fragen führten zu 
o ſcharfen Gegenſätzen innerhalb des engliſchen Parlaments, 
daß eine Kriſis unvermeidlich ſchien. 

Während fo auf feiten des Vierverbandes zu allen Jon: 
ſtigen Nöten auch noch die Sorge um den Mannſchaftserſatz 
trat, konnten in Deutſchland um dieſelbe Zeit die älteren 
Landſturmjahrgänge in die Heimat entlaſſen werden — eine 
Tatſache, die auf das feindliche Ausland tiefen Eindruck 
machen mußte. ; (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Der Krieg in Oſtafrika. 


(Hierzu die Bilder Seite 368869.) 


Seit unſerem letzten Bericht über die Kriegsereigniſſe 
in Oſtafrika (ſiehe Seite 188 bis 190) iſt es dort nach 
feindlichen Meldungen wieder zu zahlreichen, äußerſt hef- 
tigen Kämpfen mit wechſelndem Erfolge gekommen, die 
ſich teils auf engliſchem, teils auf deutſchem Boden abſpielten. 
Außerdem wurden inzwiſchen einige ältere feindliche 
Nachrichten aus dem Jahre 1915 durch die nunmehr ein⸗ 
gegangene amtliche deutſche Meldung über die Ereigniſſe 
an der Küſte im Jahre 1915 richtiggeſtellt. Sie lautet: 

„Am 17. Auguſt 1915 vormittags erſchienen der eng- 
liſche Kreuzer ,Hyacinth und drei armierte Walfiſch⸗ 
fänger vor Daresſalam, feuerten ohne erſichtlichen Zweck 
62 Schuß auf die Hafeneinfahrt und fuhren um 1 Uhr 
wieder ab. Am 19. Auguſt 1915 griffen Hyacinth‘, 2 Moni- 
toren und 6 Walfiſchfänger Tanga an. Ein Monitor und 
ein Walfiſchfänger drangen ſchießend in den inneren 
Hafen, erhielten jedoch von unſeren Geſchützen mehrere 
Treffer und zogen ſich darauf zurück. Ein Monitor wurde 
ſchwer beſchädigt. Der Dampfer ‚Markgraf‘ und das 
Zol'gebäude wurden in Brand geſchoſſen. Sonſt wenig 
Schaden und bei uns keine Verluſte. Die engliſchen Schiffe 
fuhren um 81/2 Uhr nach Süden ab.“ 


Schließlich müſſen die angeblich aus dem belgiſchen 
Kolonialminiſterium ſtammenden Nachrichten über die Be- 
ſchädigung der deutſchen Dampfer „Graf Götzen“ und 
„Hedwig v. Wißmann“, ſowie über die angebliche Ber- 
ſenkung des letzteren bei Albertville, dem Endpunkt der 
Lukugabahn, auf dem Tanganjikaſee als falſch bezeichnet 
werden. Höchſtwahrſcheinlich iſt der kurz nach Kriegsaus— 
bruch dorthin gebrachte kleine deutſche Dampfer „Kin⸗ 
gani“ verloren gegangen; denn aus engliſchen Nachrichten 
geht hervor, daß ſich am 26. Dezember 1915 in der Nähe 
der belgiſchen Tanganjikaküſte und bei Albertville ein Ge- 
fedt zwiſchen dem „Kingani“ und zwei engliſchen Motor- 
booten abgeſpielt haben ſoll, bei dem „Kingani“ außer 
Gefecht seht worden und in Feindeshand gefallen fei. 
Es ſteht deutſcherſeits felt, daß andere deutſche Schiffe bei 
en Ereignis nicht zugegen oder in der Nähe geweſen 
ind. — 

Nach weiteren deutſchen Meldungen werden folgende 
Erfolge unſerer tapferen Schutztruppe gegen die eng— 
liſche Ugandabahn bekannt: Am 22. Juli 1915 ſprengte 
die Abteilung des Leutnants der Reſerve Klein bei der 
Station Maungu einen Truppentransportzug in die Luft, 
und an demſelben Tage zerſtörte die Abteilung Boſch bei 
Samburu den Bahnkörper und die Telegraphenlinie. — 
Zwiſchen Voi und Taveta ſprengte am 15. Auguſt 1915 
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die Abteilung des 
Oberleutnants zur 
See der Reſerve 
Koch an der neuen 
engliſchen Kili⸗ 
mandſcharobahn, 
öſtlich Makatau, 
einen Panzerzug 
in die Luft und 
eritörte am 22. 
fidli davon diefe 
Bahn ſelbſt. In 
ähnlicher Weiſe 
ging gleichzeitig 
die Abteilung des 
Leutnants der Re- 
ſerve Braul bei 
Yamanyai gegen 
die Ugandabahn 
vor. — Von be⸗ 
ſonderem Erfolge 
war das Gefecht 
der Abteilung des 
Oberleutnants 
Grote ſüdlich von 
Maungu an der 
Ugandabahn, die 
eine verſchanzte 
engliſche Stellung 
am Sadiaroberge 
nach 2/ſtündigem 
Gefecht erſtürmte, 
2 engliſche Offi⸗ 


Kaiſerlich türkiſche Prinzen an der Oſtfront beim Generalfeldmarſchall Prinz Leopold von Bayern. 

In der Mitte: Prinz Leopold von Bayern; rechts von ihm: Prinz Osman Fuad, Leutnant à la suite 

des preußiſchen Leibgarde⸗-Huſarenregiments; links: Pring Abdur Rahim, Leutnant à la suite des 

2. preußiſchen Garde⸗Feldartillerieregiments; rechts hinter dem Generalfeldmarſchall: Exzellenz v. König, 
Kommandeur einer Infanteriediviſion. 


ſehr unzuverläſſi⸗ 
gen feindlichen 
Quellen angewie⸗ 
ſen, deren Mel⸗ 
dungen von amt- 
licher deutſcher 
Seite erſt nach 
längerer Zeit rich⸗ 
tiggeſtellt werden 
können. So er: 
fährt Reuter, „daß 
nach einem Funk⸗ 
ſpruch am 10. März 
ein Gefecht zwi⸗ 
ſchen Belgiern und 
Deutſchen in der 
Gegend des Kiwu⸗ 
ſees ſtattfand. 
Beide Teile ſollen 
ſchwere Verluſte 
erlitten haben. Die 
Belgier ſollen 
dann das Gefecht 
abgebrochen ha⸗ 
ben“ 


Dieſes Gefecht 
muß mit einer aus- 
geſprochenen Nies 
derlage der Bel⸗ 
gier geendet ha⸗ 
ben, denn ſonſt 
hätten dieſe nicht 

unterlaſſen, ſo⸗ 


ennede, Beru. 


ziere ſowie 38 Inder gefangen nahm und Vorräte, Waffen gleich einen Sieg zu melden, wie ſie es ſchon öfters taten. 


und Munition erbeutete. 

Bei einem Patrouillengefecht am 8. Januar 1916 ſüd⸗ 
weſtlich Mombaſſa ſollen auf engliſcher Seite ein Major 
und ein Leutnant gefallen und ein Major verwundet wor— 
den ſein. Da Stabsoffiziere niemals Patrouillen führen, 
ſo handelt es ſich wahrſcheinlich um ein größeres Gefecht, 
bei dem die Engländer unzweifelhaft erlagen. 

Über die neueſten Kämpfe der deutſchen Schutztruppe 
im Februar und März 1916 ſind wir ausnahmslos auf die 


Kavallerie beim Überſchreiten einer Schiffbrücke in der Gegend von Dünaburg. 


Eine ſchwere Niederlage erlitten die Engländer am 

12. Februar im Kilimandſcharogebiet, wie folgender Reuter- 
bericht deutlich erkennen läßt: „Das engliſche Kriegsamt 
erhielt aus Oſtafrika ein Telegramm, daß eine Erkundungs⸗ 
abteilung, die zur Aufklärung der feindlichen Stellungen 
gegen den Salitahügel ausgeſchickt worden war, am 12. Fe⸗ 
bruar den Hügel vom Feinde beſetzt fand. Starke deutſche 
Reſerven waren in der Nachbarſchaft. Die Engländer ver⸗ 
loren 172 Tote, von denen 139 der 2. ſüdafrikaniſchen 
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Brigade angehören. Ein Schienenſtrang wurde bis auf 
21/2 Meilen an den Salitahügel herangeführt.“ — ; 
Die Maßnahmen der engliihen Truppen in Oftafri 
wurden bis hierher von dem General Smith-Dorrien, der 
überhaupt nicht oſtafrikaniſchen Boden betrat, „geleitet“, 
und zwar, wie ſelbſt die feindlichen Quellen zugeben, mit 
ſehr ungünſtigem Ergebnis, weshalb Smith-Dorrien „krank⸗ 
heitshalber“ den Oberbefehl niederlegte. Mit dieſem wurde 
nun General Smuts, der ehemalige Burenkommandant, 
betraut, der ſein Amt kaum übernommen hatte, als er 
auch ſchon gleich feinem Vorgänger das Bedürfnis emp- 
fand, von ſich hören zu laſſen. Er ſandte aus Südafrika — 
Britiſch⸗Oſtafrika hatte er um diefe Zeit noch gar nicht 
betreten — folgendes Telegramm an das Londoner Kriegs- 
amt: „Am 18. Februar griff eine deutſche Streitmacht, 


beſtehend aus 4 Europäern und 200 eingeborenen Sol⸗ 


daten, den Poſten von Kachumba (Grenzfort Kaſumbia 
am Kagerafluß) an der Grenze von Uganda an. Unſere 
Abteilung beſtand aus 2 Europäern und 35 eingeborenen 
Soldaten. Der Feind wurde gezwungen, ſich mit einem 


Verluſt von 4 Europäern, 53 Eingeborenen, 8 Maſchinen⸗ 
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gewehren und 45 Gewehren ſowie einer Menge Munition 
zurückzuziehen. Wir hatten keine Verluſte.“ — Daß es 
lid) bei dieſem Telegramm um eine grobe Aufſchneiderei, 
wenn nicht Erfindung des Buren Smuts handelt, iſt ohne 
weiteres erſichtlich. 

Ernſtere Aufmerkſamkeit verdienen die Maßnahmen der 
britiſch-oſtaſrikaniſchen Truppen unter General Smuts, 
die Anfang März 1916 gegen die nordöſtliche Grenze 
Deutſch-Oſtafrikas eingeleitet wurden. Mit etwa 
20 000 Mann, von denen allein über 17 000 Mann der aus 
freiwilligen Buren zuſammengeſetzten 1. und 2. ſüdafri⸗ 
kaniſchen Brigade angehörten, wurde gegen das von der 
deutſchen Schutztruppe ſchon ſeit über einem Jahre gehaltene 
Kilimandſcharogebiet (ſiehe Bild Seite 368 369) umfaſſend 
vorgeſtoßen. In erſter Linie richtete ſich der Angriff gegen 
Taveta (engliſch), das die Deutſchen gleich zu Beginn des 
Krieges erobert hatten. Hierzu beſagt die amtliche eng— 
liſche Meldung, auf die wir vorläufig angewieſen ſind, 
folgendes: „Die Truppen unter General Smuts rückten 
gegen die deutſchen Streitkräfte im Gebiet des Kili— 
mandſcharo vor. General Smuts bemächtigte ſich am 
7. März unter unbedeutenden Verluſten der Übergänge 


Wirkung der Zeppelinbomben bei den Aprilangriffen auf England. 


über den Lumifluß. Mehrere feindliche Gegenangriffe 
wurden erfolgreich abgeſchlagen. Ein von General Smuts 
eingelaufenes Telegramm beſagt, daß nach der Beſetzung 
von Chala eine Streitmacht des Generals van de Venter 
nach Taveta vorgeſtoßen ſei. Sie habe es teilweiſe vom 
Feinde geräumt gefunden. Einige Deutſche mit Maſchinen⸗ 
gewehren hätten ſich ergeben. General Berenger und 
General Smuts hätten jetzt Taveta beſetzt. Gleichzeitig 
mit der geſtrigen Vorwärtsbewegung habe General Tighe 
Salaik anzugreifen und zu beſchießen begonnen, das jetzt 
beſetzt worden ſei.“ 

Vor dem umfaſſenden Angriff ſahen ſich alſo die in 
Taveta und nördlich davon am Dſchalaſee ſtehenden deut- 
ſchen Abteilungen genötigt, fih auf deutſches Gebiet zurück— 
zuziehen. Bei den Kitovohügeln, weſtlich Taveta, leiſteten 
Jie jedoch erbitterten und erfolgreichen Widerſtand, wor⸗ 
über ein Telegramm des Generals Smuts vom 12. März 
berichtet: „Die Unternehmung, die am Morgen des 
11. März gegen die deutſche vorbereitete Stellung bei 
dem Kitovoberge weſtlich Taveta begann, führte zu einem 
hartnäckigen Kampfe, der bis Mitternacht hin und her 


Phot. Franz Otto Koch, Berlin. 


ſchwankte. Im Verlauf dieſes Gefechtes wurden Teile 
der Stellungen einige Male genommen und vom Feinde 
wieder zurückgewonnen. EE wurde vor Mitternacht 
ein Bajonettangriff gemacht. Auf beiden Seiten ſicherte 
man den Beſitz deſſen, was man bis zum Eintreffen der Ver— 
ſtärkungen halten konnte.“ 

Man erſieht aus dieſem Bericht klar, daß die tapfere 
Schutztruppe bei den Kitovohügeln trotz feindlicher Uber: 
macht nicht geſchlagen werden konnte, was ohne Zweifel 
zu einem großen Teil der moraliſchen Überlegenheit der 
den Deutſchen unterſtellten Eingeborenentruppe über die 
farbigen, ja ſelbſt die weißen Engländer zuzuſchreiben iſt. 

Weiter berichtet Smuts: „Am nächſten Morgen ſah man, 
daß die deutſchen eingeborenen Truppen in ſüdlicher Richtung 
abzogen. Wir folgten zunächſt nicht, weil wir Verſtär— 
kungen abwarteten. In der Zbwiſchenzeit ſäuberte eine 
berittene Brigade die Vorberge nordöſtlich des Kiliman— 
dſcharo von feindlichen Streitkräften, die jüngſt durch einen 
raſchen britiſchen Vorſtoß abgeſchnitten worden waren. 
Der Rückzug nach Weſten wird durch im Gange befindliche 
Bewegungen abgeſperrt. Gleichzeitig erſchien eine britiſche 
Abteilung von Longido her im Rücken der deutſchen Haupt— 


ftellung. Der Feind zieht 
ſich daher ſüdwärts nach 
der Uſambarabahn zu— 
rück. Die Verfolgung 
wird fortgeſetzt.“ 

Wieder war es murder 
Übermacht der Feinde, 
im beſonderen ihrer Ka— 
vallerie zuzuſchreiben, 
daß die unberittenen 
deutſchen Abteilungen 
den Weg nach Weſten, 
alſo nach dem an der 
nahen Grenze gelegenen 
Moſchi (Bild Seite 369 
unten), dem Endpunkt 
der deutſchen Uſambara— 
bahn, nehmen mußten. 
Dieſe Station konnte 
dann vom Feinde ohne 
Kampf beſetzt werden. 
Smuts ſchließt: „Für die 
Größe derfeindlichen Nie— 
derlage bei Kitovo meh— 
ren ſich die Anzeichen. 
Im Buſch und an den 
Wbhangen der Hügelwur— 
den zahlreiche Tote ge— 
funden. Auch fanden wir 
eine Kanone und 3 Ma— 
ſchinengewehre, die der 
Feind im Stich gelaſſen 
hat.“ — Demgegenüber 
iſt daran feſtzuhalten, daß 
die deutſche Schutztruppe 
bei Kitovo nicht be— 
ſiegt wurde. 

Ein längerer anderer 
Bericht des Generals 
Smuts über die folgen- 
den Ereigniſſe im Kili— 
mandſcharogebiet beſagt: 
„Nach ihren Niederlagen 
am Lumifluſſe und an 
den Kitovohügeln zogen 
ſich die Deutſchen auf 
ihre Verteidigungſtellen 
zurück, die an dem Wald— 
gürtel entlang des Ru— 
wufluſſes angelegt wa— 
ren. Starke Regenfälle 
verzögerten die Verfol— 
gung, doch kamen unſere 
Truppen am 18. März 
mit dem Feinde in enge 
Fühlung. Am 19. kam 
es zu Waldgefechten in 
der Umgebung von Kahe, 
wobei der Feind hart— 
näckig widerſtand. Am 
20. März verfuchte der 
FeindeinenſtarkenNacht— 
angriff, wurde aber zu— 
rückgetrieben. Inzwiſchen 
gelang es berittenen ſüd— 
afrikaniſchen Truppen, 
durch einen von Moſchi 
durch dichten Buſch un— 
ternommenen Nacht— 
marſch den Bahnhof am 
Pangani (Station Kahe) 
mit zahlreichen Vorräten 
zu nehmen und die Rück— 
zugslinie des Feindes 
zu bedrohen. Dieſer be— 
kam Verſtärkungen mit 
der Eiſenbahn und hielt 
hartnäckig ſeine Stellun— 
gen, um den Rückzug zu 
decken. Wir waren daher 
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Ruſſiſches W-em-Belagerungsgeſchütz, das in Przemysl den öfterreichifch - ungarifchen Truppen unverſehrt in die 
Hände fiel. Dahinter eine ruſſiſche Fliegerabwehrtanone. 


Volltreffer eines 30, 5-em-Mörſergeſchoſſes in einem franzöſiſchen Schiffsgeſchütz, das am Lovcen aufgeſteut war. 
Eine artilleriſtiſche Muſterleiſtung. 


Franzöſiſche Schiffsgeſchütze, die bei Belgrad unbeſchädigt erbeutet wurden. 


Oſterreichiſch-ungariſche Kriegsbeuteſtücke im Wiener Arſenal, die ein beredtes Zeugnis von 
der Tapferkeit der Truppen ablegen. 


Nach Aufnahmen des Photo-Verſand, Wien. 
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imſtande, ihm ſchwere Verluſte stent was nicht möglich 

eweſen wäre, wenn der Feind in der Lage geweſen wäre, 
hing Stellungen früher zu verlaſſen. In der Nacht vom 
22. zum 23. März räumte der Feind die ganze Ruwulinie 
und zog ſich entlang der Tangabahn ſüdwärts zurück. Er 
ließ ein Geſchütz vom Kreuzer Königsberg in unſeren Händen. 


Eine Straße in Aruſcha am Fuße des Kilimandſcharo, das die Südafrikaner 
besetzten. 
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Die Maßnahmen werden fortgeſetzt.“ — Das Kiliman- 

dſcharogebiet, das ſeit Beginn des Weltkrieges der Schau— 

platz zahlreicher und für die Deutſchen günſtiger Gefechte 

geweſen iſt, war nun alſo zunächſt in die Gewalt feind— 

licher Übermacht geraten. Sogar aus dem engliſchen 

Bericht geht aber deutlich hervor, daß den Engländern 
dieſer Erfolg trotz ihrer Übermacht, überlegenen 
Bewäffnung und fahrbaren Hilfsmittel durch den 
heldenmütigen Widerſtand der tapferen deut- 
ſchen Schutztruppe ſehr erſchwert wurde. Die 
engliſche Umgehungstaktik war hier dieſelbe wie 
in Deutſch-Südweſtafrika. Die Steppen um den 
Kilimandſcharo boten ähnlich günſtige Bedingun— 
gen für die Verwendung von Kraftwagenkolon— 
nen. Sehr zuſtatten kamen ihnen, namentlich 
für die Heranführung ſchwerer Artillerie, die 
beiden Bahnlinien, die die Engländer während 
des Krieges gegen das Kilimandſcharogebiet 
vorgetrieben hatten. Ihrem weiteren Vordringen 
in dem Bergland von Uſambara ſetzte aber ſo— 
wohl das Gelände wie die Regenzeit große 
Schwierigkeiten entgegen. — 

Von der Grenze zwiſchen dem deutſchen 
Schutzgebiet und Portugieſiſch-Oſtafrika waren 
bis dahin noch keine beſonderen Ereigniſſe zu 
berichten. Nur eine Reutermeldung aus Beira 

beſagte, daß alle in Portugieſiſch-Oſtafrita be- 
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arogebiet, 


s Helden- findlichen Deutſchen interniert und die deutſchen Schiffe | diefe ganz verwilderten und verwunſchenen Buſchwälder 
utſchen und Schleppboote beſchlagnahmt wurden. kennen lernten, die Franzoſen hätten ſie aus militäriſchen 
Oſtafrika. lassen. Ge ft aber nicht den ee ſo Eur 
e 363—369. allen, Es ijt aber nicht an dem. In den Argonnen, die 
Steg Aus der Verdunſchlacht. obendrein der Stadt Paris gehören, if das Dickicht genau 

Von Eugen Kalkſchmidt, Kriegsberichterſtatter. ſo ſchlimm und ſchlimmer noch als in den Grenzwäldern. 


II. 


Im Walde von Hennemont. 
(Hierzu die Bilder Seite 370 und 371.) 

In der Woevreebene, ſüdlich von Etain, der 
behäbigen kleinen Landſtadt, zieht ſich ein großer 
Wald viele Kilometer weit nach Südweſten, bis 
an den Fuß der Berge, der Cote Lorraine. Er iſt 

in mehrere Gehölze aufgeteilt, die die Namen der 

umliegenden Dorfgemeinden tragen. Der Nord- 
zipfel gehört zu den Dörfern Hermeville und 
Hennemont. 

Die Bauern haben im Frieden hier ihr Holz 
zum Bauen und Brennen geſchlagen, wie es 
ihnen gefiel. Die ſchönſten Buchen und Eichen 
holten ſie heraus und kümmerten ſich herzlich 
wenig darum, ob der Nachwuchs Luft und Licht 
hatte oder nicht. So iſt es überall in Frank— 
reich, in den Ardennen, den Argonnen oder auf 


„ ! Š | 
der Cote Lorraine. Wir dachten zu Anfang des Militärſtation Moſchi am Kilimandſcharo, die von den Südafrikanern beſetzt 
Krieges, als wir in den franzöſiſchen Vogeſen wurde. 


EIER 


Die Straße zur Zeite Baur. 
Nach einer franzöſiſchen Aufnahme. 


Der Wald von Hennemont alſo iſt ſolch ein verwachſener dann abermals ein Winter. 


Laubwald, ziemlich dicht hinter der vormaligen franzöſi⸗ 
ſchen Stellung. Mächtige Eichen, Ulmen und Pappeln 
überragen das Geſtrüpp der Dornbüſche; Waldreben und 
Brombeerranken ſchlingen ſich hindurch. Hier hatte die 


franzöſiſche Landwehr ein ausgedehntes Bereitſchaftslager 


errichtet, das in ſeinen Formen ſehr wunderlich anzuſehen 
war: keine Baracken aus Brettern und Dachpappe, ſon— 
dern Hütten und Zelte, wie wir ſie von den Negerdörfern 
unſerer Meſſen und Ausſtellungen her kennen. Zelte, nicht 
aus Leinwand, ſondern aus geflochtenem Reiſig und Lehm, 
rund oder länglich geformt, mit wenigen Luft- und Licht⸗ 
löchern, einer Feuerſtelle ohne Kamin oder Ofenrohr, 
kurzum ganz ſo, wie wir uns als Buben eine Hütte in der 
Wildnis ausmalten. 
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Dieſe Waldhütten ſind 
durchs Gehölz verſtreut 
in ziemlicher Zahl, und 
ich jhake, daß fie die Be- 
reitſchaft mindeſtens ei— 
nes ganzen Regimentes 
der Territorial-Infante— 
rie beherbergt haben. Na⸗ 
türlich denkt man ſofort 
an farbige Franzoſen, die 
dieſe höchſt romantiſchen 
Naturbauten errichtet 
haben, aber das ſtimmt 
nicht. Es ſind brave fran— 
zöſiſche Kleinbürger und 
Bauern geweſen, die in 
dieſem luftigen Waldlager 
zwei Winter hindurch an- 
ſcheinend ohne beſondere 
Beſchwerde ausgehalten 
haben. Wahrſcheinlich 
dachten ſie ſich, die Sache 
dauert ja doch nicht lang, 
wir marſchieren nächſte 
Woche ſchon an Metz vor— 
bei zum Rhein. Dann 
vertröſteten ſie ſich von 
einer Woche zur andern, 
aus den Wochen wurden 
Monate, ein ganzer Win— 
ter und Sommer, und 
Da begann eines Morgens 
die deutſche Artillerie den Wald von Hennemont und die 
ganzen Stellungen und Quartiere im Woevre hartnäckig 
zu beſchießen. Es wurde ſehr ungemütlich im Waldlager, 
denn Unterſtände waren keine da. Und als die Fran— 
zoſen gar merkten, daß der deutſche Sturm im Norden bez 
gann und auch hier im Oſten vorbereitet wurde, räumten 
ie das Feld. Sie gingen ſo raſch zurück, daß ſie allerlei 
nützliche Dinge vergaßen: Munition und Geräte, Rone . 
ferven und Ausrüſtungſtücke, aber auch Geſchütze verſchie— 
dener Art. 

Eines dieſer Geſchütze iſt die ſogenannte Conflans— 
Kanone. Sie war im Laufe des Stellungskrieges zu einer 
faſt ſagenhaften Erſcheinung geworden. Die ganze Armee— 


abteilung kannte ſie, aber auch darüber hinaus hörte man 


von ihrer geheimnisvol— 
len Größe. Sie ſchoß nur 
nach Conflans mit ſeinen 
Schienenkreuzungen bite 
über, jedesmal etwa 
ein Dutzend Schüſſe in 
gemeſſenen  Abftanden.. 
Dann verhielt fie Dë 
wieder tagelangſtill. Seit 
Auguſt 1915 war ſie im 
Walde von Hennemont 
feſtgeſtellt und ſchickte im 
Laufe der Monate an die 
vierhundert Schuß in den 
Ort hinein, zerſchlug ein 
paar friedliche Häuſer, 
richtete aber ſonſt kein 
Unheil an. Ihren Stand- 
ort hatte man bald her— 
aus, aber obgleich die 
deutſchen Batterien ſie 
gelegentlich kräftig zu— 
deckten, war ſie nicht zum 
Schweigen zu bringen. 

Warum nicht, das 
ſahen wir jetzt mit eige— 
nen Augen. Denn die 
Kanone ſtand noch da, 
wie die Franzoſen ſie 
verlaſſen hatten: ein rie— 
ſiges Marinegeſchütz von 
acht Metern Länge und 


— 


Beförderung bon Geſchügen auf Lokomobilen (weſtlicher Kricgihauplag) 


dreihundert Zentnern 
Schwere, dabei ein mert 
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würdig kleines Kaliber 

von 16,4 cm. Im⸗ 
merhin wog das Ge- 
ſchoß 45 kg. Eine 
Granate ſtak noch un⸗ 
abgefeuert im Rohre, 
und 53 weitere lagen 
daneben bereit. Dieſer 
Koloß war annähernd 
vier Meter hoch mit 
aller Kunſt gegen 
Treffer eingedeckt: 
Betonplatten, mäd)- 
tige Baumſtämme, 
Erde und Steine, 
obenauf dann Raſen 
und Buſchwerk gegen 
Sicht — ſo ſtand die⸗ 
ſer geheimnisvolle 
Feind in ſeiner unter⸗ 
irdiſchen Wohnung 
und ſtreckte nur ge⸗ 
rade die Naſe zu dem 
ſchmalen Spalt hin⸗ 
aus, der die Richtung 
auf Conflans wies. 
Anderswohin konnte die Kanone gar nicht ſchießen. Die 
Entfernung bis Conflans beträgt rund 17 km; ein Flach— 
bahngeſchütz von dieſer Größe ſchießt natürlich nod) beträdht- 
lich weiter. 

Artilleriſten der Marine waren zur Aufſtellung und Be- 
dienung der Kanone abkommandiert. Sie mußten eine 
beſondere Feldbahn durchs Gehölz bauen, um das Un— 
geheuer in Stellung bringen zu können. Fortſchaffen ließ 
es ſich nicht mehr, als der Rückzug nötig wurde. Es be⸗ 
deutet eine ziemliche Keckheit, ſo nahe hinter der Front ein 
ſolches Marinegeſchütz einzubauen; offenbar hat der Kom- 
mandant dieſes Abſchnittes ſehr wenig an die Möglichkeit 
gedacht, daß die Deutſchen eines Tages vorrücken könnten. 
Als unſere Leute, von einem Gefangenen geführt, die 
Kanone fanden, brannten drunten im Unterjtand die 
Lampen noch. Gleichzeitig entdeckte man im Nachbarwald 
bon Hermeville ein zweites Geſchütz von gleicher Art, ge- 
nau ſo bombenſicher eingebaut und auf Etain gerichtet. 

Dicht neben dem Unterſtand der Conflans-Kanone fanden 
wir an einem Baum eine Tafel mit der franzöſiſchen Wid- 
mung: „Den Bienen die Blumen. Den Franzoſen die 
Ehre. Den Deutſchen — den Dreck!“ ; , 


beſchoſſen. 


Aus den Kämpfen um Verdun: Das von den deutſchen Truppen eroberte Conflans-Geſchütz. 

ein Marinegeſchütz, mit dem die Franzoſen ein Jahr lang den Bahnhof von Conflans vergeblich 

Das Geſchütz war ſo eingebaut, daß es von den Franzoſen bei ihrem Rückzug nicht 
mitgenommen werden konnte. 
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Da bejagter Dred 
in einer Schiffskano⸗ 
ne von acht Metern 
Länge beſtand, konn⸗ 
ten die Deutſchen die 
Widmung ruhig an⸗ 
nehmen. 

Aus den meiſten 
der Gehölze und Wal: 
der im Woevre ſind 
die Franzoſen zurück- 
gegangen, als ihre 
Front im Norden zu- 
ſammenbrach und ſie 
in Gefahr gerieten, 
von der linken Flanke 
her gepackt, aufge- 
rollt oder gar abge— 
ſchnitten zu werden. 
Da haben ſie dem 
Druck von Oſten her 
nachgegeben und ſind 
erſt am Fuße ihrer 
bewaldeten Berge 
zum Stehen gekom— 
men. Viel entſchie— 


dener haben ſie ihre Stellungen im Norden, zwiſchen Azan— 


nes und Conſenvoye, und zwar beſonders die Waldbefeſti⸗ 
gungen und die Dörfer verteidigt. 

Die Wälder auf den Hügeln des öſtlichen Maasufers 
ſind weit zahlreicher als diejenigen in der Ackerebene des 
Woevre. Der Wald von Haumont, Ormont, Caures, der 
Foſſeswald und das Herbebois, der Chauffour-, Albain⸗ 
und Caillettewald mußten geſtürmt, das heißt in den meiſten 
Fällen Schritt für Schritt erkämpft werden. Und was für 
Hinderniſſe hatten die deutſchen Truppen hier zu über- 
winden! 

Ich habe den Caureswald durchſtreift, der den tap- 
feren Heſſen und aa Sara die ſchwerſte Arbeit machte. 
Zwei aktive franzöſiſche Jägerbataillone lagen ihnen hier 


ſeit Jahr und Tag gegenüber. Alle Befeſtigungskünſte 


des neuzeitlichen Stellungskrieges waren aufgeboten, um 


den Abſchnitt uneinnehmbar zu machen. Das übliche 
mehrere Meter tiefe Geflecht von Drähten vor den Gräben 
war durch zwei Meter hohe Drahtnetze verſtärkt, die an die 
Bäume genagelt waren. Vor den Gräben hochaufge— 
chichtet undurchdringliche Aſtverhaue, mit verſteckten Ma⸗ 
chinengewehren dort, wo der Graben einen Winkel machte 


St EC 


Thot. Franz Otto Koch, Berlin. 


Bei Verdun gefangene franzöſiſche Offiziere, die ſich in ihrer Ausrüſtung kaum von der Mannſchaft unterſcheiden. 
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und den Gewehren flankierendes Feuer erlaubte. Vor 


den Gräben dann vor allem ein ſorgfältig gelichtetes Schuß⸗ 
feld, das heißt es war gerade ſoviel Unterholz heraus- 
geſchnitten, als nötig war, um auf fünfzig Meter das Gelände 
zu überſehen, ohne daß es von oben her durch Flieger ein- 
geſehen werden konnte. Dann endlich betonierte Unter- 
ſtände, die ſogenannten „Blockhäuſer“, die beſonders an 
den wenigen Straßen des Waldes errichtet waren. 
ihnen erforderte ein jedes eine förmliche kleine Belage— 
rung durch Handgranaten und Flammenwerfer. Einmal 
fuhren ſogar zwei Feldgeſchütze auf offener Straße auf, um 
dieſe unermüdlichen Maſchinengewehre zum Schweigen zu 
bringen. Die Beſpannung war natürlich im Kugelregen 
ſofort erledigt, der Batterieführer, der ſelber feuerte, er— 
hielt einen Schuß durch den Helm, blieb aber wie durch ein 
Wunder unverletzt. In wenigen Minuten lag das Block⸗ 
haus in Trümmern, und die Truppen konnten weiter⸗ 
ſtürmen. 
Ohne die Artillerie wäre natürlich der Kampf- gegen 
ſolche Befeſtigungen ganz ausſichtslos. Immerhin hat 


auch ſie es nicht leicht, im dichten Walde das „Wirkungs⸗ 
ſchießen“ mit Erfolg zu betreiben, denn dazu gehört Beobach— 


e 


"e 


tung und ſtändige Schußkorrektur, und die war, zumal bei 
dem tagelang anhaltenden Nebelwetter im Februar 1916, 
außerordentlich ſchwer und oft ganz unmöglich. Da iſt es 
denn vorgekommen, daß der Artilleriebeobachter in ſeiner 
Verzweiflung bis dicht an den feindlichen Drahtverhau vor⸗ 
kroch und von hier aus durch telephoniſche Zeichen Nad- 
richt gab. Das Telephonieren in den vorderſten Gräben 
bedarf einer ganz beſonderen Vorſicht, um den Gegner zu 
hindern, die Geſpräche mitzuhören. Jetzt wiſſen wir uns 
dagegen gut zu wahren, aber früher kam es manchmal vor, 
daß die Franzoſen den Befehl zum Sturm oder die neue 
Grabenbeſatzung ſofort heraus hatten. Dann erſchien aus 
ihrem Graben das übliche große Plakat: „Auf Wiederſehen 
morgen früh um 7 Uhr!“ Oder: „Willkommen! ... Re- 
giment!“ > l 
In den Dörfern Beaumont, Haumont, Samogneux 
und befonders in Douaumont-Dorf jt zum Teil ſehr ſchwer 
gekämpft worden. Es find ja längſt nur noch Trümmer- 
haufen, aber jeder Keller iſt zur Verteidigung hergerichtet, 
und wenn deutſche Mörſer in ſtundenlangem Trommel— 
feuer auch ſo manchen Keller zu einem Maſſengrabe ge— 


macht haben, ſo blieben immer noch genug übrig, um die. 


Stürmenden mit wildem Feuer zu empfangen. Fran— 
zöſiſche Offiziere haben eigenhändig bis zum letzten Augen- 
blick die Maſchinengewehre gerichtet, und der franzöſiſche 


Von 


Sanitätskompanie mit Sanitätshunden auf dem Marſche in der Champagne. 
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Generalſtab hat nicht gedacht, daß eine dörfliche Feſtung 


wie Beaumont ſo raſch zu nehmen ſei. Und was für Truppen 
haben dieſen kilometerweiten Sturmlauf über Wälder und 
Dörfer, Berge und Täler hinweg ausgeführt! Truppen, 


die acht Tage in den vorderen Stellungen ſturmbereit 


waren, die, von Schnee und Regen naß, in den Nächten 
kaum rechten Schlaf, oder Ruhe fanden, die biwakieren 
mußten wochenlang, und dann ein paar Tage nacheinander 
im dauernden Feuergefecht lagen. Sie haben nie verſagt, 
ſind mit ihren Offizieren durch dick und dünn gegangen. 
Wenn fie zwiſchendurch ein paar Tage Ruhe oder Bereit- 
ſchaft hatten, ſo waren ſie immer noch Tag und Nacht dem 
täglich verſtärkten Feuer der feindlichen Batterien ausge- 
ſetzt. Die franzöſiſchen Unterſtände zu benutzen, mußten 
ſie ſich hüten, Waſſer und Verpflegung mußte von weit 
her geſchafft werden. Und doch haben ſie's geſchafft, in 


zäher Geduld und Willenskraft ausgehalten und keinen 


Fußbreit des errungenen Bodens wieder aufgegeben. 

Ein einziges Korps, deſſen Diviſionen drei und vier 
Wochen im Gefecht waren, hat während dieſer Zeit gefangen 
und erbeutet: 82 Offiziere, 6014 Mann, 46 Geſchütze, 
99 Maſchinengewehre, 10 Minenwerfer. 


Lag Sey ba e Da wies 


Der Kampf um Chaulnes und Lihons. 
Von Dr. Colin Roß. 
(Hierzu das Bild Seite 373.) 


Schon dämmert es. Schon verwiſchen langſam die 
Umriſſe von Dächern und Kirchturm des zwiſchen Bäumen 
und Büſchen faſt verſteckten Dorfes. Nur eine kurze Weile 
noch malt ſich die ſchwarze Silhouette am dunkelnden 
Nachthimmel, bis die Ce Finſternis kommt und alles 
überſchattet mit ihrem Rieſenleib. 

Da kommt an die Artillerie der Befehl, das Dorf nieder- 
zulegen. Büchſenlicht iſt längſt verdämmert. Allein gleich 
Panthern haben ſich die Geſchütze in den Boden gekrallt 
und den Feind nicht aus den Augen gelaſſen. Bei Tage 
wurden Richtung und Entfernung feſtgelegt. Jetzt ſind 
ſie für den Nachtkampf bereit. Eine Richtung iſt beſtimmt, 
von der ausgehend der Batterieführer mittels Aufſatz und 
Seitenverſchiebung das Feuer verlegen kann, wohin er will. 
Über die niederen Erdwälle ſchießen die Rohre der feuernden 
Geſchütze vor und zurück und werfen unter heiſerem 
Bellen den Feuerſtrahl gegen den Feind. Rings um den 
Kirchturm leuchten die platzenden Granaten. Ein lautes 
Hurra kündet, daß ſie trafen. Eine helle Flamme ſchießt 
hoch, und breiter Feuerſchein leuchtet ruhig und erhaben 
durch die Nacht. 
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Kampf um Chaulnes. 
Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor Anton Hoffmann. 
IV. Baud. 56 
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ZUM BESTEN DES ROTEN KREUZES 


Vivatbänder. 


Unſere Infanterie iſt mit ſinkendem Tag nach Chaul⸗ 
nes hineingekommen und hat ſich in dem eroberten 
Dorf für die Nacht eingerichtet. Während die Deutſchen 
in ſeinem nördlichen Teile nächtigten, lagen die Franzoſen 
noch im ſüdlichen. Doch ſo todmüde und erſchöpft waren 
Freund und Feind, daß keiner vom anderen etwas merkte. 
Friedlich ſchliefen ſie Wand an Wand. Erſt am nächſten 
Morgen, als das Bataillon weitermarſchieren wollte, ent⸗ 
brannte in den engen Dorfgaſſen neuer Kampf. Ein Kampf, 
bei dem der „bayeriſche Hausſchlüſſel“, der Kolben, ſeine 
gewalttätige Arbeit verrichten mußte und die Gegner 
ſtellenweiſe ſo hart aneinander gerieten, daß Gewehr und 
Bajonett als unnütz fallen gelaſſen und zum „Griffeſten“ 
gelangt wurde. 

Der Angriff ſchreitet fort. Eine Batterie iſt zu ſeiner 
Unterſtützung vorgeworfen. Sie feuert neben dem Schloß 
am Ortsausgang. Am Rande des alten Parkes iſt ihre 
Beobachtungſtelle. Die Weißdornhecke, die den Park 
umſäumt, gibt nur gegen Sicht Deckung, nicht gegen Wir⸗ 
kung. Wir liegen im Strichfeuer der feindlichen Infanterie. 
Über unſeren Köpfen ſingt es und pfeift es. Krachend 
brechen die Zweige nieder. Der Batteriechef kniet hinter 
ſeinem Panzerſchild. Unweit davon hält der Kommandeur 
des angreifenden Bataillons mit Adjutanten und Melde⸗ 
organen. Der Steinpfeiler am Parkausgang gibt nur einem 
Mann Deckung, die anderen liegen platt auf der Erde. 
Sſſſſſſſſ . .. pftt pfeift es durch die Luft und ſchlägt kurz 
und dumpf im Boden ein. 


Das Schloß haben unſere Geſchoſſe verſchont. Die. 


hohen Bäume deckten es. Dafür haben die Franzoſen die 
nach Süden offene Front niedergelegt. So iſt der Krieg: 
was der Feind verſchont, zerſtören die eigenen Truppen. 
Durch die ganze Höhe des Baues vom Dach bis zum Keller 
iſt die Wand aufgeriſſen. Eine klaffende Wunde legt das 
Innere bloß. Ein vornehmes Prunkzimmer nimmt die ganze 
Breite des Gebäudes ein. Durch die Granatriſſe tritt man 
ins Freie. Auf den Teppichen, den Damaſtmöbeln und 
Gobelins liegt Schutt und Stein. Ein koſtbarer Flügel ſteht 


aufgeklappt. — Die rückwärtigen Räume im oberen Stock⸗ 
werk ſind frei von Zerſtörung. Eine Flucht von Schlaf⸗ 
und Ankleidezimmern reiht ſich aneinander. Dämmerig und 
ſtill is hier hinter den fejt geſchloſſenen Läden. Matt 
blinken helle Marmorkamine. Koſtbare Bronzen auf den 
Konſolen; Gemälde aus Watteaus und Bouchers Schule 
an den Wänden; Seide, Brokat und Damaſt. Ganz rück⸗ 
wärts liegen die Schlafzimmer von Madame und Mon⸗ 
ſieur, durch ein Ankleidezimmer verbunden. Die beiden frei⸗ 
ſtehenden Betten über hatten von der Dede herabhän⸗ 
gende Seidenhimmel. Auf Tiſchen Fläſchchen und Toilette⸗ 
gegenſtände. An allem noch ein feiner Wohlgeruch und ein 
verwehender Hauch perſönlichen Lebens. 

Fajt veklemmend ift es in dem ſchwülen Dämmer, fo 
unmittelbar iſt der Eindruck des Lebens, das noch vor kurzem 
diefe Räume erfüllte. Was ijt aus dem Schloßherrn ge- 
worden? Wo mag die Dame weilen, die hier gebot? 
Alles iſt geflüchtet, kein Diener, kein Beſchließer zurück⸗ 
geblieben, bloßgelegt, preisgegeben, was ſorgſamſt gehüte⸗ 
tes, perſönlichſtes Gut und Eigen war. 

Um das Schloß tobte der letzte Kampf im Orte. Noch 
leuchtet es von roten Hoſen zwiſchen dem Grün des Raſens. 
Vor dem Tor liegt ein Kapitän, das Geſicht zu Boden ge⸗ 
wandt. Das Gold blinkt von Käppi und Armelſtreifen, 
Gamaſchen und Lederzeug ſind noch funkelnagelneu. Stand 
er ſo kurz erſt im Kriege? Traf ihn ſo bald das Blei? 

Vor der Übermacht des Gegners kommt unſer Angriff 
um Stehen. Mittels Schützengräben niſtet ſich die In⸗ 
Kater in dem gewonnenen Gelände ein. Allein in⸗ 
zwiſchen hat auch der Feind Zeit gehabt, ſeine Stellung ſo 
auszubauen, daß ein Sturm bei Tage ausſichtslos erſcheint. 
So muß zum Nachtkampf geſchritten werden. Am ſpäten 
Nachmittag kommt von der Diviſion der Befehl zum An: 
griff. In Form knapper Gefechtsaufträge geht er von der 
Brigade weiter an die Regimenter und Bataillone. Gleich⸗ 
zeitig erhält die Artillerie ihre Anweiſungen. Sie ſoll 
die ganze Nacht über die gegneriſchen Verſchanzungen 
unter Feuer halten. Kurze Pauſen zu beſtimmten Zeiten 


— t < 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 375 


Zum Besten des JA 


` e esten 
Roten Kreuzes ¿ote Keuzes” 


ee Verlag von 


| A Undir aoa 


[ZUM BESEN DES ROTEN KREUZES. 
< 4 
Berinws. we "777", tal 


AO mign 
OTTO WEDDIGEN 


Zum 
B - 
na ster ala sat =E a Kaná Beta IDA. “CIS 


Vivatbänder. 


ermöglichen den Pionieren, die Annäherungshinderniſſe 
zu erkunden und zu zerſtören. 

An einem Waldſtück, dicht hinter ſeinen Truppen hält 
der Brigadekommandeur mit ſeinem Stabe und den zu⸗ 
geteilten Artillerieoffizieren. Die Befehle ſind hinaus⸗ 

egangen; wir ſitzen und warten. Drei Telephonleitungen 
fuhren zu den beiden Regimentern und zur Artillerie. 
Drei Ohren lauſchen aufmerkſam. 

Die Nacht iſt kalt und klar. Gleichmäßig rollt das Ar⸗ 
tilleriefeuer. Das Telephon erklingt ab und zu und bringt 
die Meldungen aus der Schützenlinie. Wir wachen und 
warten. Der Körper erſchauert unter der Kälte. Der 
Mond verblaßt. Der Morgen naht mit ungewiſſem Däm⸗ 
mern. In raſcheſter Folge krachen und donnern die Ge⸗ 
ſchütze — die letzte Vorbereitung zum Sturm. 

Die Reſerven marſchieren an uns vorbei. Lautlos 
ſchiebt ſich die vielgliederige Maſſe vor; grau in grau. Im 
dämmernden Frühlicht ſehen die Soldaten wie e 
aus, gepanzert von Kopf bis zu Fuß. Eine Maſſe von 
Stahl iſt es, die da lautlos, unwiderſtehlich vordrängt in 
den Kampf. Mit einem Schlage verſtummt das Artillerie⸗ 
feuer. Eine Sekunde herzbeklemmender Stille. Dann ſetzt 
das Praſſeln der Gewehre um ſo wütender ein — jetzt 
ſtürmen ſie. 


Vivatbänder. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 374 und 375.) 

Welch ein Unterſchied zwiſchen einer Siegesfeier in den 
Zeiten Friedrichs des Großen undeinerſolchen von heutzutage! 
Beſonders nach den Siegen bei Roßbach und Leuthen 
brauſte ein Jubelſturm durch das ganze Land. Feiertage 
in des Wortes urſprünglichſter Bedeutung wurden mitgelebt 
von jung und alt, hoch und niedrig. Jeder nahm perſönlich 
den tiefſten Anteil und zeigte dies auch ganz offen. Auf 
den öffentlichen Plätzen und Straßen bewegten ſich frohe 
Menſchen. Von ihren Hüten, Stöcken und Degen, aus 
Knopfloch und Weſtentaſche oder Gürtel flatterten Vivat⸗ 


bänder als Zeichen der öffentlichen Anteilnahme. Sie 
waren mit dem Namen des verehrten und geliebten Königs 
geſchmückt und trugen, von zierlicher Umrandung eingefaßt, 
neben Darſtellungen von Wappen, kriegeriſchen Auftritten, 
Beuteſtücken, auch ſinnige Denkſprüche in gebundener 
Rede, durch die die großen Ereigniſſe dargeſtellt und 
erläutert werden ſollten. Eine größere Menge dieſer 
ſchmucken Siegesbänder, die ihre Bezeichnung nach dem 
über dem Namen des Königs angebrachten „Vivat“ — er 
lebe! — erhalten haben, ſind heute noch aufbewahrt im 
Hohenzollernmuſeum in Berlin. 

Neben Kriegsnagelungen, Kriegsopferſtöcken hat man 
auch verſucht, die Vivatbänder zum Beſten der Kriegs⸗ 
fürſorge und des Roten Kreuzes wieder einzuführen. Nicht 
allein deshalb, weil dadurch eine neue Quelle zur Linderung 
der Kriegſchäden an unſeren Verwundeten, Erkrankten, Jn- 
validen, Kriegswitwen und ⸗waiſen erſchloſſen würde, wäre 
die Wiedereinführung des alten deutſchen Brauches ſehr zu 
begrüßen, ſondern auch weil ſie eine neue Befruchtung des 
daniederliegenden Kunſtgewerbes ermöglichen würden. 

Der Verſuch wurde gemacht, doch ſtand man ihm ab- 
lehnend gegenüber. Teils mag es wohl die Unkenntnis des 
ſchönen alten Brauchs überhaupt oder doch ſeiner Anwen⸗ 
dung geweſen ſein, teils jedoch auch der Gedanke, ſich 
bei der heutigen „verinnerlichten“ Siegesfreude bei her⸗ 
vorragenden Waffentaten unſerer wackeren Kämpfer zu 
Waſſer und zu Lande nicht mehr ſo gegen alle Regeln der 
neuzeitlichen Gewohnheit perſönlich zu ſchmücken. Kurzum, 
die meiſten Vivatbänder wurden nicht getragen, ſondern 
verſchwanden als Leſezeichen in den Büchern, womit der 
Bedarf nur zu raſch gedeckt war. 

Wie an dieſer Stelle ſchon des öfteren Gelegenheit ge⸗ 
nommen wurde, auf die Möglichkeiten hinzuweiſen, für 
Zwecke der Linderung von Kriegselend neue Geldquellen 
zu ee — es fei nur an die Kriegsopferſtöcke er: 
innert — fo fet auch diesmal ein Weg gezeigt, der einem 
anſcheinend längſtvergeſſenen alten Brauch zur Auferſtehung 
verhelfen könnte. - 
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Zunächſt könnten die Vivatbänder ſchon durch ihren künſt⸗ 
leriſchen Wert und ihr ſchmuckes Ausſehen die einfachen 
Farbenbänder verdrängen, die man bisweilen in den Knopf⸗ 
löchern der Leute ſieht. Es ſind das meiſt die deutſchen 
Farben in Verbindung mit den Farben eines Bundesſtaates 
oder unſerer Waffenbrüder, die in wenig geſchmackvoller 
Ausführung in der für Kriegsorden üblichen Weiſe ge⸗ 
tragen werden. Sodann wären die Vivatbänder wie früher 
in reichlicher Anzahl zu verwenden als Hutband, als Schleifen 
an Sträußen, als Haarſchmuck. Als Uhrenband oder Stock⸗ 
bänder könnten wertvollere Ausarbeitungen ſchmuck wirken. 
Größere Vivatbänder wurden einſt ſogar als Schärpen und 
Gürtel getragen. 

Einige kleinere Vivatbänder zeigen unſere Abbildungen. 
Berühmte Heerführer und ihre Ehrentage ſind darauf ver⸗ 
zeichnet. Mit beſonderem Stolz können die Angehörigen 
von Feldgrauen dieſe Bänder tragen, wenn letztere einen 
Hauptanteil an dem ſiegreichen Kampf ſich zumeſſen durften. 
Auch unſere Fürſten im Felde werden durch Vivatbänder 
verherrlicht. Ihre Landeskinder werden ſich gerne damit 
ſchmücken. Natürlich geht da⸗ 
bei auch unſere tapfere Flotte 
nicht leer aus. Wir bringen 
zwei Erinnerungsblätter an 
Weddigen und die Emden. Un⸗ 
ſere neueſte Waffe, die Luft⸗ 
kreuzer, haben ſich durch ihre 
Taten ebenfalls der Vivatbän⸗ 
der würdig gezeigt. 


Colmar 
Freiherr v. der Goltz. 


Von Major Franz Carl Endres. 

(Hierzu nebenſtehendes Bild) 

Mit Generalfeldmarſchall 
v. der Goltz iſt am 19. April 
einer der volkstümlichſten deut⸗ 
ſchen Generale verſchieden. Der 
vorſtechende Zug ſeines Weſens, 
eine abgeklärte Güte, ließ ihn 
an den Stätten ſeiner Wirk⸗ 
ſamkeit in Deutſchland und in 
der Türkei, wo er im ganzen 
13 Jahre wirkte, viel Liebe und 
Anhänglichkeit erwerben. Er 
war, trotz hoher ſoldatiſcher 
Eigenſchaften, im Innerſten 
ſeines Weſens weniger Soldat 
als Gelehrter, und die Shroff- 
heit der Anforderung, die er 
gegen ſich ſelbſt noch im hohen 
Alter von faſt 73 Jahren in er⸗ 
ſtaunlicher Weiſe bei Wherwin- 
dung von Strapazen richtete, 
blieb im übrigen mehr ſeiner 
Feder als ſeinem Verkehr mit 
Menſchen vorbehalten. 

Sein Weſen war pädagogiſch, und als Erzieher pai er 
feine größten Leiſtungen zu verzeichnen. Auch in feinen 
Büchern liegt imcharakter bildenden Teil wohl 
das Wertvollſte. Von ſeinen Werken am bekannteſten ſind 
„Léon Gambetta und ſeine Armeen“ (1877), das ihm von 
feinen vorgeſetzten Dienſtſtellen verübelt wurde, „Das Volk 
in Waffen“ (1899), „Roßbach und Jena“ (1906) mit der 
Fortſetzung „Von Jena bis Preußiſch⸗Eylau“, ein Werk, 
das ebenſo geſchichtlich anfechtbar wie erzieheriſch wertvoll 
iſt, und die nichtvollendete „Kriegsgeſchichte Deutſchlands 
im 19. Jahrhundert“ (1910). Außerdem ſchrieb er viel 
für Zeitſchriften und viel über ſeine zweite Heimat, die 

ürkei. i 
v. der Goltz, am 12. Auguſt 1843 in Bielkenfeld bei 
Labiau (Oſtpreußen) geboren, wurde im Kadettenkorps 
erzogen und 1861 Leutnant im 41. Infanterieregiment, 
deſſen Chef er 1913 wurde. Sein Kriegsakademieſtudium 
unterbrach der Krieg von 1866, in dem er eine leichte 
Verwundung erlitt. Den Krieg 1870 machte er chon als 
Generalſtabsoffizier beim Oberkommando der Armee des 
Prinzen Friedrich Karl mit. 1871 wurde er Hauptmann 
im Großen Generalſtab. Nach ganz kurzem Truppen 


Generalfeldmarſchall Dr. Colmar Freiherr v. der Golg-Pafcha, 
der Oberkommandierende der zweiten türkiſchen Armee, ſtarb in ſeinem 


Hauptquartier in Meſopotamien nach zehntägigem Krantenlager am 
Flecktyphus. 


dienſt im Jahre 1877 wurde er 1883 nach Konſtantinopel 
beurlaubt. Aus dieſem erft nur auf drei Monate berech⸗ 
neten Urlaub bildete ſich ein Kommando von zwölfjähriger 
Dauer heraus. 

Gelegentlich ſeiner Dienſtleiſtung in der Türkei ſetzt 
nun das faſt allgemeine falſche Urteil ein, als ob er die 
türkiſche Armee reformiert hätte, mithin am Siegeszug 
gegen Griechenland und am Zuſammenbruch von 1913 
Verdienſt oder Schuld trüge. Dem war nicht ſo. Unter 
Abdul Hamid war ihm jo wenig wie den anderen deut= 
ſchen Reformern durchgreifende Tätigkeit erlaubt. Irgend 
einen Einfluß auf die Entwicklung der Armee, der von 
entſcheidender Bedeutung geweſen wäre, hat keiner von 
allen ausüben können. Es blieb im großen und ganzen auch 
bei v. der Goltz bei Anregungen, die nicht befolgt wurden. 
Wenn ihm die Türken heute ein Denkmal in Konſtantinopel 
ſetzen wollen, ſo iſt dieſer Ausdruck des Dankes für ſein 
ſelbſtloſes Wirken wohl angezeigt, es kann aber die Tatſache 
nicht verwiſchen, daß ſie in den Jahren 1883—1895 hundert⸗ 
mal mehr von ihm hätten lernen können, als ſie tatſächlich 
gelernt haben. Erſt die jung⸗ 
türkiſche Regierung iſt auf den 
an ſich recht ſelbſtverſtändlichen 
Gedanken gekommen, daß man 
ſich aus dem fremden Lande 
deshalb Lehrer holt, um von 
ihnen zu lernen, und daß aus 
dieſem Grunde und weil beim 
Orientalen ein Lernen ohne 
Zwang nicht viel bedeutet, den 
deutſchen Offizieren Kom- 
mandoſtellen und nicht Be- 
raterſtellen gegeben werden 
müßten. 

Nach Deutſchland zurückge⸗ 
kehrt, wird v. der Goltz 1896 
Diviſionskommandeur, 1899 
Chef des Ingenieur- und Pio- 
nierkorps und Generalinſpek⸗ 
teur der Feſtungen, 1902 kom⸗ 
mandierender General des 
I. Armeekorps und 1907 Ge⸗ 
neralinſpekteur der VI. Armee⸗ 
inſpektion. 1913 wurde er zur 
Dispoſition geſtellt. 

In den letzten Jahren ſei⸗ 
nes Lebens nahm er ſich, in 
klarer Erkenntnis deſſen, was 
die Jugend für Deutſchland 
bedeutet, der Jungdeutſchland⸗ 
bewegung an. Er war ſtets, 
anfänglich heftig angefochten, 
ein Vertreter der Anſchauung, 
daß in einem modernen Kriege 
das ganze Volk Träger 
des nationalen Gedan- 
kens ſein müſſe. Die erſten 
Anzeichen dieſer unbedingt 
richtigen Anſchauung finden ſich ſchon in ſeinem oben er⸗ 
wähnten Buch über Léon Gambetta. 

Als der Weltkrieg ausgebrochen war, wurde v. der Goltz 
zunächſt Generalgouverneur von Belgien, kam aber ſchon 
1914 zunächſt in einer reinen Hofſtellung nach Konſtantinopel. 
1915 übernahm er ſein letztes Amt als Führer einer in Meſo⸗ 
potamien operierenden Armee. Bei ſeinem hohen Alter 
durfte er ſich nicht verhehlen, daß der Klimawechſel ihm 
gefährlich werden konnte, und er ſprach es geradezu aus, 
daß er wohl kaum mehr aus Meſopotamien zurückkehren 
werde. Aber für die Pflichttreue eines deutſchen Offiziers 
war es reine Selbſtverſtändlichkeit, dorthin zu gehen. Mit 
faſt jugendlicher Friſche und bewundernswerter Tatkraft 
überwand der greiſe Marſchall all die furchtbaren körper⸗ 
lichen Anſtrengungen, die ein Leben in kulturloſem Lande 
dem an Kultur Gewöhnten ſtets erzeugt und hier, noch ver⸗ 
mehrt durch die Strapazen des Krieges, in erhöhtem Maße 
erzeugen mußte. Sein Herz aber war dem nicht mehr ge: 
wachſen und mußte den Fieberanfällen des Flecktyphus, 
jener furchtbaren Krankheit aller Länder des ewigen 
AG ang nach zehntägigem, heftigſtem Widerſtand, ber 
in ſtarkem Willen zum Leben begründet war, erliegen. 


> bot. E. Bieber, Hamburg. 
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(Fortſetzung.) 


Unter allen Unternehmungen, die der Vierverband für 
den Frühling 1916 geplant hatte, war allein bei dem An- 
griff der Ruſſen an der Kaukaſusfront (ſiehe die Karten 
Band I Seite 342, Band LU Scite 302 und die Karte 
Seite 379) ein gewiſſes Fortſchreiten zu bemerken. Anfang 
April lief die ruſſiſche Front 40 Kilometer öſtlich Trapezunt 
von der Küſte des Schwarzen Meeres in ſüdlicher Richtung 
nach Muſch und Bitlis. Den Türken gelang es nicht ganz, 
die Linie Trapezunt —Diarbekr—Erzingan zu halten; denn 
obwohl ſie von der Dardanellenfront ſtarke Streitkräfte 
herangezogen hatten, warfen ihnen die Ruffen noch über- 
legenere Maſſen entgegen. Der Fall von Trapezunt war 
daher ſchon Anfang April vorauszuſehen, und auch an anderen 
Stellen ließ ſich nicht verhindern, daß die Ruſſen beträcht⸗ 
lich an Raum gewannen. Daß ihnen dieſe Erfolge nicht 
leicht gemacht wurden, ließen ihre eigenen Berichte erkennen. 

Große Schwierigkeiten erwuchſen dem ruſſiſchen Bor- 
dringen auch aus der Waffenhilfe, die den Türken ſeitens 
kurdiſcher Banden namentlich auf dem ſüdöſtlichen Teil der 
Kampflinie, in der Gegend von Urmia, zuteil wurde. In 
kühnen Streifzügen ſtörten die Kurden unter Ausnutzung 
ihrer genauen Ortskenntnis die rückwärtigen Verbindungen 
der Ruſſen und beläſtigten deren Nachhuten ſo ſehr, daß 
der beabſichtigte Vormarſch auf Bagdad wegen der Schwie— 
rigkeit, auf eine ſolche Entfernung hin die Verbindungen 
lückenlos aufrechtzuerhalten, ins Stocken geriet. 

Am 2. April ſpielten ſich an vielen Teilen der Kaukaſus⸗ 
front lebhafte Kämpfe ab, namentlich in der Gegend von 
Muſch und von Bitlis. Hier gelang es den Ruſſen, den 
heftigen Widerſtand des nördlichen türkiſchen Flügels zu 
brechen und zwei Kompanien eines neu herangezogenen 
türkiſchen Regiments abzuſchneiden. In den nächſten Tagen 
nahmen die Gefechte mit wechſelndem Erfolge ihren Fort- 
gang. Ein überraſchender Angriff gelang den Ruſſen am 
rechten Ufer des Fluſſes Karadere, in deſſen Ausnutzung 
ſie die Türken auf das jenſeitige Ufer zurückdrängten. Mit 
dem Einſatz großer Opfer rückten ruſſiſche Kräfte auch im 
Tale des oberen Tſchorok vor, wobei ihnen nicht allein der 
Gegner, ſondern auch ſtrenger Froſt und ununterbrochene 
Schneeſtürme hart zuſetzten. 

In den folgenden Tagen, bis zum 10. April, kam es auf 
der ganzen Front zu Zuſammenſtößen der beiderſeitigen 
Hauptſtreitkräfte, bei denen die Ruſſen den linken türkiſchen 
Flügel hauptſächlich in dem Berggelände von Beirut zurück— 
drückten und auch in der Gegend von Diarbekr auf den Höhen 
von Goinukoy Fortſchritte machten. Auf dem rechten tür- 
kiſchen Flügel dagegen war der Widerſtand ſo ſtark, daß die 


Ruſſen empfindliche Schlappen erlitten und vor den heftigen 
Gegenſtößen der Türken und Kurden zurückgehen mußten. 
Auch die im Tcchoroktale vorgehenden ruſſiſchen Truppen 
ahat in den nächſten Tagen Mißerfolge. Ein ganzes 

ataillon derſelben wurde dort, wie es ſcheint am 15. April, 
von den Türken umzingelt und bis auf etwa 75 Mann, die 
entkamen, nach tapferer Verteidigung teils vernichtet, teils 
gefangen genommen. 

Mit dem erbitterten Widerſtand, den die Türken während 
der zweiten Aprilwoche in ununterbrochenen Kämpfen ſtarker 
Maſſen dem überlegenen Gegner entgegenſtellten, hatten 
ſie dieſen genötigt, ſich zu entwickeln. Nun vermochten ſie ein 
Urteil über ſeine Stärke zu gewinnen, das es ihnen geraten 
erſcheinen ließ, vorerſt, das heißt bis zum Heranrücken 
größerer Verſtärkungen, auf ihre vorbereiteten Verteidigung⸗ 
ſtellungen zurückzugehen; hier konnten ſie hoffen, den An⸗ 
prall der feindlichen Maſſen zerſchellen zu ſehen. Die Aus- 
ſicht auf wirkliche Fortſchritte blieb den Ruſſen jetzt nur noch 
an der Küſte des Schwarzen Meeres, da ſie ſich dort auf 
ihre ſtarke Flotte ſtützen konnten, die mit ihrer großen 
artilleriſtiſchen Überlegenheit eine ſtändige Bedrohung der 
türkiſchen Flanke bildete. Nach heldenmütigem Kampfe 
und Erſchöpfung aller Verteidigungsmöglichkeiten mußten 
die Türken Abſchnitt um Abſchnitt den Feinden preisgeben. 
Von den türkiſchen Seeſtreitkräften war es namentlich die 
„Midilli“ (der ehemalige kleine Kreuzer „Breslau“), die der 
Schwarze-Meer-Flotte der Ruffen viel Abbruch tat, wenn 
es ihr auch nicht gelingen konnte, eine Entlaſtung der tiirfi- 
ſchen Landſtreitkräfte von der See her zu bewirken. Zu 
blutigen Kämpfen in der Küſtengegend kam es vor allem am 
14. April bei Karadaſſi. Die Ruilen blieben ſchließlich, nadh- 
dem fie eingeſtandenermaßen ſchwere Verluſte erlitten hatten, 
Sieger und drängten die Türken weiter gegen Trapezunt ab. 

Am 17. beſetzten ruſſiſche Truppen nach mehrtägigen 
Kämpfen das Dorf Drona, zehn Kilometer öſtlich Trapezunt. 
Noch einmal verſuchten nun die Türken, durch kräftige Vor⸗ 
ſtöße auf die ruſſiſchen Stellungen, unter anderem im 
Tſchoroktale, aber auch an der Küſte, den Gegner in ſeinem 
weiteren Vordringen aufzuhalten. 7 Kilometer öſtlich 
Trapezunt zwangen ſie ihn bei dem Orte Kovaia zu einer 
Schlacht, in der ſie den an Zahl weit überlegenen Ruſſen 
große blutige Verluſte zufügten. Dieſe hinderten aber 
nicht, daß General Judenitſch, der hier Boſtani Paſcha 
gegenüberſtand, ſich ſchließlich doch in ſeinem bisherigen 
Beſitz behaupten konnte. Nach Beendigung der Kämpfe 
löſten ſich die Türken ihrem Auftrage gemäß vom Feinde 
und gingen in vorbereitete Verteidigungſtellungen zurück. 


== : E 


Anfich von Trapezunt am Schwarzen Meer. 


Phot. B. Strumper, Hamburg. 


Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart. 


IV. Band. 


57 


378 


Den Hafenort Trapezunt, die größte Stadt der ana: | 


toliſchen Küſte (ſiehe Bild Seite 377), überließen fie den | 


Ruffen ohne Kampf. Sie hatten in Anbetracht der Ge— 
ſamtkriegslage in Kleinaſien niemals damit rechnen können, 


den Platz zu halten, und ſeine Räumung deshalb ſchon ſeit 


längerer Zeit vorbereitet; zuletzt waren nur noch ſechs alte 
15⸗m-Geſchütze in der Umgebung der Stadt aufgeſtellt, 
die nun auch gründlich zerſtört wurden, ſo daß den Ruſſen 
die Einnahme Trapezunts keinerlei militäriſche Beute ein— 
trug. Immerhin bedeutete der Beſitz des großen Hafens 
einen weſentlichen Erfolg der Ruſſen auf dieſem Schau— 
platz. Für die Verſtärkung der ruſſiſchen Kaukaſusfront 
fiel er gleichwohl wenig ins Gewicht, da es der ruſſiſchen 
Schwarze-Meer-Flotte nicht gelang, gegenüber den unter 
deutſchem Befehl ſtehenden türkiſchen U-Booten und Kriegs- 
ſchiffen die Seeherrſchaft zu behaupten. 

Auch der Kriegſchauplatz in Meſopotamien (ſiehe die 
Karte Band II Seite 302) wurde von der Kaukaſusfront 
aus nicht beeinflußt, da die Ruſſen weder aus der Richtung 
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einmal über die türkiſchen Vorſtellungen bei Felahie und 


Ganna-i-Yat hinausgekommen; hinter dieſen vorgeſchobenen 
Stellungen kamen aber erſt noch, etwa 10 Kilometer weit 
zurückliegend, die türkiſchen Hauptſtellungen, und etwa ebenſo 
weit hinter dieſen ſtanden dann erſt die türkiſchen Belagerungs⸗ 
truppen, die zu beiden Seiten des Tigris und des bei Kut⸗ 
el⸗Amara mündenden Sdatt-el-Hai einen engen Ring um 
die engliſchen Stellungen geſchloſſen hatten. 

In der Nacht zum 4. April räumten die Türken wegen 
tarten Anſchwellens des Tigris, der feine Waſſer auch in 
ihre Schützengräben ſchickte, freiwillig einige von dieſen, die 
zu den vorgeſchobenen türkiſchen Linien auf dem rechten 
Tigrisufer gehörten; nur zwei Kompanien blieben zur Bez 
obachtung des Feindes in den überfluteten Gräben zurück. 
Dieſer richtete in Unkenntnis der Urſache für die türkiſchen 
Truppenverſchiebungen ein ſtundenlanges Artilleriefeuer 
gegen die nahezu verlaſſenen Gräben und griff ſie dann 
mit drei Brigaden an. Dieſe gewaltige Übermacht ver— 
mochten die zwei türkiſchen Beobachtungskompanien, von 
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Phot, N. Sennecke, Berlin. 


Schiffbrücke über den Tigris bei Bagdad. 


Erzerum noch von Perſien her dem Irak nähergerückt waren. 
Die 1 1 waren hier alſo immer noch Sate 0 auf 
ſich allein angewieſen. General Gorringe, Aylmers Nad- 
folger, ſetzte im April die Verſuche fort, Townshend und 
ſeine inzwiſchen ſtark zuſammengeſchmolzenen Truppen aus 
ihrer gefährdeten Lage in Kut-el-Amara (ſiehe die Karte 
Seite 380/381) zu befreien. 

Die Einbußen der Engländer an dieſer Front waren mit 
der Zeit fo gewaltig angewachſen, daß die engliſche Re- 
gierung es ablehnte, ſie im Unterhauſe bekannt zu geben; 
mehrere Redner konnten aber ohne Widerſpruch feſtſtellen, 
daß die von vielen tauſend Toten auf engliſcher Seite 
ſprechenden türkiſchen Berichte zutreffend waren. Das 
Schickſal des Generals Townshend erregte namentlich auch 
aus dem Grunde in England die lebhafteſte Beſorgnis, weil 
gerade die dort eingeſchloſſenen Truppen zum größeren 

eil nicht fremdländiſche Hilfskräfte, ſondern Engländer 
waren; um ſo mehr mußte England alles aufbieten, um das 
Verhängnis ſchließlich doch noch von Townshend abzuwenden. 
Die Hoffnung ſank allerdings beträchtlich, als ſeit dem März 
die drahtloſen Telegramme Townshends ausblieben, in 
denen er bis dahin die Lage als erträglich hingeſtellt hatte. 

Das Entſatzheer war nach eigenem Eingeſtändnis nicht 


der Ungunſt des Geländes, auf dem der Gegner Heran- 
rückte, unterſtützt, mit Maſchinengewehren und Handgranaten 
geraume Zeit aufzuhalten; ja ſie wagten ſogar einen Bajo⸗ 
nettkampf mit den allmählich doch in die türkiſchen Gräben 
eindringenden Engländern. Erft nach mehrſtündigem Wider- 
ſtande zogen ſie ſich kämpfend auf die Hauptlinie zurück. 

Auch ihre gleichfalls nur aus ſchwachen Vorpoſten be: 
ſtehenden Truppen auf dem linken Tigrisufer nahmen die 
Türken zurück. Die Engländer benutzten das zu neuen 
Angriffen, kamen aber nur ſchwer voran; viele von ihnen 
verjanten in den Sümpfen, die durch die großen Über- 
ſchwemmungen entſtanden waren. Trotz dieſer Schwierig⸗ 
keiten fühlte ſich der Gegner durch das Ausweichen der 
Türken ermutigt, und es gelang ihm, am 6. April zum Teil 
bis auf 800 Meter an die türkiſche Hauptſtellung heran⸗ 
zukommen. Da aber empfing ihn ein kräftiger Gegenſtoß 
der Türken, durch den er gezwungen wurde, nach pers 
hältnismäßig ſehr ſtarken Verluſten — im ganzen über 
1500 Mann — 2 Kilometer nach Oſten zurückzugehen. Am 
7. April vermochten die Engländer die Angriffe nicht wieder 
aufzunehmen; nur die beiderſeitige Artillerie (ſiehe Bild 
Seite 382 unten) fuhr fort, um die Feuerüberlegenheit 
zu ringen. 
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All dieſe Vorgänge waren nur 
das Vorſpiel zu einer ſchweren 
Schlacht, die am 9. April um die 
türkiſchen Stellungen von Felahie 
entbrannte. Nach vielſtündiger Ar- 
tillerievorbereitung gingen die Eng— 
länder am Vormittag dieſes Tages 
mit ſtarken Kräften zu einem um— 
faſſenden Angriff vor, der ſie unter 
ſchweren Opfern ſtellenweiſe in die 
türkiſchen Gräben führte. Aber die 
tapferen Verteidiger wichen und 
wankten nicht; in blutigem Nab- 
kampf ſäuberten ſie die vom Feinde 
beſetzten Grabenſtücke wieder und 
gerieten bald auch mit heranrücken— 
den engliſchen Verſtärkungen ins 
Handgemenge. Nach ſechsſtün— 
digem Kampfe blieben die Türken 
Sieger (ſiehe Bild Seite 385). Am 
Abend zählten ſie in ihren Gräben 
und vor ihren Stellungen mehr als 
3000 gefallene Engländer. Am 
ſtärkſten gelitten hatte die an dieſer 
Front neu eingeſetzte 13. Diviſion, 
die ſeinerzeit ſchon auf Gallipoli 
gekämpft hatte. 

Am 12. April wollte nach eng— 
liſchen Meldungen General Lake 
die vorgeſchobenen türkiſchen Linien 
auf dem rechten Tigrisufer 3 bis 
4 Kilometer weit zurückgedrängt 
haben; dabei hätten die Engländer 
überſchwemmtes und ſumpfiges 
Gelände zwiſchen dem Tigris und 
den Sümpfen von Umeel-Henna 
durchqueren müſſen. Wenn auch die 
Betonungdieſer Schwierigkeiten ge- 
wiß den Zweck verfolgte, die großen 
Verluſte der Engländer zu erklären, 
ſo ſteht anderſeits doch feſt, daß in 
dieſem Kampfgebiet die Maßnah⸗ 
menvielfach durch Überſchwemmun— 
gen und heftige Stürme erſchwert 
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werden mußten; wache 
eine ganze Anzahl 
engliſcher Soldaten br 
habe ſich nur durch 
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wurden,unterdenenabergleicherma: [V LP / m S rechten Tigrisufer 
ßen auch die Türken zu leiden hatten. t 362253 8 2) SH behaupteten die 
Am 15. April ſetzten die Eng⸗ 1 ober Engländer am 16. 


und 17. April in 
ſchweren Kämpfen 
ebenfalls vorwärts 


länder ihre Bemühungen auf dem 
linken Tigrisufer fort und ſtießen 
durch die vorderſten türkiſchen Qi- 


2 
TÜRKEN eem 


nien, wobei fie den Türken große 
Verluſte beigebracht und auch eine 
Anzahl Gefangene gemacht haben 


gekommen zu fein; 
etwa 300 Türken 
leien dabei gefal- 


wollten. Faſt gleichzeitig meldeten ſie aber, daß auch ihre | len, 2 Geſchütze und 5 Maſchinengewehre erbeutet worden. 
Gräben am Tigris überſchwemmt wurden und geräumt Ungeachtet dieſer engliſcherſeits gemeldeten Teilerfolge 
erwieſen ſich die Türken aber bereits 
3 am 17. April wieder als Herren der 
Lage. Sie griffen den mit mehr als 
( einer. Diviſion gegen die türkiſchen 
Stellungen gegenüber Fellahie, einen 
Kilometer von Beitiſſa, vorgehenden 
Feind kräftig an, zwangen ihn, das De: 
ſetzte türkiſche Gebiet wieder aufzu⸗ 
geben, und trieben ihn unter Bei- I 
bringung ſchwerer Verluſte oſtwärts. | 
Die Kämpfe hatten 71/, Stunden bis in | 
den 18. April hinein gewährt. Der 
* + 2 2 zm : ; fliehende Gegner wurde von Drei 
= > GE bie range | 
x fſeits gegen die Türken vorriidten un 
a — Ir D jie in der Flanke zu faſſen ſuchten; 
wa doch auch dieſe friſchen Kräfte wurden 
: nach erbittertem Ringen zurückgewor— 
fen. Die Türken konnten ihre frühere 
Stellung wieder einnehmen und er⸗ 
beuteten 13 Maſchinengewehre. Aber⸗ 
mals waren die blutigen Verluſte der 
Engländer ungeheuer groß: die Türken 
zählten auf dem zurückgewonnenen 


Das Wrack des engliſchen Unterſeebootes E 15, 
das in den Dardanellen durch Treffer der türkiſchen Artillerie ſchwer beſchadigt wurde und ſeine Flagge 


- bot. A. Grobs, Berlin. 


ſireichen mußte. Gelände über 2000 gefallene Feinde. 
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- — GENERAL GORRINGE - 


13. Division 


Trotz allem ſchickten die Engländer am 19. April wieder 
eine Diviſion gegen Beitiſſa vor. Die Türken ließen den 
Feind ruhig bis auf 10 Meter herankommen; dann brachen 
ſie mit dem Bajonett zum Gegenſtoß vor und trieben den 
Feind in die Flucht. 
n der Gegend von tetanie, auf dem linfen Tigrisufer, 
herrſchte währenddeſſen Ruhe, abgeſehen von gelegentlicher 
eftiger Beſchießung der türkiſchen Stellungen durch die 
rtillerie der Engländer. — Auf beiden Tigrisufern war 
es General Gorringe nur gelungen, durch die erſte türkiſche 
Stellung durchzuſtoßen. Dabei hatte er zu ſeiner Über⸗ 
raſchung feſtſtellen müſſen, daß die türkiſchen Linien von 
beträchtlicher Tiefe waren und mit zunehmender Tiefe breiter 
wurden, Jo daß ſich für die Engländer bei weiterem Bor- 
dringen mehr und mehr eine Bedrohung der Flanke ergab. 
Ungeachtet dieſes mißlichen Umſtands und aller 


— 


der rein militäriſche Erfolg, ein Cre 
gebnis des ſcharf ausgedachten Zu⸗ 
ſammenarbeitens deutſcher und tür- 
kiſcher Generalſtabsoffiziere, durfte 
man die Tragweite der moraliſchen 
Wirkung einſchätzen. Der Stoß, 
den Englands Anſehen hier erhalten 
hatte, war beinahe noch empfind⸗ 
licher, als es auf Gallipoli der 
Fall war. Englands überragende 
Geltung als Kolonialmacht auch 
des ferneren Oſtens wurde mit 
der Einnahme Kut⸗el⸗Amaras er- 
ſchüttert. 

Auch auf den anderen Shau- 
plätzen, auf denen die Engländer 
gegen die Türken kämpften, waren 
ſie nicht glücklich. Als am 4. April 
acht ibrer Flugzeuge über der Halb⸗ 
inſel Gallipoli kreuzten, ſtieg der 
deutſch⸗türkiſche Fliegerhauptmann. 
Boedecke auf und brachte eines der 
feindlichen Flugzeuge zum Abſturz 
aufs Meer in der Gegend von Kun⸗ 
dere, wo es verſank. Engliſche 
Torpedoboote, die zur Hilfe Her- 
beieilten, mußten unverrichteter 
Sache wieder umkehren. Am Abend 
des 14. April unternahmen von 
Tenedos aus 3 engliſche Waſſerflug⸗ 
zeuge einen Angriff auf das 300 
Kilometer entfernte Konſtantinopel. 
Zum SI nahmen fie fi eine 
Pulverfabrik und einen Flugzeug⸗ 
ſchuppen; doch richteten die abge- 
worfenen Brandbomben außer der 
Zerſtörung eines Daches keinen 
weiteren Schaden an. 

In Agypten verſuchten die Engländer ihre Herrſchaft 
durch blutige Gewalttaten zu ſtützen, die an ihr einſtiges 
grauſames Vorgehen bei den Aufſtänden in Indien erinner- 
ten. Zahlreiche Dörfer, Siedlungen und Oaſen in Weſt⸗ 
und Südägypten wurden der Wüſte gleich gemacht, die 
Bewohner, ſoweit ſie nicht fliehen konnten, niedergemacht. 
Als Vorwand mußte die Beſchuldigung herhalten, daß die 
Leute die Senuſſi in ihrem Kampfe gegen England unter- 
ſtützt hätten. Auch bei der Räumung der zum Kriegsgebiet 
erklärten Gegend am Suezkanal wurde ähnlich verfahren. 
Wer von den Eingeborenen nicht ohne weiteres weichen 
wollte, wurde zu Tode gepeitſcht oder erſchoſſen. Bei der 
Abführung der Weiber und Kinder kamen Tauſende in der 
Wüſte um. In zahlreichen Fällen wurde der Schein eines 
Gerichtsverfahrens aufrechterhalten, zu welchem Zweck die 
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Verluſte durften die Engländer aber auch in der | 


Folgezeit nicht müde werden, eine Beſſerung der 
Lage anzuſtreben, weil eben doch allzu Großes 
für ſie auf dem Spiel ſtand. 

Am 19. April erlitten die Türken einen ſchweren 
Verluſt durch den Tod ihres Oberbefehlshabers, 
des Generalfeldmarſchalls Freiherrn Colmar v. der 
Goltz Paſcha, der nach zehntägigem Krankenlager 
in ſeinem Hauptquartier dem Flecktyphus erlag. 
Nachdem er den Engländern die Niederlage auf 
Gallipoli bereitet hatte, war ihm der Oberbefehl 
im Irak übertragen worden. Er war es, der 
General Townshend, während Asquith im eng⸗ 
liſchen Parlament ſchon die Einnahme Bagdads 
als bevorſtehend ankündigte, bei Kteſiphon ent⸗ 
ſcheidend ſchlug (ſiehe Seite 30), ihn 130 Kilometer 
weit bis Kut⸗el⸗Amara verfolgte und hier ein- 
ſchloß. Auf Seite 376 haben wir unſeren Leſern 
bereits ein Lebensbild des Generalfeldmarſchalls 
unter eingehender Würdigung ſeiner Verdienſte 
geboten. Leider war es ihm nicht mehr vergönnt, 
den Fall Kut⸗el⸗Amaras zu erleben. Am 29. April 
ergab ſich die Truppenmacht des Generals Towns- 
hend bedingungslos den ſie mit eiſernen Griffen 
umklammernden Türken, die nun an dieſer Stelle 
die Hände frei bekamen. Aber faſt noch höher als 


Pbot. A. Grobs, Berlin. 


Der Turm des engliſchen Unterſeebootes E 15, auf dem ein türkiſcher Offizier ſteht. 


Man ſieht deutlich das von der türtiſchen Granate geriſſene Loch. 
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Ein mit Kamelen beſpanntes Geſchütz der ſüdruſſiſchen Artillerie im Gebiete des Kautafus, 
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Phot. Gebr. Haeckel, Berlin. 


Die Tiere haben fid) bei den außerordentlich ſchwierigen Bodenverhaltniffen und dem ſteten Waſſermangel ſehr gut bewährt. 


angeblich Schuldigen nach der Zitadelle von Kairo gebracht 
und vielfach nach gare Folterung zum Tode verurteilt 
wurden. Die Zahl ſolcher Todesurteile betrug allein im 
Monat Februar über 400. 

Größere Kämpfe ſpielten ſich an der Suezfront nicht ab. 
In der Nacht vom 12. zum 13. April ſoll nach engliſcher 
Meldung eine auſtraliſche Kolonne (ſiehe Bild Seite 383) ein 
türkiſches Lager bei Ilf-Jaffa angegriffen, die dortigen 
Brunneneinrichtungen zerſtört und hierauf die Oaſe von 
Katia beſetzt haben. Ahnliche Vorſtöße fehlten auch auf tür— 
kiſcher Seite nicht. Am 20. April legte ein Flugzeug der 
Türken binnen 3 Stunden einen 300 Kilometer langen Luft- 
weg über die Wüſte bis El Kantara am Suezkanal zurück, 
wo das feindliche Truppenlager mit Bomben belegt und 
hierauf unverſehrt die Rückfahrt angetreten wurde. Eben⸗ 
falls am 20. griff eine türkiſche Kamelreiterabteilung einen 
ſtarken feindlichen Streiftrupp in der Gegend des Kanals 
erfolgreich an. Die kleinen Reibereien ſchienen immerhin 
darauf hinzudeuten, daß größere Ereigniſſe bevorſtanden, die 
von den Türken durch den Bau guter Straßen durch die 
Wüſte nach Möglichkeit vorbereitet wurden, während die 
Engländer an der Verſtärkung ihrer Suezſtellung arbeiteten. 

Uber ihre Kämpfe gegen die deutſchen Kolonien, im 
beſonderen Deutſch-⸗Oſtafrika, berichtet ein eigener 
Aufſatz in den „Illuſtrierten Kriegsberichten“ auf Seite 363, 
u dem hier nur ergänzend bemerkt ſein möge, daß Anfang 
April auch Deutſchlands jüngſter Feind, Portugal, mit etwa 
1600 Mann in den Kampf eingegriffen hat. Von ihrem 
Sammelpunkt Porto Amelia in der portugieſiſchen Kolonie 
Mozambique (Oſtafrika) aus ſtießen dieſe Truppen an der 
Küſte entlang gegen die Mündung des deutſch-portugieſiſchen 


Grenzfluſſes Rovuma vor und beſetzten, ohne auf Wider- 
ſtand zu ſtoßen, den unbedeutenden deutſchen Ort Kionga. 
Eine ernſtliche Bedrohung Deutſch-Oſtafrikas durch die Por- 
tugieſen war aber um ſo weniger zu erwarten, als die 
ſchwarzen Truppen Portugals, die Landins, ſich mit den 
ausgezeichneten Askari, ihren Gegnern auf deutſcher Seite, 
keinesfalls meſſen können. 


* * 
* 


So lebhaft die Kampftätigkeit auch im April 1916 überall 
war, die Hauptaufmerkſamkeit zog doch wieder der wichtigſte 
Kriegſchauplatz, die deutſche Weſtfront, auf ſich, und zwar 
ſtand hier immer noch Verdun im Vordergrund der 
allgemeinen Anteilnahme. Nach dem gewaltigen Erfolge 
von Bethincourt (Seite 350) ſetzten vom 10. April an be⸗ 
ſonders auf dem weſtlichen Maasufer lebhafte franzöſiſche 
Gegenangriffe ein, die aber ſüdlich des Forgesbaches zwiſchen 
Haucourt und Bethincourt verluſtreich wie nur je zuſammen⸗ 
brachen. Die Zahl der unverwundeten Gefangenen ſtieg 
an dieſer Stelle auf 36 Offiziere und 1231 Mann, die Beute 
vermehrte ſich auf 2 Sonia und 22 Maſchinengewehre. 
Am Rabenwalde nahm die Aufräumungsarbeit der Deut⸗ 
ſchen guten Fortgang. Oſtlich der Maas mühte ſich der 
Gegner vergeblich ab, den Südweſtrand des Pfefferrückens 
wiederzugewinnen, und ſüdweſtlich der Feſte Douaumont 
verlor er weiter an Raum. 

Am 12. April bereiteten die Franzoſen am Pfefferrücken 
durch Trommelfeuer drei heftige Angriffe vor; zwei von 
dieſen führten ſie aber nicht über den Bereich des deutſchen 
Sperrfeuers hinaus, während ſie beim dritten Anlauf zwar 
bis dicht an die deutſchen Hinderniſſe herankamen, dann 
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Türkiſche Feldartillerie im Vormarſch. 


Phot. Leipziger Preſſe- Büro- 
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aber von Maſchinengewehrfeuer niedergemäht wurden. Im Am und im Cailettewalde kam der Feind mit ſeinen 
Cailettewalde entwickelten ſich die Kämpfe ebenfalls günſtig Angriffen auch am 17. April nicht vorwärts. Seine an 
für die Deutſchen. Seit dem 12. April litt die Gefechts⸗ dieſer Stelle immer wieder unternommenen verzweifelten 
tätigkeit unter ſchlechtem Wetter, das die Fliegeraufklärung Verſuche zeigten deutlich, daß die deutſchen Erfolge von der 
und die übrige Beobachtungstätigkeit ehr hemmte und felbjt gegneriſchen Heeresleitung keineswegs jo gering eingeſchätzt 
die Artillerie wegen der Schwierigkeit, Ziele auszumachen, wurden wie von der franzöſiſchen Beſchwichtigungspreſſe. — 
zur Einſchränkung des Feuers nötigte. Franzöſiſche An- Gegen die deutſchen Stellungen in der Woevreebene ſowie 
griffe, die gleichwohl am 13. auf dem linken Maasufer | auf die Höhen ſüdöſtlich Verdun bis in die Gegend von 
wieder aufgenommen wurden, konnten [Hon im deutſchen | St.-Mibiel richteten die Franzoſen feit dem 17. fo ſchweres 
Abwehrfeuer erſtickt werden. Artilleriefeuer, daß man auf die Abſicht größerer Angriffe 
Auch zwei Handgranatenangriffe (ſiehe Bild Seite 389), zur Entlaſtung der anderen Frontabſchnitte um Verdun 
die der Gegner am 14. April ſüdweſtlich der Feſte Douau- ſchließen konnte. 
mont unternahm, brachten ihm keinen Gewinn. An dem- Am 18. April nutzten die Deutſchen den Erfolg vom 17. 
ſelben Tage ſetzten die Franzoſen einen größeren Angriff | aus zur Befeſtigung und Erweiterung ihres neuen Beſitzes 
gegen die deutſchen Stellungen am Toten Mann und fiid- im Steinbruch bei Haudromont, wobei der Gegner in er- 
lich des Raben- und Cumiéreswaldes an. Auf beiden Maas- | bittertem Bajonettkampf zahlreiche Tote, eine Anzahl Ge- 
ufern nahm aber die deutſche Artillerie den Feind unter | fangene (ſiehe Bild Seite 388) und einige Maſchinengewehre 
Feuer, jo daß nur wenige Bataillone gegen die deutſchen einbüßte. — Franzöſiſche Vorſtöße gegen die verlorenen 
Hinderniſſe auf dem Toten Mann anlaufen konnten, hier | Stellungen nordweſtlich des Gehöftes Thiaumont ſcheiterten. 
jedoch unter den ſchwerſten Verluſten zuſammenbrachen. An vielen Stellen der Front, beſonders im Woevre— 
Nur an wenigen Stellen gelang es dem Gegner, bis in die abſchnitt, verſuchten feindliche Streiftrupps ſich den deut- 
deutſchen Gräben zu kommen; er vermochte fih aber nirgends | ſchen Gräben zu nähern; überall aber wurden fie durch 
zu halten, ſondern erlag im Nahkampf. š Infanteriefeuer und Handgranaten abgewiefen. An der 
Am 15. April entwickelten fih ſchwere Zuſammenſtöße [Combreshöhe brachen deutſche Abteilungen in die franzöſiſchen 
an der Front vorwärts der Feſte Douaumont bis zur Schlucht [Gräben ein und machten eine Anzahl Gefangene. Am 
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Artillerieſtellung engliſcher Kolonialſoldaten am Suezkanal, wo ſich nach engliſchen Angaben 240000 Mann zur Verteidigung Agyptens und des 
Suezkanals in Bereitſchaft zu halten hatten. 


von Vaux. Die Franzoſen bereiteten ihre Angriffe nach | 19. April verſuchten die Franzoſen die neuen deutſchen 
deutſchem Vorbilde mit ſtarker Artillerietätigkeit vor und | Stellungen durch ſchweres Geſchützfeuer zu erſchüttern, und 
brachen dann mit großen Infanteriemaſſen vor; doch auch auch in der Woevre tobte ein heftiger Artilleriekampf. 
diesmal mußten ſie unter ſchweren Verluſten an Toten wie Abermalige Infanterieangriffe ſetzte der Gegner am 
auch an Gefangenen zurückgehen. — Der folgende Tag | Cailettewalde an, mit dem Ziel, die Wegeſchlucht Douau— 
diente auf deutſcher Seite der Vorbereitung eines ſchweren | mont—Vaux zurückzunehmen. Dies war nur zu erreichen, 
Angriffs, der am 17. April ausgeführt wurde. Nach heftigen | wenn die deutſchen Truppen zuvor aus dem nördlichen Teil 
Urtilleriegefedten auf beiden Seiten der Maas ſtürmten | des Waldes verdrängt waren, wo ſie ſich in angeſtrengter 
niederſächſiſche Truppen zwiſchen dem Pfefferrücken und | Kampfarbeit und unter Überwindung eines Gewirrs ſtarker 
Douaumont zwei wichtige feindliche Stellungen: an dem Hinderniſſe allmählich mehr und mehr in den franzöſiſchen 
zu einer ſtarken Befeſtigung ausgebauten Steinbruch Linien eingeniſtet hatten. Wochenlang waren hier die deutz 
700 Meter ſüdlich des Gehöftes Haudromont und auf dem ſchen Stellungen aus den nahen Feſtungswerken von Thiaue 
nur durch eine bewaldete Mulde zugänglichen Höhenrücken | mont, Souville und Tavannes beſchoſſen worden, wobei 
nordweſtlich des Gehöftes Thiaumont. Es war ein voller | den Franzoſen ihre genaue Kenntnis des Geländes und 
Erfolg, der die Deutſchen dem Kern der Feſtung wieder um ihre guten Beobachtungſtellen von großem Nutzen waren. 
ein ſchwieriges Stück näherbrachte und dem Gegner etwa Auch zahlreiche Sturmangriffe hatten hier ſtattgefunden, 
1700 Mann an Gefangenen koſtete. der blutigſte und ſchwerſte am 19. April. Er brachte einen 
Bei Erwähnung der letzteren betonte der deutſche vorläufigen Abſchluß des Ringens und den Franzoſen den 
Bericht, daß ihre Namen, ebenſo wie die aller anderen nach all ihren Opfern überaus beſcheidenen Gewinn einer 
franzöſiſchen Gefangenen, in der von deutſcher Seite für kleinen vorſpringenden Ecke der deutſchen Stellung; an allen 
Franzoſen herausgegebenen „Gazette des Ardennes“ ver- übrigen Punkten mußten fie unter ſchwerſten Opfern zurück— 
öffentlicht werden würden, weil die offiziöſe franzöſiſche | weichen. 
Preſſe die Angaben der deutſchen Heeresberichte über die Auch ſtarke Angriffe auf den Steinbruch von Haudromont 
Zahl der gemachten Gefangenen angezweifelt habe. Der- brachten den Franzoſen nichts als neue Verluſte. Weſtlich 
ſelbe Bericht ſtellte zugleich feſt, daß ſeit dem 21. Februar der Maas wurden am 21. April zwei abermalige Angriffe 
allein im Maasgebiet 711 Offiziere und 38 155 Mann ge- auf den Toten Mann durch deutſches Artilleriefeuer von 
fangen genommen wurden. beiden Maasufern her erſtickt; ein dritter, der weiter vor— 
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getragen werden konnte, brach dicht vor den deutſchen 
Stellungen zuſammen. — Schwere Nahkämpfe mit wed)- 
ſelndem Erfolge ſpielten ſich um ein kleines Grabenſtück in 
der Nähe des Caurettewäldchens ab. Oſtlich der Maas 
tobten Handgranatenkämpfe ſüdlich Douaumont und am 
Steinbruch ſüdlich Haudromont. 

Durch die Gefangennahme von Angehörigen der 154. Di⸗ 
viſion wurde feſtgeſtellt, daß ees zwiſchen Fresnes 
und Avocourt ſeit dem 21. Februar nicht weniger als 
38 Infanteriediviſionen ins Gefecht geführt hatten, von 
denen 4 nach längerer Ruhe und Wiederauffüllung durch 
friſche Mannſchaften, hauptſächlich aus dem Jahrgang 1916, 
noch dazu zum zweitenmal ins Feuer gekommen waren. 
Die Aufſtellung ſolcher Maſſen von Kämpfern gibt einen 
Begriff von dem gewaltigen Umfang des Ringens um Ver— 


dun und von der Größe deſſen, was dort für Frankreich 
auf dem Spiele ſtand. — 

Um dieſelbe Zeit war im Weſten außer der Schlacht 
von Verdun noch ein anderes Ringen im Gang, der Kampf 
zwiſchen Engländern und Deutſchen in dem Ypernbogen 
(ſiehe die Kunſtbeilage) auf dem Frontabſchnitt Ypern—GSt.- 
Eloi. Er wurde am 26. März durch eine Minenſprengung der 
Engländer eingeleitet. Solche Vorgänge um den Beſitz des 
Trichters werden zwar im deutſchen Heeresbericht nur mit 
kurzen Worten erwähnt, bergen aber in ſich ungeheure Ge— 
fahren, ſtilles Heldentum, zähes Feſthalten am Erworbenen 


und ſchließlich auch das Ringen um den e Am 
29. März wurde den Engländern in erbittertem Kampfe 
ein Sprengtrichter, den ſie ſüdlich von St.⸗Eloi beſetzen 


konnten, wieder entriſſen. Am 4. April ſahen ſie wieder 
in dem Hin⸗ und Herwogen des Kampfes auf ihrer Seite 
einen Erfolg, während am 6. April die deutſchen Truppen 
ſich des Trichters aufs neue bemächtigen konnten. Be- 


merkenswert ijt die Tatſache, daß nach dem Generaljtabs- 
bericht vom 7. April die Engländer in dieſem gefährlichen 
Kampfabſchnitt plötzlich kanadiſche Truppen untergebracht 
hatten, während ſie ſelbſt auf weniger gefährdeten Plätzen 
ſtanden. Am 9. begann ein heftiger engliſcher Gegen- 
angriff gegen die deutſchen Stellungen, der aber blutig 
zurückgewieſen wurde. Hier bei St.⸗Eloi kam es auch am. 
14. und 17. April wieder zu neuen heftigen Kämpfen, die 
zum Teil mit Handgranaten ausgefochten wurden. Immer 
aber konnten die Deutſchen die Oberhand behalten. Am 


19. errangen ſie einen bedeutenderen Erfolg dadurch, daß 
Patrouillen auf der Straße Langemark— Ypern im Ypern- 
bogen in mehrere feindliche Stellungen eindrangen und ſich 
in den Beſitz von 9 0 7 600 Meter engliſcher Gräben 
ſetzten. Dieſe Straße 


angemark— Ypern verläuft in nord- 


Gefangene Engländer werden von türkiſchen Offizieren verhört. Nach einer Originalzeichnung von Bruno Richter. 


öſtlicher Richtung, da Langemark nordöſtlich von Ypern 
liegt. St.⸗Eloi dagegen iſt ſüdlich von Ypern gelegen. 
Es handelte ſich bei dieſen Kämpfen im Raume von Ypern 
demgemäß um ein Ringen, das zu beiden Seiten von Ypern 
ſtattfand. Die Kämpfe bei Ypern, die ſich auch in den 
folgenden Tagen noch fortſetzten — die neugewonnenen 
Gräben bei Ypern —Langemark mußten übrigens am 22. 
von den deutſchen Truppen infolge hohen Grundwaſſers 
wieder freiwillig geräumt werden — ſtanden mit den 
Kämpfen von Verdun auch in innerlicher Beziehung, denn 
die ſiegreichen deutſchen Truppen hielten hier auf dem 
rechten Flügel ſorgſam und getreu Wacht, um den Fran— 
zoſen eine engliſche Hilfe durch eine Durchbrechung der 
deutſchen Front an dieſer Stelle unmöglich zu machen. Der 
Entlaſtungsangriff der Engländer vor Ypern, denen Schles— 
wig⸗Holſteiner, Bremer und Mecklenburger gegenüber⸗ 
ſtanden, verlief bis dahin ohne jeden tatſächlichen Erfolg 
für die ſchwer bedrängten Franzoſen. 
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Auch im L u fttr ie ge (fiehe Bilder Seite 387) trugen 
die Deutſchen aufs neue Erfolge davon. Am 11. April holte 
das Feuer ihrer Abwehrgeſchütze ſüdöſtlich Ypern zwei Flug⸗ 
zeuge des Gegners nieder. Tags darauf wurde bei Ornes 
ein franzöſiſches Jagdflugzeug abgeſchoſſen, deſſen Führer 
den Tod fand. Nordweſtlich Péronne holte Oberleutnant 
Berthold (ſiehe untenſtehendes Bild) am 16. April das fünfte 
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Flugzeug nieder, einen engliſchen Doppeldecker, deſſen Be- 


obachter ſchwerverwundet in Gefangenſchaft geriet, während 
der Führer tot blieb. An demſelben Tage gelang es den Ab⸗ 
wehrgeſchützen, in der Gegend von Pervyje ein feindliches 
Flugzeug dicht hinter der belgiſchen Linie zum Abſturz zu 
bringen. Am 20. April ſtürzte ein feindliches Flugzeug bren⸗ 
nend in den Fuminwald ſüdlich Baux ab. sortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Aus der Verdunſchlacht. 
Von Eugen Kalkſchmidt, Kriegsberichterſtatter. 


III. 
Die Kämpfe weſtlich der Maas. 


Am 26. Februar war öſtlich der Maas ungefähr die 
Linie Baderauville—Douaumont—Hardaumont erreicht. 
(Hierzu wie zu dem folgenden vergleiche man die Karten 
Seite 232 und 346 dieſes, Seite 
384 des I. Bandes.) Am 2. März 
fiel das hartnäckig verteidigte 
Dorf Douaumont, am 8. März 
Dorf Vaux. Dieſe Linie blieb für 
die nächſten Wochen beſtehen. Der 
Gegner hatte die erſte Über— 
raſchung überwunden, General 
Pétain, der neue Befehlshaber 
der 11. Armee, führte auf zahl- 
loſen Kraftwagen raſch e 
mengeraffte Rejerven von allen 
Teilen der Front heran (ſiehe auch 
das Bild Seite 347). Sechs neue 
Diviſionen warfen ſich vor Dou- 
aumont unſeren Sturmtruppen 
entgegen, um den äußeren Fort- 
gürtel zu ſchützen. Die mit zahl⸗ 
reicher Artillerie beſetzten Höhen 
und die Forts des linken (weſt⸗ 
lichen) Maasufers überſchütteten 
unſere neue Front Tag und Nacht 
mit einem wütenden Flanken⸗ 
feuer. Es war klar, daß der Geg- 
ner auch auf dem linken Ufer 3u- 
rückgedrängt werden mußte, woll⸗ 
ten wir des Gewinnes auf dem 
rechten ſicher ſein. 

Trockenes, warmes Frühlings- 
wetter hatte eingeſetzt, und ſo war 
binnen wenigen Tagen der bis 
dahin überſchwemmte Fluß in ſein 
ſchmales vielgewundenes Bett zu— 
rückgekehrt. Das kilometerbreite 
Wieſental lag friedlich grün in der 
Sonne. Die Verbindung war 
möglich, und der Angriff ſollte 
nicht lange auf ſich warten laſſen. 

Aber er war durchaus nicht 
ſo einfach, denn der Gegner er— 
wartete ihn offenbar und traf 
ſeine Vorſichtsmaßregeln. Ein Re⸗ 
gimentskommandeur hat es mir 
ſelbſt erzählt, wie er den Befehl 
erhielt, die Maas zu überſchrei⸗ 
ten, um drüben anzugreifen. Da 
ſtieß er auf verborgene Drahthinderniſſe mitten im Fluſſe. 

Aber eines Tages gelang der Übergang doch, und mit 
ihm die vollkommene Überraſchung der Franzoſen. 

Die alte franzöſiſche Stellung zog ſich vor dem Dorfe 
Forges an den Nordhängen der Bachmulde weſtwärts, 
machte einen flachen Bogen um die Dörfer Bethincourt 
und Malancourt und durchſchnitt in ſüdweſtlicher Richtung 
den Wald von Malancourt in der Richtung auf Avocourt. 
Die Franzoſen erwarteten nun den deutſchen Vorſtoß 
aus Norden. Anſtatt deſſen wurden ſie von Oſten und 
Südoſten her überrumpelt. 

Am 7. März in früher Morgenſtunde, als der Nebel das 
Flußtal vollkommen deckte, überſchritten die deutſchen Sturm- 
kolonnen ſchnell und leiſe die Maas, an mehreren Stellen 
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Oberleutnant Berthold, 
der am 1. April 1916 das vierte feindliche Flugzeug und am 16. 
nordweſtlich von Péronne das fünfte, einen engliſchen Doppel- 
decker, abſchoß. 


zugleich. Schnell waren die wenigen Häuſer von Regneville 
beſetzt. Ungefähr gleichzeitig begann unſere Artillerie die 
franzöſiſchen Batterien auf der Höhe ſüdlich von Forges 
und am Rabenwalde zu beſchäftigen, und die Grabenbeſatzung 
nördlich von Forges wurde durch unſer Infanteriefeuer 
vom Forgeswalde aus beunruhigt und abgelenkt. Während⸗ 
deſſen erklommen die Sturmtruppen im Rücken des Feindes 
ungeſehen die Höhe 265. Die franzöſiſchen Geſchütze, die 
hier ſtanden, ſchoſſen noch ahnungslos über das Dorf hin⸗ 
weg gegen die deutſchen Stel⸗ 
lungen und vermuteten die An⸗ 
greifer im Norden. Man kann 
lid den Schrecken und die Ber- 
wirrung der Kanoniere denken, 
als ſie plötzlich von hinten und 
von der Seite her aus nächſter 
Nähe Feuer bekamen! Da war 
denn kein Halten mehr, die Ge- 
ſchütze verſtummten, und die Be- 
dienungsmannſchaft floh oder er- 
gab ſich. 
Die Lage der Sturmtruppen 
auf der gewonnenen kahlen Höhe 
war trotz des ſchnellen Erfolges 
etwas brenzlig: fie konnten, [oz 
bald der Feind die Lage erkannte 
und nutzte, zwiſchen zwei Feuer 
genommen werden. Alſo raſch 
weiter, nach Forges hinab, und 
einen Riegel vor den Rabenwald, 
um den Rückzug abzuſchneiden. 
Das kecke Manöver glückte über 
Erwarten gut. Die eingekreiſten 
Franzoſen verloren den Kopf und 
wehrten fih nicht lange. Sie wur- 
den zum größten Teil gefangen 
genommen, während die angren— 
zenden Grabenabſchnitte ſowie 
die Stellungen am Raben- und 
Cumiereswald zäh verteidigt wur- 
den. Aber es war nichts mehr 
zu retten. Am nächſten Tage, 
dem 8. März, meldete der Heeres- 
bericht: „Auf dem linken Maas⸗ 
ufer wurden, um den Anſchluß 
an unſere rechts des Fluſſes vor- 
geſchobenen neuen Linien zu ver⸗ 
beſſern, die Stellungen des Fein⸗ 
des zu beiden Seiten des Forges- 
baches unterhalb von Bethincourt 
in einer Breite von ſechs und einer 
Tiefe von mehr als drei Kilometern 
eſtürmt.“ Unverwundete Ge- 
angene: 58 Offiziere, 3277 Mann, 
10 Geſchütze und viel Material. 
Es war ein glänzender Erfolg. Er findet ſeine beſte 
Beſtätigung in dem zornigen Befehl des Abſchnittskomman⸗ 
deurs für das linke Maasufer, General de Bazelaire, 
52. Brigade, vom 8. März, den wir auf Seite 270 mit⸗ 
geteilt haben. , ëch 
Derſelbe kriegeriſche General hält in zwei weiteren 
Armeebefehlen feinen Leuten die Standhaftigkeit der 
Deutſchen bis zum Tode als Beiſpiel vor. Zugleich aber 
verbietet er ſtreng, die Gefangenen „mit törichter Milde 
und ſogar mit törichten Aufmerkſamkeiten“ zu behandeln. 
Eine ſolche Behandlung zeitige nur „eine noch größere Un- 
verſchämtheit unſerer Feinde“. — Derartige rohe An⸗ 
wandlungen ſind ſtets ein gutes Zeichen dafür, daß dem 
Gegner nicht recht geheuer iſt. 


ed 
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Die nächſten acht Tage lang 
verſuchten die Franzoſen im- 
mer wieder, den Verluſt gut— 
zumachen, aber die Mühe war 
umſonſt. Ihre letzten Gräben 
im Raben- und Cumieèreswald 
konnten ſie nicht halten, und 
am 14. März gingen die Sdle= 
ſier „mit kräftigem Schwung“, 
wie der Heeresbericht hervor— 
hob, auf die weſtlich benach— 
barte Höhe „Toter Mann“ vor. 
Es iſt dies ein kahler Berg 
mit mehreren Ausläufern und 
mehreren Gipfeln. Der Geg— 
ner hatte beſonders in den 
Nordhang des Weſtgipfels (265) 
ſtarke Befeſtigungen und Bat— 
terieſtellungen eingebaut. Zu— 
ſammen mit den Anlagen der 
Nachbarhöhe 304 bei Malan- 
court bildeten ſie die vorge— 
ſchobene erſte Verteidigungs— 
linie der Feſtung Verdun auf 
dem Weſtufer der Maas. Es 
war ſehr peinlich, eingeſtehen 
zu müſſen, daß dieſe Linie an 
einem ſo wichtigen Punkt gebrochen 
war. Deshalb nahm der franzö— 
ſiſche Heeresbericht, wie ſo manches 
Mal ſchon, ſeine Zuflucht zu einem 
Spiel mit Worten und behauptete, 
der Tote Mann ſei noch gar nicht 
von den Deutſchen genommen. 
Der arme Tote Mann konnte nun 
wochenlang durchaus nicht ſeine ver— 
diente Ruhe finden. Die Franzoſen 
gaben zwar den Gipfel 265 preis, 
erklärten ihn aber für wertlos, ſo— 
lange ſie den „eigentlichen“ Gipfel 
295 behaupteten. Bei dieſer Be— 
hauptung verſchwiegen ſie aber, daß 
Punkt 295 ein Doppelgipfel iſt, der 
eine nördliche Erhebung von 295 
Metern und 500 Meter ſüdlich da— 
von eine ſolche von 285 Metern auf— 
weiſt. Die Nordſpitze war genom— 
men, die Südſpitze gehörte noch den 
Franzoſen, dauernd zu beſetzen waren 
beide wegen desgegenſeitigen Feuers 
nicht. Ausſchlaggebend war, daß die 


Hauptſtellung, die natürlich nach Nor— 
den gerichtet und am Nordhange ange— 
legt worden war, verloren hatten. Sie 
konnten außerdem auf der Höhe keine 
Artilleriebeobachtung mehr halten, alſo 
war der Tote Mann für ſie tatſäch— 
lich ſo gut wie verloren, obwohl ſie ſeine 
ſüdlichen Hänge und Ausläufer noch 
beſetzt hielten. 

Abermals verging eine Reihe von 
Tagen unter dauerndem Artilleriefeuer. 
Wieder verſuchen die Franzoſen das 
Verlorene zu gewinnen, immer wieder 
müſſen ſie in ihre Gräben zurück und 
büßen ſtarke Kräfte ein. 

Am 20. März trommeln die deut— 
ſchen Batterien von 8 Uhr morgens 
bis nachmittags 5 Uhr auf den Wald 
von Malancourt-Avocourt. Noch am 
ſelben Abend ſtürmen die bahyeriſche 
und die ſchwäbiſche Landwehr das ganze 
Gehölz bis an den Waldrand. Ein 
ganzer Brigadeſtab mit zwei Regiments— 

kommandeuren wird gefangen ge— 


] nommen, im ganzen 58 Offiziere, 
2914 Mann. Ein neuer Keil iſt in 
die feindliche Stellung getrieben, 
die Schweſterhöhe des Toten 
Mannes; die Höhe 304 ift plötz— 
lich von Weſten her bedenklich be— 
droht, die Dörfer Malancourt 
und Böthincourterſcheinen äußerſt 
gefährdet, die ganze neugeſchaffene 
Sackſtellung der Franzoſen liegt 
im Kreuzfeuer der deutſchen Bat- 
terien. 

Nun wurde es dem Gegner 
febr bedenklich zumut, und er 
holte zu den blutigſten Gegen— 
ſtößen aus. Bis zu fünf Mal 
binnen einer Nacht ſtürmte er 
gegen das verlorene Gehölz in 
dichten Kolonnen an. Im Dunkel 
des Waldes kam es zu wütenden 
Bajonettkämpfen — es half alles 
nichts. Und langſam bröckelte im 
Laufe der nächſten Wochen Stück 
um Stück aus der Mauer der 
äußeren Frontlinie von Verdun ab. 


e ` sun 
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Oberes Bild: Ago-Kampfflugzeug. 
Mittleres Bild: Gefangener kanadiſcher Offizier mit ſeinem Flugzeug. 


Franzoſen ihre mühſam angelegte Unteres Bild: Funkentelegraphenapparat eines abgeſchoſſenen engliſchen Flugzeuges. 
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Die Entlaſtung des rechten Maasufers, die Verbindung 
mit unſerer Douaumontfront war damit erreicht. Der 
Gegner mußte ſeine Batterien der Forts Marre und Bourrus 
nach Norden richten. Die deutſche Angriffsfront hatte ſich 
von Vaux bis Avocourt verbreitert und gefeſtigt. 

Bis zum 21. März waren bei den Franzoſen auf dieſem 
Abſchnitt 27 neue Diviſionen feſtgeſtellt worden. Trotzdem 
waren und ſind ſie der Meinung, gegen eine gewaltige 
deutſche Übermacht zu kämpfen. 

Von den außerordentlichen Verluſten der Franzoſen 
vor Verdun ſei vorerſt nur die feſtſtehende Zahl der Ge⸗ 
fangenen genannt: ſie betrug vom 21. Februar bis zum 


ihre Abführung. 


21. März, alſo bis zur Eroberung des Malancourtwaldes, 
30 150 Mann. 


Im Krieg mit den Bergen. 


Luigi Barzini macht in einem Bericht von der Front 
im „Corriere della Sera“ vom 15. April 1916 das den Oſter⸗ 
reichern und Ungarn gewiß nicht unwillkommene Geſtändnis, 
daß der Krieg mit den Bergen den Italienern mehr Menſchen⸗ 
leben koſte, als der Krieg mit dem eigentlichen Feinde. Als 
Beiſpiel greift er feine Erlebniſſe auf dem von ihm „Blitz⸗ 
berg“ genannten Schwarzberg heraus. 

„Der Schwarzberg ſteht im Ruf, Gewitter zu brauen. 
Wirklich ſind die Tage ſelten, an denen er ſein kühn und 
abſonderlich geſchnittenes Profil, dem etwas Menſchenähn⸗ 
liches anhaftet, ganz ohne Wolkenmähne zeigt. Sein höchſter 
Gipfel, der einſam, ſteil, überhängend, geradezu ſchwindel⸗ 
erregend über einem Abgrund von 1200 Metern wie ein 


Phot. Leipziger Preſſe-Büro. 


Gefangene franzöſiſche Soldaten erwarten im Steinbruch ſüdlich von Haudromont 
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ſchiefer Turm Se der im nächſten Augenblick in die 
Tiefe kollern wird, ſteckt faſt immer in grauen Wolken. 

Sonnenſchein lag über den Tälern, in denen es nach 
Veilchen und Rhododendren duftete, als wir am Fuße des 
geheimnisvollen Berges . der wie gewöhnlich ſeine 
Gewitterkappe trug. Alle Verbindungen mit der Höhe 
waren abgeſchnitten. Die Proviantkolonnen hatten ihren 
Weg zum Gipfel nicht antreten können. Die Lawinen hatten 
die Wege verſperrt, und die Blitze hatten 11 Fernſprech⸗ 
ſtellen in den letzten 48 Stunden zerſtört. Mehr als 300 Blitze 
paagi in der einen Nacht auf dem Gipfel eingeſchlagen. 

us Gründen, die noch niemand enträtſelt hat, iſt der 
Schwarzberg voller Elektrizität wie ein mus 
lator. Zu allen Jahreszeiten kracht hier der Don: 
ner. Er iſt der Berg der Blitze. 

Der Schnee wirbelt dort oft in dicken Flocken 
unter den ſchauerlichen Beleuchtungseffekten zucken⸗ 
der Blitze, unter dem Dröhnen der Donner, praſ⸗ 
ſelnder Trümmer, zerſplitternder Bäume. Selt⸗ 
ſames Wetterleuchten zieht an trüben Tagen einen 
magiſchen Feuerkreis um den Berg. Nächte gibt 
es, da die Felſen ſelbſt zu Licht werden. Jede 
Spitze, jede Klippe iſt von zitternder Klarheit 
umfloſſen. Und wenn ein Stein in den Abgrund 
ar zieht er im Fallen eine blaßglänzende 3adige 


ahn. . 

König ijt hier oben der Blitz. Mörderiſch und 
gewalttätig ſind oft ſeine Launen, oft nur bizarr 
und komiſch. Mit beſonderer Vorliebe läßt er in 
ſeinem Blick die Telephondrähte ſchmelzen, hackt 
die Apparate kurz und klein, ſchafft die wunder⸗ 
lichſten Verbindungen, durch die man plötzlich 
Unterhaltungen mitanhört, die einen gar nichts 
angehen, läßt ganze Abteilungen in Ohnmacht 
fallen, frißt einem Poſten die Schuhe ab, lä 
die Patronen in der Taſche explodieren, hip 
mit Donnerkrachen von Fels zu Fels, von Wand 
zu Wand und läßt überall grelle Johannisfeuer, 
blitzende Strahlengarben aus der Erde aufſchießen 
— der wahre Höllenſpuk. 

Von Caporetto war ich nach Drezenca ge⸗ 
ſtiegen, der letzten menſchlichen Siedlung dieles 
Berges. Von den unſichtbar bleibenden höheren 
Militärſtationen, die in den Wolken zu ſchweben 
ſcheinen, gleiten in langſam am Seil rollenden 
kleinen Karren einer nach dem anderen die in 
der Nacht vom Blitz getroffenen Soldaten aus dem 
Wolkengebiet heraus. Und noch immer dröhnte 
der Gipfel. 

Ein ganzes Soldaten volk wimmelt hier in langen 
Karawanen auf zahlloſen, in den Fels gehauenen, 
gewundenen ſchwindelnden Pfaden, bis hinunter 
zu den breiten Straßen ferner Täler, wo die Eiſen⸗ 
bahn beginnt. Und der Bienenfleiß all dieſer zahl⸗ 
loſen Menſchenmengen gilt nur den paar Leutchen, 
boch hoch oben im Schnee in ihren Pelzmänteln 

ocken. 

Da lernt man, wenn man das ſieht, daß der 
härteſte Kampf nicht in der Feuerlinie iſt: viel 
weiter dahinter, wo die ſteilen Kamine in die Tiefe 
ſtürzen, wo unſichere Schneewächten bei der leiſeſten 
\ Belaſtung mit Donnergetöfe in den Abgrund 
poltern, da muß er ausgefochten werden. Da kommt es 
einem zum Bewußtſein, daß der grimmigſte au den es 
g mak ag gilt, der ſich furchtbar und feindlich aufrichtende 

erg iſt. 

Deshalb braucht der Gebirgskrieg ſo ungeheuerliche 
Maſſen von Menſchen. Um dem Feind hoch oben in Wolken⸗ 
kuckucksheim ein paar Schüſſe zu ſenden, müſſen Pyramiden 
von Menſchen gebaut werden, die auf ihrem Scheitelpunkt 
einen Kämpfer tragen. Ein unabſehbares Gewimmel von 
Zügen, Kraftfahrzeugen, Wagen, Karren, Mauleſeln und 
Menſchen muß in Bewegung geſetzt werden, damit zum 
Schluß ein paar Träger unter tauſend Gefahren, von ihrer 
Laſt gebeugt, ſich an Drahtſeilen zu der auf höchſter Klippe 
eingegrabenen Bergwacht hinaufziehen können. Und darum 
iſt das Sterben größer in der Nachhut als an der Front. — 

Keuchend, puſtend, ſchwitzend folgen die Mauleſel mit 
ihrer Laſt dem vorangehenden Führer. Mit ſtummer Treue 
folgen ſie ihm bis in den Tod. Nicht ſelten brechen ſie vor 
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Müdigkeit auf dem Wege zuſammen. Oft auch, wenn die 
aufgepackte Bürde unverſehens ſich am Felſen ſtößt, ver⸗ 
lieren ſie das Gleichgewicht und verſinken in Tiefen, wohin 
ihnen kein Blick folgen kann. 

„Raih, es wird ſpät! Die Schneeeiſen an die Füße 
geſpannt, rücken wir im Gänſemarſch ſtufenweiſe an der 
Eiswand auf, die ſich drohend vor uns auftürmt. Kreuz⸗ 
und Quergänge mit Niſchen und Abſätzen haben hier die 
Eishacken geſchaffen. Die engen und endloſen Gäßchen 
hinan; erzwingen wir uns den Weg ins Reich des weißen 

odes.“ - . l 

Es bedarf kaum des bejonderen Hinweiſes, daß mit ganz 
denſelben Leiden und Gefahren des Gebirgskrieges wie die 
Italiener auch die öſterreichiſch-ungariſchen ppen zu 
kämpfen haben. 


Im beſetzten Mazedonien. 
Von Reinhard Günſte. 
(Hierzu die Bilder Seite 390—393.) 


Nachdem die deutſch⸗öſterreichiſch-ungariſchen Heere auf 
ihrem unaufhaltſamen Siegeszuge Neuferdien zu Boden 
N und nach langer, gewiſſenhaft eingehaltener 

eutralität auch die Bulgaren das Schwert gegen ihren 
beſtgehaßten Feind gezogen hatten, war Mazedonien das 
nächſte Ziel der gemeinſamen Unternehmung; alſo derſelbe 


Teil Altſerbiens, der im Balkankriege das Kriegsziel der 


Bulgaren geweſen war, den jedoch der Friede von Bukareſt 
den Serben zuſprach. Denn durch dieſes Gebiet führt der 
Weg nach dem von den Vierverbandstruppen beſetzten 
Saloniki, denen es nun galt, die Schlagkraft der verbündeten 
Mächte an handgreiflichen Beiſpielen vor Augen zu führen. 

Während die Bulgaren von Oſten anrückten, drangen die 
Deutſchen von Norden durch das Moravatal vor, um zunächſt 
einen der wichtigſten Plätze, Monaſtir, als den Knotenpunkt 
der für das Vorgehen in Betracht kommenden Wege, in die 
Gewalt zu bekommen. 

Monaſtir iſt ebenſo vom militäriſchen wie vom handels⸗ 
politiſchen Standpunkte ein Ort von beſonderer Bedeutung, 
denn hier laufen die Straßen nach Durazzo— Saloniki, 
Gon und Adrianopel aus, die es mit dem Adriatiſchen und 

gäiſchen Meere und mit Innermazedonien verbinden. 
Aus dieſem Grunde machten die Türken bereits im Jahre 
1820 die Stadt zum Hauptquartier eines Armeekorps, 
was namentlich Handel und Gewerbe des Landes auker- 
ordentlich förderte. 

Monaſtir iſt der Mittelpunkt eines von Höhenzügen 


Pia. 


Bulgariſche Infanterie rückt aus Monaftir zur Front ab. 
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Phot. A. Grohs, Berlin. 


umgrenzten ſumpfigen Beckens, das von der Crna, dem 
Hauptzufluß des Wardar, durchſtrömt und von Saloniki 180, 
von Skutari 280 Kilometer entfernt iſt. Seine 60 000 Ein⸗ 
wohner ſetzen ſich aus Serben, Bulgaren, muslimiſchen 
Albaniern, Griechen, Türken, Walachen und Zigeunern 
zuſammen und ſind wegen ihres Gewerbfleißes ebenſo 
weithin bekannt wie Monaſtirs alljährliche große Märkte. 

Im gegenwärtigen Kriege war gerade der Beſitz dieſes 
Platzes als Endpunkt der Eiſenbahn Saloniki Monaſtir 
und als Ausgangspunkt für ein Heer, das ſich Albanien als 
Ziel wählte, für die Serben von großem Gewichte. Außer⸗ 
dem aber ermöglichten dieſe Wege, wenn auch nicht ohne 
Schwierigkeiten, die Mitnahme von Geſchützen und den 
Rückzug der Serben nach dem Norden und Süden Al— 
baniens. Ein Treppenwitz der Weltgeſchichte aber iſt das 
ſeltſame Zuſammentreffen, daß die Beſitzergreifung Mo- 
naſtirs beinahe auf denſelben Monat fällt, in dem vor drei 
Jahren die Serben dieſe Stadt beſetzten, nachdem ſie den 
Türken in ihrer nächſten Nähe eine ſchwere Niederlage bei- 
gebracht hatten. 

Am 27. Oktober 1915 waren wir Deutſche nebſt Ofterz 
reichern und Ungarn das erſtemal mit den anrückenden 
Bulgaren in Fühlung gekommen, und es war ein welt- 
geſchichtlicher Jubel geweſen. Nachdem ſie am 4. November 


mit ihrem unwiderſtehlichen Schneid die Serben aus Mo- 


naſtir geworfen hatten, marſchierten auch die Deutſchen 
am folgenden Tage dort ein, und alsbald herrſchte auf den 
Straßen und Plätzen, hauptſächlich aber am Markte, ein 
buntes militäriſches Leben, das noch ſeine beſonderen Farben⸗ 
tupfen durch die mannigfaltigen Trachten der vielſprachigen 
Bevölkerung aufgeſetzt erhielt. Wie ſchon unterwegs in 
den freundlichen Ortſchaften, ſchoben ſich auch hier unſere 
graugrünen Kolonnen an den braunen der von und zur 
Kampflinie rückenden Bulgaren vorbei (ſiehe obiges Bild), 
und ihre ſtramme Haltung, die ſchönen, großen Geſtalten 
und ihre vortreffliche Mannszucht erinnerten uns immer 
wieder an ihre zutreffende Bezeichnung als „die Preußen 
des Balkans“. In denjenigen Orten, wo wir mit ihnen 
zuſammentrafen, entſpann ſich auch ſtets ein herzliches 
Kameradſchaftsverhältnis zwiſchen uns, bei dem allerdings 
auf unſerer Seite zumeiſt ein recht mittelmäßiges Franzö⸗ 
ſiſch und auf der ihren kein viel beſſeres Deutſch als Ver⸗ 
ſtändigungsmittel diente. Aber es ging, wie eben im Kriege 
alles A muß! 

Viel ſchwieriger aber gejtalteten ſich anfangs die Verhält⸗ 
niſſe angeſichts der verſchiedenen eßbaren Herrlichkeiten, die 
wir auf unſerem Marſche durch die Wildniſſe des Morava⸗ 
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tales und die Steinwüſten ſo hart hatten entbehren müſſen. 
Da wir unterwegs zumeiſt von Konſerven gelebt hatten, die 
zwar ganz gut und auch nahrhaft ſind, auf die Dauer aber 
arg nach Einerlei ſchmecken, ſo glaube ich, hätten wir jeder 
ohne viel Bedenken auch einen ganzen Ochſen angekauft, 
um endlich wieder einmal in friſchen Fleiſch und Suppe 
ſchwelgen zu können. Der Platz aber, auf dem ſich ſonſt 
Monaſtirs Viehhandel unter großem Geſchrei abwidelt, 
ſtand ſeit unſerem Einzuge leer; denn was an Hornvieh 
vordem dageweſen war, hatten die Serben aufgezehrt, der 
Reſt diente als Zugtiere, und ſeine vorigen Beſitzer lungerten 
an und um den Marktbrunnen herum. 

Zum Glück aber war ein erklecklicher Überfhuß an Ge- 
flügel und ſeinen Nebenerzeugniſſen geblieben, der nun unſere 
Begier mächtig reizte. Wenn ſich daher ſo ein maleriſcher 
Händler mit dem zerſchliſſenen Turbantuch am glattraſierten 
Schädel und einem Bund Hühner oder einer blühweißen 
Gans auf der Schulter oder einem Eierkorb am Arme 
irgendwo zeigte, dann wurde die Straße zum Schauplatz 
einer förmlichen Treibjagd. War endlich das Wild geſtellt, 
dann begann ein Feilſchen, bei dem unſere heimatlichen 
Küchenfeen ſo manches hätten lernen können. Aber nicht 
mit der Zunge, ſondern mit den Händen und Fingern. Ber- 
anſchaulichte der Verkäufer den Preis mit ſechs Fingern und 
lachte, ſo zeigten wir drei und lachten, worauf er mit der 
Hand ſchüttelte und lachte und wir vier Finger zeigten und 
lachten (ſiehe die Bilder Seite 393). Gerade ſo ſpielen 
die Italiener ihre Mora, jedoch mit viel Geſchrei, während 
wir notgedrungen ſtumm bleiben mußten, wenn uns im 
Drange des Geſchäftes nicht ein deutſches Wort entfuhr, 
das dem anderen trotz lautem Nachdruck unverſtändlich blieb. 
Ebenſo mußten des Kolumbus Matroſen auf Haiti mit den 
Wilden um ihre Edelſteine gefeilſcht haben. 

Aber es ging trotz allem, und immer ſind wir endlich 
handelseins geworden. Und heute, wo wir bereits im Be— 
ſitze einiger aufgeſchnappter Brocken ſind, geht's noch beſſer 
im handelsfreudigen Monaſtir ... 


Das Kriegsgeſchick unſerer Handelsflotte. 
Von Kapitän zur See z. D. v. Kühlwetter. 

Die deutſche Handelsflotte, die, ganz abgeſehen von der 

Englands, im Jahre 1874 erſt hinter der Frankreichs, der 

Vereinigten Staaten und Norwegens kam, hat heute nicht 
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nur an Tonnengehalt, ſondern noch viel mehr an Leiſtungs⸗ 
fähigkeit die Seehandelsflotten all dieſer Staaten längſt über⸗ 
holt und ſtand unbeſtritten an zweiter Stelle in der Welt, 
von der engliſchen allerdings immer noch ungefähr um das 
Vierfache übertroffen. Mit ungefähr 5,5 Millionen Brutto- 
Regiſtertonnen Raumgehalt (1 Brutto-Regiſtertonne gleich 
2,8 Kubikmeter) trat Deutſchland in den Krieg ein. 

Selbſtverſtändlich konnte bei der ungeheuren Seeüber⸗ 
macht Englands die deutſche Handelsflotte ſehr bald ihrem 
Beruf nicht mehr nachgehen. Das Geſchick, das die Schiffe 
draußen traf, hing ab von der Vorausſicht der Reeder, von 
dem Vorhandenſein ſicherer Zufluchtsorte, vom Völkerrecht 
und vom Willen der Feinde, ſich daran zu kehren. 

Der Vorausſicht der deutſchen Reeder waren natürlich da⸗ 
durch, daß England die Kabel beherrſcht, gewiſſe Schranken 
gezogen; immerhin haben ſie dank der Funkentelegraphie 
ihre Anordnungen in vielen Fällen ſo rechtzeitig treffen 
können, daß vielen Verluſten dadurch vorgebeugt worden iſt. 
Viele wertvolle Schiffe konnten rechtzeitig nach neutralen 
Häfen beordert oder in ſolchen oder auch in deutſchen Häfen 
feſtgehalten werden. Mit Kriegsausbruch waren faſt 
3,25 Millionen Tonnen nicht in der Heimat. Sichere Zu— 
fluchtsorte hatte Deutſchland ja leider nicht, denn unter 
einem ſolchen kann nur ein eigener geſchützter Hafen vers ` 
ſtanden werden. Kiautſchou konnte ſehr bald nicht mehr 
als ſolcher angeſehen werden, ſobald Japans Abſichten er⸗ 
kennbar wurden; bis dahin war es der einzige Platz oe: 
melen, der überhaupt einen con! hatte. Das Völkerrecht 
hat ſich viel mit dem Kriegsgeſchick von Handelſchiffen 
befaßt. wie das ja nur natürlich iſt bei den großen Werten, 
die im Kriegsfall für jeden Seehandelſtaat auf dem Spiel 
ſtehen. Aber eben darum hat es auch wenig erreicht, und 
auch über dies Wenige hat ſich in dieſem Punkt ſo gut 
wie in anderen England ohne jedes Bedenken hinweg— 
geſetzt, weil es die kleinen Neutralen nicht fürchtete und 
die Vereinigten Staaten über einen papierenen Einſpruch 
nicht hinausgingen. 

Von den faſt 3,25 Millionen Tonnen, die nicht in der 
Heimat waren, gelangten 125 000 in belgiſche Häfen, fielen 
alſo bald wieder in deutſche Hand, 80 000 waren in Häfen 
verbündeter Länder, alſo in Sicherheit, ſoweit ſie nicht 
vom Staat zur Kriegführung benutzt werden, alſo den 
Kriegszufällen ausgeſetzt ſind. Die Zahlen ſind natürlich 
alle abgerundet. Damit bleiben noch 3 Millionen Tonnen 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Deutſche Truppen marſchieren auf dem Wege zur Front durch eine mazedoniſche Ortſchaft. 
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mit zweifelhaftem Geſchick. Zweifelhaft war dieſes zu⸗ 
nächſt dadurch, daß nach völkerrechtlich anerkanntem See⸗ 
beuterecht feindliche Handelſchiffe der Wegnahme unter⸗ 
liegen. Auf dieſem Recht beruht ja auch der ganze 
Unterſeebootkrieg. Früher galt dieſer Grundſatz ganz 
unbedingt überall da, wo der Feind eben von Rechts wegen 
ſeine Gewalt anwenden konnte, das heißt auf hoher See und 
in feindlichen Häfen. Später empfand man es vielfach als 
Härte, daß ein Schiff, das ahnungslos im feindlichen Hafen 
vom Kriegsausbruch überraſcht wurde oder ohne Kenntnis 
des Kriegsausbruchs in einen ſolchen Hafen einlief oder auf 
hoher See fuhr, einfach vergewaltigt werden konnte. Solchen 
Schiffen gab man daher in allen Kriegen ſeit dem Krimkrieg 
eine Friſt zur Rettung, ohne dazu im ſtrengen Sinn des 
Wortes verpflichtet zu ſein. Als man aber auf der zweiten 
Haager Konferenz verſuchte, die Staaten hierzu bindend zu 
verpflichten, hat namentlich der Widerſtand Englands und 
Japans das Zuſtandekommen einer ſolchen Übereinkunft 
verhindert, und man kam nicht darüber hinaus, das oben an⸗ 
gedeutete Verfahren als „erwünſcht“ zu bezeichnen. Auf 
Schiffe, die ohne Wiſſen vom Kriege auf See betroffen 
werden, hat man aber nicht einmal dieſen Wunſch aus⸗ 
gedehnt. Wohl aber wurde feſtgeſetzt, daß Schiffe, die 


nicht aus feindlichen Häfen auslaufen konnten oder durften, 


nicht eingezogen werden, ſondern nur mit Beſchlag be- 
legt werden dürfen mit der Verpflichtung, ſie nach dem 
Kriege ohne Entſchädigung zurückzugeben oder aber Ent⸗ 
ſchädigung zu zahlen, wenn ſie doch verwendet wurden. 
Ob England ſich an dieſen vorbehaltlos von ihm beſtätigten 
Vertrag kehren wird, iſt noch nicht mit Gewißheit zu über⸗ 
ſehen, vorläufig haben ſeine Priſengerichte ſolche Schiffe 
nicht eingezogen, ſondern nur die weitere Feſthaltung an⸗ 
geordnet. Es wird alſo letzten Endes vom allgemeinen 
Kriegsausgang abhängen; die Schiffe ſind ein gewiſſes 
Fauſtpfand. 

In Großbritannien und ſeinen Kolonien befanden ſich bei 
Kriegsausbruch etwa 320 000 Raumtonnen in den Häfen 
oder trafen bald danach dort ein, in Rußland etwa 127 000, 
in Frankreich 36 000 und in Japan 18 000. Insgeſamt 
dürfte alſo nach dem Haager Abkommen dieſe halbe Mil⸗ 
lion Tonnen nicht eingezogen werden, ſondern wäre zu- 
rückzugeben oder zu bezahlen. Das iſt die Hälfte aller 
Schiffe, die überhaupt in Feindeshand gefallen ſind. Dieſe 
beziffert man insgeſamt auf eine Million Tonnen. 65 000 
davon waren in Häfen der deutſchen Kolonien und fielen 
dort in Feindeshand, die anderen wurden gekapert, zum 
Teil mit Recht, zum Teil unter gröbſter Rechtsverletzung. 
In Agypten lagen zum Beiſpiel 117 000 Tonnen. Das 
Land ſtand noch unter türkiſcher Oberhoheit, war ſelbſt 
neutral, die Gewäſſer des Sueskanals durch befonderen 
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Vertrag neutraliſiert. Trotzdem wies England die deut⸗ 
ſchen Schiffe aus den neutralen Gewäſſern mit Gewalt aus 
und kaperte ſie dann. Die Einverleibung Agyptens erfolgte 
erſt viel ſpäter. 

Aus dem Geſagten geht ſchon hervor, daß von den 3 Mil⸗ 
lionen Tonnen, die nicht in der Heimat waren, nur ein Drittel 
in Feindeshand fiel. Die anderen zwei Drittel konnten neu⸗ 
trale Häfen erreichen. Von Rechts wegen waren ſie da 
geborgen, denn ein Kriegführender darf in neutralem Ho⸗ 
heitsgebiet — das ſind die Häfen — keine Kriegshandlung 
vornehmen, wenn auch dieſe ſelbſtverſtändliche Beſtimmung 
in dieſem Kriege oft und gröblich verletzt worden iſt. Die 
Schiffe waren und ſind dort keineswegs „interniert“, wie 
man manchmal leſen konnte, ſondern in ihrem Tun und 
Laſſen ganz unbeſchränkt, würden auch jederzeit auslaufen 
können, ſo lange ſie nicht am Kriege unmittelbar teilnehmen. 
„Interniert“ werden können nur kämpfende Schiffe, zum 
Beiſpiel Hilfskreuzer, die den Beſtimmungen, die der neu⸗ 
trale Staat Kriegſchiffen für das Verweilen in ſeinen Häfen 
auferlegt, nicht Folgen können oder wollen. Die ftellt der 
neutrale Staat dann unter Staatsaufſicht und läßt fie 
nicht mehr auslaufen, entwaffnet ſie oder nimmt ihnen die 
Beſatzung. Das iſt „internieren“. Natürlich hat die Ent⸗ 
wicklung des Krieges, namentlich des U-Boot⸗Krieges, und 

die Frachtraumnot von 
Deutſchlands Feinden 
deren begehrliche Augen 
ſtark auf die 2 Millionen 
Tonnen deutſcher Schiffe 
gelenkt. Es ſind viele 
Mittel verſucht worden 
und werden gewiß im⸗ 
mer noch peat die 
neutralen Staaten dazu 
au bringen, dieſen Schiffs⸗ 
raum in den Verkehr zu 
bringen. 

D Der Staat hat aus 
ſeiner Hoheit über jede 
Perſon und Sache in ſei⸗ 
nem Bereich gewiſſe 
Rechte. Jeder andere 
Staat hat das Beſtreben, 
Dingen, die feinen Unter- 
tanen gehören oder an 
denen ſie intereſſiert ſind, 
auch im Bereich eines 
anderen Staates mög⸗ 
lichſt viel Vorrechte zu 
ſichern, ſie möglichſt un⸗ 
antaſtbar zu machen. 
Dieſe einander entgegen⸗ 
wirkenden Beſtrebungen 
2 haben es verhindert, bab 
allgemein gültiges Recht dafür beſteht; man hat meiſt be: 

ſondere Verträge geſchloſſen. Namentlich haben das Staaten 
mit großem Seehandel, wie Deutſchland, mit kleineren Staa⸗ 
ten getan, bei denen Unruhen oder Aufſtände im Bereich 
der Wahrſcheinlichkeit lagen, da dort, zum Beiſpiel in den 
kleinen ſüdamerikaniſchen Republiken oder Portugal, immer 
viele deutſche Schiffe waren, ohne daß man einen Gegenwert 
in Händen hatte. Immerhin geht die allgemeine Rechts⸗ 
anſchauung dahin, daß ein Staat neutrale Schiffe in ſeinem 
Bereich nur anfordern darf für ſeine Staatszwecke im Fall 
der Staatsnot. Selbſtverſtändlich nur gegen Entſchädigung. 
Strittig iſt in der Neuzeit nur, ob etwas anderes als Eintritt 
eines Staates in den Krieg eine ſolche Staatsnot darſtellt. 
Die Verträge beſtimmen entweder, daß der Su ausge⸗ 
ſchloſſen iſt oder daß vorher die Entſchädigungsfrage zu regeln 
iſt. Letzteres zum Beiſpiel im Fall Portugal. Vielfach 
wird überhaupt dies ganze Zwangsrecht beſtritten, England 
hat ſeine Seebefehlshaber angewieſen, die Ausübung zu 
verhindern. Bei Portugal, das ja ſchon ſeit langem 
wenig mehr als ein Vaſallenſtaat Englands war, hat 
deſſen Drängen Erfolg gehabt: Englands Rechts⸗ und 
Vertragsbruch hat Portugal in den Krieg geſtürzt. Dort und 
in den portugieſiſchen Kolonien waren 260 000 Tonnen. 
Es waren aber nur wenige Schiffe E, und es konnte 
kaum Beſatzung da fein. Italien if ſpät in den Krieg cin- 
getreten, hat Deutſchland aber nicht den Krieg erklärt. 


` Dbot. A. Grohs, Berlin, 
Blick durch die Bogen einer Felſenhöhle im Babunafal in Mazedonien, die den hier nicht ſeltenen Adlern guten 
Unterſchlupf bietet. ü 
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Ein Recht, deſſen Schiffe anzufordern, 
wie es das getan hat, kann man ihm 
alſo nicht abſprechen. Natürlich gegen 
Entſchädigung. Dort lagen einſchließ⸗ 
lich der Kolonien 172 000 Tonnen. 
Außerdem liegen noch 600 000 Ton⸗ 
nen in den Vereinigten Staaten, 
200 000 in Braſilien, 187 000 in Chile, I 
185 000 in Holland und feinen Kolo- | j 


nien, 162 000 in Spanien und Kolo- ee = 9 = wi 
nien, 73000 in der Türkei, 50 000 in š ` ox i CG 
Norwegen, 38000 in Argentinien, Tt i Ni 3 Ng 


24 000 in Peru, 22000 in Mexiko. Der 
Reft verteilt ſich auf einige kleinere 
Staaten. (Die Türkei ijt mittlerweile 
auf die Seite der Mittelmächte ge⸗ 
treten.) Was aus den anderen Schif⸗ 
fen wird, muß von dem Willen und 
der Fähigkeit der Staaten abhängen, 
neutral zu bleiben. 

Insgeſamt iſt alſo nur eine halbe 
Million Raumtonnen, das heißt etwa ya 
neun vom Hundert der deutſchen mee wem: — 
Sel aus ki ee Marktplatz für den Ochſenhandel in dem mazedoniſchen Viertel von Monaftir. š 

, = 
hand, muß aber bezahlt oder zurück⸗ 
gegeben werden, ebenſoviel iſt in Län⸗ 
dern, die die Neutralität brachen oder 
ſpäter in den Krieg eintraten, beſchlag⸗ 
nahmt, muß aber auch zurückgegeben 
oder bezahlt werden. Die Sicherheit 
des Reſtes, alſo der Hälfte von den 
3 Millionen im Ausland, ſteht und 
fällt mit der Neutralität der Aufent⸗ 
haltſtaaten. Es kann kaum einem 
Zweifel unterliegen, daß Deutſchland 
von all den zurückzufordernden oder zu 
bezahlenden Schiffen nur etwas wie⸗ 
derſehen wird, wenn die Kriegsent⸗ 
ſcheidung gegen England fallt. Das 
Gegengewicht, das Deutſchland an 
feindlichen Schiffen in der Hand hat, 
beläuft ſich leider nur auf 200 000 
Tonnen. 

Daß das Meer nicht frei war, ſon⸗ 
dern von Englands Willkür beherrſcht 
und daß die deutſche Kriegsflotte noch 
nicht war, was ſie für ein großes See⸗ 
handelsvolk ſein muß, daß Deutſchland 
keine Stützpunkte am Ozean hatte — 
das alles in ſeiner Zuſammenwirkung BER ` 2 
hat dem deutſchen Seehandel, ohne Ñ | Woot, A. Grobe, Berlin, 
an oe peut ne leben Eine ſchwierige Verſtändigung durch die Zeichenſprache. Deutſche Difiziere erwerben eine Gans 
ann, und der Handelsflotte ihr Kriegs⸗ 
Gelee bereitet. Der harte Lehrmeiſter 

rieg hat gezeigt, daß Deutſchlands jo | Ç Kë 4 AE 
glänzend aufſteigender Seehandel doch y BINNEN ul, N bal 
auch ein Koloß auf tönernen Füßen | NG. . ; | weg ; 
war und wird hoffentlich nie wieder 
vergeſſen laſſen, daß kein papierenes 
Völkerrecht der Welt da jemals Schutz 
gewähren kann, wo ſo gewaltige In⸗ 
tereſſen auf dem Spiel ſtehen und daß 
es auf dem Meere ſo lange nie Frei⸗ 
heit, ſondern nur Willkür geben wird, 
bis Englands Seeübermacht zer⸗ 
brochen iſt. 


Die Vernichtung 

des franzöſiſchen Unterſee⸗ 
bootes „Curie“. 
(Hierzu das Bild Seite 395.) 

„Die franzöſiſche Flotte hat, wie 
wir wiederholt ſchon berichtet haben, 
mehrfach Anläufe genommen, die š 
Blockierung der Adria zu bewirken, ` REH - 
konnte aber, dank der umſichtigen e EY a CN Ok, E fern, AN 
und tapferen öſterreichiſch-ungariſchen Deutſcher Pionier kauft Eier ein. eee eee P 

IV. Band. 59 
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Kriegsmarine, nur ſchwere Mißerfolge verzeichnen. Bei den 
zahlreichen, größtenteils befeſtigten Einbuchtungen der dal⸗ 
matiniſchen Küſte und der ihr vorgelagerten Inſelgruppe, 
die unzählige Kanäle und Schlupfwinkel bildet, duͤrfte es 
ihr auch trotz aller Überlegenheit in der Zahl kaum jemals 
gelingen, den Abwehrmaßnahmen der öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Streitkräfte, die vortrefflich geſchult und wohl- 
organiſiert find, wirkſam zu begegnen. 

Es war am 20. Dezember 1914, als wieder einmal das 
franzöſiſche Unterſeeboot „Curie“ nördlich dieſer kleinen 
Inſelwelt einen Angriff auf den Hafen von Pola wagte. 
Nach den Berichten engliſcher Blätter, die offenbar aus 
franzöſiſchen Quellen ſchöpften, hatte das Unterjeeboot den 
Auftrag erhalten, in den Hafen einzudringen, um dort die 
vor Anker liegenden Kriegſchiffe anzugreifen. Es gelang 


ihm auch, fo hieß es in jener Meldung, in die Hafenmündung 
einzulaufen, aber das Boot verfing ſich in einem ſtählernen 
Netze, das den Eingang ſperrte. Bei dem Verſuch, ſich dem 
Hindernis zu entwinden, foll das Unterjeeboot von einem 
Handelsdampfer entdeckt worden ſein, der alsbald Lärm 


ar Die um den Hafeneingang liegenden Forts gaben 
ofort Feuer. Von zwei Schüſſen getroffen, ging das Boot 
langſam auf den Grund. 

Weſentlich anders und ausführlicher lautete die Schilde— 
rung eines öſterreichiſchen Kriegsteilnehmers, die er kurz 
nach dem Ereignis der „B. Z. am Mittag“ zur Verfügung 
ſtellte. Es war an dem genannten Tage kurz nach vier 
Uhr nachmittags, als es ſchon zu dämmern begann. Da 
bemerkten die Beobachter des Forts .. . in der Entfernung 
von zwei Kilometern eine leichte Kräuſelung der völlig glatten 
Meeresfläche und dahinter eine kaum merkbare Silberfurche, 
die ſich langſam näherte. Selbſtverſtändlich wurde ſofort 
Lärm geſchlagen, und wenige Augenblicke ſpäter war alles 
an den Geſchützen. Der Silberſtreifen draußen auf der 
See ſtand auf einmal ſtill, dafür tauchte ein kleiner ſchwarzer 
Punkt über der Meeresfläche auf. Das war offenbar das 
Periſkop eines feindlichen Unterſeebootes, das zur letzten 
Ausſchau vor dem Angriff an die Oberfläche gegangen war, 
und nun galt es, ohne eine Sekunde zu verlieren, das Auge 
des ſtählernen Seeungeheuers zu zerſtören, ehe das Unheil 
feinen Gang nahm. Blitzſchnell, ſcharf und klar erſchollen 
die erſten Kommandos, und Schlag auf Schlag flogen die 
Granaten nach dem unſcheinbaren Ziel. „Und die Kanoniere 
ſchoſſen wundervoll,“ heißt es wörtlich in jenem Bericht, 
„denn ſchon nach wenigen Schüſſen ſtaubte es weiß auf im 
Lichte der Scheinwerfer; das Periſkop hatte bereits ſeinen 
Knacks, es war wegraſiert von der Meeresfläche. Der ganze 
Vorgang konnte nicht länger als zwei Minuten gedauert 
haben. Nun war dem Feind das Auge genommen. Ent— 
kommen konnte er nur, wenn er auftauchte, ſich orientierte 


BG Phot. Breffe-Photo-Bertrieb, Berlin. 
Deutſche Infanteriſten mit den neuen Stahlhelmen in einer Straße Berlins. 
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und dann das Weite ſuchte. Das tat der Franzoſe denn 
auch. Er hoffte wohl, daß fein Bau den Granaten ftand- 
halten werde. Langſam hob ſich das ſilberglänzende Fahrzeug 
aus der aufgepeitſchten Flut; ein mächtiger, langge ſtreckter 
Rücken erſchien, der einen Höcker trug, den Kommandoturm. 
Aber da blitzte und krachte es auch ſchon wieder in den Strand⸗ 
batterien. Von den mehrfachen Granatentreffern mußte einer 
wohl auch den Schiffsraum beſchädigt haben; weißer Rauch 
drang aus den zerſchoſſenen Fugen. Plötzlich hob ſich der 
Deckel einer Luke, ein Mann zwängte ſich nach oben, ſtieg 
auf Deck und — wollte einen weißen Fetzen ſchwingen. 
Das alles Jaber wir, wenn auch unklar, durch unſere Gläſer. 
Im nächſten Augenblick aber ſchon wurde dieſer Mann 
durch eine Granate umgeriſſen. Der Brave war gefallen, 
todesmutig bis zuletzt, und es ſei geſagt, wahrlich ohne 
unſer Verſchulden. Sein Wagemut hat aber der ganzen 
übrigen Beſatzung das Leben gerettet, denn ſofort erſcholl 
unſererſeits das Kommando, das Feuer einzuſtellen. — 
Langſam, ganz langſam ſank das Boot. So konnte die 
Beſatzung die Luken oben alle öffnen und ſchnell noch ins 
Meer ſpringen, wo fie von unſeren her— 
beieilenden Booten aufgefiſcht wurde.“ 


Das engliſche Gefangenen- 
lager auf der Inſel Man. 


(Hierzu die Bilder Seite 396.) 


Der beſte Beweis für unſere großen 
Erfolge auf allen Kriegſchauplätzen iſt 
die ungeheure Zahl von Kriegsgefan— 
genen, die wir gemacht haben und die 
bereits mehr als anderthalb Millionen 
Menſchen beträgt. Das ſind nicht 
mehr ganze Regimenter und Heere, 
ſondern ſchon Völker und Nationen, 
die einen eigenen Staat in unſerem 
Vaterlande bilden. Wollte man dieſe 
Menſchenmaſſen durch das Branden 
burger Tor marſchieren laſſen, ſo wür— 
den die Berliner drei Wochen lang 
Tag für Tag zwölf volle Stunden unter 
den Linden ſtehen müſſen, um die 
Gefangenen vorüberziehen zu ſehen. 
Daß die Verpflegung und Unterbrin— 
gung eines ſolchen Völkerſtromes die 
größten Anforderungen an unſere Hee— 
resverwaltung ſtellt, wird jedem ohne 
weiteres einleuchten, wenn wir be— 
denken, daß allein binnen weniger 
Wochen 150 neue Städte für durch— 
ſchnittlich 10 000 Einwohner erbaut werden mußten, um 
die Gefangenen beherbergen zu können. Die Frage der 
Ernährung dieſer Menſchenmaſſen war dabei die ſchwierigſte 
Aufgabe, aber ſie wurde ſo glänzend gelöſt, daß keine Ge— 
fahr für die durch Abſchneidung jeglicher Zufuhr vom Aus— 
lande knapp gewordenen Lebensmittelvorräte Deutſch— 
lands beſtand, und daß trotzdem anderſeits den Gefangenen 
eine nicht nur geſunde und kräftige, ſondern vor allem auch 
reichhaltige Koſt geboten werden konnte. Daß alles für 
das geiſtige und leibliche Wohl der Gefangenen, die wir 
nicht mehr als Feinde betrachten, getan wurde, braucht 
kaum noch beſonders erwähnt zu werden, denn es ift all- 
gemein bekannt, wie die deutſchen „Barbaren“ und „Hun— 
nen“ ihre wehrloſen Gegner behandeln. 

Man hätte nun meinen ſollen, der Feind würde Gleiches 
mit Gleichem vergelten und den deutſchen Gefangenen, 
die in ſeine Hand fielen, eine gleich menſchenwürdige 
Behandlung zuteil werden laſſen; indes iſt es eine leider 
nicht zu leugnende Tatſache, daß die feindlichen Regierungen 
und Nationen oft in geradezu ſchändlicher und ſchmach— 
voller Weiſe ihre Wut an den armen Menſchen ausließen, 
die das Unglück hatten, in franzöſiſche, engliſche oder ruſ— 
ſiſche Gefangenſchaft zu geraten. Die auf Seite 396 in 
Fakſimile wiedergegebene Karte eines in ruſſiſche Ge— 
fangenſchaft geratenen öſterreichiſchen Soldaten an ſeine 
Schweſter gibt davon einen unwiderlegbaren Beweis. Erſt 
der ausdrückliche Einſpruch neutraler Kommiſſäre und die 
Androhung entſprechender Gegenmaßregeln von ſeiten der 
deutſchen Regierung verſchafften unſeren bedauernswerten 
Landsleuten eine Beſſernng ihres traurigen Loſes. Weder 
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Vernichtung des franzöſiſchen Unterfeebootes „Curie“ in der Adria durch öſterreichiſch⸗ ungariſche Küftenbatterien. ° 


Nach einer Originalzeihnung von Marinemaler Proſeſſor Willy Stöwer. 
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Franzoſen noch 
Engländer ver⸗ 
mochten außer⸗ 
dem ſo raſch wie 
wir die muſter⸗ 
gültige Unter⸗ 
bringung der 
von ihnen ge⸗ 
machten SEN 
Vergleich zu un; 
feren Millio⸗ 
nenziffern ver- 
ſchwindend klei⸗ 
nen Zahl von 
Gefangenen zu 
regeln, und ſo 
ließen denn die 
Gefangenen⸗ 

lager im feind⸗ 
lichen Auslande 
während des 
erſten Kriegs⸗ 


wurde ein gro⸗ 
ßes, luftiges La⸗ 
ger nach Art der 
deutſchen er⸗ 
baut, eine ganze 
Reihe von Ba⸗ 
racken und Häu⸗ 
ſern, die rings 
von einem Ho- 
hen Stachel⸗ 
drahtzaun ume 
friedigt ſind, 
wie es unſere 
Abbildung auf 
dieſer Seite er⸗ 
kennen läßt. — 

Auch hinſicht⸗ 
lich der Gehäl⸗ 
ter kriegsgefan⸗ 
gener Offiziere 
und Beamten 
ijt unter Sue 


halbjabres in ſicherung der 
mancher Bezie⸗ Gegenſeitigkeit 
hung ſehr viel zu mit den feind⸗ 
wünſchenübrig. lichen Regie⸗ 
Beſonders rungen eine 
ungünſtig lagen Originalwiedergabe der Poſtkarte eines in ruſſiſche Gefangenſchaft geratenen Oſterreichers Vereinbarung 
die Verhältniſſe an ſeine Schweſter. zuſtande geko m= 
auf der im Ka⸗ Die Mitteilungen an den leeren Stellen ſind vom Zenſor ausradiert, wobei ihm aber die Klage über das men. Danach er- 
nal gelegenen „ſchlechte Futter“ und die „Prügel“ entgangen ift, haltendiekriegs⸗ 
engliſchen Inſel gefangenen 


Man, wohin zu Beginn des Krieges eine große Anzahl deutſchen Offiziere in Frankreich monatlich an Gehalt: Divi- 


deutſcher Zivilgefangener gebracht worden war, für deren 
Unterkunft anfangs nur ungenügend geſorgt wurde. Die 
vorhandenen Gebäude und Baracken reichten nicht aus, 
und ſo ſchlug man eben für die übrigen Gefangenen Zelte 
im Freien auf, die ihnen als Wohn- und Schlafraum dienen 
mußten. Dabei waren dieſe Zelte aus einem ſchlechten 
Stoff hergeſtellt, der das Waſſer durchließ, ſo daß ſich die 
Gefangenen bei Regenwetter unter ihren Zelten wie in 
Tropfſteinhöhlen befanden und viele infolge dieſer Mik- 
ſtände erkrankten, manche fogar ſtarben. Auch die Ber- 
pflegung war anfangs völlig unzureichend. „Man ſitzt zu 
zehn Mann um einen Keſſel herum,“ erzählt ein deutſcher 
Gefangener, „und fiſcht aus einer lehmgelben Brühe 
Fleiſchfaſern, ſofern ſolche vorhanden ſind, heraus. Wie 
ein roter Faden ſchlängelte ſich unſere Bohnenſuppe durchs 
Daſein. Zehn lange Wochen gab es jeden Mittag Bohnen⸗ 
ſuppe in allen Zuſtänden.“ 

Indes beſſerten ſich die Verhältniſſe allmählich auf die 
Drohung mit energiſchen Gegenmaßregeln. Die engliſche 
Regierung ſah ſich endlich veranlaßt, ihre Gefangenenlager 
einer ernſtlichen Prüfung zu unterziehen und die vor- 
handenen Mißſtände gründlich zu beſeitigen. In erfreu— 
licher Weiſe kamen dieſe Anderungen vor allem den auf 
der Inſel Man untergebrachten Gefangenen zugute. Hier 


ſionskommandeur 832,50 Franken, Brigadekommandeur 600 
Jap Oberſt 495 Franken, Major je nach Dienſtjahren oder 

ahren im Grade 300 bis 337,50 Franken, Hauptmann je nach 
Dienſtjahren oder Jahren im Grade 210 bis 227,50 Franken, 
Oberleutnant je nach Dienſtjahren oder Jahren im Grade 
150,75 bis 203,25 Franken, Leutnant nach 6 Dienſtjahren 
135 Franken, vor 6 Dienſtjahren 120 Franken. Die Abzüge 
für Unterhalt dürfen nie mehr als die Hälfte des Gehaltes 
betragen. In Rußland erhalten die kriegsgefangenen 
deutſchen Offiziere jährlich an Gehalt: Generale 1500 Rubel, 
Offiziere bis zum Hauptmann einſchließlich 900 Rubel, Offi- 
ziere vom Hauptmann ausſchließlich abwärts 600 Rubel. 
Ein Abzug für Wohnung findet nicht ſtatt. Für gewährten 
Unterhalt iſt die Hälfte des Gehalts in Anrechnung zu 
bringen. In England erhalten die gefangenen deutſchen 
Offiziere täglich an Gehalt: Hauptleute und höhere Ränge 
4 Schilling 6 Pence, die niederen Dienſtgrade 4 Schilling. 
Hieraus ſind die Koſten für Verpflegung und Bekleidung 
zu beſtreiten. Für Unterkunft wird ein Abzug nicht gemacht. 
Die Abzüge für gewährten Unterhalt ſind mit der Hälfte des 
Gehalts zu berechnen. Als Umrechnungskurs ſind 1 Schil⸗ 
ling mit 1 Mark, 1 Pence mit 8,5 Pfennig anzuſetzen. — 
Für die in Kriegsgefangenſchaft geratenen Beamten in Offi⸗ 
ziersrang gelten die entſprechenden Gehaltſätze der Offiziere. 


Nach der Zeichnung eines im Hauptgeſangenenlager der Juſel Man interniert geweſenen deutſchen Architekten, der ſpäter ausgewechſelt wurde. 
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(Fortſetzung.) 


Nach der Rückkehr Cadornas von der Pariſer Vier⸗ 
verbandstagung flackerte der Kampf der Italiener mit 
den Oſterreichern und Ungarn von neuem auf. Obwohl 
aber überall neue italieniſche Streitkräfte zuſammenge⸗ 
zogen wurden, ſchien es doch zunächſt mehr auf die Ver⸗ 
teidigung abgefehen zu fein, zumal die Witterungsverhältniſſe 
noch längere Zeit ungünſtig blieben. Im kleinen wurde 
gleichwohl von dem von Kaiſer Franz Joſef bald darauf 
zum Generaloberſten beförderten General Danil (Bild 
Band I Seite 85), der an der Front gegen Italien be⸗ 
‘febligte, manch kräftiger Vorſtoß unternommen und dem 
Feinde nach Möglichkeit Abbruch getan. Die italieniſche 
Heeresleitung konnte ich weniger denn je daran denken, 
Truppen an die franzöſiſche Front um Verdun abzugeben, 
ja Mitte April mußte ſie ſich ſogar entſchließen, die ſtark 
zuſammengeſchmolzenen Beſtände der Alpini durch Ein⸗ 
berufung der Vierzigjährigen aufzufüllen. Doch belief ſich 
der dadurch erzielte Zuwachs noch nicht einmal auf 
10000 Mann. : 

Nach ihrer endgültigen Niederlage bei den Selzer 
Schanzen verſuchten es die Italiener mit einem Angriff 
gegen die Ponaleſtraße, deren Beſitz ihnen ein raſcheres 

orrücken auf Trient ermöglicht hätte. Am 9. April ge⸗ 
lang es ihnen et ſchwerer artilleriſtiſcher Vorbereitung, 
ſich einiger vorgeſchobener Gräben ſüdlich Sperone zu 
bemächtigen. Auch im Suganatal (ſiehe untenſtehende 1 S 
ſchaukarte) betätigten ſie ſich weiter durch Beſchießung Cal⸗ 
donazzos an dem gleichnamigen See, wobei fie ſich haupt- 
ſächlich die Bahnlinie nach Trient und den Bahnhof zum 
Ziel nahmen; doch trafen ſie mit ihren Brandgranaten 
weniger dieſe als die vielen leerſtehenden Sommerhäuſer 
des Ortes, von denen eine ganze Anzahl in Flammen 
aufging. Ebenſo wurden an dieſem Tage die übrige Tiroler 
Front ſowie die Zufahrtſtraßen und Ortſchaften hinter der 
öſterreichiſch-ungariſchen Linie in der Gegend von Görz 
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durch die italieniſche Artillerie heimgeſucht. — Am 11. April 
verloren die Italiener das bei Sperone gewonnene Ge- 
lande wieder durch einen flotten öſterreichiſch-ungariſchen 
Gegenangriff. 

Im Gebiet des Gardaſees fanden am nächſten Tage 
weitere Kämpfe ſtatt, die ſich um den Beſitz der Ponaleſtraße 
Weſtufe Dieſe läuft von Riva aus zunächſt an dem ſteilen 
Weſtufer des Gardaſees hin, wobei ſie von 65 Metern über 
dem Gardaſee allmählich bis zu 200 Metern anſteigt. In 
zahlreichen kurzen Tunneln und Durchläſſen in die Felswand 
geſprengt und gegen den See hin mit einer Schutzmauer 
verſehen, bietet die Straße auf dieſem Teil einem Angriff 
faſt unüberwindliche Schwierigkeiten. Weiterhin führt ſie 
unterhalb des kleinen Ortes Sperone an dem 1527 Meter 
hohen Rocchetta, dem Lauf des Ponale folgend, in weft- 
licher Richtung vom See ab und erreicht durch eine Schlucht 
den Ledroſee in dem gleichnamigen Tale. Dieſes hatte 
ſeit Beginn des Krieges zwiſchen den Fronten gelegen. 
Jetzt bemühten ſich die Italiener, ſeine Nordſeite zu ge⸗ 
winnen: während kleinere Abteilungen bis Molina vor⸗ 

ingen, überquerten größere, von Artillerie unterſtützt, den 

Ponale und drangen in eine vorgeſchobene Sappe ein, doch 
mußten ſie ſich vor dem überall einſchlagenden Feuer des 
Verteidigers ſchnell wieder zurückziehen. Ein Verſuch der 
Italiener, wenn nicht die Straße ſelbſt, ſo doch einige be⸗ 
herrſchende Punkte der öſterreichiſch-ungariſchen Stellung 
zu gewinnen, ſcheiterte ebenfalls. £ 

Am 15. April gelang es den Italienern mit großen An- 
ſtrengungen, das am 9. gewonnene, am 11. aber wieder 
eingebüßte Gelände bei Sperone zum zweitenmal in ihre 
Hand zu bekommen; ihrem weiteren Vordringen an dieſer 
Stelle ſetzten jedoch die Oſterreicher und Ungarn den ent⸗ 
ſchiedenſten Widerſtand entgegen. 

Während die italieniſchen Truppen im Adamellogebiet 
den Grenzrücken Doſſon di Genova beſetzen konnten, miß— 


Vogelſchaukarte des Suganatales. 
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lang ihnen ein Angriff auf den Monte Scorluzzo ſüdlich 
des Stilfſer Jochs, wie auch ihr N im Gugana- 
abſchnitt gegen die Stellungen auf den Höhen beiderfeits 
Novaledo kräftig abgewieſen wurde. Bei Flitſch und Pon- 
tebba belegte die öſterreichiſch⸗ungariſche Artillerie, eben- 
falls am 13. April, die feindlichen Stellungen mit ſchwerem 
Feuer. Auch am Nrzli Vrh wurde wieder gekämpft: 
k. und k. Streitkräfte ſtürmten eine Vorſtellung der Ita⸗ 
liener und wieſen deren heftige Gegenangriffe an dieſem 
und dem folgenden Tage blutig ab. 

Am 14. nahmen die Italiener unter anderem die Spitze 
des Col di Lana unter Feuer. Dieſer bildete auch in den 
nächſten Tagen das Ziel ihrer Angriffe. Diesmal ſollte den 
Italienern endlich gelingen, was ſie ſich ſchon zu Beginn 
des Krieges zum Ziel geſetzt hatten. Die Maulwurfsarbeit 
im Dolomitengeſtein erforderte viel Zeit und Mühe. Seit 
vier Monaten hatten die Italiener an der Unterminierung 
des Gipfels gearbeitet. Gegen hundert Zentner Spreng- 
gelatine ſollen in die Minenkammern gebracht worden ſein. 
Kurz vor Mitternacht vom 17. auf den 18. April fand die 
Sprengung ſtatt, die den Italienern den Beſitz der beiden 
Gipfel des Col di Lana (2462 Meter) und einige Beute 
brachte. Der etwa 700 Meter nordweſtlich davon gelegene 
Monte Sief blieb aber im Beſitz der Oſterreicher und Un- 
garn. Von dort aus verſuchten ſie wiederum an den Col 
di Lana heranzukommen (ſiehe Bild Seite 400/401). Am 
23. April meldeten ſie, daß ſie einen Stützpunkt nordweſt⸗ 
lich des Gipfels nehmen und ſpäter, trotz aller Angriffe der 
Italiener, behalten konnten. 

Die Sprengung des Col di Lana iſt wohl das erſte große 
Unternehmen vom Minenkrieg im Hochgebirge und deshalb 
techniſch von hohem Intereſſe. Bis jetzt wurde ein unter- 
irdiſcher Angriff großen Stils gegen Gebirgſtellungen ſo— 
zuſagen als ausgeſchloſſen betrachtet. Die italieniſchen 
Mineure haben da unzweifelhaft Hervorragendes geleiſtet. 
Eine andere Frage bleibt natürlich, was der praktiſche Er- 
folg dieſer monatelangen Arbeit war. Denn der Beſitz 
einer Höhe mehr iſt an und für ſich noch kein Ergebnis, 
das eine ſolche Unternehmung wert iſt. Höhen reihen ſich 
an Höhen, immer wieder neu zu überwältigende Hinder- 
niſſe, an denen ſich die Welſchen die Köpfe auch in der Folge 
blutig rannten. Nordweſtlich des Col di Lana liegt der 
2426 Meter hohe Monte Sief in unmittelbarer Nähe, dann 
drei Kilometer nördlich der mit 2562 Metern die Umgebung 
beherrſchende Selt Saß ſowie die ſchroffen Hänge der Sella- 
gruppe, eine ununterbrochene Reihe von Felſenhöhen, an— 
geſichts deren man die Klage Barzinis verſteht: „Haben wir 
eine Verteidigungſtellung der Oſterreicher und Ungarn in 
Händen, ſo ragt hinter ihr ſchon eine neue empor.“ — 

Auch an anderen Teilen der Front wurde hart gekämpft. 
Während die Italiener mit heftigen Angriffen an der füften- 


ländiſchen Front bei Zagora abge- 
ſchlagen wurden, gelang dem wud)- 
tigen Angriff der Oſterreicher und 
Ungarn am 18. April die Vertreibung 
des Feindes aus ſeinen vorgeſchobenen 
Stellungen im Suganatal; dabei erlitt 
dieſer ſchwere blutige Verluſte und 
büßte auch über 600 Mann an unver⸗ 
wundeten Gefangenen ſowie 4 Ma⸗ 
ſchinengewehre ein. Ein Gegenangriff 
der Italiener am 19. verlief ergebnis⸗ 
los, koſtete ihnen aber von neuem 
große Opfer, und auch Tags darauf 
erging es ihnen nicht beffer. — Am 
21. wollten die Italiener vom Col di 
Lana aus zwiſchen Selt Saß und 
Monte Sief weiter vordringen, erlitten 
aber ſchon im öſterreichiſch-ungariſchen 
Abwehrfeuer große Verluſte. Ebenſo 
wenig Erfolg hatten ihre Nachtangriffe 
öſtlich Monfalcone und auf dem ſüd⸗ 
lichſten Teil der Front. 

Auch die italieniſche Luftflotte 
machte neue Anſtrengungen: am 
17. April kreiſten zwei ihrer Flieger 
über der offenen Stadt Trieſt und 
töteten einige Bewohner durch Bom: 
benwürfe. Oſterreichiſch-ungariſche Flie⸗ 
ger, die ſofort zur Abwehr aufgeſtiegen 
waren, verfolgten den Feind bis Grado und erzielten dort 
einen Treffer auf ein italieniſches Torpedoboot. Am 
20. April folgte ein abermaliger Luftangriff auf Trieſt 
durch ſieben italieniſche Flieger. Dieſe wurden aber durch 
das k. und k. Abwehrfeuer verhindert, ſich ſo weit iche 
unterzulaſſen, daß ein wirkſamer Angriff auf militäriſche 
Einrichtungen möglich geweſen wäre; wohl aber wur⸗ 
den durch ihre aus großer Höhe abgeworfenen zahlreichen 
Bomben vier Perſonen aus der Bevölkerung auf der Stelle 
getötet, andere ſchwer verwundet. Eine der Bomben traf 
die Kloſterſchule der Saleſianerinnen, in der gerade mehrere 
hundert Kinder aus ärmeren Kreiſen zu einem Nachmittags⸗ 
gottesdienſt verſammelt waren; von den Schülerinnen 
wurden fünf durch den Bombenwurf verſtümmelt. Gegen 
diefe an Unſchuldigen begangenen Untaten nahm der öfter- 
reichiſch-ungariſche Heeresbericht mit den Worten Stellung: 
„Durch Sien Angriff hat der Feind jedes Recht und jeden 
Anſpruch auf irgendwelche Schonung feiner Städte ver- 
wirkt.“ Hiernach waren ſcharfe Gegenmaßnahmen zu er— 
warten. 

Am 22. April drückten die Italiener von neuem auf den 
Südweſtrand der Hochfläche von Doberdo, während im 
übrigen Küſtenland und auch weiter nördlich lediglich die 
Artillerie tätig war. Auf der Hochfläche von Doberdo ver⸗ 
ſuchten Berſaglieri, die Südecke der öſterreichiſch-ungariſchen 
Stellung anzubrechen. In drei Armen fließt hier der Ti⸗ 
mavo aus dem Karſt, um nach einem Lauf von zwei Kilo⸗ 
metern unterhalb des Felſens von Duino in die Adria zu 
münden. Das flache, ſumpfige Vorfeld dieſes Fluſſes kam 
der Verteidigung zuſtatten, weil es dem Angreifer das 
unbemerkte Herankommen unmöglich machte. Andere Um⸗ 
ſtände wieder begünſtigten dieſen. So ſeine feſte Stellung 
auf dem Bergfelſen La Rocca oberhalb Monfalcone, die ihm 
die Anſammlung größerer Streitkräfte bei vorzüglicher 
Deckung erlaubte; zugleich konnte ein von hier aus an⸗ 
geſetzter Angriff durch die ſchweren Lagunenbatterien in der 
Nähe der Iſonzomündung wirkungsvoll vorbereitet werden. 
Aus dieſer Stellung heraus brachen die Italiener drei 
Nächte nacheinander in wütenden Sturmangriffen egen 
die Höhen öſtlich Monfalcone und gegen die Valloneſtraße 
vor; aber jedesmal wurden ſie mit blutigen Köpfen heim⸗ 
geſchickt. Bereits am 24. April mußten ſie ihre Anſtren⸗ 
gungen einſtellen und ſich eingeſtehen, daß ihre Unterneh⸗ 
mung völlig fehlgeſchlagen war. i . 

In dem benachbarten Gefechtsabſchnitt, nordweſtlich 
San Martino, waren die Oſterreicher und Ungarn die An⸗ 
greifer. Sie drangen in die feindlichen Stellungen ein, 
vernichteten die dort aufgeſtellten ſchweren Minenwerfer, 
nahmen Sprengungen vor und gewannen nach Erfüllung 
ihrer Aufgabe wieder ihre Ausgangſtellung. Alſo ein voller 
Erfolg, den der italieniſche Tagesbericht ſehr zu Unrecht als 
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Phot. Welt-Preß-Photo, Wien. 
In einem Tiroler Kloſter untergebrachte italieniſche Gefangene bei der Mahlzeit. 
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eine Abweiſung öſterreichiſch-ungariſcher Angriffe darzu— 
ſtellen bemüht war. 

Am 25. April griffen die Italiener am Südweſtrande 
der Hochfläche von Doberdo öſtlich Selz an. Sie hatten 
gewaltige Verſtärkungen herangezogen und ſuchten mit 
breiter, tiefgegliederter Front einzubrechen, während 
gleichzeitig ihre ſchweren Batterien an der Küſte und auf der 
Lagune den Rand der Hochfläche zwiſchen Monfalcone und 
Selz mit Granaten beſäten. Doch hinderte dies die tapferen 
Verteidiger nicht, ſich der Italiener nicht allein zu erwehren, 
ſondern auch ihrerſeits zum Gegenſtoß vorzubrechen und die 
Angreifer in ihre alte Stellung zurückzuwerfen. — Am Col 
di Lana ſetzten die k. und k. Artillerie und die Kaiſerjäger 
in dieſen Tagen auch ihre Bemühungen zur Zurückgewinnung 
des Gipfels fort, während die Italiener im Suganaabſchnitt 
ſogar gezwungen wurden, ihre Stellungen zwiſchen Votto 
und Roncegno vollſtändig zu räumen. I 

An der ganzen Iſonzofront war inzwiſchen die italieniſche 
Artillerietätigkeit wieder ſehr lebhaft geweſen, und am 
26. April ging auch die Infanterie erneut vor. Doch ſah 
ſie ſich an mehreren Stellen alsbald wieder in die Ver— 
teidigung gedrängt. So nördlich Flitſch. Hier hatten die 
Oſterreicher und Ungarn erſt vor kurzem wichtige feindliche 
Stellungen am Südoſtabhang des Rombon genommen. 
Nun griffen ſie, um ihren Erfolg auch auf den Südrand des 
Berges auszudehnen, nach einem wirkungsvollen Feuer— 
überfall die dort eingegrabenen Alpini an, deren völlige 
Erledigung ihnen glückte. Auch am Tolmeiner Brückenkopf 
waren die k. und k. Truppen erfolgreich. — Auf der Hoch— 
fläche von Doberdo nahmen die heftigen Kämpfe ihren 
Fortgang. Vor allem richteten die Italiener ihre Sturm— 
angriffe gegen die Schanzen öſtlich Selz; aber obwohl ſie 
keine Opfer geſcheut hatten, wurden ſie ſchließlich doch 
auf tiefer gelegene Staffeln zurückgeworfen. 

Während vom 27. nur geringe Gefechtstätigkeit gemeldet 
wurde, nahmen die Italiener am 28. die Beſchießung 
des Doberdogebietes abermals auf; auch gegen den Görzer 
Brückenkopf und zahlreiche Orte hinter der öſterxeichiſch— 
ungariſchen Front richteten ſie heftiges Feuer. Um den Col 
di Lana entbrannten an demſelben Tage neue Nahkämpfe, 
durch die indeſſen keinerlei Anderung der Lage herbeigeführt 
wurde. — Am 28. April erfolgte auch ein Angriff öſter— 
reichiſch-ungariſcher Flieger auf die Bahnhöfe Cormons 
und San Giovanni di Manzano. 

Zu Nahkämpfen kam es am 29. im Adamellogebiet, wo 
italieniſche Abteilungen 


Stellungen der Oſterreicher und Ungarn, an denen ihr 
Anſturm aber auch diesmal wieder zerſchellte. 

Der italieniſche Tagesbericht vom 28. April hatte Klage 
darüber geführt, daß im Heere der Gegner in zunehmen— 
dem Maße Exploſivgeſchoſſe verwendet würden. Dem— 
gegenüber ſtellte der öſterreichiſch-ungariſche Heeresbericht 
feſt, daß auf italieniſcher Seite die Verwendung von Ex— 
ploſivgeſchoſſen und Gasgranaten, die Beſchießung deutlich 
gekennzeichneter Sanitätsanſtalten, Kirchen, Klöſter, und 
andere derartige Verletzungen des Völkerrechts ſo häufig 
ai daß nur nod) ausnahmsweiſe über jie berichtet werden 
önne. 

Ein Rückblick auf die geſchilderten Ereigniſſe an der 
italieniſchen Front läßt erkennen, daß auch im April die 
mancherlei Anſätze der Italiener zu größeren Fortſchritten 
faſt überall in den Anfängen ſtecken blieben, während die 
öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte mehr und mehr aus der 
Verteidigung zum Angriff übergehen und an vielen Stellen 
wichtige Frontverbeſſerungen erzielen konnten. 


* * 
* 


Auf der geſamten ruſſiſchen Front dauerte die ſeit dem 
28. März herrſchende verhältnismäßige Ruhe auch weiterhin 
an. Erſt am 21. April hatten im G üd v fte die Ofter- 
reicher und Ungarn wieder einmal einen heftigeren Vorſtoß 
der Ruſſen abzuweiſen, der ſich gegen ihre Stellungen nord— 
weſtlich Dubno richtete. Es gelang ſchon dem k. und k. Mr- 
tillerie- und Maſchinengewehrfeuer, die Anſtürmenden zu— 
rückzuſchlagen, ſo daß es zum Nahkampf gar nicht erſt kam. 
Vom 23. iſt nur ein Verſuch der Ruſſen zu berichten, öſtlich 
Dobronoutz eine Mine zu ſprengen, bei dem ſie aber nur 
in ihren eigenen Gräben Verheerungen anrichteten. Leb— 
hafter wurde es in den nächſten Tagen an der Strypafront 
(ſiehe untenſtehendes Bild). Im Südteil dieſes Abſchnittes 
waren die beiderſeitigen Linien 400 bis 1200 Meter von- 
einander entfernt, und die Ruſſen bemühten ſich nun, dieſen 
Zwiſchenraum nach Möglichkeit zu verringern. Doch waren 
auch die Oſterreicher und Ungarn keineswegs untätig. Bei 
Trybuchowce überrannten fie feindliche Stellungen in einem 
Nachtangriff und hielten ſie gegen mehrere ruſſiſche Gegen— 
ſtöße. Auf dem Nordabſchnitt der Strypafront bei Dobropole 
trieben die Ruſſen eine Sappe vor, in der ſie ſich zum Minen— 
kampf einrichteten. Die Oſterreicher und Ungarn kamen aber 
der drohenden Beläſtigung alsbald zuvor: Honvede über- 
fielen bei Nacht die neue Stellung des Gegners und machten 


vom Doſſon di Genova 
aus gegen die k. und k. 
Stellungen am Topete— 
paß anſtürmten. — Auch 
Luftkämpfe fanden an 
dieſem Tage ſtatt: öſter— 
reichiſch-ungariſche Flie— 
ger bewarfen die italie— 
niſchen Barackenlager bei 
Villa Vicentina mit Bom- 
ben; ſie wurden dabei in 
einen Kampf verwickelt, 
in dem ſie ſiegreich wa— 
ren. Bei San Daniele 
del Friuli geriet ein ein- 
ziger k. und k. Flieger 
mit vier italieniſchen 
Flugzeugen ins Gefecht; 
eines von dieſen mußte 
im Sturzflug nieder— 
gehen, und auch die drei 
übrigen unterlagen. 
Am 30. April gingen 
die Italiener wieder vom 
Grenzkamm des Doſſon 
di Genova aus vor, um 
durch den Topete- und 
den Fargoridapaß in das 
mittlere Val di Genova 
einzudringen. Am Rand 
eines rieſigen Gletſchers 


im Raume des Fargorida— Phot, Welt- Preß⸗Pboto, Wien. 
paſſes ſtießen ſie in über Ordensverleihung im Schützengraben an öſterreichiſch-ungariſche Soldaten, die fidh bei der Abwehr der ruſſiſchen 


2000 Meter Höhe auf die 


Strypa-Offenſive auszeichneten. 
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einen Teil der Be⸗ 
ſatzung nieder, 
während der Reſt 
gefangen abge- 
führt wurde. 

Am 28. April 
warfen Abteilun⸗ 
gen der Armee 
des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand 
den Feind aus ſei⸗ 
nen überhöhenden 

Vorſtellungen 
nördlich Mlynow 
an der Ikwa, von 
denen aus die Ruſ⸗ 
ſen ihren Gegnern 
durch wochenlange 
Angriffe läſtig ge⸗ 
fallen waren und 
bisweilen auch klei⸗ 
nere Vorteile er⸗ 
rungen hatten. 
Dem war nunmehr 
ein Riegel vorgeſchoben. Ruſſiſche Verſuche, die urſprüng⸗ 
liche Lage hier wiederherzuſtellen, führten nur zu ver⸗ 
geblichen Opfern. — 

Im Nordoſten, wo Ruffen und Deutſche einander 
gegenüberſtanden, blieben die Kämpfe im Abſchnitt von 
Dünaburg (ſiehe obenſtehendes Bild) lebhaft, wenn auch 
Unternehmungen größeren Stils des Wetters und der Wege⸗ 
verhältniſſe wegen zunächſt noch unmöglich waren. Am 
heftigſten wurde bei Garbunowka im Raume nordweſtlich 
Dünaburg gekämpft. Hier griffen die Ruſſen am 20. April 
und den beiden folgenden Tagen in der Stärke eines Regi⸗ 
ments an und erlitten beträchtliche Verluſte. 

Deutſcherſeits wurden am 20. bei der Armee des Grafen 
v. Bothmer die Bahnanlagen von Tarnopol im Luftangriff 
mit Bomben belegt. Auch Molodeczno wurde, am 24., 
wirkſam von deutſchen Fliegern heimgeſucht und Tags 
darauf die ruſſiſchen Flugplätze von Dünaburg ſchwer be⸗ 
ſchädigt. Erfolgreiche Luftangriffe auf die Werke, den 
Hafen und die Bahnanlagen von Dünamünde, auf die 
Magazine von Rjczyca und auf mehrere ruſſiſche Flughäfen 
ſchloſſen ſich in den nächſten Tagen an. 

Auch über die See erſtreckte die deutſche Luftflotte ihre 
Tätigkeit: ein Geſchwader von zehn Flugzeugen griff am 
22. April die ruſſiſche Flugſtation Papenholm auf der Inſel 
Oſel an; dabei wurde mit 45 Bomben eine vernichtende 
Wirkung erzielt und ein ruſſiſches Flugzeug, das zur Abwehr 


In den Schützengräben vor Dünaburg. Entwäſſerungsarbeiten in den Zugängen zu den Schützengräben. 
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aufgeſtiegen war, 
zu ſchleuniger Lan⸗ 
Al: dung gezwungen. 
3 Am 27. ereignete 
ſich im Rigaiſchen 
Meerbuſen ein hef- 
tiger Kampf zwi⸗ 
ſchen drei deut⸗ 
ſchen Flugzeugen 
und dem ruſſiſchen 
Linienſchiff „Sla⸗ 
wa“. Die Deut⸗ 
ſchen warfen 31 
Bomben auf das 
Schiff ab und er⸗ 
zielten mehrere 
Treffer mit ſtarker 
Brandwirkung, 
während das von 
den Geſchützen der 
„Slawa“ eröffnete 
Abwehrfeuer kei⸗ 
nen Schaden tat. 

Zu einer größe- 
ren Unternehmung ſchritten die Deutſchen am 23. April 
gegen die zwiſchen Narocz- und Wiszniewſee zuſammen— 
gezogenen ſtarken ruſſiſchen Kräfte. Um vier Uhr mor— 
gens eröffneten ſie den Kampf mit einer ſchweren Be— 
ſchießung des Abſchnittes bei Blizniki ſüdlich des Naroczſees. 
Das Gelände beſteht hier aus einem Hochmoor mit ver— 
einzelten Wäldchen und Kieferngebüſchen, die von Sand— 
dünen durchſetzt ſind. Nach ſechsſtündiger Beſchießung, die 
ſich zeitweilig bis zum Trommelfeuer ſteigerte, war ein 
großer Teil der ruſſiſchen Gräben eingeebnet, ſo daß die 
deutſche Infanterie zum Sturm vorgehen konnte (ſiehe 
die Kunſtbeilage). In raſcher Folge nahm ſie vier hinter— 
einander liegende feindliche Stellungen, womit ihre Auf— 
gabe bereits gelöſt war. In ungeſtümem Vorwärtsdrang 
eroberten die Deutſchen aber darüber hinaus noch die 
ruſſiſchen Gräben bis Stachowezy und Samarotſcha. Waren 
jhon hierbei die blutigen Verluſte der Ruffen ungeheuer 
ſchwer geweſen, ſo ſtiegen ſie noch ganz erheblich bei miß— 
lungenen Nachtangriffen zur Wiedergewinnung des ver— 
lorenen Raumes. An Gefangenen büßten die Ruſſen 5600 
Mann ein. Nach ſo bedeutenden Verluſten fühlten ſie ſich 
vorerſt zu nochmaligen Gegenſtößen zu erſchöpft, ſo daß die 
Deutſchen im Beſiß des Errungenen unangefochten blieben. 

* *, 
* 


Das ruſſiſche Vorgehen gegen die Türken in Hoh- 


Phot. H. Chill, Thorn, 


Phot. G. Berger, Potsdam, 


Vorgehen deutſcher Inſanterie zum Sturm. 
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potamien Raum zu gewinnen, vor allem Die Päſſe des 
armeniſchen Taurus zu gewinnen trachten. Dies war den 
Türken nicht entgangen, und ſie waren nicht gewillt, es 
den Ruſſen leicht zu machen. Am 22. April traten ſie ihnen 
bei Motiki ſüdlich Bitlis entgegen, brachten ihnen größere 
Verluſte bei und warfen ſie in blutigen Gefechten gegen 
Bitlis zurück. — Ein vierſtündiger, für die Ruſſen ebenfalls 
unglücklicher Kampf entbrannte auch vom Berge Kozma bis 
öſtlich Muſch. In weiteren Gefechten, die ſich vom Berge 
Kop, in 2600 Meter Höhe, bis öſtlich Aſchkale ausdehnten, 
wurden die Ruſſen nicht nur an weiterem Vordringen 
erfolgreich verhindert, ſondern ſogar von der Nordſeite des 
Berges abgedrängt.' 

Im e dem Mittelpunkt der türkiſchen Ver— 
teidigung, war die ruſſiſche Vorwärtsbewegung zum völligen 
Stillſtand gekommen. Am 22. April vermochten auch hier, 
in der Gegend von Mamahatun, die Türken zu einem kräf— 
Son Stoß auszuholen und den Ruſſen empfindlich Abbruch 
zu tun. 

An der Küſte verſuchten die Ruſſen am 21. von Trapezunt 
nach dem Süden vorzurücken, wurden aber im Abſchnitt 
von Djevizlik zum Stehen gebracht. Kleinere, für die 
Türken glückliche Gefechte 
ſpielten ſich weſtlich Tra⸗ 
pezunt an der Küſte ab. 
Auf dem Schwarzen Meer 
ſetzte eine ſehr lebhafte 
Tätigkeit deutſcher Unter⸗ 
ſeeboote ein. Nach ruf- 
ſiſcher Meldung ſollten 
neuerdings fünf ſolche 
zur Verſtärkung der dor⸗ 
tigen türkiſchen Seeſtreit⸗ 
kräfte angelangt ſein. 
Jedenfalls wurden deut⸗ 
ſche U-Boote vielfach ge⸗ 
ſichtet, fo vor Batum, 
Sebaſtopol, Trapezunt. 
An letztgenannter Stelle 
wurde der 3000 Tonnen 
verdrängende ruſſiſche 
Dampfer „Kjew“ ver⸗ 
ſenkt. Ein in derſelben 
Gegend erfolgender an- 
derer U-Boot-Angriff auf 
ein ruſſiſches Segelſchiff 
wurde durch zwei ruf- 
ſiſche Torpedobootzerftö- 
rer unterbrochen. Das 
U-Bootließfich miteinem 
von dieſen in einen 
Kampf ein; als dann aber 


noch ein weiteres ruſſi⸗ 
| ſches Schiff nahte, ent⸗ 
| 309 ſich das deutſche Fahr⸗ 


zeug durch Tauchen der 
feindlichen Übermacht. 
Auch türkiſche See- 
flugzeuge ſetzten der ruf- 
ſiſchen Kriegs- wie Hanz 
delsflotte mehrfach zu, 
unter anderem bei Si— 
nope, wo ein ruſſiſches 
U-Boot nacheigener Mel— 
dung in aufregendem 
Kampf mit einem tür⸗ 
kiſchen Waſſerflugzeug 
ſchweren Schaden erlitt. — 
Inzwiſchen waren 
auch, wie wir auf Seite 
381 bereits erwähnten, 
die Kämpfe in Me fo- 
potamien, die ſeit 
dem 17. April auf beiden 
Ufern gewütet hatten, 
mit einer Niederlage der 
Engländer zum Abſchluß 
gekommen. Alle ihre Verſuche, der in Kut-el⸗Amara ein⸗ 
geſchloſſenen Armee Rettung zu bringen, waren geſcheitert. 
Mit ſeinem lächerlichen Vorſchlag, gegen Überlafjung feiner 
Kriegskaſſe von 20 Millionen Mark und der geſamten Mr- 
tillerie freien Abzug zu erhalten, von den Türken ab- 
gewieſen, hatte ſich Townshend (ſiehe Bild Seite 406) dieſen 
nach 143tägiger Belagerung bedingungslos am 29. April 
ergeben müſſen. Mit ihm wurden 5 Generale, 277 eng⸗ 
liſche und 274 indiſche Offiziere und 13 300 Soldaten zu 
Gefangenen gemacht. Obwohl der Feind vor der Kapi⸗ 
tulation einen Teil der Geſchütze, Gewehre und Kriegs- 
material zerſtört und das übrige in den Tigris geworfen 
hatte, ergab ſich noch eine große Beute, die mit leichten 
Ausbeſſerungen brauchbar war, nämlich 40 Kanonen ver— 
ſchiedenen Kalibers, 20 Maſchinengewehre, faſt 5000 Ge— 
wehre und eine große Menge Artillerie- und Infanterie- 
munition, ein großes und ein kleines Schiff, die ſofort 
wieder verwendet wurden, 4 Automobile, 3 Flugzeuge und 
eine Menge Kriegsgerät. Die in den Fluß geworfenen 


7 Phot. Welt-Pref-Photo, Wien, 
Auffahrende öſterreichiſch-ungariſche Artillerie an der galiziſchen Front bei Tarnopol. 
armenien geriet nach der Einnahme von Trapezunt ins 
Stocken. Im ſüdlichſten Teil dieſer Front, im Raume von 
Bitlis, mußten die Ruſſen, um gegen Perſien und Meſo— 


Waffen und die Munition wurden nach und nach geborgen. 
Die Aufgabe der türkiſchen Truppen beſtand auf der einen 
Seite darin, die Ausfallverſuche aus den in mit allen Mitteln 
der modernen Technik furchtbar verſchanzten Stellungen des 
belagerten Feindes zu verhindern, auf die man jeden Augen— 
blick gefaßt ſein mußte. 


Anderſeits mußten ſie ebenſo die 


Ruſſiſche Kavallerie in einer Landfchaft des Kaukaſus. 


wiederholten heftigen Angriffe des Feindes abweiſen, die 
jeden Tag, im Hinblick auf den Entſatz von Kut⸗el⸗Amara, 
ſtärker wurden. Den Leib bis zur Hälfte im Sumpf, im 
Kampf mit allen Schwierigkeiten der Jahreszeit und des 
Klimas haben die türkiſchen Soldaten ihre Aufgaben erfüllt. 
Sie konnten aber 7 mit vollem Recht auf ihren glänzenden 
Sieg ſtolz ſein, den ſie über die engliſchen Waffen davon⸗ 
getragen haben. Bedeutete er für die Engländer doch weit 
mehr als den Verluſt einer ganzen Armee: der Glaube an 
ihre Unbeſiegbarkeit war bei der ganzen aſiatiſchen Be⸗ 
völkerung zunichte gemacht, die Furcht vor der engliſchen 
Macht, von der ſich die Aſiaten geradezu märchenhafte 
Bilder gemacht hatten, war geſchwunden. Die Türken aber 
ewannen nach allen Richtungen hin neue Handlungsfähig⸗ 
eit, mit verſtärkter Macht da aufzutreten, wo es ihnen 
nötig erſcheinen ſollte, der Fortſchritt der Ruſſen im Ka u- 
kaſus war in Frage geſtellt und für England und ſeinen 
Krieg gänzlich bedeutungslos geworden. 

Im Gebiet von Katia am Suezkanal waren ſeit dem 
12. April größere Kämpfe im Gange, über die aber lange Zeit 
nichts Zuverläſſiges in Erfahrung zu bringen war. Schließ⸗ 
lich bequemten ſich die Engländer zu dem Eingeſtändnis, daß 
ſie Dorf und Oaſe Katia nach ſchweren Kämpfen räumen 
mußten (ſiehe Bild Seite 405). Katia liegt etwa 50 Kilo⸗ 
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Phot. Welt⸗Iluſtr.-Dienſt, Berlin, 


meter öſtlich des Suezkanals an der Karawanenſtraße von 
El Kantara am Kanal nach Syrien (ſiehe Karte Band I 
Seite 399). Wie die Türken meldeten, rieben ſie am 23. April 
4 Schwadronen feindlicher Kavallerie faſt völlig auf; nur 
wenige Überlebende konnten ſich durch Flucht auf Katia 
retten. Nun erfolgte ein türkiſcher Sturmangriff auf die Ver⸗ 
ſchanzungen von Katia, bei dem das feindliche Lager zerſtört 
und die Beſatzung, ſoweit ſie nicht den Tod fand, zur Flucht 
gegen den Suezkanal gezwungen wurde. Die Türken nahmen 
dem Feind 240 Laſttiere, 120 Kamele, 67 Zelte, 220 Sättel, 
57 Kiſten Munition, 100 Gewehre, 2 Maſchinengewehre, 
163 Säbel und eine Menge Bajonette, Konſerven und andere 
Gegenſtände ab. Tags darauf machten neun engliſche Flieger 
einen Angriff auf Katia, wo ſie auf das türkiſche Lazarett 
trotz des deutlich ſichtbaren Roten Halbmonds (ſiehe auch den 
Artikel und die Bilder Seite 416) 70 Bomben abwarfen, 
durch die mehrere Verwundete getötet wurden. Türkiſche 
Flieger, die zur Verfolgung des en aufſtiegen, er⸗ 
zielten mit Bombenwürfen und Maſchinengewehrfeuer gute 
Wirkung gegen ein engliſches Kriegſchiff vor El Ariſch, einige 
Dampfer auf der Reede von Port Said, militäriſche Ein⸗ 
richtungen in dieſem Hafen und die engliſchen Truppen⸗ 
lager von Port Said bis El Kantara. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Ein leichtſinniger Streich. 
Von Walter Bloem. 
I. 


Es war an einem der letzten Auguſttage 1915. Seit 
die Armee nach dem Falle von Pultusk den Narew über- 
ſchritten, hatten wir den Ruſſen in zähem Vorwärtsdrängen 
aus einer Stellung nach der anderen hinausgeworfen. 
Heute hatte er ſich am Oſtabhang eines flachen Tales fejt- 

eſetzt, durch das ſich ein verſumpftes Flüßchen hindurch— 

ſchlängelte, die Weretejka. Nach der Karte ſchien es 
ein ganz unbedeutendes Rinnſal. Immerhin mochte es 
für den letzten Anlauf ein nicht unbeträchtliches Hindernis 
ſein. Befehl: die Diviſion greift an und gewinnt heute 
den Höhenrand weſtlich des Fluſſes. Morgen Sturm über 
den Fluß hinweg auf die Stellung am Oſthang. 

Die Artillerie übernahm die Vorbereitung. Dann griffen 


wir in den Nachmittagſtunden an, der Gegner räumte bei 
unſerem erſten Anlauf nach kurzem Gefecht die Weſtſeite 
des Tales und zog ſich auf das Oſtufer zurück, nachdem er, 
wie gewöhnlich, ſämtliche Dörfer des Weſtufers hatte in 
Flammen aufgehen laſſen. 

Als wir den weſtlichen Höhenſaum erreicht hatten, ſahen 
wir das flache Tal zu unſern Füßen liegen. Von den feind⸗ 
lichen Batterien des Oſtufers her ſchlug uns ein recht leb⸗ 
haftes Artilleriefeuer entgegen. Wir gruben uns ein, 
ſtellten Telephonverbindung mit dem Regiment her und 
erhielten den Befehl, n e wie breit und tief der 
Fluß ſei, und ob ein Übergang im feindlichen Feuer ohne 
allzu ſchwere Opfer möglich ſein würde. P 

Ich gab meine Befehle aus, und während die Patrouillen 
meiner Kompanien, heftig beſchoſſen, zum Fluſſe nieder⸗ 
ſtiegen, muſterte ich durchs Glas die weite Niederung. 

Überall ſtiegen die maſſigen Qualmſäulen der brennenden 
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Dörfer ins abendlich durchgoldete Himmelsblau, wan- 
delten ſich droben in Wolken und ſtanden dort unbeweglich, 
von der Scheideſonne rötlich angeſtrahlt. Gerade vor der 
Stellung meines Bataillons lag ein reiches, prächtiges Dorf 
im Grund, ein ſtattliches Gutshaus in der Mitte. Golynka 
war es auf der Karte benannt. Von ſeinen Rändern 
knatterte Gewehrfeuer meinen Patrouillen entgegen. Eine 
breite Holzbrücke, die zu einem Haupteingang führte, ging 
eben in Flammen auf. 

Weiter rechts, ſchon nicht mehr im Gefechtſtreifen 
meines Regiments, konnte ich eine Holzbrücke erkennen, 
die etwa 3 Kilometer ſüdlich des Dorfes mitten im Wieſen⸗ 
gelände lag. Das helle Leuchten ihres Holzes gab Kunde, 
daß es ſich um eine Kriegsbrücke handelte, die die ruſſiſchen 
Pioniere jedenfalls vor kurzem erſt angelegt hatten, um den 
Rückzug ihrer Artillerie und der Kolonnen zu erleichtern. 
Eben waren Koſaken bemüht, ſie anzuzünden, aber das 
Feuer des Nachbarbataillons vertrieb ſie, ehe das friſche 
Plankenwerk Feuer gefangen hatte. Da würde man alſo 
hinüber können. 

Inzwiſchen hatte unſere Artillerie die Dörfer des Oſt⸗ 
hanges und die abziehenden Koſakenkolonnen unter ein 
recht wirkſames Feuer genommen, und plötzlich züngelten 
Flämmchen auf den Dächern von Golynka — ſei es, daß 
unſer Geſchützfeuer gewirkt hatte, ſei es, daß der Feind ſich 
von ſelber entſchloſſen hatte, auch das Oſtufer zu räumen. 

ch machte Meldung und zog, da das feindliche Artillerie- 
feuer nachließ, meine Feldküchen heran, befahl auch den 
Kompanien, ſich für die Nacht einzurichten. Nach dem 
Diviſionsbefehl ſollte der Fluß ja erſt andern Morgens über⸗ 
ſchritten werden. Inzwiſchen kamen die Patrouillen zurück, 
und meine Kompanieführer meldeten mir als Ergebnis 
unſerer Aufklärungsverſuche, daß der Fluß drei bis vier 
Meter breit und etwa mannstief ſei, ſtarke Strömung habe 
und ſelbſt für Infanterie kaum ohne Brücken zu über⸗ 


Si Bern HG 
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Zu dem türkiſchen rn am —— Freiſchärler aus Medina vertreiben die Engländer aus der Dafe Katia. 
Nach einer Originalzeichnung von Max Tilke. 


IV. Band. 


ſchreiten ſei. Die Brücke bei dem Dorf ſei abgebrannt. — 
Schon hatten wir begonnen, es uns bequem zu machen, 
ſoweit davon im feindlichen ga auf blanter Ebene die 
Rede fein konnte. Da kam Befehl: die Diviſion hat den 
Fluß noch heute zu überſchreiten und ſich auf dem Oſthang 
feſtzuſetzen. Zuſatz des Regiments: Bataillon Bloem 
überſchreitet den Fluß nördlich Golynka. Behelfs⸗ 
brücken ſind nötigenfalls herzuſtellen. 

Mein Entſchluß war raſch gefaßt. Ich wußte aus den 
Meldungen meiner Patrouillen, daß es unmöglich ſein 
würde, ohne Heranziehung des Diviſions⸗Brückentrains, 
der noch weit zurück ſein mußte, den Waſſerlauf zu über⸗ 
ſchreiten. Aber ich hatte ja die Brücke rechts von mir ent⸗ 
deckt. Allerdings lag die, wie geſagt, ſchon im Gefecht⸗ 
ſtreifen des Nachbarregiments, und außerdem bedingte ihre 
Benutzung einen Umweg von Ae u drei Kilometern, 
aber das ſchien mir das kleinere Übel, und mit der Nachbar⸗ 
truppe würde ich mich ſchon verſtändigen. Ich fertigte alſo 
eine raſche Skizze der Lage an und ſchickte einen meiner 
Huſaren ans Regiment mit der Meldung, daß ich mich auf 
eigene Verantwortung entſchloſſen hätte, vom Wortlaut des 
Regimentsbefehls abzuweichen und die vorhandene Brücke 
zu benutzen. Ich befahl den Kompanien, ſchnell a s 
und ſich dann nach der Brücke drei Kilometer ſüdlich 
Golynka in Marſch zu ſetzen, wo ich das Bataillon erwarten 
und den Übergang leiten würde. Dann jab ich auf und 
ritt mit meinem Adjutanten und dem noch verbleibenden 
Meldereiter in der Richtung auf die Brücke ab, um den 
beſten Zugang durch das Wieſengelände auszukundſchaften, 
denn es war inzwiſchen völlig dunkel geworden. 

Rechts von mir hatte im Gefecht unſer drittes Bataillon 
geſtanden. Ich hatte mir bereits die cen verſchafft, 
daß deſſen Führer ebenſo wie ich ſich entſchloſſen hatte, aus 
dem Gefechtſtreifen des Regiments herauszugehen und 
die bewußte Brücke zu benutzen. Er war ſchon vor einer 


61 


¿ia 


— Te: 


406 Iluſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


in Rut-el-Amara vor der Übergabe an die Türken. 


halben Stunde, ſofort nach Einbruch der Dunkelheit, aufs 
Oſtufer übergegangen: es hatte alſo kein Bedenken, daß 
ich mich mit meinen zwei Begleitern allein ſo weit vor⸗ 
wagte. 

Es ſtellte ſich heraus, daß der Übergang über die ſumpfige 
Wieſe zu der Brücke in der Tat recht ſchwierig war. Wir 
mußten abſitzen und dem Huſaren unſere Pferde zum Halten 

eben. So ſtapften wir beide, mein Adjutant und ich, in der 
chwarzen Finſternis recht mühſelig über die bald ſchlam⸗ 
mige, bald mit dicken Grashöckern bewachſene Wieſe, fanden 
aber ſchließlich doch die Brücke, die von einer Wache des 
dritten Bataillons geſichert war. Jetzt ſandte ich meinen 
Leutnant zurück, damit er das Bataillon nachführe, ging 
für meine Perſon über die Brücke, fand drüben das 
dritte Bataillon wartend gelagert und plauderte mit ſeinem 
Führer, der Ankunft meiner Kompanien harrend. 

Nach etwa einer halben Stunde hörte ich von drüben, 
vom Weſtufer her, meinen Namen rufen. Ich antwortete 
und gab das vereinbarte Richtungszeichen, indem ich gn 
Zündholz nach dem andern anzündete und brennend in 
die Höhe warf. Nach kurzer Zeit erkannte ich die Stimme 
meines Adjutanten, und gleich darauf trat er auf der Mitt 
der Brücke mir entgegen. : 

„Nun — was gibt's?“ 

„Herr Hauptmann, der Herr Oberſt⸗ 
leutnant iſt nicht damit einverſtanden, 
daß das Bataillon auf dieſer Brücke, 
aljo ſüdlich von Golynka, den Über- 
gang bewerkſtelligt. Er hat das Ba⸗ 
taillon angehalten, ihm befohlen, ſich 
an das erſte Bataillon anzuhängen, 
das auf Höhe des Nord randes des 
Dorfes angeſetzt iſt und dort iiber- 
gehen ſoll.“ 

Ich überlegte einen Augenblick. Ich 
war trockenen Fußes aufs Oſtufer ge- 
kommen und hatte wenig Luſt, den 
ſchauderhaften Tippelweg über die 
Höckerwieſe noch einmal zurückzumachen 
und hinter dem Bataillon dreinzujagen. 
Entweder das 1. Bataillon brachte das 
Kunſtſtück fertig, in der dunklen Nacht 
und Zë Brüdentrain über das breite 
Gewäſſer hinüber zu kommen — nun, 
dann kam mein Bataillon auch ohne 
mich nach. Oder es erwies ſich als 
undurchführbar — und dann würde 


Phot. Berl. Juuſtrat.-Geſ. m. b. 9 
General Townshend mit feinem Stabe bei einer Beratung in feinem Hauptquartier 


und die beiden Bataillone auf der 
uns von den Ruffen hinterlaſſenen 
Wieſenbrücke hinüberzuführen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Offiziere daheim. 
Ein Feldpoſtbrief von der Oſtfront. 
4. April 1916, abends. 
Lieber Herr N.! 


Ich halte es nicht für unmöglich, 
daß ich in meinem vorletzten Brief 
etwas geklagt habe über Schlafloſig⸗ 
keit und mangelnde Eßluſt, und daß 
ich dieſe Übel der Aufregung zuge— 
ſchrieben habe. Sollte dies der Fall 
ſein, dann kann ich jetzt, wie auch ſchon 
im letzten Brief, berichten, daß es mir 
wieder ganz ausgezeichnet geht. Was 
unſere Oberſte Heeresleitung veröffent- 
licht, zeigt Ihnen, was wir hier geleiſtet 
haben, und ich kann dem nur hingu- 
fügen, daß der letzte Bericht: „der An⸗ 
griff iſt in Sumpf und Blut erſtickt“ 
uns ſo ganz aus dem Herzen kam. Ja 
es iſt ganz gewiß, daß die Ruſſen ganz 
furchtbare Verluſte gehabt haben müſ⸗ 
ſen, denn wenn ich nur die Summe 
der Einzelheiten vor unſerer Front 
zähle, dann gibt das ſchon eine ganz rieſige Zahl an Toten 
und Verwundeten; denkt man nun an die große Front, 
die ſie angriffen, und an die Tiefengliederung, mit der 
ſie den Angriff ausführten, dann iſt die Summe, die unſere 
Oberſte Heeresleitung anführt — 140 000 — gewiß nicht 
zu hoch gegriffen. 

Nun habe ich geſtern von L. und von ©. Briefe erhalten, 
in denen ſie mir und uns gleichſam danken für das, was 
wir getan haben. Gut! für unſere braven Truppen will 
ich dieſen Dank gern hinnehmen, denn ſie haben wahrhaftig 
Gewaltiges geleiſtet und ſich ganz wundervoll geſchlagen, 
das darf ich ohne Überhebung fagen, denn ich weiß das 
natürlich aus Meldungen, Berichten und Einzelerzählungen, 
kann dieſem Brief aber nichts Beſonderes in dieſer Be- 
ziehung anvertrauen, denn das griffe zu febr in das mili- 
täriſche Gebiet über, das geheim bleiben muß, ſo lange, bis 
Dir Feinde niedergerungen find und wir dann ſprechen 
ürfen. 

Wenn aber zwei alte Offiziere, die in der Heimat ſind 
und nicht mehr mitmachen können, ein derartiges Lob aus- 
ſprechen, dann gebe ich ihnen dies freudigſten und dant- 
barſten Herzens zurück, denn es iſt die Saat, die ſie geſät 


D 


` 


der Herr Regimentskommandeur ſich 
am Ende doch noch entſchließen müſſen, 
nachzumachen, was ich befohlen hatte, 


Zum ruſſiſchen Vorſtoß durch Perſien. Byotothet, Berlin. 


Ein Teil der alten Mauern von Ispahan. 
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haben, die jetzt zu ſo herr mM 
licher Blüte aufgeht. Sie 
— unſere lieben alten 
Herren — haben uns den 
Geiſt der Pflichttreue und 
Gewiſſenhaftigkeit einge⸗ 
impft, uns in dieſem 
Geiſt weiter erzogen und 
groß werden laſſen, und 
dieſer Geiſt iſt es, der die 
Siege erringt. Hat die 
Armee alſo das verdient, 
dann ſollen und dürfen 
unſere alten Herren und 
alle, die in der Heimat 
jetzt noch tätig ſind, ſtolz 
erhobenen Hauptes ein⸗ 
hergehen, denn ſie haben 
ihren ehrlichen Anteil an 
dieſem Dank mit ver⸗ 
dient. Ich ſage: „die jetzt 
noch in der Heimat tätig 
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find” ja, wer bildet uns 
denn die Leute aus, wer 
erzieht jie uns zu folder 
Pflichttreue und Gewiſſenhaftigkeit? Wir hier draußen 
können wohl Anerzogene erhalten, aber anerziehen tön- 
nen wir hier faſt garnicht, denn dazu fehlt uns die Zeit 
und oft auch die Gelegenheit. Wir können nur durch 
Beiſpiel wirken und müſſen uns darauf verlaſſen, daß uns 
richtig erzogene Leute hergeſandt werden, und das iſt 
der Fall! ` 

Aber id, für meine Perſon, muß ſolchem Dank auch 
immer wieder den Dank an unſer deutſches Volk hinzufügen. 
Wir eſſen und trinken hier gut, wir haben überreichlich 
Munition, um ſolche Siege erringen zu können, und an 
Geld mangelt es doch auch wahrhaftig nicht. Und woher 
kommt das alles? Ja, ich könnte Bände darüber ſchreiben, 
aber jeder, der dieſe Zeilen lieſt, weiß, was und wen ich 
meine, und — nun ſoll auch wieder etwas Humor durch— 
dringen — zum Bände ſchreiben habe ich jetzt keine Zeit! 
Wahrhaftig nicht. Ich habe Ihnen ſchon zweimal geſchrieben: 
„Gnade Gott den Ruſſen, wenn ſie uns angreifen“ — ich muß 
dies heute wieder ſagen und glaube, Sie alle dadurch zu 
beruhigen. Wir paſſen weiter auf! Wenn L. aber ſchreibt: 
„wir waren in der Kriegsbetſtunde“, dann kann ich nur 
ſagen, das möge das ganze deutſche Volk tun und für uns 


hier draußen mitbeten, denn leicht ſind ſolche Tage nicht, 


und ohne die Hilfe unſeres treuen Alliierten dort oben wäre 
vielleicht nicht alles ſo gut gegangen. 
Mit herzlichem Gruß Ihr alter H. 


Brückenkahntrausport durch türkiſche Soldaten im Irak. 


Phot. A. Grohs, Berlin. 


Freiheit der Meere. 
Von Ch. Böhringer. 


Über dem Haupteingang des Verwaltungsgebäudes der 
Hamburg⸗Amerika⸗Linie find die Worte zu leſen: „Mein 
Feld iſt die Welt.“ 

Dieſe ſtolzen, inhaltreichen Worte gelten auch dem 
Handel des Deutſchen Reiches. Er betrug im Jahr 1913 
rund 21 Milliarden Mark, der engliſche 24½, der franz 
zöſiſche 121/2. Wenn der Krieg nicht ausgebrochen wäre, 
ſo hätte Deutſchlands Handel ohne Zweifel im Jahr 1916 
den engliſchen überholt. Nur deshalb iſt England in 
den Krieg eingetreten, und es bedarf dazu keines weiteren 
Beweiſes als der Erklärung des britiſchen Handels- 
miniſters Runciman vom 24. Dezember 1915, die be: 
agt, „Deutſchland ſei kommmerziell geſchlagen, und es 
ei Pflicht des britiſchen Volks, zu verhüten, daß es nach 
dem Krieg wieder in die Höhe komme“. Für den deutſchen 
Überfeehandel kommen zwei Wege in Betracht: Ant: 
werpen⸗Rotterdam mit dem Rhein und feinen Zufahrts⸗ 
kanälen und Hamburg-Bremen mit der Elbe-Weſer. Das 
Rheingebiet umfaßt einen jährlichen Geſamtumſatz von 
681/2 Millionen Tonnen gegen 30 Millionen Tonnen des 
geſamten Elbe-Wefer-Gebiets. Wenn man für Belgien und 
Holland 20 Millionen Tonnen in Abzug bringt, ſo fallen 
auf Deutſchland und den Durchgangsverkehr nach der Schweiz 
immer noch 48½ Millionen Tonnen 
für den Rhein. Auf dieſen beiden 
Handelswegen vollzieht ſich der größte 
Teil des deutſchen Überſeehandels, 
wenn man vom Weichſelgebiet abſieht. 
Daraus geht auch hervor, daß Deutſch⸗ 
land mit mehr als der Hälfte ſeines 
Uberfeehandels auf fremde Häfen an- 
gewieſen ift. Das Deutſche Reich be- 
zieht aus Überſee große Mengen von 
Baumwolle, Schafwolle, Kautſchuk, 
Kaffee und anderen Stapelartikeln. Da 
dieſer wichtige Teil des Handels auf 
dem Seeverkehr beruht, ſo iſt deſſen 
Sicherung eine Lebensfrage, die mit 
dem allgemeinen Begriff „Freiheit der 
Meere“ unzertrennlich verknüpft iſt. 
Darunter verſteht jeder Staat das 
Recht, mit ſeinen Schiffen die Meere 
zu befahren und mit überſeeiſchen Län⸗ 
dern Handel zu treiben. Durch eine 
Reihe von Verträgen iſt dieſes inter- 
nationale Recht anerkannt, in Wirk⸗ 
lichkeit aber war es ſtets von dem 
guten Willen desjenigen Staats ab⸗ 
hängig, der jeweils über die größte 
Seemacht verfügte. Das Verdienſt, 
dieſes Verfahren zu einem ſtaatlichen 
Grundſatzerhoben und mitrückſichtsloſer 
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Ubergabe zweier von deutſchen Juden in der Türkei geſtifteter Feldküchen durch Dr. Noſſig an 
den „Roten Halbmond“. 
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Tatkraft planmäßig durchgeführt zu haben, gebührt England. 

Dieſer Staat, der ſich die Seepolizei anmaßt und ſie ver⸗ 

möge ſeiner Macht nur zu eigenem Vorteil ausübt, iſt es, 

“in Ba Ute freier Beteiligung am Weltvertehr im 
eg ſteht. 

Zur Zeit der Segelſchiffahrt, als die Feſtlandſtaaten 
ſich durch Kriege gegenſeitig ſchwächten, hat England ſeine 
Seewege über die ganze Welt ausgebaut. Mit der Zeit der 
Dampfſchiffahrt vergrößerte ſich das Aktionsgebiet der 
Schiffe immer mehr und damit auch die Reibungsfläche 
der Staaten untereinander. Da⸗ 
mit kam erſt zur vollen Geltung, 
pak England die beiten und bil- 
ligſten Kohlen der Welt beſitzt. 
Dieſe Kohlen verſorgen die Flotten⸗ 
und Handelſtützpunkte der ganzen 
Welt. So kommt es, daß alle 
ſeefahrenden Völker auf engliſche 
Kohlen angewieſen ſind, ſobald ſie 
ihre eigenen Küſten verlaſſen. Aber 
nicht allein ſeinen Kohlen, ſon⸗ 
dern auch ſeinen Kabeln verdankt 
England ſeine Seegeltung. Zu 
dieſem zweiten Umſtand kommt 
noch ein dritter, den man nicht 
vergeſſen darf: die engliſche Preſſe. 
Was man ſeit Ausbruch des Krie⸗ 
ges zu leſen bekam, überſteigt 
jegliches Maß von erlegung 
und Vernunft. Es erübrigt ſich, 
Beiſpiele anzuführen, denn ſie 
drängen ſich noch täglich auf. Die 
meiſten gehören in das Gebiet 
der Selbſtverherrlichung. An die 
Stelle der Tat ſetzt man leere, 
hochtönende Worte und verläßt 
ſich im übrigen auf die Unwiſſen⸗ 

eit der leichtgläubigen Leſer. 

as nach deutſchen Begriffen in 
Witzblätter gehört, erſcheint dort 
in Tageszeitungen und wird ein⸗ 
fach geglaubt. Nur eines ſei noch 
erwähnt. Die Deutſchen haben 
ſich zu Anfang des Krieges dar- 
über entrüſtet, daß ſie von den 
Feinden Hunnen, Barbaren, Mör⸗ 
der und Diebe geheißen wurden. 
Wenn zwei Knaben ihre Streitig⸗ 
keiten durch Prügel zum Austrag 
bringen, jo ruft ſtets der Unter- 
legene dem Sieger nicht gerade 
die ſchmeichelhafteſten Ausdrücke 
nach. Dieſes Recht ſteht dem 
Schwächeren zu, es gibt ihm 
Troſt und hilft den Arger über 
die Niederlage überwinden, es 
verſchafft ihm auch meiſtens das 
Wohlwollen der Zuſchauer — der 
Neutralen. 

Durch ſeine Kohlen, durch die 
Kabel und durch ſeine Preſſe iſt 
es England bis jetzt gelungen, die 
Freiheit der Meere ſeinem Willen 
zu beugen. In den ſiebziger Jahren 
beſaß England rund 7 Millionen 
Tonnen Schiffsraum gegen 51/2 
Millionen der anderen Staaten 
zuſammen. Im Jahre 1913 deckten 
ſich beide mit 12 Millionen Tonnen. Von dieſen 24 Mil⸗ 
lionen entfielen 4 Millionen, alſo ein Sechſtel, auf Deutſch— 
land. Man ſollte denken, daß England dieſem gewaltigen 
Aufſtieg der anderen Seemächte Rechnung trüge. Das ge⸗ 
rade Gegenteil iſt der Fall. Sein Wille zur Seemacht iſt 
im umgekehrten Verhältnis geſtiegen. 

Als einer der Grundpfeiler engliſcher Macht muß auch 
der Freihandel erwähnt werden. Erſt in den letzten Jahren 
hat England einige ſeiner Kolonien veranlaßt, Differential: 
zölle zu feinen Gunſten einzuführen. Dies war ein poli⸗ 
tilher Fehler. Wer ſich die Seepolizei anmaßt und die 
Freiheit der Meere unterbindet, muß anderen Staaten 
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wenigſtens einen Erſatz bieten, und dieſer Erſatz war nach 
Anſicht der größten engliſchen Staatsmänner des vorigen 
Jahrhunderts die Gewährung des Freihandels. Englands 
Kolonialerzeugniſſe fanden überall willige Abnehmer, und 
man kaufte ſie gerne, weil man ſich ſagte: Wir ſind ja 
durch die Gewährung des Freihandels in England und in 
ſeinen Kolonien dafür entſchädigt und können dort ungeſtört 
unſere Waren abſetzen. England iſt durch ſeinen Freihandel 
der Handelsmittelpunkt der Welt geworden, es beſitzt auch 
das Finanzmonopol für den Seehandel. Ebenſo verdankt 


England die bevorzugte Stellung ſeiner Sterlingwährung 
nur dem Freihandel. 

In großen Umriſſen wurde gezeigt, welche Mittel 
England angewendet hat, um die Freiheit der Meere in 
ihr Gegenteil zu kehren. Welche Mittel ſtehen nun zur 
Verfügung, um der Welt die Freiheit wiederzugeben? 
Abgeſehen von der Geſtaltung des engliſchen Machtverhält⸗ 
niſſes nach dem Krieg, bereitet ſich ſchon ſeit mehreren 
Jahren eine Neuordnung von größter Tragweite vor — 
der Übergang von der Kohlenfeuerung zur Verwendung des 
Ols bei Fortbewegung der Dampfer durch Dieſelmotoren. 
Darum will ſich England die großen Petroleumgebiete in 
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Südperſien und Meſopotamien ſichern. Unter dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt iſt die Niederlage der Engländer im Irak (Kut⸗ 
el⸗Amara) von weittragender Bedeutung. 

Dazu kommt aber noch Folgendes. Deutſchland und 
Oſterreich waren ſchon vor dem Krieg als kaufkräftigſte 
Länder Europas für die Mehrzahl der Erzeugniſſe die größten 
und zahlungskräftigſten Abnehmer der engliſchen Kolonien. 
Die Einführung von Differentialzöllen innerhalb des briti⸗ 
ſchen Weltreichs zugunſten Englands würde den wirtſchaft⸗ 
lichen Zuſammenſchluß der vier Mittelmächte beſchleunigen 
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penjtation 
: Wüfte, und fie zu Gegenmaßregeln veranlaſſen. Das englijche 
cidnung von Pfund Sterling würde aufhören, dem Welthandel als | ift. 


it. Wertmeſſer zu dienen. Man ijt ſich der Tragweite dieſes 
Zuſammenſchluſſes in England wohl bewußt. Damit wäre 
die vom alten Rom übernommene engliſche Politik des 
„divide et impera“ durchbrochen. 

Es iſt kaum zu zweifeln, daß der militäriſchen Niederlage 
unſerer Feinde nach dem Krieg ihre induſtrielle Niederlage 
folgen wird. 

Was berechtigt Deutſchland zu der Annahme wirtſchaft⸗ 
licher Überlegenheit England gegenüber? Die deutſche In⸗ 
duſtrie, die [hon vor dem Krieg derjenigen der Nachbarſtaalen 
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überlegen war, ift auch während des Kriegs nicht ſtillgeſtan⸗ 
den, im Gegenteil hat ſie unter dem Druck der engliſchen 
Abſchließungspolitik Großes geleiſtet und Aufgaben erfüllt, 
deren Löſung die Welt in Erſtaunen geſetzt hat. 
braucht nur an die Salpetergewinnung zu erinnern, an die 
Fortſchritte in der Sprengſtoff⸗ und der Säureinduſtrie, in 
der Herſtellung von Maſchinen und namentlich von Mo- 
toren. Es iſt eine Tatſache, daß weder England noch die 
Vereinigten Staaten trotz verzweifelter Anſtrengungen im- 
ſtande ſind, ihre Tuchfabriken und Färbereien mit genügen⸗ 


Man 


den Mengen haltbarer Anilin⸗ 
farben zu verſorgen. Nicht allein 
Anilinfarben, ſondern viele Er⸗ 
zeugniſſe der chemiſchen Induſtrie, 
namentlich auch Alkaloide und 
künſtliche Erſatzſtoffe, die in 
Deutſchland in großen Mengen 
hergeſtellt werden, ſind ſie unfähig 
nachzumachen, obgleich England 
mit der Kriegserklärung den Pa⸗ 
tentſchutz aufgehoben hat. 

Selbſt das Opiummonopol, an 
dem England 70 Jahre lang mit 
zäher Ausdauer feſthielt, weil es 
ihm auf Koſten der chineſiſchen 
Opiumraucher mehrere hundert 
Millionen Mark im Jahr ein⸗ 
brachte, dieſe kulturwidrigſte Tat 
des vorigen Jahrhunderts, ijt jhon 
einige Jahre vor Ausbruch des 
Kriegs durch die Haager Konfe- 
renz aufgehoben worden. Die 
Herſtellung von Opiumalkaloiden 
pat ſeitdem in Deutſchland große 

ortſchritte gemacht. 

Deutſchland hat ſich durch die 
Löſung großer wiſſenſchaftlicher 
Aufgaben zum Teil ſogar von 
Bodenerzeugniſſen unabhängig 
gemacht. Außer Salpeter braucht 
man nur Kalkſtickſtoff, Indigo, 
Kampfer, Vanillin zu nennen, 
auch Ammoniak und eine Reihe 
künſtlicher Riechſtoffe. Es iſt dies 
erſt der Anfang einer großen Ent⸗ 
wicklung, und es iſt gar nicht 
ausgeſchloſſen, fogar ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich, daß auch die Einfuhr 
anderer großer Stapelartikel vom 
Ausland unabhängig werden wird. 
Auch dieſer Drang nach Un⸗ 
abhängigkeit vom Ausland, der 
Aufſchwung in der deutſchen Jn- 
duſtrie und die Fortſchritte auf 
allen Gebieten gehören in das 
Kapitel „Freiheit der Meere“. Sie 
ſtehen damit in unmittelbarem 
urſächlichen Zuſammenhang. Von 
allen bedeutenden Ländern der 
Erde iſt Deutſchland das einzige, 
dem der Zugang zum Meer durch 
feine Lage und durch die Eifer⸗ 
ſucht der umliegenden Staaten 
wenn nicht verſagt, ſo doch jahr⸗ 
hundertelang erſchwert war. Dar⸗ 
aus erklärt ſich auch ohne wei- 
teres, daß es mehr denn jedes 
andere auf die Verwertung ſeiner 


Bodenerzeugniſſe, auf ſeine eigenen Hilfsquellen angewieſen 
Ein Muſterbeiſpiel dafür iſt die deutſche Forſtkultur, 
die Werte von 24 Milliarden Mark geſchaffen und durch 
Jahrhunderte als cin gut verzinsliches Kapital erhalten 
hat. Sie ift vorbildlich für die ganze Welt geworden. Deutſch— 
lands Landwirtſchaft, die Erhöhung ihrer Erträge durch 
Düngmittel und im Zuſammenhang damit die Fortſchritte 
in der Chemie, die Entwicklung der Kohlen-Eiſen-⸗Induſtrie 
gehören alle zu dieſem inneren Aufbau, der feine wirt- 
ſchaftliche und militäriſche Stärke ausmacht. Wenn Deutich- 
land dieſen Aufbau mittelbar dem Fauſtrecht verdankt, das 
England auf dem Meer ausübt, ſo iſt er zugleich die mäch— 


Auf dem Schlachtfeld bei Marcheville vor Verdun. 


tigſte Waffe, ſich dieſes Fauſtrechts zu erwehren. Der Tä⸗ 
tigkeit deutſcher Unterſeebgote verdanken es die Engländer, 
daß ihre Frachten auf das Acht- bis Zehnfache geſtiegen Jind. 
England iſt ſein Aushungerungsplan mißglückt. Seine 
Induſtrie iſt mit Herſtellung für Kriegsbedarf vollauf be— 
ſchäftigt und kann Erzeugniſſe, die es vor dem Krieg aus 
Deutſchland bezog, ſelbſt nicht herſtellen. Die Opfer, die 
England ſich und den neutralen Staaten auferlegt, ſtehen in 
gar keinem Verhältnis zu dem Schaden, den es Deutſch— 
land durch ſeine Seepolizei aufzuerlegen vermeint. Die 
Warenmengen, die die Mittelmächte ſeit Kriegsbeginn 
nicht mehr beziehen, belaufen ſich auf Milliarden von 
Werten. Der größte Teil dieſer Mengen geht nicht in den 
Verbrauch über, ſondern muß in England oder Amerika 
aufgeſtapelt und finanziert werden, während Deutſchland 
ſein Gold behält. Der Wunſch nach Freiheit der Meere 
iſt die natürliche Folge dieſes Kriegs aller gegen alle. 
Dieſe Frage iſt von weltwirtſchaftlicher Bedeutung und 
geht alle Staaten je nach Größe ihres Seehandels und je 
nach dem Einſatz ihrer Kräfte an. Sie wird nicht durch 
große Worte und Zahlen entſchieden, auf die man in Eng⸗ 
land ſo hohen Wert legt, ſondern durch die Tat. Auch die 
Maſſen machen es nicht, die England durch die allgemeine 
Wehrpflicht aufbringen will, um den „preußiſchen Militaris- 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


mus“ auszurotten, ſondern der Geiſt, 
der die Maſſen bewegt. England wird 
ſich vielleicht auch einmal zu der Çr- 
kenntnis durchringen, wo dieſer Geiſt 
zu finden iſt. 


Die Schlacht vor Verdun im 


Urteil der Gegner. 
Von Eugen Kalkſchmidt, 
Kriegsberichterſtatter. 

(Hierzu die Bilder Seite 410 und 411.) 


Es ijt für die Beurteilung un rer 
Gegner von einigem Wert, feſtzuſtellen, 
wie ſie ſelber eine ſo bedeutſame 
Kriegshandlung vom Range der 
Schlacht vor Verdun beurteilen. Wir 
werden ſehen, wie trotz der ſtrengen 
Zenſur aller Kriegskritik doch hin und 
wieder das Bewußtſein der deutſchen 
Erfolge durch die Geringſchätzung hin⸗ 
durchklingt, mit der beſonders fran- 
zöſiſche Stimmen über die Schwierig⸗ 
keit der Lage hinwegzutäuſchen ſuchten. 
Sachlicher gaben ſich die Engländer. 
Aber auch ſie taten ein übriges, dem 
franzöſiſchen Bundesgenoſſen Mut ein⸗ 
zuflößen dadurch, daß fie feine Leiſtun⸗ 
gen ungeheuer bewunderten. Ein ganz beſonderes Kapitel 
iſt die Schätzung der eingeſetzten Streitkräfte und der 
Verluſte. 

Es dauerte zunächſt eine ganze Weile, bis die Pariſer 
Preſſe über Verdun mit der Sprache herausrückte. Dann 
aber wandte ſie das bekannte Verfahren an, dem Gegner 
ein Kampfziel zu unterſtellen, von dem ſie ſchlechterdings 
nichts wiſſen konnte, und an dieſem hochgeſteckten Zie le den 
Erfolg zu meſſen. Da klang es nun ſo, als ob der Kron— 
prinz gemeint hätte, binnen drei Tagen in Verdun einziehen 
oder wenigſtens durchbrechen zu können. Und frohlockend 

ellte die Preſſe feſt, daß dies fehlgeſchlagen ſei. Man könne 
chon jetzt ſagen, ſchreibt die „Bataille“ am 27. Februar 1916, 
daß die Deutſchen keinen überwältigenden Sieg davontragen 
werden: trotz der Anhäufung von Artillerie und ungeheurer 
Opfer ſeien die Erfolge nach ſechs Tagen geringer als die 
der Franzoſen in der Champagne. — In Wahrheit überſtieg 
der deutſche Gewinn an dieſem Tage den franzöſiſchen Ge— 
ſamtvorteil in der Champagne bereits erheblich. Am 26. 
nachmittags, 24 Stunden nach der Einnahme der Feſte 
Douaumont, als der deutſche Tagesbericht in Paris bekannt 
wurde, ging dem „Figaro“ zufolge eine Panik durch die Stadt, 
wie im Auguſt 1914, als die Spitzen der Deutſchen ſich Paris 
näherten. Miniſterpräſident Briand erſchien in der Kammer 
und erzählte, Fort Douaumont fei zu- 
rückerobert, die eingedrungenen Deut- 


A 


ſchen feien gefangen. Ein Ordonnan3- 
offizier ergänzte das durch die Mel⸗ 
dung: die Rückeroberung ſei den fran⸗ 
zöſiſchen Soldaten auf der ganzen 
Front mitgeteilt und begeiſtert auf- 
genommen worden. 

Inzwiſchen ſtrömten aber Flücht⸗ 
/ linge aus Verdun nach Paris und be- 
richteten, daß die Stadt ſeit Montag 
den 21. früh 8 Uhr beſchoſſen wurde. 
Der Kommandant verfügte ſofort die 
Räumung durch die Einwohnerſchaft. 
Am 26. waren bereits annähernd 150 
Häuſer zerſtört. 4 

Oberſtleutnant Rouſſet ſchreibt im 
„Petit Pariſien“ vom 28. Februar, die 
Lage habe ſich nicht verſchlechtert, im 
Gegenteil: die Franzoſen gingen kräf⸗ 
tig zum Gegenangriff vor. Die Lon- 
doner „Daily News and Leader“ vom 
29. Februar meinen: Die Deutſchen 
hätten vier Meilen eines von Geſchoſſen 
zerwühlten Moraſtgebietes gewonnen 
und Tote und Verwundete in einem 


Erſtürmte franzöſiſche Stellung bei Fromeſey vor Verdun. 


Verhältnis verloren, für das es an 
der Weſtfront kein Beiſpiel gebe. Man 
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könne ſich keinen beſſeren Austauſch 
wünſchen als auf dieſer Grundlage. Der 
Pariſer Korreſpondent der „Times“ 
meldet am 25., daß der deutſche Angriff 
wahrſcheinlich unternommen werde, um 
das ſinkende Anſehen des Kaiſers wie- 
der zu heben. Andere ſtichhaltige 
Gründe ſeien nicht zu finden. „Daily 
News“ ſchreiben, wenn dieſes plötz— 
liche Vorgehen nicht erfolgreich ſei, 
Jo ſpiele man dem Vierverbande ge- 
radezu leichtſinnig in die Karten. 

Das alles klingt gefliſſentlich über⸗ 
legen, aber man hört das Erſchrecken 
hindurch. Andere Stimmen find ehr— 
licher. 

„Morning Poſt“ vom 28. Februar 
ibt zu, daß der Gewinn der Deut⸗ 
chen einen Höhepunkt auf der Weſt⸗ 
front ſeit der Marneſchlacht darſtelle. 
Im „Guvre“ vom 1. März ſchreibt Ge⸗ 
neral Verraux: „Man hat ſich in den 
letzten Tagen große Mühe gegeben, 
ſich und andere davon zu überzeugen, 
daß es keine Bedeutung habe, wenn 
die Deutſchen in Verdun eindringen. 
Dieſe fromme Lüge ſollte die Freunde 
beruhigen und den ſchlechten Eindruck o 
bei den Neutralen verwiſchen. Aber der Einfältigfte ſagte 
fih, daß ein Zurückgehen um 15 Kilometer auf einer ehen 
von gleicher Länge ſchwerlich als ganz gleichgültig anzuſehen 
ijt .. . weshalb denn etwas mit ſolcher Erbitterung ver- 
teidigen, was zu behalten keinen Wert hat?“ Freilich, fährt 
er fort, würde der Verluſt von Verdun uns höchſtens zwingen, 
an dieſer Stelle etwas zurückzugehen. „Die ſo berichtigte 
Stellung würde vielleicht ſogar beſſer als die aufgegebene 
ſein. Der Vorſprung, den unſere Linie an dieſem Punkt 
macht, war gefährlich, und unſere Gegner können das Ber- 
dienſt in Anſpruch nehmen, das gewußt zu haben.“ 

Die „Times“ vom 28. Februar ſprechen einen Gedanken 
aus, der bei den Verbündeten als fixe Idee auch ſonſt noch 
wiederholt auftaucht: wenn es Deutſchland jetzt nicht ge⸗ 
linge, zu ſiegen, werde ſein Schickſal für ewig entſchieden, 
es werde geſchlagen ſein! Die Londoner „Nation“ vom 
4. März iſt der Meinung, daß „die große Maſſe der deutſchen 
Reſerven nicht bei Verdun ſteht, ſondern gegen einen anderen 
Teil der Front zuſammengezogen ijt. Glücklicherweiſe ift die 
Hauptreſerve der Franzoſen noch nicht eingeſetzt worden, 
ſondern die örtlichen Reſerven haben genügt, den Angriff 
aufzuhalten.“ Die „Lanterne“ vom 1. März kommt zu 
der merkwürdigen Einſicht, daß „Stellungen, die man für 
rn gehalten bat, in der Tat nicht zu nehmen 
eien“. 

Demgegenüber ſind einige neutrale 
Stimmen anzuführen, die weniger 
hoffnungsvoll urteilen. Die deutſch⸗ 
feindliche däniſche Zeitung „Vort Land“ 
ſchreibt am 20. März: „Durch den 
Vorſtoß der Deutſchen bis an die Fort⸗ 
linie der Feſtung iſt der ganze Ausfall- 
raum und damit die Bedeutung Ver— 
duns als Operationsfeſtung für die 
Franzoſen verloren gegangen. Die 
Feſtung hat nur noch Wert als tat- 
tiſcher Stützpunkt, und als ſolcher iſt 
es offenbar der ſtärkſte an der ganzen 
Front.“ Im „Aftonbladet“ (Stock⸗ 
holm) fragt der militäriſche Mit⸗ 
arbeiter am 24. März, was natürlicher 
ſei, als daß die Million Engländer, 
die an der Weſtfront ſtehen, Verdun 
zu retten ſuchen? „Daß Lord Kitchener 
nicht den Verſuch wagt, eine entſchei— 
dende franzöſiſche Niederlage zu ver- 
hindern, ijt vielleicht eine größere bri- 
tiſche Niederlage als eine mißglückte 
Offenſive.“ Seit anderthalb Jahren 
lebe Frankreich von unbarmherzig fehl— 
geſchlagenen Erwartungen. Der Kritiker 
des „Svenska Dagbladet“ (Stockholm) 


Eroberte franzöſiſche Stellungen im Caureswalde vor Verdun. 


urteilt: „Kein Zweifel, daß die Deutſchen imſtande ſind, 
Verdun vollſtändig zu zermalmen und einzunehmen, ſobald 
lie nur wollen... Was die Deutſchen [hon jetzt vor Verdun 
gewonnen haben, bedeutet für ſie einen SEA Vorteil und 
eine erheblich größere Sicherheit für die deutſche Stellung.“ 
„Jedenfalls iſt die größte Schlacht der Weltgeſchichte im 
Gange,“ ſchreibt „Morning Poſt“ am 14. April. „Aber“, 
Jo fragt „Idea Nazionale“ am 11. April: „warum follte 
der deutſche Angriff auf Verdun die Verbündeten an ihrer 
feit langem verabredeten und vorbereiteten Offenſive hin- 
dern? Denn daß die Schlacht die ganzen Kräfte Frankreichs 
und Englands in Anſpruch nehme und ſchließlich erſchöpfen 
müſſe, für diefe Annahme ſpricht keine einzige ſichere Tat- 
a e “ $ 


Ein ungewöhnlich aufrichtiges Zeugnis von franzöſi⸗ 
ſcher Seite iſt der Aufſatz des Kommandanten Bouvier 
de la Motte im Märzheft der vom „Matin“ herausgegebenen 
Halbmonatſchrift „Pays de France“. Vielleicht kam dem 
Verfaſſer ſeine Eigenſchaft als Generalſtabsoffizier zugute, 
ſo daß die Zenſur ihn freier gewähren ließ als die meiſten 
anderen, die ſich über Verdun geäußert haben. Der Verfaſſer 
ſchreibt: „Es fiel unſerem Generalſtab ziemlich ſchwer, den 
Punkt zu entdecken, von wo der deutſche Angriff ausgehen 
ſollte. Es herrſchte die Anſicht vor, daß ein Angriff auf die 
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Maashöhen erfolgen werde, deren Bodenbeſchaffenheit ſich 
bei dem ungünſtigen Wetter noch am eheſten zu einem Vor⸗ 
ſtoß der Fußtruppen eignete. Die Meinungen hierüber 
gingen aber bis zum letzten Augenblick auseinander. Sicher 
war bloß eines: die deutſche Artillerie rüſtete zu einer furcht⸗ 
baren Beſchießung der ganzen Verdunfront. Alle unſere 
Stellungen ſchienen in Gefahr. Wer hätte aber am Vor⸗ 
abend der deutſchen Offenſive geglaubt, daß die nördlichen 
Stellungen nicht ſtandhalten würden? Man dachte nicht an 
die Möglichkeit eines deutſchen Stoßes gegen Beaumont. 
Gerade dort waren wir am ſtärkſten. Als wir das Ziel des 
Feindes erkannten — Douaumont — da waren wir mehr 
erſtaunt als beunruhigt. Sie packen den Stier an den Hör⸗ 
nern, ſie gehen aufs Ganze los, ſagten wir uns. Nach reif⸗ 
licher Überlegung der Lage kamen wir zu der Erkenntnis, 
daß die Deutſchen den beſten Weg gewählt hatten, wenn 
es auch der ſchwerſte war. Der Angriff auf den be⸗ 
deutendſten Waffenplatz von Nordoſten her iſt die gewaltigſte 
Operation dieſes Krieges..“ 

Die Auffaſſung von der militäriſchen Bedeutung der 
Kämpfe erhöht ka natürlich, je länger gekämpft 
wird. Und in dieſem Zuſammenhange wer- 
den auch die beiderſeitigen Verluſte er- 
wogen. 

Den häufiger laut werdenden 
Hilferufen um engliſche Unter- 
ſtützung ſetzen die „Times“ vom 
8. April eine geſchmeidige Be⸗ 
wunderung der Stimmung in 
der franzöſiſchen Armee ent⸗ 
gegen. Sie ſei das Wunder⸗ 
barſte in dieſem wunderba⸗ 
ren Kriege. „Man denke: 
zwanzig Monate zerſtören⸗ 
den Krieges; von drei fran⸗ 
zöſiſchen Frauen immer 
eine in Trauerkleidung; 
viele reiche Provinzen und 
die wichtigſten Induſtriebe⸗ 
zirke in den Händen des Fein⸗ 
des; kein Ende des Krieges 
abſehbar; Regimenter neufor- 
miert vom erſten bis zum 
letzten Mann, und zwar nicht 
einmal, ſondern andauernd; Han— 
del und Wandel daniederliegend; die 
Erſparniſſe eines halben Jahrhunderts 
im Schmelztiegel ... dabei ein fürchter— 
licher, ununterbrochener Nahkampf mit einem 
an Zahl bedeutenden, gefährlichen Feinde. Und 
trotzdem ...“ 

Bei der Abſchätzung der Verluſte iſt die 
Preſſe der Gegner ſehr bemüht, den Deutſchen 
eine große Übermacht anzudichten. Oberſt Re- 
pington, der Sachverſtändige der „Times“, ver⸗ 
anſchlagt am 9. März die Zahl der deutſchen Diviſionen vor 
Verdun auf 25, mit einer Gefechtſtärke von 300 000 Mann 
und 2000 Geſchützen. Sein Kollege, Oberſt Maude, berechnet 
in den „Sunday Times“ vom 19. März die Zahl der fran⸗ 
zöſiſchen Truppen, die bis dahin vor Verdun gekämpft 
hatten, auf 45 000 Mann, deren Höchſtverluſt 15 000 Mann 
betrage. Zur Erläuterung diene, daß die Zahl lediglich 
unſerer franzöſiſchen Gefangenen zwei Tage ſpäter (21. März) 
30 000 überſchritt. Die deutſchen Verluſte, fährt Oberſt 
Maude fort, würden von verläßlicher Seite auf 250 000 Mann 
geſchätzt! Bereits am 10. März hatte „Daily Telegraph“ 
unter Ablehnung übertriebener Ziffern 100 000 Mann als 
wahrſcheinliche Zahl der deutſchen Verluſte angenommen. 
Am 4. März meint der „New Statesman“, die Franzoſen 
hätten bei ihrem Rückzug auf die Douaumont-Stellung ihre 
Aufgabe, dem Gegner die denkbar ſchärfſten Verluſte 
zuzufügen, erfüllt. Trotz ihrer blutigen Gegenangriffe bei 
Douaumont beliefen ſich die franzöſiſchen vielleicht „nicht 
einmal auf ein Drittel“ der deutſchen Verluſte. Eine offiziöſe 
Havasnote vom 11. April rundete die Zahl auf 200 000 Mann 
ab und bezweifelte die Angaben der deutſchen oberſten 


Heeresleitung über die Anzahl der franzöſiſchen Gefangenen 


ſeit 21. Februar. Darauf ſtellte die Heeresleitung dieſe 
Anzahl am 18. April auf 711 Offiziere, 38 156 Mann feſt 
und wies darauf hin, daß die Namen dieſer Gefangenen 


Phot. Mar Nokonz, Frankfurt a. O. 


Generalleutnant 
Eugen v. Dorrer, 
Kommandeur einer Reſervedivi⸗ 
fion, geftorben den 2. April 
1916 an einer ſchweren Gers 
wundung. 


ebenſo in der „Gazette des Ardennes“ veröffentlicht werden 
würden, wie die Namen aller vorher gefangen genommenen 
Franzoſen. Die „Gazette“, ein für die franzöſiſche Be- 
völkerung der og Gebiete geſchaffenes Organ, hatte 
am 23. April an ſolchen Namen veröffentlicht 249 100; 
die Geſamtzahl der in Deutſchland befindlichen franzöſiſchen 
Gefangenen betrug an demſelben Tage rund 325 000. 

Die ganz ungeheuer übertriebenen und ſinnloſen Schät⸗ 
zungen der deutſchen Verluſte durch unſere Gegner ſind 
pſychologiſch ſehr verſtändlich: die Franzoſen ſollen damit 
über ihre Unwiſſenheit in betreff ihrer eigenen blutigen 
Einbußen hinweggetäuſcht werden. Trotzdem dringt hin 
und wieder eine klagende Stimme an die Öffentlichkeit. 
Am 20. Februar fragte Guſtave Téry im „Euvre“: „Wie⸗ 
viel Söhne hat Frankreich ſchon verloren? Das iſt die erſte, 
wenn auch nicht die einzige Frage, die uns am Herzen liegt — 
aber die Antwort wird uns nach wie vor verweigert! Warum 
denn nur? Die Deutſchen tragen kein Bedenken, ihre Ver⸗ 
luſte und die Berichte unſeres Generalſtabs zu veröffent⸗ 
lichen. Wir kennen auch die engliſchen und die ruſſiſchen 

Verluſte. Warum hält man es für nötig, uns 

die eigenen zu verheimlichen?“ 
Eine Antwort iſt, offenbar verſehentlich, 
von M. Barres gegeben worden, der 
gewiß nicht übertreiben wird. Er 
bezifferte am 23. März die Zahl 
der franzöſiſchen Kinder, die der 
Krieg bis dahin zu Waiſen ge⸗ 
macht hatte, auf 1,4 Millio⸗ 
nen. Frankreich iſt das Land 
des Zweikinderſyſte ms, und 
eine große Menge junger 
Soldaten iſt gefallen, die 
keine Kinder hinterlaſſen 

Ger Sit angeſichts ſolcher 

ranzöſiſchen Eimgeſtänd⸗ 

niſſe die Behauptung über- 
trieben, daß Frankreich ſich 
verblutet? 


Bei Exzellenz v. Dorrer. 


Erinnerungen eines Funkers. 
Von Dr. Dienſt, Leutnant d. R. 


(Hierzu nebenſtehendes Bild.) 
Nur etwa fünf Wochen war ich bei 


k jeinem Stabe, lauter Tage ſchwerſter 
Kë Anſtrengungen und raſtloſer Arbeit. Und 


doch gehört dieſe Zeit zu den liebſten, die 
mich lange Kriegszeit erleben ließ. Es war 
ein trüber, regneriſcher Oktobertag, als wir 
mit unſerer Station nach mühſeligem Tage⸗ 
marſch über grundlos gewordene ſerbiſche 
Wege abends den kleinen Ort ſüdlich Bel⸗ 
grad erreichten, in dem der Diviſionsſtab 
der .. . Reſervediviſion Unterkunft bezogen hatte. — „Wir 
werden Sie gut hier brauchen können,“ ſagte, als wir 
uns meldeten, die kleine, ſchneeweiße Exzellenz. Der 
leiſe Anklang ſeiner Worte an das gemütlich-freundliche 
Schwäbiſch ließ mich in den rauhen Serbenbergen die 
lieben heimatlichen Gipfel des Schwarzwaldes ſehen, und 
ſofort fühlten wir uns heimiſch und verſorgt. Sein Stab 
lich einer großen Familie, deren gütiges, für alle be— 
orgtes Haupt er war. Zu jedem war er von derſelben 
zuvorkommenden und wohltuenden Freundlichkeit, und ich 
mußte mich oft freudig wundern, daß er ſich faſt jeden Abend 
auch nach meinem Unterkommen erkundigte, obwohl ich 
ſein jüngſter Leutnank war. Tagtäglich war er draußen 
und machte die raſtloſen Märſche durch die Unergründlich- 
keit angeblicher Wege mit einer bewundernswerten aus⸗ 
dauernden Friſche mit. Allen Mahnungen, ſeine Perſon 
etwas zu ſchonen, verſchloß er fein Ohr. Ob eine milde 
Herbſtſonne lachte, ein unaufhörlicher Regen niederging 
oder kalter Schneeſturm durch ein enges Gebirgstal tobte, 
immer war er mit derſelben frohen Laune auf ſeinem 
Poſten. Man fand ihn meiſt ſehr weit vorn, und oft 
hörte man, wenn er mit dem Stab an der marſchierenden 
Diviſion vorbei nach vorn ritt, ſcherzhafte Rufe aus der 
Kolonne: „Aha, der Diviſionsſtab reitet wieder mal Pa⸗ 
trouille“. „Wenn ich vorn bin, habe ich für alle Fälle 
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meine Truppen beffer in der Hand,“ pflegte er zu ſagen, 
wenn man ihn leiſe aufmerkſam machen wollte. Hatte 
die Diviſion nach langen Anſtrengungen einmal einen Ruhe⸗ 
tag, den er perſönlich auch ſehr gut brauchen konnte, dann 
fand man ihn ganz gewiß im Feldlazarett, wo er ſeine Ver⸗ 
wundeten beſuchte. Für jeden ſeiner Untergebenen hatte 
er immer ein aufmunterndes und freundliches Wort. Rück⸗ 
ſichtnahme auf die eigene Perſon kannte er nicht. Oft war 
ihm ein kleiner, kalter und ſchmutziger Raum in einer er- 
bärmlichen Lehmhütte, durch deren Wände der Wind pfiff 
und durch deſſen Dach der Regen rann, Unterſchlupf für 
eine kurze Nacht. Sein oberſtes Geſetz war die Erfüllung 
ſeiner Pflicht und die Erledigung der ihm geſtellten Auf⸗ 
gabe, die er immer mit vornehmer Beſcheidenheit löſte. 
Wurde ihm dafür die verdiente Anerkennung zuteil, dann 
freute er ſich darüber für ſeine Truppen. 

An einem naßkalten Novembertag feierten wir ſeinen 
Geburtstag. Eine Herberge 
an der ausgefahrenen Straße 
des ſchaurig wilden Ibartals 
war unſer Quartier. Die 
Wirtsſtube war von eifrigen 
Soldatenhänden raſch aus⸗ 
geſchmückt worden, und all die 
vielen Glückwünſche, die man 
dem Diviſionskommandeur 
darbrachte, waren von ſo in⸗ 
niger Herzlichkeit, wie man 
ſie nur ganz naheſtehenden 
Leuten darzubringen pflegt. 
Ein ſtolzer Tag war für den 
alten, tapferen Soldaten ſein 
ee 3 In kurzen, aber 
ſchweren Wochen hatte er 
ſeine Truppen mit eiſerner 
Tatkraft gegen den Feind ge⸗ 
führt und war ihm ohne Raſt 
und Ruhe nachgedrängt. Hier 
ſah er ſeinen großen Erfolg: 
der Feind war zuſammen⸗ 
gebrochen, ſein Widerſtand 
erlahmt, zermürbt und in Auf⸗ 
löſung begriffen. Zu Tau- 
ſenden fluteten die bejam⸗ 
mernswerten Geſtalten ſer⸗ 
biſcher Soldaten herüber, um 
beim Sieger Rettung zufinden. 

Und nun kam die Kunde 
von ſeinem Heldentod. Ein 
wackerer Soldat, ein pracht⸗ 
voller Menſch, ein warmer 
Freund ſeiner Untergebenen 
iſt gefallen. Für alle, die ihn 
kannten, war die Nachricht 
ſchmerzlich, die Trauer um 
ihn ehrlich, tief und »ernſt. 
Und faſt zur ſelben Zeit las 
man die Todesanzeige ſeines 
Adjutanten, des Rittmeiſters 
Waldemar v. Roon. Biel- 
leicht hat dieſelbe Granate ſei⸗ 
nem hoffnungsfrohen Leben ein Ziel geſetzt. Ich erinnere 
mich ſo gern dieſer ſchlanken, kraftvollen und zielbewußten 
Perſönlichkeit. Stets war es mir eine beſondere Freude, wenn 
er mich auf dem Marſch anrief und wir uns dann ane all: 
gemeinen Heiterkeit auf gut Badiſch ée Ce arum 
müſſen es auch immer gerade die Beten fein? 


Durch Belgien nach Nordfrankreich. 
Von Dr. Colin Roß. 
(Hierzu das Bild Seite 413.) 


Wir ziehen in einer Spur, die von eherner Pflugſchar 
geriſſen ward. Eine deutſche Armee hat die Straße ge— 
bahnt, daß wir jetzt durch Feindesland marſchieren, ruhig 
und ſicher wie in der Heimat. Die Male, die ſie ſetzte, 
ſtehen am Weg — warnende Menetekel. Gleich das erſte 
Dorf iſt niedergebrannt. Zwiſchen den leeren Mauern iſt 
nichts als Schutt. An den geſchwärzten Giebeln klettern 
Kamine frei in die Luft, ſeltſam anklagend und drohend. — 
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Es wird Herbſt. Aus dem Sommer ſind wir dem Herbſt 
nahe gekommen. Noch iſt er ſelbſt nicht da, aber man 
fühlt ſein Nahen an manchen Anzeichen. Die Sonne ſtrahlt 
noch am blauen Himmel, aber die ſengende Wärme fehlt ihr. 

Wir reiten weiter. Wie lange marſchieren wir noch 
ſo? Wann kommen wir wieder an den Feind? Als die 
Dämmerung weicht, ſenkt ſich der Weg; in ſcharfen Win- 
dungen klettert die Straße hinab. Unten fließt die Maas. 
Sie ſollte die deutſchen Heere aufhalten, bis die Verbündeten 
mit überlegener Macht herankämen. Im engen Flußtal 
liegt Dinant, einſt ein beliebtes Ausflugsziel für Lüttichs 
Einwohner. Jetzt Straße auf, Straße ab nur Schutt und 
Trümmer. Ein Schild „Entrée de P Hôtel“ ſieht man noch 
über dem Tor eines großen Gebäudes, aber bis an ſeinen 
Rand reichen die Schuttmaſſen. 

Die Brücken über die Maas hat der Feind vor ſeinem 
Abzug geſprengt. In der Mitte ſind die mächtigen Bogen 
zerriſſen und haben ſich gegen- 
einander geneigt, als wollten 
ſie ſich verbeugen. Wie eine 
Berg⸗ und Talbahn laufen 
ſie in Wellenlinien über das 
Waſſer, das trübe zwiſchen 
den geborſtenen Enden ſtrömt. 
Die Kolonne zieht über eine 
Kriegsbrücke, die ſächſiſche 
Pioniere im feindlichen Feuer 
ſchlugen. Uber die Hälfte zahlte 
die Arbeit mit dem Leben. 
Am anderen Ufer liegen weit— 
hin verſtreut noch immer die 
Spuren der Schlacht: verlaj- 
Jene Schützengräben und Ge- 
ſchützſtände, Uniformſtücke, zer⸗ 
ſchoſſene Fahrzeuge. Der 
Marſch geht fort auf endlos 
geraden Straßen. Pappel- 
alleen laufen zu beiden Sei— 
ten mit. 

Es regnet und regnet. Der 
Himmel hängt tief herab und 
drückt auf die Marſchierenden. 
Die Infanterie hat die Zelt- 
planen übergeworfen (liebe 
das Bild Seite 413). Sie 
buckeln ſich über den Tor⸗ 
niſtern, und es ſieht von der 
Ferne aus, als kröche ein un⸗ 
abſehbarer Zug brauner 
Schildkröten heran. Von dem 
glatten Fels rinnt das Waſſer. 
Mit der vollkommenen Näſſe 
kommt die vollkommene 
Gleichgültigkeit. f 

Aber am Abend erwartet 
die Durchnäßten ein trockenes 
Quartier. Belgiſche Gaſt⸗ 
freundſchaft harrt ihrer. Wirk⸗ 
lich, es iſt ſo. An allen Häuſern 
hängen weiße Fahnen. Der 
ganz Arme hat ein Taſchen⸗ 
tuch an einem Stecken herausgehängt. Mit Kreide ſteht es an 
den Türen: „Bitte ſchonen, gute Leute!“ oder „Gute Leute, 
geben deutſchen Soldaten alles!“ Wir dachten, Truppen 
vor uns hätten das geſchrieben, aber anſcheinend ſtammen 
die meiſten Inſchriften von den Bewohnern. Augenſchein- 
lich wollten ſie ſich ſelber einen Freibrief ausſtellen. Doch 
ſie halten, was ſie verſprachen. Sie geben tatſächlich alles, 
was ſie haben, und wetteifern, es den Deutſchen ſo an— 
genehm wie möglich zu machen. Es fällt den Komman— 
deuren ſchwer, unter dieſen Umſtänden die ſtrengen Be— 
ſtimmungen durchzuführen, die das Generalkommando zur 
Sicherung der Truppen angeordnet hatte. 

Der Stab liegt in Renlis im Quartier. Der Hausherr 
nimmt uns auf wie langerwartete Gäſte, räumt uns ſeine 
Zimmer ein, deckt für uns den Tiſch. Er ſorgt um jede 
Kleinigkeit. Während ſeine Köchin die letzten Hühner rupft, 
ſchält er ſelber die Kartoffeln. 

Auf dem Schreibtiſch des Hausherrn liegen belgiſche 
Zeitungen. Zu ſpät ſucht er ſie zu verbergen. Sie ſind 


Pbototbek, Berlin. 
Maſchinengewehrabteilung in Stellung in den verſchiedenen Stockwerken 
eines Bauernhauſes. 
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voll lächerlicher, ruhmrediger Gieges- 
nachrichten und voll ſchmaͤhlicher, ge- 
meiner Verleumdungen. So unſinnig 
Jind die deutſchen Soldaten vorge- 
worfenen Grauſamkeiten, daß man 
nicht von Entſtellungen oder Über⸗ 
treibungen reden kann. Es ſind glatt 
erfundene Scheußlichkeiten, wie etwa 
die, daß deutſche Truppen im Ge— 
fecht Gefangene nackend vor der 
Schützenlinie hertreiben. 

Iſt das Volk wirklich nur aufge⸗ 
hetzt? Bis zu einem gewiſſen Grad 
mag die Herzlichkeit, mit der ſie uns 
begrüßen, echt ſein; denn ihre fran⸗ 
zöſiſchen Befreier haben in der kurzen 
Zeit, die ſie im Lande waren, bös 

ehauſt. Beſonders die Weinkeller 

ſind gründlich ausgeplündert, und in 
einem Lazarett, an dem wir vorbei- 
kamen, liegen ein paar belgiſche Mäd⸗ 
chen, die von franzöſiſchen Turkos ſo 
zugerichtet wurden, daß ſie wohl kaum 
wieder aufkommen werden. Meint 
die Bevölkerung hier es ehrlich? Als 
ſich herausſtellt, daß der Hausherr 
noch weſteuropäiſche Zeit hat, macht 
ihn der Oberſt auf die Verordnung 
des Gouverneurs aufmerkſam, daß in 
Belgien jetzt deutſche Zeit gelte. Da 
ſchießt alles Blut in das glatte, bart⸗ 
loſe Geſicht, und es iſt, als ſei eine 
Maske gefallen. Für einen Augen⸗ 
blick allerdings nur, für einen winzigen 
kurzen Augenblick. Aber was für Se⸗ 
kundenbruchteile in dieſen Augen ſteht, 
iſt verzerrte Wut und Haß, abgrund⸗ 
tiefer Haß. Wir Deutſche ſind doch 
Toren, die an fremde Tücke und Ge— 
meinheit erſt glauben, wenn ſie ſie 
am eigenen Leibe erfahren. 

Über die Grenze geht es, und 
weiter, immer weiter nach Weſten. 
Vorbei an Maubeuge, an St.-Quentin; 
Namen, die Deutſche nicht vergeſſen 
werden. Wir reiten als Sieger durch 
ein unterworfenes, reiches Land. Bil⸗ 
der werden wahr, wie unſere Väter 
fie uns aus dem Siebziger Kriege er- 
zählten. Bei Joucourt hören wir das 
erſte vom Feinde. Eine preußiſche 
Kavalleriediviſion hat ſtarke feindliche 
Reitermaſſen vor uns gemeldet. Von 
morgen an hat der Kriegsmarſch ein 
Ende; der Krieg beginnt wieder. 

Wir haben in einem kleinen Land- 
haus Quartier und ſitzen um den 
großen runden Tiſch. Die Dämme— 
rung iſt hereingebrochen. Die Kerze 
tropft auf die Tiſchplatte. Wein iſt 
reichlich vorhanden; einer von uns hat 
ſogar ein Grammophon aufgetrieben. 
Jeder ſitzt weit in den Stuhl zurück— 
gelehnt und lauſcht. Die Geſichter 
verſchwimmen im Dämmern. Das 
Grammophon ſpielt und ſpielt. Es 
iſt ein herrlicher Apparat, und wir 
haben ſeit ſieben Wochen keine Muſik 
mehr gehört. 


Bekämpfung von Tier⸗ 
ſeuchen im Felde. 


Von Oberveterinär Dr. Behn. 
(Hierzu nebenſtehende Bilder.) 

Wie beim Menſchen beobachtet 
man während des Krieges auch bei 
den im Felde ſtehenden Tieren, den 
Pferden, ein vermehrtes Auftreten von 
Seuchen, da Anſteckungſtoffe, vor 


Im Verſuchsraum, wo einem geimpften Hammel eine Blutprobe entnommen wird. 
Auf dem Tiſche geimpfte Meerſchweinchen, die ſich noch in Bearbeitung befinden. 
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Einem in Behandlung befindlichen Pferde wird eine Blutprobe entnommen. 
Rechts der die Eintragungen vornehmende Veterknär. 


Die Bekämpfung der Tierſeuchen im Felde. 
Nach Aufnahmen von R. Sennecke, Berlin. 
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allem im ruſſiſchen Reiche, nicht 
fehlen und die Pferde durch ſchlechte 
Unterkunftsverhältniſſe, ſtarke An⸗ 
ſtrengung und dergleichen für An- 
ſteckungskeime in erhöhtem Grade 
empfänglich ſind. (a f 

Die gefährlichſte Tierſeuche im 
Felde iſt die Rotzkrankheit, eines⸗ 
teils wegen der leichten Übertrag- 
barkeit und anderſeits wegen ihrer 
Unheilbarkeit. Leider iſt der Rotz⸗ 
bazillus auch auf den Menſchen 
übertragbar, wo er tödliche Er: 
krankungen hervorruft. Verhütung 
und Bekämpfung dieſer ſchlimm⸗ 
ſten Seuche unter den Pferden iſt 
die Hauptaufgabe der im Felde 
ſtehenden Veterinäre. 

Zu dieſem Zweck iſt eine An⸗ 
zahl von Inſtituten eingerichtet 
worden, in denen die Unter⸗ 
agama nach den neueſten wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Erfahrungen durd- 

geführt werden. Dieſe Inſtitute 
werden als „Blutunterſuchung⸗ 
ſtellen für Pferde“ bezeichnet. 
Es gibt feſtſtehende und fahr⸗ 
bare Blutunterſuchungſtellen. In⸗ 
folge äußerſt ſinnreicher Anord- 
nung und Verpackung ſämtlicher 
Laboratoriumsgegenſtände genü⸗ 
gen zwei Trainwagen zur Beför⸗ 
derung einer fahrbaren Blutun- 
terſuchungſtelle, die infolge ihrer 
großen Beweglichkeit dicht hinter 
der Front Verwendung finden 
kann und imſtande iſt, in einem 
Monat Tauſende von Pferden 
auf Rotz, dieſen Würgengel des 
Pferdegeſchlechts, zu unterſuchen. 
In den feſtſtehenden Blutunter- ; . 
ſuchungſtellen werden auch, wie das Bild Seite 415 oben 
erkennen läßt, verſchiedene Verſuchstiere en was für 
das wirkſame Arbeiten der Veterinäre Vorbedingung ijt. 

Die Blutunterſuchung findet in der Weiſe ſtatt, daß 
zunächſt vom Truppenveterinär den zu unterſuchenden 
Pferden je ein kleines Röhrchen voll Blut entnommen wird. 
Dieſe Blutröhrchen werden dann auf ſchnellſtem Wege in 
Käſten zur Blutunterſuchungſtelle geſchickt, in der von den 
beiden zu dieſer gehörigen Beterinären die völlig ſichere 
ſerologiſche Ante chu vorgenommen wird, wie das 
unſere beiden weiteren Bilder auf Seite 415 veranſchaulichen. 

Dank dem tatkräftigen und ſchnellen Eingreifen der 
höchſten Stellen auf veterinärem Gebiet iſt die Rotzkrankheit 
nicht zu einer bedrohlichen Gefahr für die Pferdebeſtände 
geworden, viel⸗ 
mehr ſchon ſo ſtark 
eingedämmt, daß 
die Verluſte ſehr 
herabgeſunkenſind. 


Der Ottoma⸗ 
niſche Rote 
Halbmond. 


Von Major Franz 
Carl Endres. 


(Oterzu die Bilder auf 
Seite 407 unten und auf 
dieſer Seite.) 


Die Genfer 
Konvention vom 
22. Auguſt 1864 
hat eine der ſe⸗ 
gensreichſten Cin- 
richtungen aufdem 
Gebiet meng, 
licher Nächſtenliebe 
durch Schaffung 
des Roten Kreuzes 
ins Leben gerufen. 


Der Chef des türkiſchen Militärſanitätsweſens, Profeſſor 
Dr. Suleiman Numan Paſcha. 


Eine Abteilung des Ottomaniſchen Roten Halbmonds. 
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Am 6. Juli 1906 wurden die fır- 
ſprünglichen IH in 
verſchiedener Hinſicht, aber durd- 
aus in fortſchrittlicher Richtung, 
verändert und von der (Orden 
Regierung als maßgebend aner- 
kannt. Aber ert im Jahre 1911 
wurde in Konſtantinopel eine dem 
Roten Kreuz völlig entſprechende 
türkiſche Geſellſchaft gegründet, 
die ſich aus leicht verſtändlichen 
Gründen nicht „Rotes Kreuz“ 
nennen konnte, ſondern den Na⸗ 
men „Ottomaniſcher Roter Halb⸗ 
mond“ bekam. Der Zuſatz „Otto⸗ 
maniſcher“ iſt wichtig, da in der 
Türkei auch ein „Agyptiſcher Ro⸗ 
ter Halbmond“, der eine ſehr 
ſtraffe Organiſation aufweiſt, tätig 
ijt. Bis zum Ausbruch des Bal- 
kankrieges war der türkiſche Rote 
Halbmond in ſeiner Entwicklung 
noch nicht ſo weit fortgeſchritten, 
daß er einen weſentlichen Ein⸗ 
fluß auf die Geſundheitsverhält⸗ 
niſſe des Reiches hätte haben 
können. Im Weltkriege aber hat 
er ſchon ſehr viel Gutes geſtiftet. 
Er wird verwaltet von einem 
Zentralkomitee, das der General- 
verſammlung der Mitglieder ver⸗ 
antwortlich iſt. Die Mitglieder 
beſtehen aus Gründungsmitglie⸗ 
dern, aktiven Mitgliedern und 
zahlenden Mitgliedern, und zwar 
aus Männern und Frauen otto⸗ 
maniſcher Nationalität. Die Ge⸗ 
ſellſchaft betrachtet ſich als eine 
Hilfsorganiſation zur Ergänzung 
der militäriſchen Sanitätseinrich⸗ 
An tungen im Kriege. Sie kann 
bei beſonderen Ereigniſſen auch im Frieden aktiv oder 
durch Zahlung von Geldmitteln auftreten. Für gewöhnlich 
betrachtet ſie jedoch den Frieden als Vorbereitungszeit für 
ihre Tätigkeit im Kriege. Durch die Beſtimmung, daß das 
Kriegsminiſterium und das Marineminiſterium das Recht 
haben, die Depots der Geſellſchaft zu beſichtigen und halb— 
jährliche Berichte von ihr erhalten, iſt eine Einwirkung 
der höchſten Sanitätſtellen der Armee auf die Tätigkeit 
der Geſellſchaft ermöglicht. Der Thef des türkiſchen Sanitäts⸗ 
weſens, das ebenſo wie die ganze Armee von der deut⸗ 
ſchen Militärmiſſion reorganiſiert wurde, iſt gegenwärtig 
Profeſſor Dr. Suleiman Numan Paſcha. 8 
Das Abzeichen des Roten Halbmondes auf weißem 
Grund wird von allen Staaten, die der Genfer Konven⸗ 
tion beigetreten 
ſind, ebenſo geach⸗ 
tet wie das Rote 
Kreuz. Wenn man 
allerdings die Er⸗ 
fahrungen der das 
Rote Kreuz tragen⸗ 
den Arzte und Sa⸗ 
nitätsmannſchaf⸗ 
ten in Belgien be⸗ 
denkt, ſo kann man 
ſich der Wahrheit 
nicht verſchließen 
daß ſelbſt die auf 
reinſter Menſchen⸗ 
liebe aufgebauten 
Verträge nicht vor 
der Roheit ſogen. 
Kulturvölker ſchüt⸗ 
zen — eine der nie⸗ 
derdrückendſten Er- 
fahrungen, die der 
Weltkrieg neben 
allem Erhebenden 
gebracht hat. 


~ Phot, Berl. Illuſtrak.-Geſ. m. b. O. 


Phot. A. Grobs, Berlin. 
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(Fortiegung.) 


Zu dem vielen, was ſich England von feinem Eintritt 
in den Weltkrieg verſprochen hatte, gehörte auch eine Be— 
ruhigung und Ablenkung der Iren. Gerade in der Zeit 
vor Ausbruch des Krieges hatte die iriſche Frage der eng— 
liſchen Regierung (ſiehe die Bilder Seite 418) viel Sorge ge- 
macht durch den erbitterten Kampf zwiſchen den von dem 
Parlamentsmitglied Redmond geführtenliberalen Anhängern 
der Homerule (Selbſtverwaltung)-Bewegung und ihren unio- 
niſtiſchen Gegnern unter Carſon. Nun ſchien der Krieg Er— 
leichterung zu bringen. Und in der Tat ſtrömten dem Heere 
zahlreiche Freiwillige aus der raſch begeiſterten iriſchen Be- 
völkerung zu, ſo daß die engliſche Regierung ſchon hoffte, 
durch eine Schwächung der Iren ihre Jahrhunderte alte Aus- 
ſaugungspolitik gegen die Grüne Inſel, auf der nach einem 
Wort Carlyles zwei Drittel der Bevölkerung während 
36 Wochen im Jahr nicht einmal ausreichend ſchlechte Kar- 
toffeln haben, fortſetzen zu können. 

Sehr bald aber wurden den Iren durch ihre nicht dem 
Parlament angehörenden, aljo unabhängigen führenden Män- 
ner, wie namentlich den ehemaligen engliſchen Konſular— 
beamten Sir Roger Caſement, die Augen geöffnet, unter 
anderem durch den Hinweis auf die Berufung ihres ſchlimm— 
ſten Gegners Carſon in das Geſamtminiſterium. Nun blieben 
die iriſchen Rekruten aus. Caſement allerdings mußte vor den 
Nachſtellungen der Engländer durch ganz Europa flüchten 
und entging nur mit knapper Not einem von Grey an: 
geſtifteten Mordanſchlag. Nach längerem Wirken in Amerika 
tauchte er aber ſchließlich doch wieder in Irland auf. 

Hier hatte inzwiſchen die ſchärfſte von allen england- 
feindlichen Vereinigungen, der Bund der Sinnfeiner (Sinn 
fein = für uns allein), den Aufruhr 
durch Waffenſchmuggel und geheime 
militäriſche Ausbildung vorbereitet, 
der nun um Oſtern 1916 in Dublin 
ausbrach und ſich von hier aus raſch 
verbreitete. Wichtige öffentliche Ge- 
bäude in der Hauptſtadt und an an⸗ 
deren Plätzen wurden von den Muf- 
ſtändiſchen beſetzt, und es kam zu blu- 
tigen Straßenkämpfen, deren die in 
Irland bereitgehaltene ſtarke engliſche 
Militärmacht trotz gegenteiliger Ber- 
ſicherungen, die Asquith im Parlament 
abgab, nicht ſogleich Herr werden 
konnte. Dafür war der Aufruhr in 
viel zu großem Maßſtab angelegt. 
Wenigſtens 30 000 Iren ſtanden in 
lockeren militäriſchen Verbänden gegen 
England; dazu kam, daß ſich ein großer 
Teil der engliſchen Beſatzung Irlands 
weigerte, gegen die Aufſtändiſchen 
vorzugehen. 

Einen Erfolg aber hatten die Eng⸗ 
länder gleich zu Beginn des Aufruhrs: 
es gelang ihren Beſtechungskünſten, 
Sir Roger Caſement zu verhaften 


lich auch überlegen waren, ſo waren ihre Maßnahmen doch 
dadurch ſehr erſchwert, daß faſt die ganze iriſche Bevölke⸗ 
rung gegen ſie ſtand und mit allen Mitteln des Klein⸗ und 
Freibeuterkrieges kämpfte, auch noch, nachdem bereits eine 
Art Waffenſtillſtand geſchloſſen war. ; 

Jedenfalls war eine amtliche engliſche Meldung, daß die 
Aufſtändiſchen ſich Anfang Mai ergeben hätten, nur ſehr 
bedingt wahr, da nach anderen Nachrichten immer noch 
Zuſammenſtöße ſtattfanden. In Dublin war es, nachdem 
mehrere Straßen durch Artillerie zerſtört worden waren 
(ſiehe Bild Seite 419), zu Verhandlungen zwiſchen Pearce, 
dem Präſidenten der vorläufig eingerichteten Republik, 
und dem engliſchen Befehlshaber gekommen, deſſen Trup⸗ 
pen bereits einige Male erfolgreich gegen das zu einer 
ſtarken Feſte ausgeſtaltete Hauptpoſtamt geſtürmt hatten. 
Dieſe Verhandlungen benutzte die engliſche Regierung, um 
der Offentlichkeit gegenüber den ganzen Aufſtand als er⸗ 
ledigt hinzuſtellen. Mindeſtens außerhalb Dublins aber 
gingen die Kämpfe weiter, und dementſprechend nahmen 
auch die engliſchen Truppenverſchiffungen nach Irland ihren 
Fortgang. Doch ſchon am 3. Mai meldete Asquith dem 
Unterhauſe die auf Grund eines Kriegsgerichtsſpruches voll- 
zogene Hinrichtung der iriſchen Führer Pearce, Clark und 
Macdonagh. An demſelben Tage erfolgte die Amtsnieder⸗ 
legung Birells, des bisherigen langjährigen Cheſſekretärs der 
engliſchen Regierung, der tatſächlich der eigentliche Ber- 
walter Irlands geweſen war, während der Vizekönig in 
der Hauptſache nur zu repräſentieren hatte. 

Nachdem bis zum 10. Mai im ganzen ſchon dreizehn 
Todesurteile gegen Aufſtändiſche vollſtreckt worden waren, 
wurden in der engliſchen Preſſe und 
im Unterhauſe Bedenken gegen die 
Zweckmäßigkeit dieſes Verfahrens 
rege, mit dem vielleicht nur erreicht 
werde, die Aufrührer immer von 
neuem aufzureizen. Auf ſolche Er⸗ 
wägungen war es ohne Zweifel auch 
zurückzuführen, daß die Regierung 
durchblicken ließ, der Prozeß gegen 
Caſe ment ſolle vorläufig auf die Unter- 
ſuchung feines Geiſteszuſtandes be- 
ſchränkt werden. 

Die ganze, im weſentlichen ja inner- 
engliſche Angelegenheit hatte inſofern 
aber doch zugleich auf die friege- 
riſchen Vorgänge Einfluß, als ſtarke 
engliſche Streitkräfte durch die nötig 
bleibende Bewachung der Grünen 
Inſel gebunden waren, wie auch die 
berechtigten Zweifel an der Zuverläſ⸗ 
ſigkeit der am Kriege beteiligten iri⸗ 
[hen Regimenter auf die Entſchlie kun- 
gen der engliſchen Heeresleitung läh- 
mend wirken mußten. — 

Mit um ſo größerer Hoffnung 


und im Tower unterzubringen. Ihm 
den Prozeß zu machen, zögerte man, 
um den iriſchen Aufſtand nicht noch 
mehr zu ſchüren. Dieſem erſtand ein neuer Leiter in dem 
Arbeiterführer Jim Larkin, einem erbitterten Feind der 
Unterdrücker, der ſchon früher gezeigt hatte, daß er auch 
vor den äußerſten Schritten nicht zuruͤckſchrak. Die engliſche 
Regierung wußte nun, was ſie zu erwarten hatte. 


Mit der Bekämpfung der Aufſtändiſchen, die die Repu-. 


blik für Irland erklärt hatten, war General Maxwell be- 
traut, der jih durch die blutige Eindämmung des Auf: 
ſtandes in Agypten ſchon einen Namen gemacht und nun 
nach einigem Schwanken auch dieſe Aufgabe übernommen 
hatte. Maxwell gab Toon am 1. Mai bekannt, daß der 
Aufſtand wenigſtens in Dublin nachlaſſe. Mehr als 700 der 
Aufrührer waren gefangen genommen und in größter 
Heimlichkeit nach London geſchafft worden, wo ſie im Ge— 
fängnis ihrer Aburteilung entgegenſehen. Wenn die eng⸗ 
liſchen Truppen, den Iren in rein militäriſcher Hinſicht natür- 


richtete man in England den Blick auf 
Amerika, von wo etwa gleich— 
zeitig mit dem iriſchen Aufruhr Hilfe 
zu kommen ſchien. Präſident Wilſon 
(ſiehe obiges Bild) hatte mit der Niederkämpfung der ſeiner 
perſönlichen englandfreundlichen Politik entgegenſtehenden 
Widerſtände Ernſt zu machen und auf den Krieg gegen 
Deutſchland hinzuarbeiten begonnen. Er richtete an die 
deutſche Regierung eine Anfrage wegen des Untergangs der 
„Suſſex“ und anderer Schiffe, bei deren Verſenkung Ameri- 
kaner zu Schaden gekommen waren. Die Antwort der 
deutſchen Regierung vom 10. April, in der das durchaus zu 
Deutſchlands Gunſten ſprechende Ergebnis ihrer genauen 
Unterſuchung der fraglichen Fälle mitgeteilt wurde, hinderte 
Wilſon nicht, am 23. April mit einer weiteren Note hervor— 
zutreten, deren herausfordernde Abſicht ſchon aus der ver— 
letzenden, ſtellenweiſe beleidigenden Form hervorging; 
offenbar ſollte der deutſchen Regierung die Antwort un— 
möglich gemacht und ihr die Entſcheidung über Krieg und 
Frieden zugeſchoben werden. 


Phot. R. Sennecke, Berlin. 
Woodrow Wilſon, 
Präſident der Vereinigten Staaten von Amerika. 


Amerikan. Copyright 1916 by Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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Lloyd George, 
engliſcher Munitionsminiſter. 


Asquith, 
engliſcher Miniſterpraſident. 
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— Se a 
Gir Edward Grey, 
engliſcher Minifter des Außern. 


Sir Winſton Churchill, 
ehemaliger engliſcher Martneminifter. 


Die engliſche Regierung in ihren bekannteſten Vertretern. 
Nach Aufnahmen des Leipziger Preſſe-Büros. 


Von dieſer wurde die Note richtig eingeſchätzt als eine 
perſönliche Maßnahme Wilſons zu dem Zweck, für ſeine 
Neuwahl zum Präſidenten Stimmung zu machen, feines- 
wegs aber als ein Ausdruck des amerikaniſchen Geſamt— 
willens. So gewann ſie es in klarer Erkenntnis ihrer un⸗ 
geheuren Verantwortung über ſich, den Bruch zu ver— 
meiden. Der amerikaniſche Botſchafter hatte ſich aus 
Berlin in das deutſche Hauptquartier begeben, und als 
Ergebnis der dort gepflogenen viertägigen Verhandlungen 
lag am 5. Mai die deutſche Antwort auf Wilſons Heraus⸗ 
forderung vor. 

Dellen Zweifel an dem guten Willen und der Menſchlich— 
keit der deutſchen U-Boot⸗Führer wurden als unberechtigt 
zurückgewieſen und dem Bedauern darüber Ausdruck ge- 
geben, daß auch Amerikaner bei den Schiffsuntergängen zu 
Schaden gekommen ſeien; zugleich aber hob die Note hervor, 
daß die Schuld daran einzig die Amerikaner ſelbſt treffe, die 
die deutſchen Vorſchläge zur Vermeidung von Unfällen 
rundweg abgelehnt hätten. Den von Wilſon betonten an- 
geblichen deutſchen Völkerrechtsverletzungen wurde das 
ungleich größere Unrecht des engliſchen Aushungerungs⸗ 
plans gegen Deutſchland entgegengehalten. — Auf dieſe 
grundſätzlichen Feſtſtellungen folgte dann das Zugeſtändnis, 
daß die deutſchen U-Boot-Führer angewieſen werden foll- 
ten, feindliche Handelſchiffe nicht ohne vorherige Warnung 
und Rettung der Beſatzungen zu verſenken, wogegen 
Deutſchland erwarte, daß die amerikaniſche Regierung 
England zur Rückkehr auf den Boden des Völkerrechts be- 
ſtimmen werde. Von dem Erfolg der hierfür zu unter- 
nehmenden Schritte müſſe es abhängen, ob Deutſchland 
ſein Zugeſtändnis aufrechterhalten könne. 

Der würdige, feſte und doch entgegenkommende Ton 
der deutſchen Note fand bei allen Neutralen volle Zu- 
ſtimmung. Gerade auch für ſie wäre ein Bruch zwiſchen 
Deutſchland und Amerika verhängnisvoll geworden. Nun 
war zu hoffen, daß das Außerſte vermieden werde. Und 
ſo wenig Wilſon perſönlich von der deutſchen Antwort 
befriedigt ſein mochte, wagte er denn auch nicht, die Dinge 
auf die Spitze zu treiben. In ſeiner Erwiderung, die ſchon 
am 9. Mai erfolgte, mußte er ſich zu dem Zugeſtändnis 
bequemen, daß durch das Entgegenkommen der deutſchen 


Regierung „die hauptſächliche Gefahr für die Unterbrechung 
der guten Beziehungen zwiſchen Deutſchland und den Ber- 
einigten Staaten“ beſeitigt ſei, und es entſprang wohl nur 
dem Bemühen, den tatſächlich angetretenen Rückzug mög- 
lichſt zu verſchleiern, daß er an der Bedingung der deutſchen 
Regierung, wonach Amerika auf eine menſchlichere Krieg- 
führung Englands hinwirken ſolle, herumzudeuteln ſuchte. 

Die amerikaniſche Gefahr war wieder einmal beſeitigt, 
und die Unterſtützung, die England durch Amerika erfuhr, 
beſchränkte ſich auch weiterhin auf die Lieferung von Mus 
nition und Kriegsgerät. Dieſe erfolgte allerdings in ſolchem 
Umfang, daß allein dadurch der Vierverband zur Yort- 
ſetzung des Krieges in der Lage und den Mittelmächten 
die volle Frucht ihrer Waffenſiege vorenthalten blieb. Es 
war daher nicht zu verwundern, wenn Deutſchland mit 
allen Mitteln auf die Unterbindung der amerikaniſchen 
Zufuhr ausging. Bei einem ſolchen Verſuch glückte einem 
Unterfeeboot die Verſenkung des 13 000 Tonnen pers 
drängenden Dampfers „Cymric“ der White⸗Star⸗Linie, 
der ausſchließlich der Beförderung von Kriegsgerät diente 
und nicht einmal Fahrgäſte an Bord hatte. Als ihn ſein 
wohlverdientes Schickſal ereilte, befand ſich der Dampfer 
auf der Rückfahrt von den Vereinigten Staaten nach Liver— 
pool; ſeine geſamte Beſatzung wurde gerettet. 

Anfang Mai fanden auch die entſcheidenden Leſungen 
des engliſchen Dienſtzwanggeſetzes ſtatt. Breite Kreiſe des 
engliſchen Volkes, vor allem natürlich die zahlreichen Gegner 
des Dienſtzwangs, glaubten aber nicht daran, daß dieſer 
letzte Verſuch zur Zuſammenraffung aller Kräfte jetzt noch 
entſcheidend für den Ausgang des Krieges ins Gewicht 
fallen werde. — 

Die engliſche Regierung ließ ſich indeſſen durch ihr 
Mißgeſchick nicht abhalten, den Krieg tatkräftig zu betreiben. 
Am Morgen des 24. April erſchienen vor der flandriſchen 
Küſte zahlreiche große engliſche Kanonenboote (ſogenannte 
Monitoren), Hochſeetorpedoboote, größere und kleinere 
Dampfer, die Minen ſuchten und Bojen auslegten (ſiehe 
die Bilder Seite 420), um günſtige Stellungen für eine 
Beſchießung zu bezeichnen und zugleich die holländiſchen 
Gewäſſer abzugrenzen. An der Fortſetzung dieſer Tätig⸗ 
keit wurde das feindliche Geſchwader durch drei deutſche 
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Torpedoboote verhindert; fie beſchoſſen den Gegner fo wirt- 
fam, daß er fic) zurückziehen mußte. Am folgenden Tage 
erneuerte er ſeinen Verſuch mit noch größerem Mißerfolg: 
einer ſeiner Torpedobootzerſtörer wurde durch das deutſche 
Feuer ſchwer beſchädigt, ein Hilfſchiff verſenkt; ſeine Be⸗ 
ſatzung geriet in Gefangenſchaft und wurde nach Zeebrügge 
verbracht. 

Dieſe engliſchen Vorſtöße wurden vielfach als Bor- 
bereitungen für einen großen Landungsverſuch an der 
flandriſchen Küſte gedeutet, was deshalb nahelag, weil die 
Franzoſen wegen der Ereigniſſe bei Verdun der Entlaſtung 
mit jedem Tag dringender bedurften. Wenn eine ſolche 
Bedrohung der deutſchen Flanke vielleicht auch beſſere 
Ausſichten bot als die früheren vergeblichen Frontangriffe, 
ſo waren doch auch die Schwierigkeiten einer Landung an 
der 50 Kilometer langen, vorzüglich zur Verteidigung 
eingerichteten flandriſchen Küſtenfront (ſiehe das Bild 
Seite 421) nicht gering. Daher die Anläufe, die deutſche 
Stellung zunächſt durch planvolle Beſchießung von See aus 
zu erſchüttern. 

Gleichzeitig entfalteten aber auch die deutſchen Seeſtreit⸗ 
kräfte eine lebhafte Tätigkeit. In der erſten Dämmerung 
des 25. April erſchienen Teile der deutſchen Hochſeeflotte an 
der engliſchen Oſtküſte und nahmen die Befeſtigungswerke 
von Lowestoft und Great Yarmouth unter Feuer. Wir 
entnehmen dem Bericht eines Mitkämpfers folgende an- 
ſchauliche Schilderung des Angriffs: 

„Das war eine ſchöne Oſterfreude, als unfer Kom- 
mandant uns verkündete: Es geht an die engliſche Küſte!“ 
Noch hatten die meiſten von uns keinen Feind geſehen, 
keinen Kanonenſchuß auf die Engländer abgefeuert; höch— 
ſtens galt es bisweilen, tückiſchen auf uns gerichteten Tor- 
pedolaufbahnen auszuweichen oder tief unter dem Meeres- 
ſpiegel im Hinterhalt lauernde Minen zu vermeiden. Nun 
aber ſollte und mußte es endlich einmal einen richtigen 
Kampf geben, Schiff gegen Schiff oder wenigſtens Geſchütz 
gegen Geſchütz. Wir ſollten uns gegenüberſtehen, Feind 
gegen Feind, das war unſere Oſterhoffnung! 


n 


Von der engliſchen Militärmacht mit Granaten zuſammengeſchoſſenes Stadtviertel bei der Connelsbrücke, der Hauptverkehrsader in Dublin. 


So ging es denn hinaus. Bald hatten wir das gelblich⸗ 
graue Waſſer der Deutſchen Bucht hinter uns und ſchwammen 
voller Erwartung wieder im weiten blauen Meere. 

Die Nacht war milde und ruhig, das ſtarke Meeres⸗ 
leuchten erinnerte uns daran, daß wir nicht mehr in unſeren 
engen Küſtengewäſſern, ſondern weit draußen auf offenem 
Meere ſchwammen. Im Morgengrauen waren wir am 
Ziel unſerer Reiſe, die ohne Zwiſchenfall bisher verlaufen 
War. Die engliſche Küſte lag vor uns, noch in den Dunſt⸗ 
ſchleier früher Morgenſtimmung gehüllt, wie verſchlafen. 
Langſam wichen die Morgennebel, und die Kanonen bez 
gannen zu donnern. Unſere Aufgabe war, die militäriſch 
wichtigen Anlagen der befeſtigten, nicht weit voneinander 
liegenden Hafenſtädte von Lowestoft und Great Yarmouth 
zu zerſtören. Noch während der Beſchießung der Küſten⸗ 
werke zeigte ſich eine Gruppe feindlicher kleiner Kreuzer 
und Torpedobootzerſtörer, die keck gegen unſere Schiffe 
vorgingen. Nun galt es, dieſen Angriff abzuwehren, die 
feindlichen Schiffe gar nicht erſt ſo nahe herankommen zu 
laſſen, daß ſie uns gefährlich werden konnten. Ein kurzes, 
aber gewaltiges Feuer von unſeren Schiffen entlud ſich 
alsbald über ſie. Der vorderſte Kreuzer wurde ſchwer ge⸗ 
troffen, hohe Flammen und Rauch ſtießen aus ihm heraus; 
ein Zerſtörer wurde durch unſer Feuer zum Sinken gebracht. 
Dann drehten die feindlichen Schiffe, die wohl genug be⸗ 
kommen hatten, ab und zogen ſich zurück. Sicherlich haben 
wir noch weitere Erfolge gehabt, die wir bei der großen 
Entfernung nicht wahrnehmen konnten. Wir ſelbſt ſind von 
Land und von See aus nur ſchwach beſchoſſen worden und 
haben keine Beſchädigungen oder Verluſte erlitten. 

Nach ſchneller Fahrt trafen alle unſere Schiffe wieder 
wohlbehalten in unſeren Häfen ein. Wir aber ſind ſtolz 
und froh, mit dabeigeweſen zu ſein, als wir den Krieg bis 
an die Küſte von England trugen.“ (Hierzu die farbige 
Kunſtbeilage.) 

An demſelben Tage ſuchte auch ein Geſchwader deutſcher 
Marineluftſchiffe die öſtlichen Grafſchaften Englands heim. 
Induſtrieanlagen von Cambridge und Norwich, Bahn⸗ 


Bue E? — — 


Hier fanden die erbittertſten Kämpfe bei der April⸗Revolution in der Hauptſtadt Irlands ftatt, wobei von den Engländern eine Rethe der ſchönſten Gebaude 
zerſtört wurde. 
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anlagen bei Lincoln, Batterien bei Winterton, Ipswich, Nor- den Deutſchen Abbruch zu tun. — Eine andere deutſche Luft⸗ 
wich und Harwich ſowie feindliche Vorpoſtenſchiffe an der ſchiffgruppe griff gleichzeitig die Befeſtigungsanlagen und 
Küſte wurden mit gutem Erfolg mit Bomben belegt, ohne | Hafenwerte von London, Colcheſter, Ramsgate an und dehnte 
daß es dem äußerſt heftigen engliſchen Abwehrfeuer gelang, ihren Flug ſodann auch noch auf den franzöſiſchen Hafen 


Ein Minenſucher hat fid) in dem Minentau verfangen und die Mine unter fid) gezogen, wodurch er in höchſter 
g Gefahr ſchwebt, bis die Mine hervorgeholt werden kann. 


ce, Uris š 


Der Minenwerfer ſichtet einen aus dem Waſſer hervorragenden und ein Periſkop vortäufchenden Pflock. ber auf 
einer Mine befeſtigt iſt. 


Ein Unterſeeboot in Gefahr. Tie Mannſchaft verſucht, die Kette, an der dle Mine befeftigt tft, zu durchſchnelden. 


Die Gefahren der treibenden Minen (fiehe Seite 418). 
Nach Aufnahmen der Berl. Illuſtrat.⸗Geſ. m. b. H. 


und die großen engliſchen 
Ausbildungslager von 
Etaples aus. 

An dem nämlichen er- 
eignisreichen Tage, dem 
25. April, wurde ferner 
von deutſchen Seeſtreit— 
kräften in der ſüdlichen 
Nordſee das engliſche U- 
Boot „E 22“ vernichtet, 
von deſſen Beſatzung 
2 Mann gerettet und ge— 
fangen genommen wur— 
den. Zu gleicher Zeit 
und in demſelben Gebiet 
wurde von einem deut— 
jhen U-Boot ein Yor- 
pedotreffer auf einen 
engliſchen Kreuzer der 
Arethuſaklaſſe erzielt. 

Obwohl die engliſche 
Zenſur alle genauen 
Nachrichten über die gro- 
Ben deutſchen Erfolge 
dieſes Tages unterdrückte, 
mußte der amtliche Be— 
richt doch zugeben, daß 
zwei Kreuzer ſchwer ge— 
troffen und auch ein Tor— 
pedoboot ſtark beſchädigt 
wurde. — Das Pein- 
lichſte für die Engländer 
war, daß gerade ber, King 
Stephen“ dem Angriff 
der deutſchen Flotte er— 
legen war, alſo derſelbe 
bewaffnete Fiſchdampfer, 
deſſen Mannſchaft An— 
fang Februar ſich ge— 
weigert hatte, die hilflos 
auf dem Meere treibende 
Beſatzung des „L 19“ zu 
retten (ſiehe Seite 201), 
und damit noch oben— 
drein die Billigung der 
Regierung, ja ſelbſt der 
Geiſtlichkeit gefunden 
hatte. Dieſelben Leute 
kämpften nun vor den 
Augen des Feindes ver⸗ 
zweifelt auf den Wellen. 
Für die Deutſchen ver⸗ 
ſtand es ſich von ſelbſt, 


daß ſie nun nicht etwa 


für „L 19“ Rache nah⸗ 
men, vielmehr die Mann⸗ 
ſchaft des „King Ste- 
phen“ mit ganz derſelben 
Sorgfalt und Gelbftver- 
leugnung retteten, wie fie 
es in ähnlichem Fall mit 
der Beſatzung jedes an— 
deren feindlichen Schif— 
fes getan hätten. — 
in Luftſchiffangriff 
gegen die Hafen- und 
Bahnanlagen von Mar: 
gate an der engliſchen 
Oſtküſte erfolgte in der 
Nacht zum 27. April, und 
auch zur See wurde in 
dieſer Nacht gekämpft: 
engliſche und deutſche 
Vorpoſtenſchiffe kamen 
in der Gegend der Dog: 
gerbank ins Gefecht, in 
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dem ein größeres engliſches Bewachungsfahrzeug vernichtet 
und ein engliſcher Fiſchdampfer als Priſe aufgebracht wurde. — 
Am 23. April teilte die engliſche Admiralität ſelbſt den Ver⸗ 
luſt eines großen Schiffes mit, des Flaggſchiffs „Ruſſel“, das 
die Flagge des Konteradmirals Fremantle geführt hatte, 
nachdem es im Mittelmeer auf eine Mine geſtoßen war. 
An demſelben Tage wurde auch der Verluſt eines deutſchen 
Unterſeebootes bekannt, des „U C 5“, das in der Nähe der 
engliſchen Oſtküſte vernichtet wurde; 1 Offizier und 17 Mann 
der Beſatzung gerieten in Gefangenſchaft. 

Die nächſten Tage brachten der engliſchen Flotte aber- 
malige Verluſte im Mittelmeer wie auch in der Nordſee. 

In der Nacht vom 2. auf den 3. Mai erfolgte ein 
neuer großer Luftſchiffangriff auf die engliſche Oſtküſte, 
der ſich namentlich gegen Middlesborough und Stockton 
mit ihren Fabriken, Hochöfen und Bahnanlagen, ſowie 
gegen die gewaltigen Induſtrieanlagen von Sunderland 
richtete. Weitere Ziele chwerer Bombenwürfe waren das 
befeſtigte Hartlepool und Küſtenbatterien ſüdlich des Tees. 
Sodann wurden engliſche Kriegſchiffe am Eingang des 
Firth of Forth mit gutem Erfolg bombardiert. — Der eng⸗ 
liſche Bericht gab diesmal größere Verluſte an Menſchen⸗ 
leben zu als ſonſt und hob wie ſtets die Abwehrmaßnahmen 
der engliſchen Luftflotte hervor. Es war dieſen jedoch nicht 
gelungen, dem deutſchen 
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zeug ein. Derſelbe Tag brachte die betrübende Kunde, daß 
am 4. das deutſche Luftſchiff „L 7“ von engliſchen Krieg- 
ſchiffen in der Nordſee vernichtet wurde. „I. 7“ hatte bei 
einem Aufklärungsflug ein engliſches Geſchwader geſichtet 
und es ſofort mit einem kräftigen Bombenangriff bedacht. 
Ob es dann wirklich durch engliſches Artilleriefeuer ver— 
nichtet wurde, ſteht nicht feſt; von neutralen Fiſchern, die 
Augenzeugen des Kampfes waren, wurde mitgeteilt, daß 
auf „I. 7“ eine Exploſion ausbrach, als er fih ſchon einige 
Minuten auf dem Heimwege befand. An der Rettung der 
Luftſchiffbeſatzung wurden die Fiſcher durch die Engländer 
gehindert; dieſe ſelbſt nahmen einen Teil der deutſchen 
Beſatzung gefangen. 


* * 
* 

Nach langem Zögern hatten die Engländer ſich endlich 
dazu verſtanden, an der deutſchen Weſtfront zur Entlaſtung 
der um Verdun ringenden Franzoſen ihre Stellungen bis 
nördlich der Somme auszudehnen (ſiehe die Bilder Seite 422 
und 423). Das genügte aber ihren Verbündeten nicht, die 
mit Erbitterung ſehen mußten, wie ſie nach wie vor die 
furchtbaren Verluſte bei Verdun allein zu tragen hatten. 
So mußten ſich die Engländer wenigſtens nach und nach zu 
kräftigeren und größeren Unternehmungen entſchließen. Da- 


Geſchwader Schaden zu⸗ 
zufügen. 

Gleichwohl ging von 
dieſem ein Fahrzeug, 
„L 20“, aus anderer Ur- 
ſache verloren. Bei dem 
ſtarken Gegenwind, mit 
dem die Deutſchen zu 
kämpfen hatten, brauchte 
„L 20“ feinen Benzinvor⸗ 
rat auf, mußte ſich nun 
bei ſtarkem Südwind 
nordwärts treiben laſſen 
und ſchließlich auf der 
Höhe von Stavanger in 
der Nähe des Hafesfjords 
auf das Waſſer nieder⸗ 
gehen, ſo daß er leicht 
wieder ſeewärts hätte ge⸗ 
trieben werden können. 
Da aber kamen norwe⸗ 
giſche Mannſchaften zu 
Hilfe. Es gelang ihnen, 
das Wrack des Luftſchiffes 
zu vertauen und ſeine 
Bemannung vollzählig 
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zu retten. Die norwe- 
giſchen Zeitungen rühm- 
ten einmütig die von den Deutſchen bei ihrem Unfall an 
den Tag gelegte mannhafte Haltung. Das Wrack wurde 
be ti Norwegern geborgen und als Kriegſchiff beſchlag— 
nahmt. 

Am 3. Mai nachmittags erſchienen ſchon wieder deutſche 
Flugzeuge an der engliſchen Oſtküſte. Sie griffen eine 
Küſtenbatterie bei Sandwich ſüdlich der Themſemündung 
mit Erfolg an und wandten ſich dann mit ſtarker Wirkung 
gegen eine Flugſtation weſtlich Deal, wo ſie den Bahnhof 
durch mehrere Bomben ſchwer beſchädigten. 

Am 5. Mai nachmittags ereigneten ſich wieder Seegefechte 
an der flandriſchen Küſte, an denen ſich beiderſeits auch 
Luftſtreitkräfte beteiligten. Dabei wurde ein engliſches 
Flugzeug abgeſchoſſen, Dellen Inſaſſen nicht geborgen werden 
konnten, weil ihre eigenen, mit überlegenen Seeſtreitkräften 
herbeieilenden Landsleute, ohne es zu wiſſen, den Deutſchen 
die Rettung unmöglich machten. Am folgenden Tage 
brachte ein deutſches Torpedoboot vor der flandriſchen Küſte 
ein unverſehrtes engliſches Flugzeug ein und nahm deſſen 
Bemannung gefangen. In weiteren Seegefechten in dem- 
ſelben Kampfgebiet erlitt ein engliſcher Zerſtörer durch 
Artillerietreffer deutſcher Torpedoboote ſchwere Beſchädi— 
gungen. 

Weſtlich Horns Riff in der Nordſee vernichteten deutſche 
Seeſtreitkräfte am 5. Mai das engliſche Unterſeeboot „E 31“; 
damit büßten die Engländer nach ihrem eigenen Eingeſtänd⸗ 
nis allein aus dieſer neuen Klaſſe ſchon das neunte Fahr- 


Strandwache im Rebel an der flandriſchen Küſte. 


Pbot. Lichte & Co., Berlin. 


bei ſahen fie ſich wider Erwarten ſtarken deutſchen Kern- 
truppen gegenüber, mit denen ſie gewiſſermaßen halb wider 
ihren Willen unvermerkt in andauernde Kämpfe gerieten. 
Ziele ſpielten fi) vorzugsweiſe im NMpern bogen und 
hier wieder namentlich auf dem Abſchnitt Ypern-Gt. Eloi 
ab, wo die Engländer ſich durchaus in den Beſitz der er- 
höhten erſten deutſchen Linie ſetzen wollten; ſie verſprachen 
ſich von ihr die Möglichkeit eines beſſeren Überblids, als 
der von ihnen ſelbſt gehaltene Kemmelberg ihn bot. 

Aber die Art dieſer von beiden Seiten mit großer Er- 
bitterung geführten Kämpfe, die ſich in der Hauptſache um 
eine Reihe von Trichtern drehten und bei denen Gpren- 
gungen und Handgranaten einen breiten Raum einnahmen, 
haben wir ſchon auf Seite 384 berichtet, ebenſo über ihren 
Verlauf bis zum 23. April, an dem die Deutſchen ihren 
Geländegewinn bei Ppern-Langemark wegen hohen Grund- 
waſſers aufgeben mußten. Das Ringen verlor auch an den 
folgenden Tagen nichts von ſeiner Hartnäckigkeit; wußte 
man doch auf deutſcher Seite, daß es galt, zugunſten der 
deutſchen Front vor Verdun dem Durchbruchsverſuch der 
Engländer einen feſten Wall entgegenzuſtellen, wie auch 
dieſe nicht zweifeln konnten, daß ihren Verbündeten Ent— 
laſtung bitter not tat. Bei wechſelndem Erfolge führten die 
Kämpfe doch zu keiner Entſcheidung; die Geſamtlage blieb 
vielmehr im weſentlichen unverändert. 

Zu gleichartigen Zuſammenſtößen kam es auch an 
anderen Stellen, wie La Ballee, Loos, Armentières, 
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Givenchy⸗en⸗Gohelle, Neuville, Bermelles. — Auch mit dem 


kleinen belgiſchen Heer kamen deutſche Truppen nach langer 
Pauſe einmal wieder in Fühlung: am 2. Mai drangen ſie 
nördlich Diemuiden nach vorangegangenem Feuerüberfall 
d die belgiſche Stellung ein und machten eine Anzahl Ge- 
angene. — 

Da die Entlaſtungsverſuche der Engländer ſonach faſt 
ganz erfolglos waren, ſo blieb die franzöſiſche Front vor 
Verdun auch weiterhin ſchwer bedrängt. Am 22. April 
gewannen die Deutſchen hier am weſtlichen Maasufer wieder 
einige franzöſiſche Gräben ſüdöſtkich Haucourt und weft- 
lich der Höhe Toter Mann, die auch am 23. gegenüber 
feindlichen Gegenſtößen gehalten wurden; dabei hatten die 
Franzoſen ſchwere Verluſte. An demſelben Tage verſuchten 
dieſe auch, den deutſchen Geländegewinn bei Thiaumont 
zurückzunehmen, brachen aber dicht vor den deutſchen 
Linien zuſammen. Am 24. und 25. April rannten ſie vor 
allem gegen den Toten Mann an, ohne doch auch hier 
irgend etwas zu erreichen: meiſt ſcheiterten ihre Vorſtöße 
ſchon beim Entſtehen im Feuer der deutſchen Artillerie, 
die durch ihre überhöhende Stellung häufig in der Lage war, 
die franzöſiſchen Vorbereitungen frühzeitig feſtzuſtellen (ſiehe 
Bild Seite 425). 

Auch an anderen Punkten hatten die Deutſchen gleidh- 
zeitig Erfolge; fo bei Ville⸗aux⸗Bois und bei Celles in den 


Friſche engliſche Truppen mit den neuen Stahlhelmen auf dem erweiterten Teil ihrer Front in Nordfrankreich. Nach einer franzöſiſchen Darſtellung 


Vogeſen, wo ſie durch einen ſorgfältig vorbereiteten Angriff 
die beiden erſten franzöſiſchen Linien auf und vor der 
Höhe 542 in ihren Beſitz brachten; kleinere Abteilungen 
drangen hier ſogar bis in die dritte Linie vor und ſprengten 
zahlreiche Unterſtände. 

In den folgenden Tagen bis zum 3. Mai richteten die 
Franzoſen auf dem linken Maasufer gegen die Stellung 
Toter Mann von Artillerie unterſtützte größere Hand- 
granatenangriffe, die ihnen aber lediglich eine vorgeſchobene 
deutſche Poſtenſtellung am Südweſthange des nach Weſten 
abfallenden Toten Manns einbrachten. 

Am 4. Mai unternahmen deutſche Truppen links der 
Maas erneute Vorſtöße, bei denen ſie in vorſpringende 
franzöſiſche Verteidigungsanlagen weſtlich Avocourt ein- 
drangen. Schon unter der Wirkung des deutſchen Feuers 
war dieſe Stellung aufgegeben worden; nun wurde das 
Werk der Artillerie gründlich zu Ende geführt. Südöſtlich 
Haucourt nahmen die Deutſchen an demſelben und dem 
folgenden Tage, dem 5., einige Gräben, aus denen ſie eine 
große Anzahl Gefangene einbrachten (ſiehe Bild Seite 431). 
— Die Franzoſen fuhren fort, gegen den Weſtausläufer 
des Toten Manns anzuſtürmen, hatten aber keinerlei Er— 
folge zu verzeichnen. 

Am 6. Mai ſchwoll das Artilleriefeuer auf beiden Seiten 
wieder zu ungemeiner Heftigkeit an. Die Deutſchen be- 
reiteten damit einen neuen mächtigen Vorſtoß ihrer Jn- 
fanterie vor, den ſie am 7. gegen die wichtige Höhe 304 
weſtlich der Maas richteten. Der Feind hatte den Angriff 
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auf der Weſtſeite, ſüdlich Haucourt etwa in der Gegend 


des Termitenhügels, erwartet und ſein ſchwerſtes Feuer 
dorthin gelegt. Die Deutſchen jedoch — es waren diesmal 
vorwiegend Pommern — brachen nördlich der Höhe 304 
vor und nahmen zunächſt die kleine Waldinſel „Der Vogel⸗ 
herd“, die WA als Stützpunkt für den Hauptſturm dienen 
ſollte. Dieſer erfolgte am Nachmittag des 7. Mai. Von 
Weſten her vorſtürmende Truppen mußten zunächſt den 
Camardwald erobern, den die Franzoſen mit unermüdlicher 
Spatenarbeit zu einem anſcheinend uneinnehmbaren Schutz 
ihrer Flanke ausgebaut hatten: dreifache Drahtverhaue und 
eine weitere beſondere Verſtärkung der Nordoſtecke des 
Waldes ſollten dem Angreifer nach der Abſicht der Franzoſen 
das Vordringen unmöglich machen. Trotz aller dieſer Vor⸗ 
kehrungen aber und obwohl die franzöſiſchen Batterien ſüd⸗ 
lich Avocourt und auf den Höhen des Heſſenwaldes ihr 
ſtärkſtes Feuer gegen den Camardwald richteten, wurden 
die Pommern der Hinderniſſe Herr und brachten den Wald 
bis zu ſeinem Südrande in ihre Hände (ſiehe Bild Seite 
428/429). 

Auch andere Truppen, ebenfalls Pommern, die den 
Sturm von Nordoſten herantrugen, hatten Gewaltiges zu 
leiſten. Dort boten Höhenwellen mit ſchützenden Wald⸗ 


ſtreifen den Franzoſen treffliche Verteidigungsmöglich⸗ 
keiten, und auch hier hatten ſie in voller 


kenntnis der 


— - — | 


Wichtigkeit von Höhe 304 ihre Stellungen mit größter Sorg⸗ 
falt befeſtigt. Ganze Stacheldrahtfelder ſäumten die Wald⸗ 
ſtücke ein, und die Waldeingänge waren wiederum durch 
Stacheldrahtverhaue geſichert; dann erſt kamen die mit 
allen möglichen Mitteln ausgebauten eigentlichen Stellungen. 
Dennoch waren ſie gegen den Anſturm der Pommern nicht 
zu halten. Tagelang hatten dieſe im furchtbarſten Trommel⸗ 
feuer ausgehalten — nun wollten ſie ihr Ziel auch unter 
allen Umſtänden erreichen. In blutigem Ringen Mann 
gegen Mann warfen ſie den Feind, erſtürmten ſeine ſämt⸗ 
lichen Grabenanlagen und erreichten die umkämpfte Höhe. 
Die Zahl der unverwundeten Gefangenen war hier ver⸗ 
hältnismäßig klein — rund 1300 Mann —, ſehr groß da⸗ 
gegen waren die blutigen Verluſte der Franzoſen. — Nun 
lief die deutſche Linie über Höhe 304, die mit ihrem ganzen 
Nordhang deutſcher Beſitz geworden war (ſiehe auch die 
Geländekarte Seite 427). 

Auf dem Oſtufer der Maas kam es bei Thiaumont, 
ebenfalls am 7. Mai, zu erbitterten Kämpfen, die in ihrem 
Hin⸗ und Herwogen den Franzoſen ſchwere Opfer, aber 
keinerlei Gewinn brachten. Zum erſtenmal in den Kämpfen 
um Verdun kamen hier auch Turkos und Zuaven ins Gefecht 
neben friſchen franzöſiſchen Diviſionen. 

Im ganzen waren bis dahin an der Verdunfront 51 fran⸗ 
zöſiſche Diviſionen eingeſetzt worden; das war reichlich das 
Doppelte der auf deutſcher Seite in den Kampf geführten 
Truppen. Alle dieſe unerhörten Anſtrengungen der Fran⸗ 
zoſen hatten aber den deutſchen Fortſchritt nicht verhindern 
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Sumpfhinderniss vor 
dem Schloss v. Carleul 
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Ein Abſchnitt des Kampfgebietes im Weiten, den die Engländer zur Entlaſtung der Franzoſen übernahmen. 
Blick von den engliſchen Gräben aus. — Nach einer engliſchen Darſtellung. 


können, wie auch ihre am 8. Mai unternommenen Verſuche, 
den Geländeverluſt auf Höhe 304 wieder einzubringen, er⸗ 
folglos blieben, wogegen die Deutſchen an dieſem Tage 
ſüdlich des Termitenhügels ihre Stellungen ſogar noch 
weiter verbeſſern konnten. — 

Sehr lebhaft und erbittert geſtalteten ſich in der Berichts- 
zeit auch die Luftkämpfe, und es verdient hervor- 
gehoben zu werden, daß die Neigung zunahm, mit größeren 
Gruppen und ganzen Geſchwadern in den Kampf einzu- 
treten. Auf franzöſiſcher Seite war zu bemerken, daß 
manche Verbeſſerungen, die man dem Feinde abgelernt 
hatte, eingeführt worden waren. Wenn die lebhaften 
Franzoſen ſich daraufhin alsbald der Täuſchung hingaben, 
bereits die Luftüberlegenheit gewonnen zu haben, ſo wurden 
ſie freilich durch die Bekanntgabe der zahlenmäßigen Überſicht 
über das Luftkampfergebnis im Monat April auf den erſten 


Blick eines Beſſeren belehrt: während die franzöſiſche Luft⸗ 


flotte 36 Flugzeuge eingebüßt hatte (26 im Luftkampf, 
10 durch Abwehrfeuer), waren es auf deutſcher Seite deren 
nur 22 (14 im Luftkampf, 4 durch Abwehrfeuer, 4 vermißt). 
Alſo auch diesmal wieder wie ſchon in den früheren Monaten 
ein ganz erheblicher Vorſprung der deutſchen Flieger. Und 
fo blieb es auch in der erſten Maiwode. 


Deutſche Erfolge waren ſeit dem 22. April unter anderem 
zu verzeichnen bei Arras, Tahure, Brocourt mit ſeinem 
Flugzeughafen, im Tal der Noblette, bei Trapelle (öſtlich 
St. Dié) und vor allem auch um Verdun. — Anfang Mai 
erſchien ein feindliches Flugzeuggeſchwader über Oſtende, 
traf mit ſeinen Bomben aber nur den Garten des königlichen 
Schloſſes. Am Abend des 5. Mai verloren die Franzoſen 
durch einen Sturm eine große Anzahl Feſſelballone, von 
denen einige ſogar bis in die Nähe von Hannover abgetrieben 
wurden. — 

In ihrer Verlegenheit war es der franzöſiſchen Regie⸗ 
rung eine Erleichterung, daß ſie Anfang Mai mit der Lan⸗ 
dung von 9000 Mann ruſſiſcher Truppen in Marſeille 
(ſiehe Bild Seite 432) aufwarten konnte. Von dieſer Mak- 
nahme, ſo beſcheiden ſie war und ſo unzweckmäßig ſie 
erſcheinen mochte, ließ ſich eine günſtige Beeinfluſſung 
der leicht beweglichen franzöſiſchen Volksſeele erhoffen. 
Die zum großen Teil auf japaniſchen Schiffen heran- 
geführten Gäſte waren in der Mandſchurei ausgebildet 
worden und hatten für den weiten Seeweg bis an die 
franzöſiſche Front unverhältnismäßig viel Zeit gebraucht, 
weil die vorſichtigen Japaner die Fahrt nur während der 
Nacht erlaubt hatten. 
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Die durch Ablöſen der Franzoſen erweiterte engliſche Front im Weſten. 
Überblick über das Tal des Souchez-Baches von Carency durch den Schloßpark von Carleul nach Souchez und Lens. 
Nach einer engliſchen Darſtellung. 
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Auch Auſtralier und Neuſeeländer wurden auf Veranlaf- 
ſung der engliſchen Regierung auf franzöſiſchem Boden aus— 
geſchifft. Ob aber ſelbſt in Frankreich jemand ſich im Ernſt 


von dieſen Hilfstruppen eine entſcheidende Beeinfluſſung der 
beſorgniserregenden Lage verſprach, muß mit Recht be⸗ 
zweifelt werden. (Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Ein leichtſinniger Streich. 
Von Walter Bloem. 
II. 


Ich befahl dem Adjutanten, bei mir auf dem Oſtufer 
zu bleiben. Wir plauderten noch ein paar Minuten mit den 
Kameraden vom 3. Bataillon, dann entſchloſſen wir uns, 
auf dem Oſtufer nordwärts zu gehen, um von hier aus uns 
ſelber anzuſehen, wie es 
mit den Verſuchen des 


richtete ſich dicht vor uns auf der Straße ein menſchlicher 
Körper in die Höhe: aber es war kein Feind, es war eine 
ſcheußliche, bettelhafte alte Hexe, das erſte weibliche Weſen, 
das. wir ſeit Wochen zu Geſicht bekamen. Mit widrigem 
Krächzen lallte ſie ein paar ruſſiſche Worte, ich weiß nicht, 
ob es ein Gruß war oder ein Fluch. 

An der ſtattlichen, völlig unverſehrten orthodoxen Kirche 
vorüber erreichten wir endlich den Nordausgang des Dorfes, 
und nun lag vor uns eine von Nebelſtreifen überlagerte 

Wieſe, von Gruppen nie⸗ 


1. Bataillons werden wür⸗ 
de, nördlich des brennen⸗ 
den Dorfes den Übergang 
zu bewerkſtelligen. 

So löſten wir beide 
uns denn von dem ruhen⸗ 
den 3. Bataillon los und 
taſteten uns nordwärts, 
nach dem brennenden 
Dorfe hin. Unterwegs fiel 
es uns ein bißchen un⸗ 
heimlich aufs Herz, daß 
jeder Schritt, den wir vor⸗ 
wärts taten, uns nun 
weiter von unſern Kame⸗ 
raden entfernte, daß wir 
nun weit und breit die 
einzigen Deutſchen auf 
dem Oſtufer ſein würden. 
Und dabei war es doch 
noch keineswegs klarge⸗ 
ſtellt, ob der Feind das 
Flußufer völlig geräumt 
und ſich über den Oſt⸗ 
hang des Tales weiter 
gen Oſten zurückgezogen 
— oder nicht doch noch 
Abteilungen oder wenig⸗ 
ſtens Patrouillen zurück⸗ 
gelaſſen hatte, um un⸗ 
ſern Übergang wenigſtens 
nördlich des Dorfes, wo 
es keine Brücken mehr 
gab, zu ſtören. Aber — 
unſer Entſchluß war nun 
einmal gefaßt. Wir ſetzten 
unſern unbehaglichen Spa⸗ 
ziergang fort. Die hell⸗ 
auflodernde Brunſt des 
Dorfes gab uns Richtung 
und Beleuchtung, die 
Sterne von droben flim⸗ 
merten Mut und Zuver⸗ 
ſicht in unſere Herzen. 

Nach zwanzig Minuten 
Wanderns war Golynka 


derer Wacholderbüſche be- 
ſtanden. Der Mond war 
inzwiſchen rechts hinter 
uns aufgegangen und er⸗ 
hellte die Landſchaft mit 
ungewiſſem Lichte. Links 
von uns flimmerten einige 
Windungen der Weretejka 
durch das Röhricht. Dort 
mußte die Stelle ſein, wo 
unſer Bataillon den Über⸗ 
gang verſuchen ſollte. Alſo 
dorthin. 

Wir hielten einen Au⸗ 
genblick inne und lauſchten. 
Richtig: etwa 200 Meter 
halblinks von uns zog ſich 
ein Waldſtück, und von 
dort aus vernahmen wir 
nun ganz deutlich Wagen⸗ 
geraſſel, Pferdegewieher 
und Menſchenſtimmen. Wir 
lauſchten — doch Worte 
konnten wir nicht unter⸗ 
ſcheiden. Aber ſelbſtver⸗ 
ſtändlich mußte es das 
Bataillon ſein; entweder 
noch beim Übergang oder 
mit den Spitzen ſchon auf 
dem weiteren Vormarſch. 
Ganz beruhigt ſchritten 
wir fürbaß. 

Auf einmal ſchrillte es 
aus dem. Walde, höchſtens 
150 Meter noch von uns 
entfernt: 

„Hui—i—i-iett!“ 

Wer dieſen Ton ein 
einziges Mal gehört hat, 
der vergißt ihn nicht ſein 
Leben lang. Wir beide 
kannten ihn: es war 
der Koſakenpfiff. 

In derſelben Sekunde 
lagen wir beide platt auf 
dem Bauch, zwiſchen den 
Wacholderſtauden, im naf- 


erreicht. Der prächtige 
Gutshof ſtand in lichter⸗ 
loher Glut, ſein Brand 
ſtieg kerzengerade zum 
Himmel, von Funkengarben umſtiebt. Der Rejt des 
Dorfes beſtand wie überall aus Holzhäuſern mit Stroh— 
dächern; ſie waren bereits alle völlig niedergebrannt, 
und von ihren glühenden Aſchenhaufen ſtieg eine ſolch 
furchtbare Hitze auf, daß uns der Atem verging. Es war 
ein Gang durch die Hölle, eine Feuerprobe wie in der 
„Zauberflöte“, nur daß das Feuer echt war. Wir wagten 
kaum die ſengende Luft in unſere Lungen einzulaſſen. 
Aber faſt noch unheimlicher war es, als wir nun das 
Nordviertel des Dorfes erreichten, das von den Flammen 
verſchont geblieben war. Hier konnte hinter jeder Hecke, 
jeder Fenſterhöhle der Koſak lauern. Und auf einmal 


Die von deutſchen Pionieren erbaute 450 Meter lange Kriegsbrücke 
bei Eterpigny in Nordfrankreich. 


ſen Wieſengras. Ich riß 
die Piſtole aus dem Fut⸗ 
teral. 

„Um Gottes willen 
nicht ſchießen, Herr Hauptmann!“ 

„Ich denke ja nicht dran — noch nicht — aber billig 
verkaufen wir unſer Leben nicht.“ 

„Wenn die Koſaken kommen, ſind wir erledigt,“ keuchte 
der Leutnant. „Gefang'ne machen die nicht.“ 

„Und wir laſſen uns nicht gefangen nehmen.“ 

Wir lauſchten mit hämmernden Pulſen: es war toten⸗ 
ſtill geworden in der weiten Runde bis auf das Wiehern 
der Fferde, das Knarren der Wagenachſen. 

„Verfluchter Leichtſinn!“ knurrte ich in mich hinein, 
und blitzſchnell ſchoſſen die Gedanken. Sterben — warum 
denn nicht? Mehr denn fünfzig Gefechtstage lagen hinter 


Phot. Sluftrations-Pt otoverlag, Berlin. 
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mir. Hunderttauſende von Kugeln und Granatſplittern 
waren auf Zentimeterbreite an mir vorübergeſauſt. Aber — 
ſo nicht. Wenigſtens nicht gern. Durch eigene Schuld — 
durch ſträfliche Unbeſonnenheit — finn- und zwecklos — 
pfui Teufel. Abgenickt nach kurzer, verzweifelter Gegenwehr 
von einer Koſakenhorde. Scheußliche Vorſtellung. 

Wir lauſchten. Jeden Nerv angeſpannt. Was alle 
Muskeln wie im Krampf zuſammenriß — es war nicht 
Furcht. Die kannten wir längſt nicht mehr. Es war Ekel, 
es war bitterer Selbſtvorwurf. ' 

Nichts regte ſich. Und in heiſerem Flüſtern tauſchten 
wir unſere Gedanken aus. 

„Wahrſcheinlich halten ſie uns für die Spitzen einer 
unſerer Patrouillen —“ meinte Leutnant Ratzlaff, „denken: 
wo die ſind, da kommen noch mehr.“ 

„Offenbar ein Kommando, das unſeren Übergang 
hindern ſoll — nun fürchten ſie umgangen zu ſein — und 
halten ſich ruhig.“ 

Was tun? Zurückkriechen? Der Weg war weit — und 
mondbeſchienen. 

Mir fiel auf einmal eine Erinnerung ein, die mich lachen 
machte. „Ratzlaff,“ flüſterte ich, „kennen Sie das Bild: 
Ein kleines Mädchen ſitzt im Hemdchen auf einer Wieſe 
mit einem Teller Grütze, ein Froſch iſt mit einem Satz 
mitten in den Teller 
hineingeſprungen, nun 
ſtarren Kind und Froſch 
einander zu Tode er⸗ 
ſchrocken an: eins hat 
Angſt vor dem anderen. 
Unterſchrift: Tu mir 
nichts — ich tu dir 
nichts.“ 

„Na, ich weiß doch 
nicht, Herr Hauptmann.“ 

Räderknarren, Pferde⸗ 
wiehern, leiſes Raunen 
von Menſchenſtimmen — 
ſonſt Todesſchweigen 
ringsum. 

Wie lange wir ſo ge⸗ 
legen haben — ich kann's 
nicht ſagen. Endlich wurde 
mir die Sache zu dumm. 

„Ich ſchlage vor, wir 
ſtehen auf und gehen 
hoch aufgerichtet, wie wir 
gekommen ſind, zu dem 
brennenden Dorf zurück, 
den ganzen Weg bis zum 
3. Bataillon. Dann fin⸗ 
den wir wenigſtens wie⸗ 
der Anſchluß. Schießen 
die Hunde, ſchmeißen 
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Wirkung der deutſchen ſchweren Artillerie. 
Zerſtörte ſranzöſiſche Bahnlinie in einem in den Kämpfen um Verdun von den Deutſchen beſetzten Gebiet. 
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wir uns wieder auf den 
Boden hin.“ 

„Einverſtanden, Herr 
Hauptmann.“ 

Alſo empor und auf⸗ 
recht und langſam zurück. 
Unſere Schattenriſſe müſ⸗ 
jen fic) von dem Mond— 
ſchein, von den Flam⸗ 
men haarſcharf abzeich⸗ 
nen. Ein unheimliches 
Gefühl. 

Nichts geſchieht. Kein 
Schuß fällt. Alles bleibt 
ſtumm. 

Wir ſind am Dorf⸗ 
rand. Wir treten wieder 
in die finſtere Gaſſe zwi⸗ 
ſchen den ſtehengebliebe⸗ 
nen Häuſern. Wir ſind 
gerettet. Wir tauchen 
zurück in den Brodem 
der Brände. , 

Da — vor uns — 
von Süden her — duntle 
Geſtalten inmitten der 
Dorfſtraße. Im Nu ſind wir hinter der Mauer des letzten 
aufrecht ſtehenden Hauſes. Einerlei, ob's Feinde, ob's 
Deutſche ſind — auch die, wenn ſie uns ſehen, ſchießen uns 
über 'n Haufen. 

Wir hören, wie die Kommenden an uns vorüberſchreiten. 
Wir ſpähen hinter unſerer Mauer vor. Ein tiefes Auf⸗ 
atmen: Pickelhauben — Kameraden. Durch. 

Von hinten rufen wir ſie an. Es iſt ein Bataillons⸗ 
kommandeur des Schweſterregiments mit ſeinen Gefechts⸗ 
ordonnanzen. Wir erzählen unſre Geſchichte. Gelächter, 
wohlverdienter Spott. Und unſer 3. Bataillon? Es iſt 
ſchon vor uns ins Dorf eingerückt, liegt am Oſtausgang. 
Alſo hin! Und bald ſind wir inmitten der lagernden Schar, 
wecken den Kommandeur, der auf einem Strohbündel 
ſchnarcht, bekommen eine neue Lage Anulkung, einen Schluck 
kalten Kaffee aus der Feldflaſche, ein Stück Schokolade. 

„Und 1. und 2. Bataillon — wo ſtehen die?“ 

„Keine Ahnung.“ 

Ein friſches Bund Stroh ſchleppen die Gefedtsordon- 
nanzen des Kameraden aus einer ſtehengebliebenen Scheune. 
Wir werfen uns hin und find im Nu in Schlaf verſunken. 

Nach einer Stunde etwa werde ich geweckt. Mein 
älteſter Kompanieführer ſteht vor mir: „Melde ganz ge— 
horſamſt: Bataillon im Anmarſch!“ 


Phot. Max Wipperling, iech, 
Ruinen einer Schule in einem von den Franzoſen zerfchoffenen franzöſiſchen Vogeſendorfe. 
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Phot. A. Holzuagel, Berlin. 
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Und bald erfahre ich, daß alles ſo gekommen iſt, wie 
ich's vorausgeſehen hatte: der Übergang nördlich Golynka 
at ſich als unausführbar erwieſen, und ſo hat ſich der 
egimentskommandeur endlich doch noch entſchließen müſ⸗ 
ſen, mein Bataillon und das 1. über — die Wieſenbrücke zu 
führen, auf der es nach meinem Befehl ſchon vor vier 
Stunden hätte übergehen follen ... 

So endete das ſchaurige Abenteuer noch mit einem 
Triumph meiner Anordnungen. Aber ich hab's in allen 
Knochen geſpürt. Es war hundsgemein. 

Immerhin — war doch wenigſtens mal eine Abwechſ⸗ 


Tung. 

Jwei Tage ſpäter erzählte mir mein Brigadekom⸗ 
mandeur, die Patrouillen des Nachbarregiments hätten 
feſtgeſtellt, daß in dem bewußten Walde, 150 Meter von 
uns entfernt, zwei Koſakenregimenter mit Bagagekolonnen 
geſteckt haben. 

So was mach' ich ſo bald nicht wieder. 


“Montfaucon 
Malancourt-Haucourt 


Bethincourt 
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Soziale Fürſorge nach dem Kriege. 
Von Dr. Zahn, Hamburg. 


Kein ſozialer Generalſtab hatte in Friedenszeiten für den 
Ausbruch des Krieges Vorſorge getroffen. Die „ſoziale 
Mobilmachung“ verlief daher keineswegs mit derſelben Ge⸗ 
nauigkeit und Yolgerichtigfeit wie die militäriſche. Viele, 
die bisher in ihrem Leben noch keine ſoziale Fürſorge ge- 
trieben hatten, drängten ſich jetzt dazu; eine der wichtigſten 
Aufgaben der ſachverſtändigen Leiter beſtand daher im An⸗ 
fang — gegenüber der faſt krankhaften Rührigkeit vieler — 
hauptſächlich im Zurückhalten und Hemmen. Die Sach⸗ 
verſtändigen ſelbſt ſahen ſich zunächſt gleichfalls vor eine 
Aufgabe geſtellt, die ſie mangels jeglicher Vorarbeiten nicht 
überſehen konnten. Das Geſetz über die Unterſtützung der 
Angehörigen der Kriegsteilnehmer war überall völlig un- 
bekannt und in ſich fo reich an Lücken, daß ohne Unter- 
brechung neue Anordnungen ergehen mußten. Je länger 
der Krieg dauerte, je reicher die Erfahrungen in der Kriegs- 
fürſorge wurden, deſto ſchwerwiegender wurde in jedem 
Einzelfalle die Frage, wie die dauernden Wirkungen einer 
neuen ſozialen Maßnahme ſich geſtalten würden. 

Berufene Kreiſe beſchäftigten ſich daher ſehr bald ein⸗ 
BE mit der Frage, wie die Verhältniſſe bei Friedens- 
chluß und ſpäterhin zu beeinflußen ſein würden. Ein recht⸗ 
zeitiger Abbau der Kriegsfürſorgemaßnahmen wurde von 
allen Seiten für unerläßlich erklärt. Denn auch der ſozialen 
Fürſorge Hauptgeſichtspunkt iſt es, die Selbſtändigkeit des 
Einzelnen und den Familienzuſammenhang unter keinen 
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Vogelſchaukarte des Gebietes um den Toten Mann nordweftlich von Verdun. Nach einer franzöſiſchen Darſtellung 
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Umſtänden zu untergraben: „Wer dem Bedürftigen dazu 


hilft, daß er ſich ſelbſt helfen kann, tut Beſſeres als der, der 
den Armen unterſtützt.“ Die bisherige Einrichtung unſerer 
öffentlichen Armenpflege machte es dem einzelnen nicht 
leicht, ſie in Anſpruch zu nehmen. Der Verluſt der poli⸗ 
tiſchen Rechte, die Verpflichtung, die Unterſtützung gegebenen- 
falls wieder zurückzuzahlen, und endlich die Gewährung nur 
des allernotwendigſten Unterhalts zum Leben — die be⸗ 
ſonderen Eigentümlichkeiten der öffentlichen Armenpflege — 
wollten es bewußt dem einzelnen ſo ſchwer wie möglich 
machen, auf fremde Hilfe zu vertrauen, anſtatt die äußerſte 
Kraft zur Erhaltung der Selbſtändigkeit aufzuwenden. 
Auf der anderen Seite betonte unſere öffentliche Armen⸗ 
verwaltung die geſetzliche Unterhaltspflicht gar ſcharf und 
ging teilweiſe dazu über, den ſäumigen Unterhaltspflichtigen 
zur Arbeit zu zwingen. 

Durch den Krieg iſt die Scheu, öffentliche Unterſtützung 
in Anſpruch zu nehmen, in weiten Kreiſen geſchwunden. 
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Die Zahl derer, die in größeren Städten als Angehörige 
von Kriegsteilnehmern auf öffentliche Koſten unterhalten 
und die infolge der durch den Krieg verurſachten Erwerbs- 
loſigkeit von der Kriegsfürſorge vor dem Hinabgleiten in 
die unterſte Schicht bewahrt werden, und endlich derer, die 
von der öffentlichen Armenpflege und der Privatwohl- 
tätigkeit leben, iſt eine überwältigend große. Hier iſt 
äußerſte Aufmerkſamkeit von nöten, um bei Rückkehr nor⸗ 
maler Zeiten, ſobald es ohne Härten geſchehen kann, das 
Eintreten fremder Hilfe aufhören zu laſſen. Die innere 
Berechtigung einer beſonderen Fürſorgeorganiſation für 
die durch den Krieg Betroffenen ergab ſich ja auch aus dem 
Geſichtspunkt, daß die Kriegsfürſorge vergeht, die öffent- 
liche Armenpflege aber beſtehen bleibt. Alle, die durch das 
Eintreten der Kriegsfürſorge vor dem Anfall an die öffent⸗ 
liche Armenpflege bewahrt werden ſollten, ſind daher ge— 
zwungen, beim Aufhören der Kriegsfürſorge wieder ſelb— 
ſtändig ihren Unterhalt zu ſuchen. Bei der Einrichtung von 
Maſſenſpeiſungen im großen war man ſich überall bewußt, 
wie ſehr das Familienleben gefährdet wird, wenn der Ehe- 
frau und Mutter die wirtſchaftliche Verſorgung der Familie 
zum Teil genommen wird. Nur die Notwendigkeit, mit 
den vorhandenen Lebensmitteln ſparſam hauszuhalten und 
eine ausreichende Ernährung der minderbemittelten Schich- 
ten unſerer Bevölkerung ſicherzuſtellen — was beides durch 
Herſtellung im großen am eheſten erreicht wird —, ließen 
dieſe Gefahr als zunächſt weniger wichtig erſcheinen. Auch 
hier gilt es, durch rechtzeitigen Abbau die normalen Ver— 
hältniſſe ſo bald als möglich wiederherzuſtellen. 
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Nach einer Originalzeichnag 
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Wie ſich die wirtſchaftliche Lage nach Friedenſchluß 
geſtalten wird, iſt völlig unüberſehbar. Die einen weiſen 
darauf hin, daß unſer heimiſcher Markt ſo leer ſein wird, 
daß ſofort eine Anſpannung aller vorhandenen Kräfte ein- 
treten und demgemäß eine Hochkonjunktur wie etwa in 
den Gründerzeiten der ſiebziger Jahre einſetzen werde. 
Von anderer Seite 
wird geltend ge⸗ 
macht, daß dieſe 
Entwicklung doch 
von vielen Umſtän⸗ 
den, wie etwa dem 

vorhandenen 
Schiffsraum und 
unſeren Wäh⸗ 
rungsverhältniſſen 
abhängigſein wird. 
Von erheblicher 
Bedeutung wird 
naturgemäß auch 
ſein, wie ſich die 
Entlaſſung der Mil⸗ 
lionen Männer 
vom Militär ge⸗ 
ſtaltet. Bei dieſer 
Frage wird — ab⸗ 
geſehen von mili- 
täriſchen Rückſich⸗ 
ten — mit in Be⸗ 
tracht kommen, ob 
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Zuſammenfaſſung der amtlichen und nichtamtlichen Kreiſe 


unbedingt vorausſetzt, auf Grund ihrer Erfahrungen und 
ihres Sachverſtändniſſes eine mitbeſtimmende Stellung ohne 
weiteres zu. Fraglich iſt, inwieweit ihre Organe im Einzel⸗ 
fall als Organe der öffentlichen Armenpflege tätig ſein 
ſollen. Damit, daß von Reichs oder Staats wegen eine 
völlig ausreichende 
Verſorgung dieſer 
durch den Krieg 
unmittelbar bez 
troffenen Gruppen 
ſtattfinden könnte, 
‘ijt nicht zu rechnen. 
Denn der Staat 
kann, wenn man 
auch von den er- 
forderlichen Mit- 
teln ganz abſieht, 
nicht genügend auf 
die Beſonderheit 
des einzelnen Fal⸗ 
les eingehen. Er 
muß vielmehr in 
gewiſſer Weiſe da⸗ 
für ſorgen, daß 
ſeine Handlungen 
von der Allgemein⸗ 
heit als gleich⸗ 
mäßig empfunden 
werden. Es bleibt 


der einzelne Sol- 
dat eine Familie 
zu ernähren hat, und in welchem Umfange in ſeinem Be— 
rufe Arbeitskräfte daheim benötigt werden. Nach den bis⸗ 
herigen Erfahrungen mit den Militärbehörden in der Kriegs- 
zeit iſt damit zu rechnen, daß für die militäriſche Entlaſſung 
eine den Verhältniſſen entſprechende glückliche Form ge- 
funden wird. 

Unerläßliche Vorausſetzung für eine ſchleunige Neu⸗ 
ordnung in der Übergangszeit ift eine wirkſame Organiſation 
der Arbeitsvermittlung. Der Ausbau des Arbeitsnach⸗ 
weiſes muß daher, ſoweit es bisher noch nicht geſchehen 
ſein ſollte, überall rechtzeitig, das 
heißt ſofort in Angriff genommen 
werden. Daneben muß gleichfalls 
überlegt werden, in welcher Weiſe 
dem vielfach gefährdeten ſelbſtändigen 
Mittelſtand die Wege zur Wiederauf⸗ 
nahme des alten oder zum Beginn 
eines neuen Betriebes geebnet wer⸗ 
den können. 

Nach der Rückkehr normaler Zeiten 
iſt eine ausreichende Verſorgung derer, 
die ihre Selbſtändigkeit nicht wieder 
erlangen können, erforderlich. Die 
Fürſorge für die Kriegsbeſchädigten 
und für die Hinterbliebenen der im 
Felde Gefallenen darf in ihrem wie 
im allgemeinen Intereſſe nicht wie 
nach dem Deutſch-Franzöſiſchen Kriege 
fortgeſetzt den Gegenſtand der öffent⸗ 
lichen Erörterung bilden. Es gilt 
vielmehr hier durch Beteiligung aller 
in Betracht kommenden Kreiſe überall 
wirkſame Einrichtungen zu ſchaffen, 
die dem Einzelfall gerecht zu werden 
und allen Schichten der Offentlichkeit 
die Überzeugung beizubringen ver— 
mögen, daß ausreichend und ſachge⸗ 


a ENT a e — 7 Ba e tege 
Der Deutſche Kronprinz (X) beobachtet ein Gefecht bei Verdun. Pet W. Ruge, 


ſomit eine ganze 
Ñ Reihe von Auf⸗ 
gaben, die den Fürſorgeſtellen zufallen und die dieſe zweck— 
mäßigerweiſe nicht ohne Inanſpruchnahme beſtehender Orga— 
niſationen erfüllen können. Handelt es ſich z. B. um die ärzt⸗ 
liche Verſorgung nicht verſicherungsfähiger Hinterbliebener, 
ſo wäre es unzweckmäßig und teuer, wenn die Fürſorgeſtelle 
eine beſondere ärztliche Verſorgung für den doch immerhin 
beſchränkten Kreis ihrer Schützlinge neu aufbauen wollte. 
Die Fürſorgeſtelle tut vielmehr am beſten, Anſchluß an die 
ſoziale Verſicherung oder öffentliche Armenpflege für 
dieſen Zweig ihrer Tätigkeit zu ſuchen. Gewiß iſt es nun 
nicht richtig, die Familie, die ihren Er⸗ 
nährer durch den Krieg verloren hat, 
dauernd anders zu behandeln als eine 
andere, die ihn durch einen Ungliids- 
fall verloren hat; gewiß wird es auch 
richtig ſein, wie einer der Vorſitzenden 
des Deutſchen Vereins für Armen⸗ 
pflege und Wohltätigkeit kürzlich aus⸗ 
geführt hat, daß die Hauptmenge der 
die öffentliche Armenpflege in An- 
ſpruch Nehmenden Witwen ſind, die 
durchaus keine Schuld haben, daß ſie 
am Abend ihres Lebens öffentliche 
Armenunterſtützung in Anſpruch neb- 
men müſſen. Aber doch ſträubt ſich 
das Empfinden weiter Kreiſe dagegen, 
die Hinterbliebenen der im Kriege Ge- 
fallenen zur Wiederherſtellung ihrer 
Geſundheit an die Armenpflege zu ver- 
weiſen. Hier wird nichts anderes übrig 
bleiben, als daß entweder die öffent- 
liche Armenpflege die ärztliche Verſor⸗ 
gung der ordentlichen Unterſtützungs— 
bedürftigen überhaupt abgibt, oder 
daß zunächſt für dieſe Gruppen — am 
beſten durch den Anſchluß an unſere 
ſoziale Verſicherung — neue Wege 


mäß geholfen wird. Nur ſo kann es 
vermieden werden, daß über ein Men⸗ 
ſchenalter hinaus die Privatwohltätig— 
keit von einzelnen unter Berufung auf 
die ihnen durch den Krieg erwachſenen 
Nachteile ausgebeutet wird. Einzelerlebniſſe haben gezeigt, 
wie groß die Gefahren in dieſer Richtung ſein können. 
Noch nicht geklärt, wenn auch verſchiedentlich bereits in 
Angriff genommen iſt die Frage, welche Mitwirkung bei 
dieſer Fürſorge der öffentlichen Armenpflege einzuräumen 
iſt. Naturgemäß kommt ihr in der Organiſation, die eine 


Phor, Vert, Juuſtrat.-Geſ. m. b. p. 
General Pétain, 

der zum Oberbefehlshaber der franzöfiihen Armeen 

des Zentrums [Abſchnitt von Soiſſons bis Verdun) 
ernannt wurde. 


gefunden werden. Dieſe werden dann, 
wenn ſie ſich bewährt haben, von der 
Armenpflege auch für den weiteren 
Kreis ihrer Schützlinge betreten wer- 
den können. 

Neben dieſer Fürſorge für die durch den Krieg unmittel⸗ 
bar Betroffenen wird man ſich auf die Dauer insbeſondere 
der Jugendpflege im weiteſten Sinne annehmen müſſen. 
Mehr denn je gilt von nun an, daß die Zukunft unſeres Volkes 
auf unſerer Jugend beruht. Die Reichswochenhilfe iſt auf 
dieſer Bahn großzügig vorangegangen; die Kronprinzeſſin 


In den Kämpfen vor Verdun gefangene Franzoſen, Nordafrikaner, Kabylen und Turkos werden durch ein franzöſiſches Dorf abgeführt. 


Nach einer Aufnahme von R. Sennecke, Berlin. 
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hat mit der Kriegſpende deutſcher Frauen die öffentliche 


Aufmerkſamkeit auf dieſes Gebiet gelenkt. Ein Reichs⸗ 
ausſchuß für Kleinkinderfürſorge iſt während des Krieges 
in Berlin ins Leben getreten. Wie unbedingt erforderlich 
eine Reform auf en Gebiete geworden iſt, zeigt das 
ſchon vor dem Krieg erſchienene Heftchen der Deutſchen 
Zentrale für Jugendfürſorge „Kleinkinder der Großſtadt“. 
Nicht minder gilt es neben der Pflege der ſchulpflichtigen 
Jugend, ſich der ſchulentlaſſenen anzunehmen. Die ver- 
ſchiedenen ſchon vor dem Krieg vorhandenen Anſätze auf 
dieſem Gebiet müſſen unter Wegfall der Sonderziele der 
einzelnen Organiſationen lediglich und ausſchließlich die 
geiſtige und körperliche Entwicklung der Schulentlaſſenen 
ins Auge faſſen. f 
Neben einer verſtändnisvollen Ausführung ber mili- 
täriſchen Demobiliſation ift alfo das Hauptaugenmerk bei 
Friedenſchluß auf rechtzeitigen Abbau aller Kriegsfiirforge- 
maßnahmen, auf eine ausreichende dauernde Verſorgung 
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worden, anderſeits iſt die Attacke zu Pferde mit der Lanze 


im Stellungskrieg unmöglich geworden, da dieſer überall 
eine feſtungsartig befeſtigte Front dem Anprall der Reiter= 
geſchwader entgegenſtellt. Überall da aber, wo die feind- 
lichen Stellungen noch umgangen, ihre Flanken und ihr 
Rücken noch bedroht werden können, findet die Kavallerie 
nach wie vor ein weites Feld der Tätigkeit, zu Nutz und 
Frommen des eigenen Heeres und zu empfindlichſte m 
Schaden des gegneriſchen. 

Angriffsziel ſind alle die vereinzelten Truppenverbände, 
Kolonnen, Eiſenbahnen, Vorräte, Gefangenentransporte, 
die dem feindlichen Heere nachziehen oder von dieſem weg- 
geführt werden. Dieſe ſind meiſt ungedeckt, nicht durch 
Sicherungen geſchützt, weil fie den Feind noch weitab ver⸗ 
muten; die Kavallerie zieht dann aus ihrer Beweglichkeit, aus 
ihrer Fähigkeit, überall überraſchend aufzutreten, den größten 
Vorteil. Da, wo ſie ſich verborgen halten kann, entwickeln ſich 
die Kampfformen des „Hinterhalts“ und des „Überfalls“. 


der unmittelbar durch den Krieg Betroffenen, auf eine weit⸗ 
herzige Ausgeſtaltung der Arbeitsvermittlung, eine wirkſame 
Hilfe bei der Wiederbelebung des Mittelſtandes und ſchließ⸗ 
lich auf eine vorurteilsloſe und gründliche Jugendpflege 
zu richten — wenigſtens ſoweit ſich heute die Verhältniffe 
überjehen laſſen. Es iſt zu hoffen, daß das durch den Krieg 
in weitgehendſtem Maße erweckte ſoziale Intereſſe durch 
die Erfahrungen in der Kriegsfürſorge die erforderliche 
Vertiefung gewonnen hat, fo daß auch die ſoziale Demobili- 
ſierung glatt und wirkungsvoll vollzogen wird. 


Deutſche Kavallerie im September 1915 
bei Wilna. 


Von Generalleutnant z. D. Baron v. Ardenne. 
(Hierzu das Bild Seite 438.) 

Die Verwendbarkeit der Kavallerie hat im Weltkriege 
auf Grund zweier Umſtände eine Einſchränkung erfahren. 
Ihre Aufklärungstätigkeit, beſonders die in weitere Ferne, 
iſt ihr zum Teil durch die Luftfahrzeuge abgenommen 


Zur Verwendung ruſſiſcher Truppen an der franzöſiſchen Weſtfront: Ankunft des Transportdampfers im Hajen von Marſeille. 
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« 3udenin dieſem Kriege felten gebotenen Gelegenheiten, 
dieſe Gefechtstätigkeit zu entwickeln, gehörte die Entſendung 
eines deutſchen Kavalleriekorps von drei Diviſionen im 
September 1915 gegen Flanke und Rücken der ruſſiſchen 
Armeen, die in der Gegend von Wilna den weiteren Rückzug 
ihrer Hauptkräfte nach Oſten zu decken berufen waren. Am 
9. September brach das Kavalleriekorps in der Richtung 
auf das weit entlegene Dünaburg auf zur Unterſtützung des 
rechten eigenen Armeeflügels. Anfänglich beſtand die Hoff: 
nung, daß die ruſſiſche Heereskavallerie ſich auf offenem 
Felde zur Attacke ſtellen würde. Sie zog es aber, wie 
faſt immer in dieſem Kriege, vor, hinter ihrer Infanterie 
Deckung zu ſuchen. Auch das war für die Deutſchen ein 
gewichtiger Vorteil, denn überall da, wo Kavallerie ſich 
hinter die Armeefront drücken läßt, hört ihre Waffenwirkung 
auf. Weiterhin leiſtete das deutſche Kavalleriekorps der 
vordringenden Armee Eichhorn die weſentlichſten Dienſte 
dadurch, daß es dauernd Flanke und Rücken des Gegners 
bedrohte. Dieſe Bedrohung beſchränkte ſich keineswegs auf 
ein bloßes Erſcheinen, beſtand vielmehr in dem Eingreifen mit 
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Reiterattacke bei Wileyka: Eine Huſareneskadron greift eine ruſſiſche Infanteriekompanie an. 


Nach einer Originalzeichnung von Curt Schulz. 
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Feſſelballon mit Schwanztütenrute. 


reitenden Batterien — hier ſtanden deren feds zur Ber- 
fügung — Maſchinengewehren, Feuerüberfällen kleinerer 
Karabinerabteilungen, Radfahrerkompanien und ſo weiter. 
Dieſe Angriffs⸗ und Beunruhigungsmittel brachten es zu— 
wege, daß die Ruſſen vorzeitig Stellungen räumten, die 
in frontalem Angriff der deutſchen Infanterie blutige 
Opfer gekoſtet haben würden. Teile der ruſſiſchen Kaval- 
lerie wagten es, hinter ihrem Infanterievorhang herauszu— 
lugen. Sie wurden bei Ku⸗ : 
kuziſchki (unweit Uziany) 
hinter dieſen zurückgejagt. 
Am 13. September ge⸗ 
lang es, die Eiſenbahn⸗ 
brücke bei Swenzieny mehr⸗ 
fach zu unterbrechen, das 
Schloß Lyntupy zu über- 
fallen und ſeine betrunkene 
Beſatzung zu überwälti⸗ 
gen. Dieſe hatte noch 
40 000 Liter Spiritus übrig 
gelaſſen. Die nächſte Eiſen⸗ 
bahnſprengung galt der 
Linie Malodeczno — Po- 
loczk. Hier galt es, weite 
Entfernungen zu überwin⸗ 
den. Deshalb wurden nur 
zwei Eskadronen unter 
Rittmeiſter v. Pappenheim 
nach Krzywicze, 130 Kilo- 
meter öſtlich Wilna, ent- 
ſandt. Dieſer führte feinen 
Auftrag aus, nachdem er 
ein ruſſiſches Bataillon, 
das den Bahnhof deckte, 
zurückgeworfen hatte. 


flufi M 
Drahtſeilſpindelrolle einer Luftſchifferabteilung in Nordfrankreich. 


Phot rations-Photo 9. 
Deutſcher Feſſelballon mit Beſpannung dem Aufſtieg. 


Der 14. September ſah das Kavalleriekorps nunmehr 
im Rücken der feindlichen Armee öſtlich des Naroczjees. 
Ein dieſer verbliebener Ausweg zwiſchen dem Swirſee und 
den Berezynaſümpfen wurde gelpertt und die Sprengung 
der wichtigen Bahnlinien Wilna —Lida— Minsk und Minsk 
Smolensk mit zwei Kavalleriediviſionen ins Auge gefaßt; 
die dritte Diviſion wurde zu gleichem Zweck gegen die 
Linie Wileyka —Poloczk angeſetzt. Schon am Miadziolſee 
wurde eine Kolonne von 
500 Fahrzeugen erbeutet 
und dieſe zu ſchnellerer 
Fortbewegung eines Jä⸗ 
gerbataillons benutzt, das 
dem Kavalleriekorps jetzt 
zugeteilt wurde. Bei Du⸗ 
batowka wurde eine ruf- 
ſiſche Etappe mit reichen 
Vorräten aufgehoben. Der 
Übergang über die Wilia 
wurde kämpfend erzwun⸗ 
gen, Smorgon im Sturm 
genommen, der dortige 
Bahnhof zerſtört. Zwiſchen 
Goin und Smorgon ver- 
einigte ſich dann das Ka: 
valleriekorps, um vier ruf- 
ſiſchen Kavalleriediviſionen 
entgegenzutreten, die bei 
Soly gemeldet worden 
waren. Auch dieſe entzogen 
ſich aber der Attacke. Da⸗ 
gegen wurde am 16. Sep⸗ 
tember das ſtark beſetzte 
Soly im Sturm genom- 
men durch abgeſeſſene 
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Mannſchaften. Südlich Shuprany 
wurde ein feindliches Bataillon durch 
eine Attacke geſprengt, dabei 4 Offi⸗ 
ziere und 300 Mann gefangen genom- 
men. Am 16. September wurden fünf 
Proviant⸗ und eine Bäckereikolonne, 
über 1000 ſonſtige Fahrzeuge, eine 
Kriegskaſſe, ein Maſchinengewehr er⸗ 
beutet, die Bahnſtrecke Malodeczno— 
Lida geſprengt. 
Inzwiſchen hatte eine andere Ka⸗ 
valleriediviſion Wileyka angegriffen. 
Eine ruſſiſche Kompanie wurde durch 
eine Eskadron attackiert und niederge⸗ 
ritten. Unſer Bild ſchildert den Vor⸗ 
ang nach den Angaben von zwei 
ugenzeugen, den Leutnanten Ofen- 
beck und Dreyſigacker. Bemerkenswert 
iſt, daß die Feinde während des Ein⸗ 
bruchs ſich durch Emporheben der 
Kolben gefangen gaben. Sonſt werden 
meiſt Gefangene als ſolche nur ge- 
ſchont, wenn fie die Gewehre wegge- d Ai | 
worfen und die Hände erhoben haben. = 
Der weitere Vormarſch auf Malo- 
de czno erforderte tägliche neue Kämpfe. 
Dort ſtanden ſtarke feindliche Infan⸗ 
teriekräfte. Die deutſchen Sprengkom⸗ 
mandos erreichten aber doch ihr Ziel, 
wenn auch nach gewaltigen Marſch— 
leiſtungen und unter großen Gefahren. 
Rittmeiſter Lohmann ritt mit 40 aus- 
geſuchten Reitern ſeiner ermüdeten 
Abteilung voraus und ſprengte bei 
Lodzino die Eiſenbahn Minsk —Smo⸗— 
lensk in der Nacht vom 19.20. Gep- 
tember. Von feindlichen Eskadronen 
ſcharf gejagt, erreichte der kühne Füh⸗ 
rer unverletzt ſeine Diviſion wieder. 
Zu einem gewaltſamen Durchbruch 
hatten die Ruſſen bei Soly größere 
Truppenmaſſen zuſammengezogen und 
diefe in nordöſtlicher Richtung in Be- 
wegung geſetzt. Ihnen ſtemmte ſich 
das deutſche Kavalleriekorps entgegen. 
Bei Smorgon hielt ſich eine Diviſion 
in einer brückenkopfartigen Stellung 
zwei Hae lang gegen ein ganzes 
ruſſiſches Armeekorps. Gegenüber einer 
erdrückenden und fih dauernd verjtär- 
kenden Übermacht ging fie dann auf 
das nördliche Wiliaufer zurück, wo eine 
deutſche Infanteriediviſion fie aufnahm. 
Von hier wurde das Kavallerie- 
korps zu anderen Aufgaben abberufen. 
Ihre bisherige elftägige Tätigkeit ver⸗ 
anlaßte aber den feindlichen Armee— 
führer zu folgendem Tagesbefehl, der 
bei einem gefangenen Offizier gefun⸗ 
den wurde: „Die Kavallerie ſoll ſich 
ein Beiſpiel an der energiſchen, mu— 
tigen und freien Tätigkeit der deut⸗ 
ſchen Kavallerie nehmen: die genaue, 
| fede Aufklärung an der Nafe des Fein- 
des, insbeſondere aber in ſeinem 
Rüden, volle Freiheit, in feinen Bat- 
terien und Kolonnen zu wirtſchaften, 
über ſeine ermüdete Infanterie her- 
zufallen — das iſt die Tätigkeit, der 
die deutſche Kavallerie jetzt ſo erfolgreich 
obliegt.“ 
Die Auffindung dieſes Befehls war 
der ſchönſte Lohn für das deutſche Kavalleriekorps und | bilden der Witterung nicht mehr wie in früheren Zeiten 


Phot. Qiloplot G. m. b. H., Wien. 


Füllung eines Pilotierballons in einer Feldwetterſtation in Albanien. 


Phot. Kilophot G. m. b. H., Wien. 
Der aufgelaſſene Ballon einer Feldwetterſtation in Albanien wird zur Berechnung der Windſtärke 
und richtung beobachtet. 


Wien. 


ließ alle Strapazen und Verluſte vergeſſen. in YAA ji See Kar ie nicht 9 ka 
marſchall v. Hindenburg ſeine Schlachten auch mitten im 

Feldwetterſtationen. ruſſiſchen Winter geſchlagen? Die Marſchkolonnen und 

Von Paul Otto Ebe. Schützenlinien ſeiner Truppen ſtampften durch tiefen Schnee, 

(Hterzu die Bilder Seite 434 und 435.) überquerten eingefrorene Sümpfe und ließen ſich durch 


Häufig ſtößt man auf Anſichten und Ausſprüche, wo- keinen Hagelſchauer, keine Schneewehen abhalten! In 
nach unſere heutige Kriegführung die Launen und Un- | früheren Kriegen dagegen bezog man bei Herannahen der 
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kalten Jahreszeit Winterquartiere, wenn nicht über- 
ae der ganze weitere Feldzug aufgeſchoben werden 
mußte. 

Gewiß! Unſere Truppen ſcheuen ſich nicht mehr vor 
dem Winter, was beſonders den verbeſſerten Nachſchub— 
pari ai en zu verdanken ijt. Aber neuzeitliche Heere 
müſſen ka andererſeits viel eingehender mit den Witterungs- 
verhältniſſen beſchäftigen und zu dieſem Zweck ihre eigenen 
Wetterbeobachtungſtationen mit den entſprechenden Jn- 
ſtrumenten zur Verfügung haben. Und zwar bedingt gerade 
die Feldbrauchbarkeit mit ihren drei Hauptforderungen — 
geringe Raumbeanſpruchung, Wetterbeſtändigkeit, fhad- 
lofe, leichte Beförderungsmöglichkeit — eine praktiſche Aus- 
frat der Gerätſchaften beim Zuſammenſtellen einer Feld- 

ation. 

Gehen wir nun näher auf einige Beiſpiele ein, die zeigen, 
‘wie und warum in der Rieſenmaſchinerie eines Heeres der 
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Schneehemden. Steht dagegen ein Witterungsumſchlag in 


Ausſicht, ſo kann man ſich die langwierigen Vorbereitungen 
paren. — Eine andere neuzeitliche Angriffsart ſtützt fi) ſogar 
in ausſchlaggebender Weiſe auf die Mithilfe des Windes: 
der Gasangriff. Iſt nicht derjenige Wind zu erwarten, der 
allein geeignet iſt, die Gaswolken beim Aufſteigen aus den 
Behältern ſofort gegen die feindlichen Linien zu wehen, ſo 
wird man lieber mit dem Vorbringen der Gasbehälter in 
die eigene Schützenlinie zuwarten, um nicht die Mannſchaften 
durch Zufallstreffer der feindlichen Artillerie und entſtehende 
Exploſionen zu gefährden. 

Neben der eigentlichen Kampftätigkeit ſtützt ſich auch 
die Aufklärung durch Luftfahrzeuge, vollends wenn es ſich 
um Aufklärungen größeren Maßſtabes handelt, auf die 
Witterung. Weiß man doch ſchon aus Friedenszeiten, daß 
die Luftſtrömungen einen Freiballon bei ruhigem Wetter 
ſtündlich nur um wenige Kilometer, bei Sturm jedoch in 
der Stunde um mehr 
als hundert Kilometer 
weit treiben können. Wie 
viel mehr muß der neu- 
zeitliche Feldpilot mit 
dieſen Zahlen zu rechnen 
verſtehen! Handelt es 
ſich bei ihm doch nicht 
allein um ein Treiben⸗ 
laſſen, ſondern um ein 
erkämpftes Zurückkom⸗ 
men zum Heimatſtart⸗ 
platz trotz des Gegen⸗ 
windes. Wir haben es 
miterlebt, wie einer un⸗ 
ſerer kräftigen Zeppelin⸗ 
luftkreuzer bei einem un⸗ 
vorhergeſehenen Witte⸗ 
rungsumſchlag an der 
Nordſeeküſte niedergehen 
mape Wie viel mehr 
müſſen unſere Flieger 
ſich nach der Witterung 
richten, deren kleine Ap⸗ 
parate ſchon bei gerin⸗ 

en Böen lebhaft zu 
che beginnen. Auch 
der Feſſelballon (ſiehe 
die Bilder Seite 434), 
deſſen Beobachtungstä⸗ 
tigkeit natürlich vom 


— 


Empfang von Mitgliedern der bulgariſchen Sobranje in Dresden durch den Präſidenten der zweiten ſächſiſchen 
Kammer, Geheimrat Vogel (im weißen Bart), und den Oberbürgermeiſter Blüher (zu deſſen Linken). 
Die Rundreiſe der 15 bulgariſchen Volksvertreter unter Führung des Vizepräſidenten der Sobranje (Landtags. Dr. Mom: 
tſchilow, durch Deutſchland geſchah in der Abſicht, „deutſches Land und deutſche Arbeit kennen zu lernen“, wie es Reichs- 
kanzler Dr. v. Bethmann Hollweg in ſeiner Begrüßungsrede ausdrückte Denn ſuchte auch Bulgarien mit ſeinem Anſchluß an 
die Zentralmächte zunächſt nur die Rückeroberung Mazedoniens zu erreichen, jo verſolgt das Bündnts zugleich doch viel tiefere 
und wertvollere Ziele, nämlich gemeinſame Entfaltung aller wirtſchaftlichen Krafte in dem neuen Vierbund, in dem Bul⸗ 
garien die Brücke zu bilden beſtimmt ift zwiſchen der öftlihen und den beiden weſtlichen Großmachten. 
geeigneter, gegenſeitige gründliche Kenntnis und Wertſchätzung zu ſchaffen, als liebevolles Studium des andern ſeinem 
Weſen und ſeiner Arbeit nach. So wurde denn die bulgariſche Abordnung, wie zuvor in Oſterreich-Ungarn, auch in 
Deutſchland überall mit herzlicher Wärme aufgenommen, 


Jetztzeit die Wetterſtationen eingeſchaltet ſind. Nicht allein 
die Heeresberichte des italieniſchen Generals Cadorna bringen 
die Heeresbewegungen in engen Zuſammenhang mit der 
Witterung des Tages — allerdings werden gerade die Be- 
richte Cadornas viel beſpöttelt, weil jie die Schuld des Mik- 
erfolges faſt ausſchließlich auf die Witterung ſchieben — Jon: 
dern auch die Meldungen der oberſten Heeresleitungen an— 
derer Nationen meſſen den Witterungseinflüſſen bisweilen 
die Bedeutung eines einſchneidenden Umſtandes zu. Beſon— 
ders die Artillerietätigkeit, die durch ihre weittragenden 
Geſchoſſe auf eine gute Fernſicht angewieſen iſt, hängt 
ſtark von der Witterung ab. Auch die Infanteriemaßnahmen 
werden vom Wetter ſehr beeinflußt, vor allem, wenn es 
ſich um größere Unternehmungen handelt. Schützen- und 
Verbindungsgräben werden leicht zu Waſſergräben, in 
denen ein Vorwärtskommen die doppelte oder dreifache 
Zeit wie ſonſt beanſprucht, Sümpfe werden zu Seen, 
Furten können nicht mehr durchwatet werden. — Ferner 
verlangt die Leere des modernen Schlachtfeldes eine weit— 
gehende Anpaſſung an die Farbe der näheren Umgebung. 
So erfordert ein Angriff über Schneefelder lange weiße 


Phot, R. Sennede, Berlin. Fernblick abhängt ` ijt 
auf eine ſtändige Wind- 
beobachtung angewieſen. 
Kommt es doch, wie 
dieſer Krieg bewieſen 
hat, mitunter vor, daß 
plötzlich das Tau reißt 
und der Feſſelballon als 
Freiballon vom Sturme 
entführt wird. 

Unſere Bilder Seite 
435 führen uns in eine öſterreichiſch-ungariſche Feldwetter⸗ 
ſtation, die in Albanien Gelegenheit hat, viel Gutes zu 
wirken, denn in einem Gebirgslande muß man auf die 
Witterungsverhältniſſe noch viel mehr Rückſicht nehmen 
als im Flachlande, wobei nur an Winde wie den ſchwei⸗ 
zeriſchen Föhn erinnert werden ſoll, deſſen Auftreten 
in engem Zuſammenhang ſteht mit der Lawinengefahr 
und dem Wetterumſchlag. Die erſte Abbildung zeigt 
uns die Füllung eines kleinen Pilotierballons durch eine 
Offnung an feinem unteren Teile mit Hilfe eines Gummi- 
ſchlauches, der das Gas aus dem Behälter hinüberleitet. 
Die zweite Abbildung veranſchaulicht das Inſtrument, mit 
dem man nach dem Aufſtieg des Ballons die Windſtärke 
und die Windrichtung in den betreffenden Höhen einſtellen 
und ableſen kann. Die dritte Abbildung endlich führt uns 
eine außerordentlich praktiſche, tragbare Feldradioſtation 
vor Augen, die den Bedingungen der Feldbrauchbarkeit vor- 
züglich genügt und zur Weitergabe der ermittelten Feſtſtel— 
lungen dient. — Die Einrichtungen bei den Feldwetterſtatio— 
nen des deutſchen Heeres ſtimmen mit dem, was unſere 
Bilder veranſchaulichen, in allem Weſentlichen überein. 


Nichts iſt aber 
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(Fortſetzung.) 


Im Kriege mit Italien ſtellte es ſich ſeit Anfang Mai 
mehr und mehr heraus, daß die Rolle des Angreifers auf 
die öſterreichiſch⸗ungariſchen Streitkräfte überging. Ohne 
ihrerſeits zu einem größeren umfaſſenden Vorſtoß zu kom⸗ 
men, boten die Italiener wenigſtens alles auf, um die 
ihnen ungünſtige Wendung des Kräfteverhältniſſes nach 

öglichkeit hintanzuhalten. Vor allem an der Front 
vorwärts Trient betätigten ſie ſich mit zahlreichen kleineren 
Angriffen. Vorwiegend ſpielten fih diefe im Adamello- 
gebiet ab, wo der Zugang nach Trient durch die rechte 
Flanke der Oſterreicher und Ungarn geſperrt war. Hier, 
im Oſten des Val di Fumo, in Höhen von 3000 Metern 
und mehr, machten die Alpini große Anſtrengungen, um 
über die vergletſcherten Hochpäſſe gegen das Val di Genova 
durchzudringen und den Oſterreichern und Ungarn in der 
Gegend nördlich von Lardaro in den Rücken zu kommen. 
Trotz der anerkennenswerten Leiſtungen der italieniſchen 
Truppen auf dem überaus ſchwierigen Gelände gelang es 
ihnen aber nicht, ihre Abſicht zu erreichen, da die Oſter⸗ 
reicher und Ungarn ſich ihnen im Gebirgskrieg vollkommen 

ewachſen zeigten. Am 2. Mai blieben ſie am Fargoridapaß 
baa? entſchieden im Vorteil. In den folgenden Tagen 
nötigte die Ungunſt des Wetters in dieſen Höhen beide 
Teile zur Untätigkeit. — Auch in den Dolomiten (ſiehe 
untenſtehendes Bild) fanden Hochgebirgskämpfe ſtatt, die am 
2. Mai an der Croda d' Ancona und in der Gegend von 
Ruffredo zum Nachteil der Italiener entſchieden wurden. 

Während es am 3. bei Riva und im Raum des Col di 
Lana zu größeren Artillerieſchlachten kam, machte italieniſche 
Infanterie in den Sextener Dolomiten, wo von ihnen das 
bekannte Dorf Sexten ganz zwecklos in Brand geſchoſſen 
worden war (ſiehe Bild Seite 438), einen heftigen Angriff, 
um die Übergänge ins Puſtertal in ihren Beſitz zu bringen; 

auptſächlich gegen die über 3000 Meter hohe Rotwand⸗ 
pitze richtete ſich dieſer Vorſtoß. Die öſterreichiſch-ungari⸗ 
chen Truppen plelten aber die wichtige Stellung — fie 
beherrſchte einerjeits die Zugänge ins Ennebergtal, ander- 
ſeits die nach Toblach und Prags — mit ſolcher Entſchloſſen— 
heit, daß die Italiener unter ſtarken blutigen Verluſten 
zurückgehen mußten. Auch in den Riffen und Klippen des 
Adamellogebietes, namentlich zwiſchen Stablel und Corno 


Feldgottesdienſt von Tiroler Standſchützen in 2500 Meter Höhe in den Dolomiten. 


di Cavento, erfolgten an dieſem Tage Infanteriezuſammen⸗ 
hr, — Lebhafte Feuertätigkeit entfalteten die Italiener, 
gleichfalls am 3. Mai, gegen mehrere Abſchnitte der Kärntner 
Front, den Raum von Flitſch und den Tolmeiner Brücken⸗ 
kopf, ſo daß es den Anſchein gewann, als bereiteten ſich 
größere Unternehmungen vor. 

Am 4. Mai aber gingen die Ofterreider und Ungarn 
ihrerſeits mit Erfolg zum Angriff über: am Saſſo Undici 
gelang es ihnen, eine italieniſche Abteilung, die gegen das 
vergletſcherte und ungangbare Gebiet des Hochmaſſivs der 
Marmolata aufklärte, überraſchend zu ſchlagen. Gleichzeitig 
unternahmen ſie im Rombongebiet weitere Schritte zur 
Sicherung des Predilpaſſes. Nachdem ſie bereits italieniſche 
Schanzen am Weſthang und Nordhang des Rombon er⸗ 
obert hatten, wandten ſie ſich nun auch gegen die italie⸗ 
niſchen Verteidigungsanlagen am ſüdlichen Teil des Berges 
und erſtürmten fie nach gründlicher Artillerie vorbereitung; 
die Italiener erlitten dabei ſchwere Verluſte an Toten und 
Gefangenen. Verzweifelte Gegenſtöße, die ſchon Tags 
darauf unternommen wurden, vermochten an dem Ergebnis 
nichts zu ändern. 

Auch auf der Hochfläche von Lafraun (ſiehe Karte Seite 397) 
erlitten die Italiener einen ſchweren Mißerfolg. Über dieſer 
erhebt jia an der Steilſchlucht des Aſtico das deutſchſprachige 
Dorf Luſern, in deſſen Nähe das gleichnamige Fort den 
Weg hinab auf die Hochfläche ſperrt. Mit gewaltigen Maſſen 
patten die Italiener in den erſten Kriegsmonaten vielen 
eſten Punkt berannt, gegen die Wirkung der Geſchütze des 
Forts Luſern und der benachbarten Forts aber nicht auf- 
kommen können. Im April 1916 wurden die Verſuche 
wieder aufgenommen und zunächſt drei heftige Artillerie- 
angriffe gegen Luſern gerichtet. Doch zum Infanterieſturm 
ſollte es diesmal nicht kommen. Die Tiroler Standſchützen, 
die mit zäher Geduld Heimat und Habe verteidigten, kamen 
dem Sturm der Italiener zuvor und entriſſen ihnen die 
vorgeſchobenen Stellungen nördlich Luſern, alle feindlichen 
Bemühungen dadurch wieder einmal wirkſam durch— 
kreuzend. 

Nach 


mehrtägigen unausgeſetzten Artilleriekämpfen 


flammten am 7. Mai die Kämpfe beim Görzer Brückenkopf, 
an den Berghöhen von Podgora und San Michele, von 


Phot. Hans Gutbrod, Immenſtadt. 


Amerikan. Copyright 1916 by Unton Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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neuem auf. Während die Italiener durch anhaltendes 
Feuer weittragender Batterien namentlich auf dem Nord- 
abſchnitt des Brückenkopfes bei Podgora einzuwirken 
ſuchten, gingen die Oſterreicher und Ungarn am ſüdlichen 
Torpfeiler des Brückenkopfes zu eigenen Vorſtößen über, 
bei denen ſie auf dem Berghang oberhalb der Wippach— 
mündung einen wichtigen Stützpunkt erſtürmten und auf 
der anderen Seite, am Weſtrand des zuſammengeſchoſſenen 
Dorfes San Martino del Carſo, italieniſche Barrikaden und 
Gräben ſamt der ganzen Beſatzung in die Luft ſprengten. 
Am 8. Mai beſchoß die italieniſche Artillerie diefe an den 
Gegner verlorene Stellung. Als aber Tags darauf die 
Infanterie zum Sturm vorging, erlitt ſie ſchon im d 
dichten Sperrfeuer der öſterreichiſch-ungariſchen Geſchütze 
furchtbare Verluſte; was trotzdem bis in die Nähe der erſten 
Häuſerruinen von San Martino kam, geriet in den Streu: 
kegel der k. u. k. Maſchinengewehre und in das Schnellfeuer 
der Infanterie, ſo daß der Angriff völlig zuſammenbrach. 

Am 11. Mai wurden zwei ſtarke Angriffe italieniſcher 
Infanterie auf den Mrzli Vrh abseldlagen, und nidt anders 
erging es den Stalienern am 12. am 1 des Monte 
San Michele. Tags darauf verſuchten ſie ſich auf der 
Hochfläche von Doberdo in erbitterten Nachtangriffen, die 
mit Handgranaten geführt wurden und für die Italiener 
mit blutigen Opfern endeten. ; 

Am 14. Mai gingen die Öfterreiher und Ungarn im 
Abſchnitt von Tolmein (ſiehe Bild Seite 442), ſowohl am 
Mrzli Vrh wie auch bei Santa Lucia, wo ſie bis dahin un⸗ 
erſchütterlich der italieniſchen Beſchießung ſtandgehalten 
hatten, ihrerſeits vor: ſie erſtürmten feindliche Gräben am 
Nordflügel des Abſchnitts und vertrieben die Italiener auch 
weſtlich San Martino in wuchtigen Stößen aus ihren vor— 
geſchobenen Stellungen. Dagegen blieben italieniſche An- 
griffe, die mit großem Aufgebot von Menſchen und Mate— 
rial angeſetzt wurden, ohne Ergebnis. 


Mitte Mai hatte es ſich klar herausgeſtellt, daß die Ita⸗ 


liener in die Verteidigung gedrängt worden waren. Bis 
zum 15. hatte ſich die Artillerieſchlacht (ſiehe das Bild 
Seite 440/441) auf die ganze Front ausgedehnt und war 
an den Hauptbrennpunkten zu äußerſter Heftigkeit an⸗ 
gewachſen. An vielen Stellen erfolgten nun an dieſem 
Tage Infanterieangriffe der Oſterreicher und Ungarn, wie 
ſie die italieniſche Front bis dahin noch nicht geſehen 
hatte. Im Abſchnitt der Hochfläche von Doberdo drang 
das aus früheren Kämpfen rühmlich bekannte Egerer Land⸗ 
ſturmregiment in die feindlichen Gräben öſtlich Monfalcone 
ein und nahm mehrere Offiziere ſowie 150 Mann von ver⸗ 
ſchiedenen italieniſchen Reiterregimentern gefangen. Die 
in den letzten Tagen gewonnene und umſtrittene Stellung 
weſtlich San Martino wurde gegen neue Gegenſtöße be- 
hauptet und weiter ausgebaut. — An der Görzer Front, 
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bei Plava und am Tol⸗ 
meiner Brückenkopf be⸗ 
legte die öfterreichilch- 
ungariſche Artillerie die 
feindlichen Stellungen 
mit heftigem Feuer, an 
dasſich verſchiedene kühne 
Infanterieangriffe an= 
ſchloſſen, und in ganz 
ähnlicher Weiſe wurde an 
der Kärntner Front, wo 
die k. u. k. Artillerie vor⸗ 
zügliche Stellungen inne- 
hatte, vor allem bei Pon- 
debba gekämpft. — In 
den Dolomiten brachten 
es die Italiener im Col 
di Lana- und Tre Saffi- 
Gebiet noch zu eigenen 
Angriffen, die ihnen frei⸗ 
lich nur ſchwere Verluſte 
eintrugen, ohne doch die 
Lage irgendwie zu ihren 
Gunſten zu verſchieben. 

Den Hauptſchlag aber 
führte die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Infanterie 
nach gewaltiger Artille⸗ 
rie vorbereitung gegen Die 
italieniſchen Stellungen auf dem Armenterrarücken, ſüdlich 
des Suganer Tales, auf der Hochfläche von Vielgereuth, 
nördlich des Terragnolotales und ſüdlich Rovreit (Rove⸗ 
reto) — im ganzen eine Front von etwa 40 Kilometer 
Breite. Über 2500 Mann und 65 Offiziere, darunter 
1 KE wurden in dieſen Kämpfen gefangen genommen, 
11 Maſchinengewehre und 7 Geſchütze erbeutet, ſowie ein 
italieniſches Flugzeug (ſiehe Bild Seite 439) niedergeholt. 

Der Schauplatz dieſes Erfolges, das Gebiet von Trient, 
dringt keilförmig tief in italieniſches Gebiet ein und war 
wegen dieſer Lage ſeit Beginn des Krieges das Ziel italieni⸗ 
ſcher Umfaſſungsverſuche geweſen, die indeſſen nur zum 
Gewinn ſchmaler Grenzſtreifen geführt hatten, und auch das 
nur, weil dies im Plane der öſterreichiſch-ungariſchen Heeres- 
leitung gelegen hatte. Nun aber ſchien dieſer die Zeit ge⸗ 
kommen, die bisherige bloß verteidigende Kampfweiſe auf⸗ 
zugeben, und gleich der erſte größere Vorſtoß hatte un- 
geachtet der gewaltigen Schwierigkeiten des Gebirgskampfes 
zu einem unbeſtreitbaren Erfolge geführt. Der rechte öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Flügel zielte bei dieſem Vorſtoß über 
Rovreit auf die Straßen nach der ſtarken italieniſchen Feſtung 
Verona, während ſich von der in 1300 Meter Meereshöhe 
eann Hochfläche von Vielgereuth der Zugang zu der 

inie Verona — Vicenza Baſſano öffnete; eben dahin führt 
auch das der Brenta folgende Suganatal (ſiehe Karte 
Seite 397). ` 

So war die italieniſche Stellung an wichtigen Punkten 
ernſtlich bedroht in einem Augenblick, wo ſich die Italiener 
ſchon rüſteten, die Wiederkehr des Tages, an dem ſie vor 
einem Jahre den Krieg ruchlos vom Zaune gebrochen hatten, 
feſtlich zu begehen. Nun war ihnen die Stimmung für 
die geplante Siegesfeier ſtark getrübt worden, und auch 
die Verbündeten der Italiener hatten allen Grund, ſich 
durch die neue Wendung der Dinge beunruhigt zu fühlen. — 
So billige Lorbeeren, wie die Bombardierung der k. u . k. 
Lazarette in Koſtanjevica und an anderen Orten, konnten 
die Italiener für die Niederlage vom 15. Mai ſchwerlich 
ſchadlos halten. 

Auch im Luft- und Seekrieg blieben diefe trotz fran- 
zöſiſcher Hilfe im Nachteil. Ende April hatten ſie nach 
längerer Pauſe den Luftkampf wieder aufgenommen, zu— 
nächſt durch einen nächtlichen Vorſtoß gegen die Befeſtigun⸗ 
gen von Riva am Gardaſee, bei dem indeſſen nichts erreicht 
wurde. Ebenſo belanglos verliefen italieniſche Luftſchiff⸗ 
angriffe auf die Etſchtalbahn und den Bahnhof von Trient 
ſowie gegen die Höhe von Obcina an der Iſonzofront, wo 
mit einem Aufwand von Bomben im Gewicht von 16 Bent: 
Wale, die Zertrümmerung einer Bretterbude erreicht 
wurde. 

Am 3. Mai ſtieg abermals ein italieniſches Luftſchiff 
zum Angriff auf. Es überquerte an der Wippachmündung 
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bei Mainizza die öſterreichiſch-ungariſchen Stellungen und 
nahm längs der Idria ſeinen Weg auf Laibach und Salloch. 
Die gegen dieſe Plätze gerichteten Bombenwürfe taten aber 
keinen Schaden. Auf dem Rückweg wurde das Luftſchiff 
vom Verhängnis ereilt: als es wieder die k. u. k. Linien 
kreuzen wollte, geriet es in den Bereich des feindlichen 
Sperrfeuers; zugleich wurde das ſilbergraue plumpe Un— 
getüm von einigen der viel behenderen kleinen Fokkerfahr— 
zeuge angegriffen. Einer der Fokker beſchoß den Feind 
ſofort mit ſeinem Maſchinengewehr. Nicht lange dauerte 
es, ſo ſtürzte das italieniſche Luftſchiff brennend auf den 
Görzer Exerzierplatz nieder. Nur die Leichen der Beſatzung 
vermochte man aus den verkohlten Reſten zu bergen. So 
wurde das dritte lenkbare Luftſchiff der Italiener vernichtet. 
Es zeigte nach genauer Unterſuchung des Reſtes nicht ita— 
lieniſchen Urſprung, ſondern erwies ſich als ein Lenkballon 
von der franzöſiſchen Klaſſe Clément-Bayard, die äußerlich 
den deutſchen Parſevalluftſchiffen ähnelt. Zu den ums Leben 
gekommenen 4 Mann der Beſatzung hatte auch Oberſt Pa— 
ſtini, der Oberkommandierende der italieniſchen Luftſchiff— 
brigade, gehört, der in früheren Jahren bei Ballonwett— 
fahrten hervorgetreten und einmal im Gordon-Bennett— 
Rennen der Lüfte Sieger geweſen war. 

An demſelben Tag, dem 3. Mai, hatten die öſterreichiſch— 
ungariſchen Flieger auch noch an anderer Stelle Erfolg, 
nämlich mit einem Angriff auf das große italieniſche Lager 
bei Vileſſe, wo durch zahlreiche Bombentreffer erheblicher 
Schaden unter Mannſchaften und Vorräten angerichtet 
wurde. Die zur Verteidigung aufjteigenden italienischen 
Flugzeuge konnten nicht verhindern, daß die Angreifer nach 
Durchführung ihres Auftrags vollzählig und unverſehrt 
heimkehrten. 

Gleichzeitig gingen öſterreichiſch-ungariſche Waſſerflug— 
zeuge gegen Ravenna vor. Hier wurden der Bahnhof und 
die Schwefelfabrik, die nach einem verheerenden Angriff 
vor einigen Monaten nur notdürftig wiederhergeſtellt worden 
waren, durch gut abkommende Brandbomben zum zweiten— 
mal zerſtört, wie auch auf die Kaſernen Treffer erzielt wur— 
den. Das italieniſche Abwehrfeuer blieb ohne Wirkung. — 
Einige andere k. u. k. Marineflieger griffen an dieſem er— 
eignisreichen Tage mit ihren Maſchinengewehren in ein 
Gefecht ein, das ſüdöſtlich der Pomündung zwiſchen italieni- 
ſchen und öſterreichiſch-ungariſchen Torpedobooten aus großer 
gegenſeitiger Entfernung geführt wurde. Die Italiener 
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verfügten über die größeren und ſchnelleren Fahrzeuge und 
traten vor dem Angriff des Gegners den Rückzug an, auf 
dem ſie nun von dem Maſchinengewehrfeuer der öſterreichiſch— 
ungariſchen Marineflieger ſchwer beunruhigt wurden. 

Am 7. Mai überſielen zahlreiche mit Bomben ausgerüſtete 
öſterreichiſch-ungariſche Doppeldecker eines der großen Lager 
der italieniſchen Reſerven an der Iſonzofront, 5 Kilometer 
ſüdlich der Bahnſtation Cormons, hinter dem ſchützenden 
Waldhügel 128 beim Dorfe Chiopris am Idriabach. Das 
Geſchwader erzielte viele Bombentreffer, durch die große 
Brände hervorgerufen und auch ſonſt ſchwerer Schaden 
angerichtet wurde. Am Vormittag des 10. zeigte ſich ein 
italieniſcher Flieger über Görz und warf über dem Markt 
und dem Domplatz, auf dem ſich eine große Menſchenmenge 
befand, Bomben ab, die zwar keinen militäriſchen Schaden 
anrichteten, dagegen zwei Bewohner töteten und über 30 
andere verwundeten. 

Am 14. Mai ſtürzte an der Küſte von Sardinien ein 
franzöſiſches Luftſchiff ins Meer, deſſen aus 6 Mann be— 
ſtehende Beſatzung den Tod in den Wellen fand. — Gleich- 
falls am 14. belegten zahlreiche öſterreichiſch-ungariſche 
Flieger die Adriawerke bei Monfalcone, einem Hauptſitz 
der Italiener, den Bahnhof von Cervignano ſowie andere 
militäriſche Anlagen erfolgreich mit Bomben und kehrten 
trotz heftigen Abwehrfeuers der Italiener unverſehrt zurück. 

Auch vor Valona (ſiehe Bild Seite 443) kamen die 
Oſterreicher und Ungarn vorwärts. Wenn auch die k. u. k. 
Heeresberichte über die dortigen Vorgänge noch ſchwiegen, 
ſo erfuhr man doch über Athen aus Telepene, daß ſeit dem 
8. Mai heftige Kämpfe auf der Straße Fieri— Balona ftatt- 
fanden, die ſich um die italieniſchen Verſchanzungen ent— 
ſponnen hatten und von beiden Seiten mit ſchwerer Ar— 
tillerie geführt wurden. Ein Geſchwader öſterreichiſch— 
ungariſcher Seeflugzeuge griff am 14. Mai den Hafen von 
Vlora i Deft bei Balona an, den Flottenſtützpunkt des ita- 
lieniſchen Landungsheeres in Albanien. Die dort liegenden 
Kriegſchiffe und militäriſchen Zwecken dienenden Fracht— 
ſchiffe, ebenſo Kaianlagen und Magazine wurden von vielen 
Bomben getroffen, durch die gewaltige Exploſionen und 
ausgedehnte Brände erzeugt wurden. Auch die dem Kap 
Treporti vorgelagerte, von den Italienern ſtark befeſtigte 
Inſel Saſeno wurde erfolgreich angegriffen. Zwar ſuchten 
zahlreiche italieniſche Abwehrgeſchütze und Schiffskanonen 
die k. u. k. Flieger herunterzuholen; doch konnten dieſe 


Ein italieniſcher Großkampfdoppeldecker der Klaſſe „Caproni“, der von öſterreichiſch-ungariſchen Fliegern im Luftkampf abgeſchoſſen wurde. 
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ſämtlich unverſehrt zu ihrem Ausgangspunkt zurückkehren. 
— Gereizt durch ſo viel Mißerfolge, wandten ſich die Ita⸗ 
liener von Zeit zu Zeit immer wieder in blinder Zerſtörungs⸗ 
wut gegen wehrloſe Schiffe des Gegners und ſuchten ſie 
ohne Warnung zu vernichten. 

Ein folder Fall ereignete fih auch am 9. Mai im Narenta- 
kanal zwiſchen San Giorgio auf der Inſel Leſina und Kap 
Gomena auf der Halbinjel Sabioncello, wo der kleine Lotal- 
dampfer „Dubrovnik“ durch zwei Torpedoſchüſſe vernichtet 
wurde. Schon der erſte hatte genügt, das Schiff zum Sinken 
zu bringen und feine Fahrgäſte zum Aufſuchen der Rettungs- 
boote zu veranlaſſen. Als dieſe bereits abzuſtoßen im Be— 
guilt waren, explodierte ein zweiter Torpedo aus derſelben 

ichtung wie der erſte und ſchleuderte das Steuerbord— 
rettungsboot ſamt ſeinen Inſaſſen in die Luft, ſo daß dieſe 
verwundet oder tot ins Meer ſtürzten. Der Täter war ein 
franzöſiſches Unterſeeboot, das den italieniſchen Seeſtreit— 
kräften beigegeben war. Dieſer Fall veranlaßte die öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſche Regierung, an die Wiener Vertreter der 
Mittelmächte und der Neutralen am 15. Mai eine Kund— 


E 
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gebracht. Sämtliche Fenſter in der Nähe wurden durch 
Sprengſtücke oder Luftdruck zerſtört und ein tiefes Loch in 
den Boden geriſſen. Es gelang, zwei Leute, die ſich im 
Augenblick des Vorfalls auf der Straße befanden und da— 
durch verdächtig erſchienen, zu verhaften. Genaue Unter— 
ſuchung förderte noch eine zweite Bombe zutage, die bereits 
in den Keller eingeſchmuggelt worden war. 

Mit dem Anſchlag, der ohne Zweifel von engliſcher 
Seite ausging, war zweierlei bezweckt: die Beſeitigung des 
unbequemen bulgariſchen Geſandten und die Störung der 
Beziehungen Bulgariens zu Griechenland. Der griechiſche 
Geſandte in Sofia, Naum, ſprach ſofort dem bulgariſchen 
Miniſterpräſidenten Radoslawow das tiefſte Bedauern ſeiner 
Regierung über den Vorfall aus, worauf der Miniſter der 
griechiſchen Regierung ſein volles Vertrauen ausdrückte. 

Zu häufigen Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen der 
griechiſchen Regierung und dem Vierverbande führte nach 
wie vor der Anſpruch des letzteren auf ungehinderten Durch— 
zug der Serben von Korfu durch Griechenland. Die Er— 
füllung des Verlangens hätte dieſes in große Ungelegenheit 


In den Kämpfen bei Tolmein gefangene Italiener warten auf ihre Abführung. 


gebung zu erlaſſen, in der gegen die zahlreichen rohen Völker— 
rechtsverletzungen der Italiener und Franzoſen auf das 
entſchiedenſte Einſpruch erhoben und die tückiſche Zerſtörung 
des „Dubrovnik“ als „brutaler, der Menſchlichkeit Hohn 
ſprechender, durch nichts zu entſchuldigender Gewaltſtreich“, 
das Abfeuern des zweiten Torpedos auf den bereits im 
Sinken begriffenen, von Rettungsbooten umgebenen Damp- 
fer, nur zu dem Zweck, die Rettung der Gefährdeten zu 
verhindern, als „vorbedachter Mord“ bezeichnet wurde. 


* ç * 
* 


Auch auf dem Balkan gingen die gewalttätigen Mak- 
nahmen des Vierverbandes gegen Griechenland unverändert 
weiter. Bis zum 22. April waren von der Regierung dieſes 
unglücklichen Landes gegen ſolche Rechtsverletzungen nicht 
weniger als 63 Verwahrungen eingelegt worden, von denen 
6 allein auf die dritte Aprilwoche fielen. 

Bald ſollte eine neue Willkürhandlung folgen. Am 
25. April kurz vor Mitternacht verſuchten Unbekannte, durch 
das Kellerfenſter des Gebäudes der bulgariſchen Geſandt— 
ſchaft in Athen eine Bombe in das Innere zu ſchaffen, was 
jedoch wegen des ſtarken Fenſtergitters mißlang. Nun 
wurde die Bombe durch eine Zündſchnur zum Explodieren 


gebracht und vielleicht fogar zu planmäßiger Beſetzung ſämt— 
licher wichtiger Punkte des Landes durch den Vierverband 
geführt. Deshalb blieb die griechiſche Regierung feſt, und 
Skuludis drohte ſogar mit der ſofortigen Sprengung aller 
Eiſenbahnbrücken und Tunnel, falls der Verband verſuchen 
ſollte, mit Gewalt ſeinen Anſpruch durchzuſetzen. 

Dieſe Entſchloſſenheit wirkte ſo, daß der Vierverband 
ſich damit begnügte, die Serben vorerſt auf dem Seewege 
zu befördern. Dafür eignete er ſich mit Gewalt wieder 
einen Platz in Neugriechenland an: die kleine Beſatzung des 
griechiſchen Forts Dowa-Tepe nördlich Demir-Hiſſar wurde 
von einem ſtarken Aufgebot franzöſiſcher Truppen zum 
Abzug gezwungen und das Fort kampflos in Beſitz ge— 
nommen. Und ähnliche Vorkommniſſe ereigneten ſich noch 
mehrere. 

Vor Saloniki (ſiehe Bild Seite 444) blieb es bei Vor⸗ 
poſtengefechten, in denen ſich auf engliſch-franzöſiſcher Seite, 
a Verſchleierung durch Kavalleriemafjen, große Stellungs— 
verſchiebungen bemerkbar machten. Die deutſche und die 
bulgariſche Luftflotte leiſteten hierbei durch Auſklärung wert- 
volle Dienſte, ſo daß Aberraſchungen unmöglich wurden. — 
Ende April verloren die Feinde vor Salonili wieder ein 
Transportſchiff, das von einem deutſchen Tauchboot verſenkt 


wurde. Am 5. Mai büßten die Deutichen leider einen ihrer 
Zeppeline ein, der nach einem Angriff auf militäriſch wich— 
tige Ziele, unter anderem auf die Kriegſchiffe des Vier⸗ 
verbandes, im Feuer der Abwehrgeſchütze einen Treffer er— 
hielt und abſtürzte. Schwere Luftgefechte fanden ferner am 
13. Mai mit ſtarken feindlichen Flugzeuggeſchwadern ſtatt, 
die auf Mirovca und Doiran Bomben abgeworfen hatten. 

Engländer und Franzoſen ſuchten ihre Streitkräfte auch 
weiterhin durch Heranziehung von ſerbiſchen Truppen zu 
verſtärken, mit denen ſie aber keine ſonderlich kriegsluſtigen 
Soldaten gewannen. Offenbar waren die Serben des 
Kämpfens gründlich müde und entzogen ſich dem Zugriff 
der Vierverbändler nach Möglichkeit durch die Fahnen— 
flucht auf griechiſchen Boden. 


* * 
* 


An der langen ruſſiſchen Front herrſchte in der Berichts— 
Gë verhältnismäßige Ruhe. Im Südoſten ſchoß am 
2. Mai bei Rarancze ein öſterreichiſch-ungariſcher Kampf- 
flieger ein ruſſiſches Flugzeug ab, und auch im Nordoſten, 
ba Die Sentan, hatten die Ruffen Verluſte durch den 
uftkampf. Am 
Mai griffen 
pestle Quitidiite 
die Bahn Molo⸗ 
deczno— Minsk, die 
den Ruſſen als 
Hauptverbindungs⸗ 
weg hinter ihrer 
Front diente, und 
den Bahnknoten⸗ 
punkt Luniniec 
nordöſtlich Minsk 
mit gutem Erfolge 
an. Außerdem be⸗ 
legte ein Geſchwa⸗ 
der deutſcher Waj- 
ſerflugzeuge das 
ruſſiſche Linien⸗ 
ſchiff „Slawa“ im 
Moonſund von 
neuem mit Bom: 
ben, mit denen auf 
dieſem wie auch auf 
einem ruſſiſchen U- 
BootTreffer erzielt 
wurden (ſiehe Bild 
Seite 445). Die 
Ruſſen ihrerſeits 
richteten einen Luft⸗ 
angriff gegen die 
deutſche Küſtenſtation Piſſen auf ehemals ruſſiſchem Boden, 
vermochten aber keine größere Wirkung zu erzielen. 
Nordweſtlich Tarnopol kam es am 3. Mai zu größeren 
Unternehmungen öſterreichiſch-ungariſcher Erkundungsabtei— 
lungen; die Regimentszugehörigkeit der dabei eingebrachten 
Gefangenen ermöglichte wichtige Schlüſſe auf ruſſiſche 
Truppenbewegungen. K. u. k. Flieger belegten Tags 
darauf den Bahnknotenpunkt Zdolbunowo ſüdlich Rowno 
mit Bomben, mit denen am Bahnhofsgebäude, in den 
Werkſtätten, am rollenden Material und auf den Schienen— 
anlagen Brände erzielt wurden. Auch lebhaftere Geſchütz— 
tätigkeit ſetzte auf dieſem Frontabſchnitt nun wieder ein, 
wie auch das Vorfeldgeplänkel an Ausdehnung zunahm. 
Am 6. Mai näherten ſich ruſſiſche Torpedoboote der 
Nordoſtküſte von Kurland zwiſchen Rojen und Markgrafen 
und eröffneten ein länger andauerndes Feuer auf die 
Gegend, das jedoch wirkungslos blieb. — Am 9. Mai ver— 
ſuchten es die Ruſſen ſüdlich der ſchon ſo oft heiß umſtrittenen 
Stellungen von Garbunowka mit einem ſtarken Vorſtoß 
auf ſchmaler Frontbreite; ſie wurden aber unter ſchweren 
Verluſten abgewieſen. In demſelben Abſchnitt unternahmen 
die Deutſchen am 10. einen Gegenſtoß, der ſie nördlich des 
Bahnhofs Selburg in den Beſitz von 500 Metern der feind— 
lichen Stellung brachte und dem Gegner den Beweis lieferte, 
die dortige deutſche Front durchaus nicht, wie dieſer 
gewähnt hatte, zugunſten Verduns geſchwächt worden war. 
Ein deutſches Flugzeuggeſchwader belegte am 11. Mai 
den Bahnhof Horodzieja an der Linie Kraſchin— Minsk 
mit’ zahlreichen Bomben. Auch ſonſt wurden die Ruſſen 
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durch die deutſche Fliegertätigkeit immer empfindlicher be— 
helligt. Die ruſſiſchen Zeitungen führten darüber lebhaſt 
Klage und tadelten die Unzulänglichkeit der ruſſiſchen Ab— 
wehrmaßnahmen, denen der Schutz Rigas und anderer 
großer Plätze bisher nicht gelungen ſei. Mit einer gewiſſen 
Anerkennung wurden die Kriegsliſten der deutſchen Flieger 
geſchildert, wie ſie ſich zum Beiſpiel plötzlich um viele 
hundert Meter herabließen, als ſeien ſie getroffen worden, 
dann aber aus geringer Höhe doch überraſchend ihre ver— 
heerenden Bomben abwürfen. 

Am 12. Mai ſtürmten die Ruſſen nördlich des Bahnhofs 
Selburg, um ihre Schlappe vom 10. wettzumachen. Ihr An- 
griff wurde aber durch die deutſche Artillerie ſchon im Keime 
erſtickt. Die Zähigkeit der Deutſchen in der Verteidigung 
und ihr Angriffsgeiſt machten ſich um dieſe Zeit ſo ſtark 
bemerkbar, daß der Feind ernſtlich beſorgt wurde und auf 
die Abſicht größerer Unternehmungen auf deutſcher Seite 
ſchloß. Ja man rechnete ſchon ſtark mit einem Vorſtoß der 
Armee Hindenburg auf St. Petersburg. — 

Auch im Verhältnis zu ihren Nachbarn im Süden und 
im Norden erwuchſen den Ruſſen Schwierigkeiten. Der 

Handelsvertrag, 
den Rumänien 
mit den Mittel⸗ 
mächtenabgeſchloſ— 
ſen hatte, zeigte, 
wie ſehr ſich dort 
die Stimmung zum 
Nachteil Rußlands 
verſchoben hatte. 
Dieſes ließ nun auf 
die Einſtellung der 

Getreideausfuhr 
nach Rumänien die 
Einſchränkung der 
Ausfuhr wichtiger 
anderer Artikel wie 
Soda und Salpeter 
folgen. Die Span⸗ 
nung zwiſchen den 
beiden Staaten 
wuchs ſo ſehr, daß 
in Südbeſſarabien 
in Erwartung be— 
vorſtehender Zu— 
ſammenſtöße Teile 
der Bevölkerung 


nach 
flüchteten. Auch 
Fälle von Fahnen- 
flucht ruſſiſcher 
Soldaten auf rumäniſches Gebiet ereigneten ſich ſo maſſen— 
haft, daß die ruſſiſche Heeresleitung zu umfaſſenden Trup— 
penverſchiebungen ſchreiten mußte. 

In Schu weden herrſchte große Erregung gegen Rußland 
wegen der Frage der Befeſtigung der Alandsinſeln. Anfang 
Mai kam dieſe Frage im ſchwediſchen Parlament zur Sprache. 
Gegen die Befeſtigung der Alandsinſeln berief man ſich 
auf einen Vertrag aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts, 
der den Ruſſen die Befeſtigung unterſagte; hieran wollte 
man um ſo mehr feſthalten, als bei dem Fortſchritt der Luft⸗ 
waffe ruſſiſche Befeſtigungen auf den rein ſchwediſchen 
Alandsinſeln eine ſtändige Bedrohung Stockholms be— 
deuteten. Die Ruſſen ihrerſeits argwöhnten, daß die ſchwe— 
diſchen Anſtrengungen zur Verbeſſerung ihrer Luftflotte 
gegen St. Petersburg gemünzt ſeien. 

Die Beſorgnis des Vierverbandes vor dem Eingreifen 
Schwedens in den Krieg wurde ſo lebhaft, daß England 
ſelbſt vor einem Anſchlag gegen das Leben des Königs 
von Schweden nicht zurückſchreckte. Wenige Tage vor einem 
von dieſem beabſichtigten Beſuch einer Pferdeſchau im 
Stockholmer Tiergarten wurde der Polizeiminiſter darauf 
aufmerkſam gemacht, daß dem Könige dort Gefahr drohe. 
Infolge dieſer Warnung unterblieb der Beſuch des Tier— 
gartens. Die angeſtellten Nachforſchungen ergaben, daßesſich 
um einen von engliſchen und ruſſiſchen Agenten vorbereiteten 
Plan handelte. Es kam zu mehreren Verhaftungen. In Eng— 
land und Rußland machte man den Verſuch, ſich von dem Ver— 
dacht durch die Behauptung zu reinigen, daß es ſich um einen 
anarchiſtiſchen Anſchlag gehandelt habe. 


Phot. Leipziger Prefie-Büro, 


(Fortſetzung folgt.) 


Rumänien 


444 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Die Fürſorge für die Kriegsverletzten. 


Von Profeſſor Dr. Waldemar Zimmermann, Berlin. 
1. 


Der Gedanke, der unſerem Herzen ſeit geraumer Zeit 
am nächſten liegt und auch aus ſozialwirtſchaftlichen Er- 
wägungen als eine Selbſtverſtändlichkeit erſcheint: „Wie 
verhelfen wir denen, die im Kampf für das Vaterland ihre 
gefunden Glieder eingebüßt haben, zu einem lebens- 
würdigen Daſein?“ — hat in den Kriegsläuften früherer 
Zeiten die Bürger viel weniger bewegt. Das hängt mit 
der heutzutage ganz anderen Auffaſſung und Wertung des 
Kriegerberufs zuſammen, den damals vielfach landfremde 
Söldner ausübten, die mit dem hohen Sold auch für die 
Gefahr des Gliederverluſtes als abgeſpeiſt galten; ſodann 
aber auch mit der Tatſache, daß es nach den Kriegen 
früherer Zeiten verhältnismäßig nur wenige Invaliden gab, 
weil die meiſten Verwundeten infolge der mangelhaften 
Feldſcherkunſt und Pflege eben ſtarben oder nach der Heim- 
kehr binnen kurzem ihren Leiden erlagen; es hing mit: 
dem praktiſch⸗tech⸗ 
niſchen Unvermö- 
gen jener Zeiten 
zuſammen, durch 
Heilbehandlung 
und Medikomecha⸗ 
nik den Invaliden 
wieder zur Ar⸗ 
beitsfähigkeit zu 
verhelfen. Vor al⸗ 
lem lag es aber 
auch an der unent⸗ 
wickelten ſozial⸗ 
ethiſchen und volks⸗ 

wirtſchaftlichen 
Denkweiſe jener 
Kulturſtufen, die 
noch nicht den ho⸗ 
pen Grad geſell⸗ 
chaftlichen Ver⸗ 
antwortungsbe⸗ 

wußtſeins gegen⸗ 
über den Opfern 
des nationalen Da⸗ 
ſeinskampfes be⸗ 
ſaßen, der uns 
durch die ſozial⸗ 
politiſche Kultur⸗ 
erziehung des letzten Menſchenalters eingeimpft worden iſt. 

Man beklagte früher wohl das traurige Los der Kriegs⸗ 
invaliden (ähnlich wie das der Krüppel überhaupt), einzelne 
fürſtliche Heerführer richteten wohl auch öffentliche Gpei- 
ſungen, Invalidenhäuſer oder Invalidenkolonien für ſie ein, 
aber von einer pflichtbewußten, planmäßigen Kriegs- 
invalidenfürſorge war nicht die Rede; man überließ es den 
Invaliden, ſich ſelber in den damals allerdings einfach ge— 
lagerten, größtenteils noch bäuerlich-naturalwirtſchaftlichen 
Verhältniſſen eine Notunterkunft zu ſchaffen, und gab 
ſie im übrigen dem Bettelberuf, der großen Zuflucht der 
Armen jener Tage, preis, jenem „Beruf“, der damals 
allerdings noch nicht ſo ſozial geächtet war, wie es heute 
dank dem Eindrucke der ſyſtematiſch geordneten Armenpflege 
der Fall iſt. Das bekannte Gedicht Ludwig Höltys von 
dem alten „Kriegsknecht“: ; 

„Der in der Schlacht bei Kunersdorf 

Das Bein verlor und leider Gotts 

Vor fremden Türen betteln muß ...“ 
gibt ein treffendes Bild aus der einſtigen Schickſalswelt 
der Kriegsopfer. Die paar kriegsinvaliden Unteroffiziere, 
die es damals vermöge ihrer Kenntnis des Abe und dank 
der königlichen Huld zu einer kümmerlichen Schulmeiſter— 
ſtelle brachten, bilden nur einen freundlichen Lichtfleck in 
dem trüben Bilde, der die Schatten um ſo ſchärfer hervor— 
treten läßt. 

Nicht bis Kunersdorf und zum Siebenjährigen Kriege, 


Blick auf die Stadt Saloniki vom Bord eines engliſchen Kriegſchiffes. 


auch nicht einmal bis zu den Befreiungskriegen müſſen wir 
zurückgehen, um dieſes traurige Invalidenlos zu beob- 
achten; auch nach 1870 war der Invalide, der mit dem Leier- 
kaſten bettelnd umherzieht, noch immer eine kennzeichnende 
Erſcheinung der mangelhaften Kriegsopferfürſorge. 

In heutiger Zeit, wo das ganze Volk in Waffen ſteht, 
wo jeder um das Schickſal nahverwandter Kriegsverletzter 
bangt, ift ein derartiges ſoziales Gehen- und Gejchehen- 
laſſen ausgeſchloſſen. Als im erſten Kriegswinter eine ge- 
ſchäftstüchtige Berliner Firma Tauſende von Drehorgeln 
beſtellte, um ſie in großen Mengen raſch an Kriegsinvalide 
abſetzen zu können, da weckte das nicht nur Entrüſtung, 
ſondern, was wichtiger als billige Entrüſtung iſt, die 
Firma fiel mit dieſem Spekulationsgeſchäft gründlich hinein. 
Die Drehorgel iſt nicht mehr das Kennzeichen des In- 
validenſchickſals. 

Wir kennen jetzt unſere Fürſorgepflicht gegenüber den 
Opfern der Landesverteidigung. Selbſt wenn unſer Herz 
ſchwiege und unſere ſoziale Gewiſſenſchulung verſagte, könn⸗ 
ten wir aus rein wirtſchaftlichen Gründen die Kriegsver- 
letzten nicht ihrem freien Schickſal überlaſſen. Man be⸗ 
denke, was es für 
ein Siebzigmillio⸗ 
nenvolk hieße, 
wenn eine große 
Zahl ſeiner Män⸗ 
ner im vollkräf⸗ 
tigen Alter, durch 
Vernachläſſigung 
der Fürſorge für 
die möglichſte Wie⸗ 

derherſtellung 
ihrer Berufsfähig⸗ 
keit und für ihr 

wirtſchaftliches 
Durchkommen ſich 
ſelbſt überlaſſen, 
zum RR Teile 
der Schaffens⸗ und 
Erwerbswelt der 
Nation verloren 
gingen und mit 

unzureichenden 
Renten rat⸗ und 
hilflos, ja ſchließ⸗ 
lich verbittert da⸗ 
hinwelkten, ſich und 
dem Staate zum 
Schaden. Welcher 
Verluſt für die Nation auf der einen Seite, welche 
Laſt, welche wirtſchaftliche und ſoziale Gefahr auf der 
anderen Seite! Die einfachſte Überlegung ſagt es da 
jedermann, daß Deutſchland um ſeiner ſelbſt willen alles 
daranſetzen muß, um dieſe koſtbaren Volkskräfte nach Mög⸗ 
lichkeit wiederherzuſtellen und nutzbar in den produktiven 
Organismus der Geſellſchaft einzuordnen. Vor allem aber 
iſt es uns eine Herzensſache und Ehrenpflicht um der Krieger 
ſelbſt willen, ihnen den Wiederaufbau eines lebenswürdigen 
Friedensdaſeins nach dem opfervollen Heldentum der Kampf⸗ 
zeit auf jede denkbare Weiſe zu erleichtern. 

Und wir können es! Deutſchland hat nicht nur den 
Willen dazu; es verfügt auch über die Möglichkeiten und 
Vorausſetzungen dafür, über die hochentwickelte mediko⸗ 
chirurgiſche Wiſſenſchaft und orthopädiſche Technik, über die 
ſozialpolitiſche und fachgewerbliche Organiſation, über die 
geſetzesrechtlichen und finanzmäßigen Unterlagen und nicht 
zuletzt auch über die wirtſchaftlichen Möglichkeiten. Es nt: 
mag Hunderttauſenden von arbeitsbeſchränkten Teilkräften 
auf Grund beſonderer Fachſchulung und Anpaſſung in 
ungezählten Berufszweigen in Stadt und Land geeignete 
Beſchäftigungs⸗ und Erwerbſtellen zu erſchließen, die dem 
Betreffenden das Bewußtſein eines nützlichen Gliedes der 
Kulturgeſellſchaft verleihen, ihm ſelbſtändigen Verdienſt 
neben der Beſchädigtenrente geben und der Volkswirtſchaft 
Hatt der Bürde eines zehrenden Bedürftigen einen PIO: 
duktiven Leiſtungszuwachs ſichern. 


Phot. R. Sennecke, Berlin, 


Munitionstransport durch das ze! 
Nach einer Originalzeichnung von Profeſſor dans W. IT 


e Dorf Conde in Den Argonnen. 
Grund feiner Studien auf dem weſtlichen Kriegſchauplatz. 
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Beſchießung des ruſſiſchen Schiffes ,Slawas und eines feindlichen U-Goots im Moonſund durch ein Geſchwader von deutſchen Waſſerflugzeugen. 


Nach einer Originalzeichnung von Marinemaler Projefor Wily Stöwer. 
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In den hier angedeuteten Möglichkeiten und Voraus⸗ 
ſetzungen liegt Weſen und Ziel der deutſchen Kriegsbeſchä⸗ 
digtenfürſorge beſchloſſen. Betrachten wir die Aufgaben 
und Maßnahmen im einzelnen. (Fortſetzung ſolgt.) 


Munitionstransporte. 
(Hierzu die farbige Kunſtbeilage.) 


Die Rieſenanſtrengungen, die bei allen Kriegführenden 
auch heutzutage noch gemacht werden, um die Munitions⸗ 
verſorgung der känpfenden Truppen zu ſichern, zeigen am 
beſten, welche Bedeutung man in modernen Kriegen dem 
Nachſchub an Geſchoſſen beimeſſen HUB. Zwar war man 
fih ſchon im Frieden über die Wichtigkeit klar. Nicht um- 
ſonſt betonte die deutſche Felddienſtordnung: „Die Führer 
aller Grade ſind verpflichtet, einerſeits für ſachgemäßes 
Haushalten mit der Munition, anderſeits für deren recht⸗ 
zeitige Ergänzung zu ſorgen.“ Wer hätte jedoch vor dem 


Kriege an einen ſo rieſigen Geſchoßverbrauch gedacht! Die 
klaffende Lücke zwiſchen der vorgeſehenen Geſchoßmenge 
fnis konnte in England nur mit knapper 


und dem Bedür 


Soldatendorf an der Südoſtfront. 


Not durch Einſetzung eines Munitionsminiſteriums gemil⸗ 
dert werden, während ſich in Deutſchland die Anpaſſung 
an die neuen Kriegserfahrungen weſentlich ruhiger vollzog 
— ein Zeichen ei eed beſſeren Organiſation. 

Ebenſo wichtig wie die Munitionsherſtellung iſt das regel⸗ 
mäßige Vorbringen der Geſchoßmengen an die Front: der 
Munitionstransport. Nachdem die Munition in den Fa- 
briken hergeſtellt und von der Militärbehörde abgenommen 
iſt, wird ſie von den Artilleriedepots in Munitionszüge 
verladen. Dieſe unterſtehen dem Feldmunitionschef im 
Großen Hauptquartier und bilden einen ſehr beweglichen 
Reſervefonds, der den einzelnen Armeen zugweiſe zur Ber- 
fügung geſtellt wird. Hört beiſpielsweiſe im Etappen⸗ 
hauptort die Eiſenbahn auf, ſo kommt die Munition in den 
dortigen Etappenmunitionspark oder wird durch Ctappen- 
munitionskolonnen in die Munitionsdepots gebracht. Nach 
der Anforderung durch das Generalkommando werden die 
Infanterie- und Artilleriemunitionskolonnen auf das Ge— 
fechtsfeld vorgezogen und den unterſtellten Truppen zu— 
gewieſen. Lange Munitionskolonnen beleben tagtäglich die 
STEE des Operationsgebietes oder fie liefern an 

rennpunkten des Kampfes bei Nacht den koſtbaren In— 
halt der Munitionswagen ab. In endlos ſcheinendem Zuge 
durchqueren dieſe Kolonnen, ohne ſich durch einen Licht— 
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ſchimmer zu verraten, die zerſchoſſenen Dörfer. In ſtrenger 
Marſchordnung wird die rechte Straßenſeite innegehalten 
und die linke freigelaſſen, um entgegenkommenden oder 
vorfahrenden Kraftwagen höherer Stäbe den Weg nicht 
zu verſperren, was meiſt ein Unglück zur Folge haben würde. 
ee Kunſtbeilage zeigt ein allnächtliches Vor⸗ 
ommnis. 


Die Kämpfe an Strypa und Dnjeftr. 
Von Walter Oertel, Kriegsberichterſtatter. 
(Hierzu die Bilder Seite 446—419.) 


Es ift ein alter Hexenkeſſel, die ſüdöſtliche Ecke der öfter- 
reichiſch-ungariſchen Front gegen Rußland. Immer und 
immer wieder ſetzten die Ruſſen hier zum Durchbruch an, 
Zehntauſende von ihren beſten Leuten deckten ſchon or bee 
bier den Boden, aber immer wieder trieb der Befehl des 
Zaren auf Drängen der anderen Mitglieder des Vierver⸗ 
bandes die ruſſiſchen Se gegen die Hinderniſſe. Die 
öſterreichiſch⸗-ungariſche Loſung heißt dort „Ruhig aushalten“. 

Das Gelände iſt der Verteidigung günſtig. Tiefein⸗ 


Phot. Franz Otto Koch, Berlin. 


geſchnitten durchfließt die Strypa den Nordteil unſerer bor: 
tigen Kampffront. Auf ihrem Oſtufer (ſiehe Bild Seite 448 
unten) vorgeſchoben liegen unſere Linien. Das Gelände 
iſt leicht wellig, gut zu überſehen, hier und da kleine Wald⸗ 
abſchnitte. Die Stellungen, die die k. u. k. Truppen ſeit 
dem Herbſt 1915 zähe hielten, wurden den Höhenlinien 
folgend derartig angeordnet, daß ſie ſich nicht nur gegen⸗ 
ſeitig auf Grund ihrer Linienführung flankierten, ſondern 
auch infolge der Wellenform des Geländes an vielen Punkten 
konzentriſches Etagenfeuer möglich war. Die Stellungen 
ſelbſt wurden außerordentlich ſtark ausgebaut mit betonierten 
Unterſtänden und gedeckten Wegen, nach Möglichkeit gegen 
Artilleriefeuer geſchützt; tiefe, in mehreren Gruppen an— 
geordnete Hinderniſſe verwehrten dem Gegner die Annähe— 
rung. Die Batterien hatten ſich genau eingeſchoſſen, waren 
gut verdeckt und fo aufgeſtellt, daß fie ſofort ihr Feuer ton- 
zentriſch auf einen etwa angegriffenen Punkt der Infanterie— 
linie verlegen konnten. Wo der Abſtand der ruſſiſchen Stel— 
lungen es ermöglichte, wurden noch beſondere Feldwachſtel— 
lungen vorgeſchoben, die, ebenfalls gut eingegraben, das 
Vorgelände überwachten. Weiter ſüdlich folgten die öfter- 
reichiſch-ungariſchen Stellungen zunächſt dem Dnjeſtr, deſſen 
ſüdliches Ufer den Vorteil bietet, daß es das nördliche über— 
höht. Dann ging die k. u. k. Front in die ſogenannte beſſara— 
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bije Linie über, deren vorſprin⸗ 
gendſter Punkt, die Stellung von 
Toporoutz, ſich keilartig in die 
ruſſiſchen Stellungen einbohrte. 

Nach der letzten großen An⸗ 
griffsbewegung, die auf Seite 232 
geſchildert wurde, trat im Kom- 
mando der ruſſiſchen Südweſt⸗ 
front ein Wechſel ein. An Stelle 
des Generals Iwanow, der, ruf- 
ſiſchen Berichten zufolge, das 
Ausſichtsloſe einer Offenfive 
gegen die feindliche beſſarabiſche 
Front erkennend, ſie auf das 
entſchiedenſte widerraten und 
erſt dem ausdrücklichen Befehl 
folgend angegriffen hatte, trat 
General Bruſſilow. Der neue 
Oberbefehlshaber iſt aus der 
Gardekavallerie hervorgegangen, 
auf dem Wege der Frontlauj- 
bahn bis zum Poſten des Ober- 
befehlshabers der ruſſiſchen Süd- 
weſtfront gelangt und wird als 
kluge, tatkräftige Perſönlichkeit 
geſchildert. Sein erſtes Beſtreben 
war, den Gegner auf das ſüd— 
liche Dujeſtrufer zurückzudrän⸗ 
gen, und zwar erſah er ſich als 
erſten Angriffspunkt die Brücken⸗ 
ſchanze von Uscieczko. Dieſe vor⸗ 
geſchobene Stellung hatte einen 
Umfang von 600 Metern, war 
mit Maſchinengewehren, Graben- 
abwehrgeſchützen und Minen⸗ 


Verteidiger gaben ſich nicht. 
Oberſt Plandh (jiehe nebenſtehen⸗ 
des Bild) zog feine Kaiſerdrago— 
ner und alles, was noch im Werke 
war, zuſammen, ging an- das 
Dnjeſtrufer zurück, und mit Kol- 
ben und Bajonett bahnte ſich 
die tapfere Beſatzung ihren Weg 
längs des Dnjeſtr, bis fie end- 
lich am Brückenkopf von Zales- 
zezyki auf die Kameraden ſtieß, 
die ſie mit Jubel aufnahmen. 

Die Brückenſchanze von Us— 
cieczto oder richtiger die Stelle, 
wo dieſes Werk einmal geftan- 
den hatte, beſaßen nun die Ruf- 
jen. Aber war der Erfolg wirt- 
lich der Rieſenopfer wert, die er 
gekoſtet hatte? Der Geſamtver⸗ 
luſt der Ruſſen in dem faſt acht⸗ 
wöchigen erbitterten Kampf iſt 
mit 6000 Mann nicht zu hoch 
angegeben, das heißt neunmal 
ſo viel, als überhaupt die geſamte 
Beſatzung betrug. Rechnet man 
dazu die aufgewendeten rieſigen 
Munitionsmengen ſowie vor 
allem den Umſtand, daß der er- 
kämpfte Punkt, von dem an die- 
fer Stelle bedeutend überhöhen- 
den Dnjeſtrufer vollkommen be- 
herrſcht, den Ruſſen nicht einmal 
eine günſtige Stellung bietet, ſo 
wird das Nutzloſe ihres Begin- 

nens ohne weiteres klar. 


werfern verſehen, jeweils von 
einem der k. u. k. Kavallerieregi— 
menter und den Bedienungs— 
mannſchaſten der Geſchütze und 
Maſchinengewehre ſowie einer Abteilung Sappeure beſetzt. 
In den letzten Tagen des Januar 1916 begann der 
Angriff auf dieſe Stellung. Wütender Artilleriebeſchießung 
mit allen Kalibern folgten erbitterte Infanterieſtürme. 
Unter rieſigen Verluſten wurden ſie abgewieſen. Abermals 
bearbeitete die ruſſiſche Artillerie die kleine Verſchanzung 
mit Tauſenden von Geſchoſſen, aber wenn dann die ruſſiſche 
Infanterie zum Sturm antrat, dann ſprühten die Gewehre 
und Maſchinengewehre der Verteidiger einen ſo vernichten⸗ 
den Eiſenhagel, daß auch die tapferſten ruſſiſchen Regimenter 
als ordnungsloſe Haufen zurückfluteten. Nach ſechswöchi⸗ 
gem Ringen gelang es endlich den Ruſſen, ſich vor dem 
arg zerſchoſſenen Hinder- I 
nis feſtzuſetzen und ſich 
dort einzugraben. Von 
hier aus gingen ſie, durch 
rollende Schutzſchilde ge- 
deckt, mit der Sappe vor. 
Da öffneten die Graben- 
geſchütze den Mund, die 
Schutzſchilde wurden weg- 
gefegt und die Sappen 
durch Minenwerfer ver- 
ſchüttet. Die Ruſſen ſahen 
ein: über der Erde war 
den Verteidigern nicht 
beizukommen — alſo Mi- 
nenkrieg. In raſtloſer 
Arbeit wurden Minen- 
ſtollen gegen das kleine 
Werk vorgetrieben, dieſe 
miteinander verbunden, 
und dann ließen die Ruf- 
ſen eine Mine ſpringen, 
unter deren Druck 300 
Meter des Werkes ein- 
ſtürzten. Jetzt war dieſes 
nicht mehr zu halten. 
Den verſchütteten Trüm⸗ 
merhaufen ſollten die 
Ruſſen haben, aber die 


Oberſt Julius Planch, Phot. J. Harfanyi, Wien. 
der Held von Uscieczlo. 


Oberſtbrigadier v. Bolzano mit feinem Stabe, 
Kommandant einer Gnfantertebrigade, die fid) beſonders im Kampf um den Haliczer Brückenkopf am Dnfeſtr 


NOT: Ak Durd den Erfolg gehoben, 
padten die Ruffen nunmehr bei 
Toporouk und Bojan an. Hier 
aber ging es ihnen febr übel. 
Während ein Teil des Angriffs durch auffliegende Minen- 
felder, die entſetzliche Lücken in die Reihen der Stürmen⸗ 
den riſſen, bereits im Keime erſtickt wurde, konnte der 
Gegner auch an keinem anderen Punkte unſerer Linie 
feſten Fuß faſſen. Verſchiedene Vorſtöße brachen bereits 
im Maſchinengewehrfeuer und unter dem Hogel der Jn- 
fanteriegeſchoſſe zuſammen und wurden dann durch das 
raſch zuſammengefaßte Feuer unſerer Artillerie gruppen 
gänzlich e Wo aber der Gegner in PEE E 
Gräben eindrang, war ſeines Bleibens auch nicht von Dauer. 
In wildem Nahkampf erlag er den ſich verzweifelt wehren- 
den Oſterreichern und Ungarn (ſiehe Bild Seite 449). Die 


> Ehe 


. Frankl, Berlin. 


Phot, 


hervortat. 
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feldſtellung bei Trybuchowce wieder 
feſt in der Hand der k. u. k. Truppen, 
und nur die zahlreich herumliegenden 
Ruſſenleichen ließen die Wut des 
Kampfes erkennen, der ſich hier ab- 
geſpielt hatte. Erneute ruſſiſche Ver⸗ 
Juche, fic) dieſer Stellung zu bemäch— 
tigen, wurden ſcharf abgewieſen. 
Jetzt wandten die Ruffen ihre 
Aufmerkſamkeit der Gipſarka zu, einer 
Höhe, die nach einer unweit gelege- 
nen Gipsmühle ihren Namen hat und 
auf der ſich ebenfalls eine vor die 
Hauptlinie vorgeſchobene Vorfeldſtel— 
lung befand. Als ſie nach reichlicher 
Artillerievorbereitung zum Angriff 
ſchritten, gelang es ihnen auch hier, 
zunächſt in die Stellung einzu— 
dringen, aber ebenſo wie bei Try- 
budowce wurden fie ſofort durch 
einen Gegenſtoß der ſchneidigen un- 
gariſchen Honvede wieder hinaus- 
befördert. Die Schlappe bei der Gip⸗ 
ſarka hat übrigens die Ruffen mäch⸗ 
tig geärgert: jeden Tag bekam ſie 
ihr Teil an Granaten und Schrap⸗ 


Oſterreichiſch-ungariſche Soldaten während einer Gefechtspauſe an der Strypa. 


Gräben wurden raſch von den Eingedrungenen geſäubert, 
denen Sperrfeuer den Rückweg verlegte. 
wanderte in Gefangenſchaft. 

Nachdem diefe Vorſtöße der Nuffen gegen die beffara- 
biſche Front geſcheitert waren, wandten fie ihre Aufmerk- 
ſamkeit erneut der Strypafront zu. Wie an der ganzen 
Südoſtfront, hatten fie auch in dieſem Kampfabſchnitt bez 
Pe ausgewählte Truppen ſtehen, vor allem Sibirier, 
owie das ebenfalls als ausgezeichnet bekannte ſüdruſſiſche 
Korps Samara. Ihre Artillerie war zahlreich, das Geſchütz— 
material teils durch neues ausgewechſelt, teils durch friſch 
eingeſchobene Batterien verſtärkt. Ihr erſter Stoß galt der 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Vorfeldſtellung bei Trybuchowce. 
In dunkler Nacht warfen die Ruſſen überraſchend mehrere 
Bataillone gegen dieſe e ee Stellung vor, die unter 
dem Druck der gewaltigen Abermacht geräumt werden mußte. 
Aber die Freude der Ruſſen ſollte nicht lange dauern. Noch 
in derſelben Nacht wurde eine faſt ganz aus Freiwilligen be- 
ſtehende Stoßgruppe angeſetzt, die en wurden überrannt 
und geworfen, wobei fie mehrere Offiziere und über 100 Mann 
in den Händen der öſterreichiſch-ungariſchen Truppen laſſen 
mußten. Als der neue Tag anbrach, befand ſich die Vor— 


Was nicht fiel, 


nellen, und als ich am Karfreitag 
an dem dortigen Teil unſerer Front 
war, herrſchte zwar auf dem größten 
Teil des Kampfgebietes Ruhe, über der Gipſarka aber ſah 
man die ruſſiſchen Schrapnellwölkchen oder den ſchwarzen 
Rauch einſchlagender Granaten. 

So wie im Südteil des Strypaabſchnittes iſt es den 
Ruſſen auch auf dem nördlichen Gelände dieſes fo heiß— 
umſtrittenen Kampfgebietes ergangen. Auch hier waren ſie 
beſonders nach dem kurz zuvor erfolgten Beſuche des Zaren 
an der Strypafront offenſiv geworden, hatten ihre Gtel- 
lungen vorgeſchoben und beſonders auch eine Sappe in der 
Gegend von Dobropole vorgetrieben, an deren Spitze ſie 
einen Minenwerfer in Stellung brachten. Sie hatten ihn 
nicht lange, denn ſchon in der nächſten Nacht drangen die 
öſterreichiſch-ungariſchen Truppen — es waren abermals 
Honvede, die [Hon vor Breſt-Litowsk beim Sturm auf Ko- 
bylany ſich fo glänzend bewährt hatten — mit jähem Uber- 
fall in den ruſſiſchen Graben. Ein wilder Nahkampf folgte, 
in dem die Ungarn Sieger blieben. Die Sappe wurde auf 
das gründlichſte durch Sprengung zerſtört, dann gingen die 
Sieger unter Mitnahme des Minenwerfers ſowie einer An- 
zahl Gefangener, des errungenen Erfolges froh, auf ihre 
alte Stellung zurück. Dre Ruffen aber hatten in ihren Unter- 
nehmungen kein Glück. So wurde eine Abteilung, die gegen 
den Abſchnitt Fort Baltin, bekannt 


Phot. A. Apte, Wien, 


durch die fürchterliche Niederlage der 
Ruſſen in der letzten Januarſchlacht, 
vorſtieß, mit blutigen Köpfen abge⸗ 
wieſen, und als ſie weiter nördlich bei 
Wisniowc3yt vorzutaſten verſuchte, 
mußte ſie, ebenfalls übel zugerichtet, 
ſchleunigſt auf ihre alten Stellungen 
zurückgehen. 

So ſind denn alle Verſuche der 
Ruſſen, an der Strypa- und Dnjeſtr⸗ 
front die öſterreichiſch-ungariſchen 
Linien zu durchbrechen, unter ſchwe⸗ 
ren Verluſten zwar für den Angrei⸗ 
fer, aber unter größter Schonung 
des eigenen Menſchenmaterials, ge- 
ſcheitert. 


Die kulturelle Tätigkeit des 
k. u. k. Militärgouverneurs 
in Serbien. 

Von Rifat Gozdovit Paſcha. 

. (Hierzu die Bilder Seite 451.) 


Nach dem Zuſammenbruch des fer- 
biſchen Heeres war die Flucht des 
größten Teiles der eingeborenen Bes 


Die vorderfte öſterreichiſch- ungariſche Stellung an der Strypa. bol. A. Apte, Wien. 


völkerung die nächſte Folge. Da aber 
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in Montenegro, wohin fic) die Serben in ihrer erſten Angft 
wandten, ſelbſt eine ſchwere Hungersnot herrſchte, wurden 
die unglücklichen Flüchtlinge von dort nach Skutari ab- 
geſchoben, wo man ſie ihrem Schickſale überließ. 

Da auch in Serbiens Hauptſtadt ein unglaubliches Elend 
herrſchte, jo war es die erſte Sorge des k. u. k. Militär- 
generalgouvernements, ſich der Bevölkerung anzunehmen 
und ſie vor allem durch Errichtung von Volksküchen und 
Suppenanſtalten vor dem Hungertode zu bewahren. Hierauf 
kamen die Krankenhäuſer und Quarantäneanſtalten an die 
Reihe, um in den entſetzlichen geſundheitlichen Verhältniſſen 
Wandel zu ſchaffen, die während der drei Kriege, die das 
Land zuletzt mitgemacht hatte, eingetreten waren. 

Als dann mit vollem Erfolge dieſen dringendſten Be— 
dürfniſſen Rechnung getragen worden war, ſchritt man zur 
Herſtellung von Magazinen, um in dieſen die von den 
Flüchtlingen Suclidgelnffene Habe geſichert unterzubringen. 
Noch während hieran gearbeitet wurde, richteten die braven 
Feldgrauen die zerſtörten Ortſchaften und einzelnen Häuſer 
und Hütten ſo weit her, daß 
ſie von den im Lande Ver⸗ 
bliebenen wieder bezogen wer- 
den konnten, legten Gärten an 
und bebauten die fo lange brad- 
gelegenen Acker. 

Gleichen Schritt mit dieſen 
Werken hielt eine gründliche 
Volkszählung, die Neuanlage der 
Kataſter, die Erbauung neuer 
und die Wiederherſtellung alter 
Straßen und Verbindungswege, 
ſowie die Einführung der man: 
nigfaltigſten Wirtſchafts⸗, Han: 
dels⸗ und Gewerbebetriebe wie: 
Gerbereien und Lederfabriken, 
Molkereien und Dampfwäſche⸗ 
reien, wobei die Wiederauf- 
nahme der Bleiz und Kohlen- 
grubenarbeiten in Ripanj, Maj⸗ 
danbeg und Vlaska nicht ver- 
geſſen wurde, die Tauſenden 
arbeitsloſer Menſchen eine Qe- 
bensmöglichkeit ſchuf. , 

Als Oſterreich-Ungarn die 
Verwaltung Serbiens in die 
Hand nahm, lag das Unter- 
richtsweſen nahezu völlig dar⸗ 
nieder, denn ſeit dem Balkan⸗ 
kriege, infolge des nach ſeinem 
glücklichen Ende im Volke auf- 
geſtiegenen Größenwahns, be: 
ſuchte die Jugend die Schule 
überhaupt nicht mehr, ſondern 
beſchäftigte ſich im Verein mit 
den Erwachſenen lieber mit der 
Politik. Zudem war während 
des Weltkrieges auch die Mehrzahl der Schulgebäude zer— 
ſtört worden. 

Hier ſchafften die Oſterreicher und Ungarn ebenfalls raſch 
Wandel. Nachdem die Schulhäuſer nicht allein wieder auf— 
gebaut, ſondern auch an Zahl vermehrt worden waren, 
wurde der Unterricht ungeſäumt eröffnet. Von Unteroffi- 
zieren geführt, die in ihrem Zivilberufe dem Lehrerſtande 
angehören, waren ſchon ſehr bald erſtaunliche Ergebniſſe zu 
verzeichnen, und die bisher auch in ihrem Außeren gänzlich 
vernachläſſigte Schuljugend zeigte ſich dem Beſchauer bereits 
nach kurzer Zeit in einer ganz anderen, vorteilhaften Art, 
die Zeugnis gibt, wie die öſterreichiſch-ungariſchen Feldgrauen 
auch in der Schule Ordnung und Zucht zu halten wiſſen. 

Neben zwanzig Schulen in Belgrad und Umgebung, die 
bereits im Betriebe ſtehen, wurde auch zur Schaffung von 
Kinderbewahranſtalten geſchritten, um ſo einer Forderung 
unbedingter Notwendigkeit zu entſprechen, denn die Zäh— 
lung hatte die Zahl von 10 000 elternloſen Kindern er- 
geben. In dieſen Anſtalten ſtehen die Kleinen in völliger 
Fürſorge, ſie werden getränkt und geſpeiſt und von den zu⸗ 
rückgebliebenen Familien überwacht und betreut — ſelbſt⸗ 
verſtändlich gegen Entſchädigung aus öſterreichiſch-unga— 
riſchen Staatsmitteln. 

Was die verwahrloſte halbwüchſige Jugend betrifft, 


Feldmarſchalleutnant Weber v. Webenau, 
Militärgouverneur von Montenegro deſſen Inſanterietruppen⸗ 
diviſion unter ferner Führung den Lovcen eroberte. 
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und gewerblichen Kurſen, bis die arpanten Fachſchulen 
für Knaben und Mädchen zur Wirklichkeit geworden ſein 
werden. Sämtliche Kinder armer Eltern werden in der 
mit jeder Schule verbundenen Suppenanſtalt unentgeltlich 
verköſtigt, ein Schulgeld wird überhaupt nicht erhoben, und 
die Ausgabe der Lehrmittel erfolgt koſtenlos. 

Die Hauptſtadt beginnt aus Schutt und Trümmern neu 
zu erſtehen. Überall herrſcht eine rege Bautätigkeit, ſämt⸗ 
liche Geſchäfte, Gaſtwirtſchaften und Kaffeehäuſer find er: 
öffnet und ſtark beſucht, auf den Straßen herrſcht reges 
Leben, und alles wird überſtrahlt von dem Lichte der neu— 
errichteten großen Elektrizitätswerke, die auch die Straßen— 
bahnen betreiben. 

Dieſe Wohlfahrtseinrichtungen und die ſtreng beobachtete 
Zucht und Ordnung machen auf die Bevölkerung einen 
tiefen Eindruck, und fo ift es nicht zu verwundern, wenn an: 
fangs vereinzelt und ſchüchtern, ſpäter in hellen Haufen 
und mit erwachendem Vertrauen in die Neugeſtaltung der 

: Dinge die Flüchtlinge zurüd- 
kehrten und die Einwohner⸗ 
ſchaft der Städte und Dörfer 
um 60 000 Köpfe vermehrten. 
Das k. u. k. Militärgeneralgou⸗ 
vernement in Serbien iſt in 
Kreiskommandos geteilt, die 
wie die einzelnen Gemeinden 
unter militäriſcher Leitung fte- 
hen. Und wie ſich dieſe be⸗ 
währte, bewieſen die ſich täglich 
ereignenden yane, in denen bis- 
her Heimatloſe fih wieder jej: 
haft machten. 

So vergilt Oſterreich-Ungarn 
dem Lande die jahrelangen Um⸗ 
triebe gegen ſeinen Beſtand und 
die AA saan Leiden, die feine 
Kriegsgefangenen in Serbien 
durch ein langes Jahr zu er⸗ 
dulden hatten! 


Die Aufteilung 
Europas. 

Von Paul Otto Ebe. 

(Hierzu die Karte Sette 452.) 
Wir Deutſche ſind in unſeren 
Außerungen über die Kriegs- 
ziele von Anfang an ſehr zu: 
rückhaltend Ha Hg Erjt die 
weltberühmte Kanzlerrede brachte 
nach eineinhalb Jahren Krieg 
eine Außerung über die Kriegs⸗ 
ziele der Gegenwart und über 
die Friedensbedingungen der 
Zukunft in großen Zügen. Es 
war dies das Recht, vielleicht auch die Pflicht des 

Siegers! 


Unſere Feinde dagegen haben von den erſten Stunden 
des Weltkrieges an nie unter Programmlaoſigkeit gelitten. 
Ihre Kriegsziele waren von Anfang an auf einen geo— 
graphiſchen und wirtſchaftlichen Eroberungskrieg zuge: 
ſchnitten. Erſt wenn man ſich vergegenwärtigt, wie über 
alle Maßen hochfahrend die Zukunftspläne unſerer Gegner 
zu Beginn ſchon waren, wird man allmählich begreifen, 
wie es kommt, daß ſie auch dann noch, als ſie nach bedeu— 
tenden Niederlagen, die ihnen beträchtliche Ländereien 
koſteten, ſtrategiſch und taktiſch nur Mißerfolge erzielt hatten, 
mit anmaßenden Zukunftsplänen liebäugelten, die uns an⸗ 
geſichts der Lage faſt unverſtändlich erſcheinen. ' 

Unſere Karte Seite 452 ijt die Wiedergabe eines jener 
Meiſterwerke franzöſiſcher Phantaſie, wie fie in ganz Frant- 
reid) von gebildeten Leuten entworfen — in ungern alle 
ijt es Made moiſelle Magda, Professeur aux Ecoles de la 
Ville de Paris — und in großer Menge abgeſetzt wurden. 
„L'Europe future de demain“ ift die Überſchrift, und wie 
die Franzoſen ſich das künftige Europa dachten, geht aus 
den erläuternden beiden Sätzen hervor: „Zerſtückelung der 
Kaiſerreiche Deutſchland und Oſterreich-Ungarn, Zerfall des 
Königreichs Preußen.“ 


"Phot, Berf. Muftrat.-Gef, m. b. H. 
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In den um die Ori⸗ 
ginalkarte nter Zi⸗ 
taten und Erläuterungen 
wird darauf hingewie⸗ 
ſen, daß die neugezo⸗ 
genen Grenzen in Eu⸗ 
ropa den Volkshoffnun⸗ 

en entſprechen. Man 
Poll nach franzöſiſcher An⸗ 
ſicht folgendes abtrennen 
und zuteilen: 1. an Eng⸗ 
land Helgoland, das es 
einſt an Deutſchland ver⸗ 
kaufte. Ferner ſollen die 
britanniſchen Inſeln das 
volle Recht behalten, in 
Agypten, das ſie von der 
Türkei erhielten, weiter⸗ 
hin zu regieren. 2. Bel⸗ 
ien ſoll das ganze linke 
Moſelufer und das linke 
Ufer des Rheins bis zur 
holländiſchen Grenze er⸗ 
halten mit den Städten 
Koblenz, Bonn, Aachen, 
Köln. 3. Frankreich er⸗ 
hält das Elſaß, Lothrin⸗ 
gen und das linke Rhein⸗ 
ufer bis zur Moſel mit 
den Städten Trier und 
Mainz. Außerdem muß 
auf dem rechten Rhein⸗ 
ufer ein neutrales Ge- 
biet in einer Breite von 
etwa hundert Kilome⸗ 
tern errichtet werden, 
das von der holländiſchen 
Grenze bis an die Schweiz 
reichen und unter die 
Aufſicht der franzöſiſchen 
Regierung geſtellt wer- 
den ſoll, um Belgien 
und Frankreich gegen 
einen neuen Einfall der 
Barbarenhorden zuſchüt⸗ 
zen. 4. Die Schweiz 
erhält das öſterreichiſche 
Tirol, die Stadt Inns⸗ 
bruck und den ganzen 
Bodenſee. 5. Italien 
erhält das Trentino und 
Iſtrien mit den Städten 
Trient, Trieſt, Fiume ſo⸗ 
wie einige der illyriſchen 
Inſeln. 6. Montenegro 
erhält die Herzegowina, 
Skutari und einen Teil 
Albaniens. 7. Griechen⸗ 
land erhält den Reſt von 
Albanien. 8. Serbien 
bekommt das rechte Do- 
nauufer bis zur Drau, 
die Provinzen Slawo⸗ 
nien, Bosnien, Dalma- 
tien, eine Anzahl der illy- 
riſchen Inſeln und ein 
Stück von Bulgarien. 
9. Bulgarien würde, 
wenn es nicht an der 
Seite der Mittelmächte 
in den Krieg eingetreten 
wäre, das Gebiet und 
die Stadt Adrianopel er⸗ 
halten. Konſtantinopel, 
ebenſo wie die Darda- 
nellen, würde neutral 
unter der Oberaufſicht 
des Vierverbandes. 10. 
Rumänien erhält Trans⸗ 
ſylvanien und die Buto- 
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In einem ferbifchen Zigeunerdorf. 
Nach Aufnahmen der Berl. Alluftrat.:Gef m. b. H. 
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wina. 11. An Rußland fällt Preußiſch- und Sſterreichiſch— 
Polen mit den Städten Danzig, Königsberg, Poſen, Bres— 
lau, Krakau, Przemysl, Lemberg. 12. Dänentark erhält 
Schleswig⸗Holſtein; der Kaiſer-Wilhelm⸗Kanal wird neutral. 
13. Deutſchland wird zergliedert und in ſechs unabhängige 
Staaten geteilt. Es ſind dies Hannover mit der Haupt- 
ſtadt gleichen Namens und den freien Städten Bremen, 
Hamburg, Lübeck; Weſtfalen mit der Hauptſtadt Kaſſel; 
Sachſen mit Dresden als Hauptſtadt; Bayern mit der Refi- 
denz München; Württemberg mit der Hauptſtadt Stutt- 
gart; Preußen mit der Reſidenzſtadt Berlin. 14. Oſterreich 
wird von Ungarn getrennt. 15. Böhmen wird unabhängig. 
16. Die deutſchen Kolonien werden zwiſchen Frankreich, 
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unterdrückten Völker: Elſäſſer, Lothringer, Dänen, Cerl 
Polen, Tſchechen, Italiener, Rumänen, Wallonen. 
voreiliger Friede ſei ungenügend und ein Verbrechen 
der Nation. Die Loſung für alle, für Mitkäm pfer und Ni 
kämpfer, müſſe deshalb ſein: Aushalten bis zum Ende 

Mit Ausnahme der beiden letzten Sätze, mit Denen n 
der Darlegung derartig menſchenfreundlichen Pläne jei 
Deutſche einverſtanden fein wird, braucht man Pid wi 
kaum zu den Vorſchlägen zu äußern. Es Jet denn 
kleiner Hinweis, daß das Nationalitätsprinzip etwas ei 
ſeitig ift. Weder Perſien noch Agypten, Indien, MaroHi 
Gibraltar und — Irland durften das Nationalitätsprinz 
geltend machen, ohne daß es mit Gtrbimen von Bl 
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Carte dresste par M™ MAGDA, Professeur aux Ecoles de la Ville de Paris, 


Das künftige Europa nach franzöſiſcher Vorſtellung. 


England und Belgien geteilt. Vor allem erhält Frankreich 
das Kongogebiet wieder, das es unter dem Namen „Enten— 
ſchnabel“ im Jahre 1911 an Deutſchland abgetreten hat und 
wodurch Kamerun er wurde. 

So weit die geographiſchen Vorſchläge unſerer Feinde! 
Doch damit iſt es immer noch nicht genug. Deutſchland und 
Oſterreich-Ungarn ſollen gezwungen werden, ihren Feinden 
eine Kriegsentſchädigung von mindeſtens hundert Milliarden 
Franken zu bezahlen! 

Eine Schlußbetrachtung ſpricht ſich darüber aus, daß der 
durch den Sieger (!) diktierte Friede die beiden germaniſchen 
Mächte durch den Verluſt der Provinzen, deren ſie ſich 
während mehrerer Jahrhunderte bemächtigt haben, matt 
ſetzen müſſe. Fünfzig Millionen Menſchen erhielten ſomit 
ihre Freiheit durch das Nationalitätsprinzip, nämlich die 


Editeur : F. PIGEON, Libraire, 57. sue Richelieu, Paris. — Propriéte ea i unis 


möglichſt gründlich und für längere Zeit weggewalden 
wurde. Hat man dieſe Armen ganz vergeſſen? 


Der neue italieniſche Stahlhelm. 


»Wie „Popolo d'Italia“ meldet, hat die Oberſte italieniſche 
Heoͤreskommiſſion die Einführung des Stahlhelms nach fran- 
zöſiſchem Muſter für alle Truppen an der Front anbefohlen. 
Auch die charakteriſtiſchen hahnenfedergeſchmückten Hüte der 
Berſaglieri und die Kalpake der Kavallerie werden während 
der ganzen Kriegsdauer geopfert. Der Helm iſt aus dünnem 
leichtem Stahlblech von einfacher glatter Form ohne jede 
Verzierung und foll die Soldaten in den Schützengräben 
vor den Kugeln der Schrapnelle und den Geſchoßſtücken 
aller Art ſchützen. — : 
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Abführung der englifchen Beſatzung von Kut-el-Amara durch die Türken nach der Übergabe des Generals Townshend. 


Nach einer Originalzeichnung von Max Tilte, 


A 
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(Fortſetzung.) 


Wie groß der Erfolg war, den die Türken mit der Ein⸗ 
nahme Kut⸗el⸗Amaras (ſiehe Seite 403) errungen hatten, 
konnten ſie unter anderem daraus erſehen, daß der Vier⸗ 
verband zur Abſchwächung des Eindrucks unmittelbar nach 
dem Ereignis viel von inneren Schwierigkeiten zu berichten 
wußte, mit denen die Türkei zu kämpfen hätte, vor allem 
gegenüber den Armeniern. Eine deutſche Anfrage gab dem 
tiirfifhen Miniſter des Innern erwünſchte Gelegenheit, 
die einſchlägigen Verhältniſſe klarzuſtellen. Während die 
Beziehungen der Türkei zu Griechenland vorzüglich ſeien, 
müſſe hinſichtlich der Armenier zugegeben werden, daß ſie 
den Krieg zum Anlaß genommen hätten, der türkiſchen 
Regierung ernſtliche Schwierigkeiten zu bereiten. Während 
ſich die osmaniſchen Armenier zunächſt abwartend ver⸗ 
hielten, hätten ſich die kaukaſiſchen ſofort den Ruſſen an⸗ 
geſchloſſen. Für die Türkei ſei es ſelbſtverſtändlich eine 
Lebensfrage geweſen, des Aufſtandes Herr zu werden durch 
Abführung der Widerſpenſtigen nach Meſopotamien. Dabei 
hätten die Kurden, die erbittertſten Feinde der Armenier, 
verſucht, dieſe zu überfallen; ſie ſeien aber von den be⸗ 
waffneten Begleitern der 
Armenier kräftig abge⸗ 
wehrt und ihre Führer 
hingerichtet worden. Wo 
ſich bei der Abſchiebung 
der Armenier türkiſche 
Beamte in einzelnen 
Fällen Ausſchreitungen 
uſchulden kommen lie⸗ 
ken feien fie ſeitens der 

egierung beſtraft wor⸗ 
den. — Auch über das 
Verhältnis der Türkei zu 
den Arabern ſprach ſich 
der Miniſter aus. Dieſe 
hätten ſich durchaus als 
treue Untertanen und 
Mitkämpfer bewährt, 
wenn auch einige wenige 
Ausnahmen vorgekom⸗ 
men ſeien, wie der Ver⸗ 
rat des von England er⸗ 
kauften Scheichs von Bas⸗ 
ra, unter dem die „Em⸗ 
den“-Mannſchaft zu lei- 
den hatte. 

Nach dieſen Darlegun⸗ 
gen der türkiſchen Regie⸗ 
rung entbehrten alſo die 
Ausſtreuungen und Vor⸗ 
ausjagen des Vierver⸗ 
bandes auch diesmal 
ebenſoſehr der Begrün⸗ 
dung wie zu Beginn des 
Krieges die Behauptung 
von Unzuverläſſigkeit ein⸗ 
zelner Beſtandteile der 
Donaumonarchie. Hier 
wie dort ſtand vielmehr 
hoch über allen Sonder⸗ 
beſtrebungen der Wille 
zum Siege. 

Neben ſolchen Ver⸗ 
ſuchen, die öffentliche Meinung in England von dem 
Fall von Kut⸗-el⸗Amara abzulenken, Honn das Beſtreben, 
die Bedeutung des Ereigniſſes herabzudrücken. Hiermit 
fand man aber nicht einmal in England Glauben, weil 
es allzu gut bekannt war, mit wie großen Erwartungen 
das Unternehmen, ein wichtiges Glied in der großen 
Reihe engliſcher Maßnahmen gegen die Türkei, begonnen 
worden und in wie großem pad es angelegt geweſen 
war. Wie ſehr ſich die engliſche Heeresleitung ange- 
ai hatte, um die Übergabe Kut-el-Amaras (ſiehe Die 
arbige Kunſtbeilage) möglichſt hinauszuzögern, ging 3u- 
dem aus der Antwort des Unterſtaatsſekretärs Tennant 


auf eine Anfrage im engliſchen Unterhauſe hervor, wo⸗ 
nach engliſche Flugzeuge allein in der Zeit vom 11. bis 
zum 29. April 18 850 Pfund Lebensmittel, ferner medi⸗ 
ziniſche Vorräte und Briefbeutel über Kut⸗el⸗Amara ab⸗ 
geworfen hatten. 

Nach der Einnahme des Platzes, die äußerlich ihren 
Abſchluß mit der Verbringung des Generals Townshend 
und feiner ihn begleitenden Töchter nach Konſtantinopel 
ihren Abſchluß fand, trat im Irak im großen und ganzen 
Ruhe ein; nur Artilleriegefechte wurden an einzelnen 
Tagen gemeldet. Die Türken benutzten die Qampi ante 
zur Wiederherſtellung ihrer teilweiſe durch das Hochwaſſer 
des Tigris (ſiehe auch das Bild Seite 456/457) zerſtörten 
Stellungen. 

Am Suezkanal (fiehe Bild Seite 455) kämpften die 
Engländer nach der Niederlage bei Katia (Seite 404), 
die namentlich ihrer Veomanrybrigade (freiwillige Kaval- 
lerie) große Verluſte eingetragen hatte, auch weiterhin un⸗ 
glücklich. ei am 9. Mai konnten die Türken neue er- 
folgreiche Gefechte bei Katia und bei Dirvar, 15 Kilometer 
I öſtlich des Suezkanals, 
melden, die ihnen aber⸗ 
mals reiche Beute brach⸗ 
ten. Von demſelben Tage 
wurde aus Kairo ein 
Bombenangriff türkiſcher 
Flieger auf Port Said 
gemeldet, deſſen Erfolg 
der engliſche Bericht mög- 
lichſtabzuſchwächenſuchte. 
Unverkennbaraber wurde 
die ägyptiſche Bevölke⸗ 
rung gerade durch die 
türkiſchen Leiſtungen mit 
den neuzeitlichen Waffen 
der HE wie auch 
der Panzerautomobile in 
ihrer Hoffnung beſtärkt, 

daß die Tage der eng⸗ 
liſchen Herrſchaft gezählt 
feien. Den türkiſchen 
Maßnahmen leiſteten ſie 
deshalb, ſoviel ſie nur 
irgend konnten, bereit⸗ 
willigſt Vorſchub. 

Die Engländer ander⸗ 
ſeits hatten mit den größ⸗ 
ten Schwierigkeiten in 
ihren eigenen Reihen zu 
kämpfen. Die Mehrzahl 
der Truppen beſtand aus 
Indern, unter dem Be⸗ 
fehl auſtraliſcher Offi⸗ 
ziere, und tat nur wider⸗ 
willig Dienſt; ja es war 
in der Berichtszeit zu 
neuen blutigen Meute⸗ 
reien gekommen, die nur 
mit Mühe unterdrückt 

werden konnten. 

Am 6. Mai wurde 
aus Konſtantinopel ge⸗ 
meldet, daß den Eng⸗ 

ländern ein neuer Feind erwachſen war. Ali Dinar, der 
Imam von Darfur, trat in den Heiligen Krieg ein und 
marſchierte mit ſeinen Truppen ſowie 8000 Kamelen, die 
engliſchen Streitkräfte vor ſich hertreibend, gegen den 
nördlichen Sudan, um ſich mit den Senuſſi, deren die Eng⸗ 
länder ſich nur mit großer Mühe zu erwehren vermochten, 
zu verbinden. Letztere wollten dieſen neuen Gegner zwar 
geſchlagen haben, konnten aber nicht in Abrede ſtellen, daß 
Ali Dinar mit ſeiner ſtattlichen Streitmacht weiter nach 
Norden vorrückte und die engliſchen Truppen zum Rückzug 
nach dem Nil zwang. Am 17. Mai wurde bekannt, daß 
die Engländer zu Schiff Verſtärkungen nach Port Sudan 
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geſchafft hatten, die aber ebenfalls unglücklich kämpften, ſo 


daß der Imam einige wichtige Ortſchaften beſetzen konnte, 
die ihm eine günſtige Stellung boten. 

Nach einer Meldung vom 9. Mai waren die Engländer 
auch an der Front von Aden mehrfach geſchlagen worden. 
Am 10. April hatte eine aus Reiterei und Infanterie zu⸗ 
ſammengeſetzte engliſche Truppe die Türken nördlich Scheich⸗ 
Os mani durch eine Flankenbewegung zu überraſchen verſucht, 
mußte fih aber unter Verluſten zurückziehen. Wenige Tage 
ſpäter, am 16. April, gingen die Türken ihrerſeits zum 
Angriff über, den fie überraſchend gegen Amad, nordößſtlich 
Scheich⸗Osmani anſetzten. Nach zweiſtündigem hartnäckigen 
Widerſtand mußten die Engländer den Ort aufgeben und 
nach Süden zurückgehen, obwohl ſie mit ſchwerer Artillerie 
reichlich verſehen waren und obendrein von den Geſchützen 
eines öſtlich Amad haltenden Kreuzers unterſtützt wurden. 

Zu kleineren Ereigniſſen kam es auch immer wieder an 
EE MBM en DINI dee 
So ſchoſſen Anfang Mai ein engliſches Torpedoboot und 
zwei chtſchiffe gegen hundert Granaten auf die Um⸗ 
gebung von Mekri bei Smyrna ab, ohne indeſſen eine 
größere Wirkung erzielen zu können. In der Nacht zum 
13. Mai überflog ein türkiſches Flugzeug die Inſel Imbros 
und warf mit gutem Erfolge auf zwei große in der Bucht 
von Keptelos vor Anker liegende engliſche Schiffe Bom⸗ 
ben ab; ihrem Abwehrfeuer vermochte es ſich glücklich zu 
entziehen. Ein feindlicher Monitor, der um dieſelbe Zeit 
in einen Hafen an der Nordweſtküſte der Inſel Keuſten 
einlaufen wollte, geriet in das Feuer der türkiſchen Artillerie. 
Es entſtand auf dem angegriffenen Fahrzeug eine mehr⸗ 
ſtündige Feuersbrunſt, in deren Verlauf einigemal heftige 
Exploſionen anzeigten, daß eine der Munitionskammern 
von dem Feuer ergriffen worden war. Ein unterdes auf⸗ 
tretendes engliſches Flugzeug tötete zwar durch Bomben- 
würfe auf das Geſtade von Ourla einige Leute, konnte aber 
natürlich das Verhängnis von dem brennenden Monitor 
nicht abwenden. 

Auch im Kampf gegen die Ruſſen im Kaukaſus 
wie in Perſien (ſiehe die Bilder Seite 458 und 459) 
waren die Türken glücklich. An der Kaukaſusfront ver- 
mochten jene trotz ſtarker unter dem Befehl des Generals 
Baratoff ſtehender Kräfte nicht zu verhindern, daß die 
türkiſchen Truppen auch im Mai weiter vordrangen und 
dem Gegner ſtarke Verluſte beibrachten. So bei Kirvaz, 
etwa 40 Kilometer nordweſtlich Mouche, wo die Türken 
den Feind überraſchend ſchlugen. Dieſer richtete ſich in Er⸗ 
kenntnis der ſchwierigen Lage mehr und mehr zum Gtel- 
lungskriege ein und verlegte ſich beſonders in der Küſten⸗ 
gegend auf die Verſtärkung ſeiner Befeſtigungen. 

Im Abſchnitt des häufig genannten Kopeberges entſpann 
ſich am 3. Mai vormittags ein ſchweres Gefecht; als am 


Abend noch keine Entſcheidung gefallen war, gingen die 


weichenden Feinde. — 
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Türken zum Bajonettangriff über, ſchlugen die Ruſſen auf 


einer Breite von nahezu 15 Kilometern zurück, machten 
an Gefangenen und Material beträchtliche Beute und 
blieben trotz ſtarker Schneeſtürme in Fühlung mit dem 
n der Nacht zum 9. Mai erfolgte 
ein überraſchender Angriff auf das ruſſiſche Lager bei 
Baſchkjöi, 15 Kilometer ſüdöſtlich Mahamatum, ſüdlich Tusla 
Dere. Nach kurzem Kampf war das geſamte ruſſiſche Lager 
zerſtört und ſeine Beſatzung bis auf wenige Leute, die fliehen 
konnten oder fidh gefangennehmen ließen, niedergemacht. 

Im ſüdlichen Abſchnitt des Tſchorok hatten die Ruſſen 
ebenfalls fluchtartig zurückgehen müſſen. Erſt am 11. Mai 
kamen ſie wieder zum Stehen und verſuchten ſogar einen 
Gegenangriff, der ihnen jedoch nur abermalige Verluſte 
brachte. Selbſt engliſche Berichterſtatter gaben zu, daß 
weder auf dem rechten ruſſiſchen Flügel noch im Zentrum 
von irgendwelchen Fortſchritten mehr die Rede ſein könne 
und daß die gegen Diarbekr gerichteten Vorſtoßverſuche der 
Ruſſen, die von ihnen als Siege hingeſtellt wurden, auf 
bedeutende türkiſche Verſtärkungen getroffen ſeien, unter 
denen auch Flugmaſchinen, Kraftwagen und ſchwere Ar: 
tillerie nicht fehlten. 

Am ſpäten Abend des 15. Mai griffen die Ruſſen in 
Stärke eines Regiments zwiſchen Aghnot und Hens an. 
Nachdem der Kampf um Mitternacht ohne Entſcheidung ab⸗ 
ebrochen worden war, ſtürmten die Ruffen am nächſten 

orgen nach dem Eintreffen von Verſtärkungen von neuem, 
mußten aber gegen Mittag unter ſchwerſten blutigen Ver⸗ 
luſten und unter Zurücklaſſung von Gefangenen, Waffen 
und Munition das Feld räumen. 

* * 


* 

Im Kampf mit England ſtand die erfolgreiche Tätigkeit 
der deutſchen U-Boote auch weiterhin im Vordergrund. 
Bis in wie entlegene Gebiete fie fih dabei vorwagten, zeigte 
eine Tat, die ſich ſchon am 22. März ereignet hatte, aber 
erſt Mitte Mai bekannt wurde. An dem genannten Tage 
war ein deutſches Unterfeeboot 160 Meilen weſtlich der 
Hebriden auf die norwegiſche Bark „Peſtalozzi“ getroffen, 
hatte ſie angehalten und durchſucht. Dabei ſtellte ſich her⸗ 
aus, daß das von Malmö nach Santa Fé beſtimmte Schiff 
eine engliſche Priſenmannſchaft an Bord hatte, von der es 
gerade nach einem engliſchen Hafen gebracht werden ſollte. 
Die Priſenmannſchaft trug zwar keine Uniform, war aber 
natürlich bewaffnet. Die Leute mußten ihre Waffen ab: 

eben, ihr Führer wurde gefangengenommen und das 
riſenkommando für aufgehoben erklärt, worauf die „Peſta⸗ 
lozzi“ ihre Reife ungehindert fortſetzen konnte. 

Während es den Engländern gelang, dieſe ſchöne Tat 
eines deutſchen U-Bootes lange Zeit geheimzuhalten, mb: 
ten fie einen Mißerfolg an der flandriſchen Küfte, den die 
Deutſchen am 7. Mai gemeldet hatten, ſchon Tags darauf 
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gtemlid) offen zugeben. 
Hiernach waren zwei eng⸗ 
liſche Seeflugzeuge in 
einem kurzen Gefecht ab⸗ 
geſchoſſen worden, wobei 
mindeſtens einer der Flie⸗ 
ger den Tod fand. Ein 
ähnliches Gefecht fand 
am 8. Mai ſtatt zwiſchen 
zwei deutſchen Torpedo- 
booten, die ſich auf einer 
Erkundungsfahrt nördlich 
Dftende befanden, und, 
fünf engliſchen Hochſee— 
torpedobooten. Eines von 
dieſen erlitt hierbei ſchwe⸗ 
ren Schaden. 

Wegen des deutſchen SE 
Angriffs vom 25. April 
auf Lowestoft und Great 
Yarmouth an der eng- 
liſchen Oſtküſte (ſiehe Seite 419) konnte die Offentlichkeit in 
England noch längere Zeit nicht zur, Ruhe kommen. Zur 
Beſchwichtigung der Gemüter richtete ſchließlich der engliſche 
Marineminiſter Balfour an die Bürgermeiſter der beiden 
Städte einen offenen Brief, in dem er ausführte, daß nun⸗ 
mehr die engliſchen Seeſtreitkräfte an der Oſtküſte in einer 
Weiſe verteilt ſeien, die den Deutſchen die Wiederholung 
des Angriffs nicht ratſam erſcheinen laſſen werde. Die Wir⸗ 
kung des Briefes war aber inſofern nicht die erwünſchte, als 
nunmehr noch nachträglich gegen die Regierung der Vor⸗ 
wurf erhoben wurde, daß ſie derartige Einrichtungen eben 
weit früher hätte treffen müſſen. 

Der Tätigkeit der deutſchen und der öſterreichiſch— 
ungariſchen U-Boote ſowie den weit und breit ausgelegten 
Minen waren in dem einzigen Monat April wenigſtens 
96 feindliche Handelſchiffe von zuſammen rund 225000 Ton- 
nen zum Opfer gefallen, eine Einbuße an Schiffsraum, 
die dem aus der Wegnahme der deutſchen Schiffe in Por- 
tugal erhofften Gewinn nicht allzuviel nachgab. Mit der 
Nutzbarmachung dieſes Gewinns ſchien es indeſſen noch 
gute Wege zu haben, obwohl die Portugieſen Mitte Mai 
behaupteten, daß ſie in der nächſten Zeit ſechs deutſche 
Dampfer flottzumachen hofften. — Einen weiteren ſprechen⸗ 
den Beweis für den Umfang der U-Boot-Erfolge lieferte 
die Aufſtellung einer großen Liverpooler Schiffahrtsgeſell⸗ 
ſchaft, wonach ſie im April 1916 Verluſte im Werte von 
über 118 Millionen Mark erlitt, während die entſprechen⸗ 
den Ziffern für April 1915 und 1914 nur 42 beziehungsweiſe 
61/2 Millionen Mark betragen hatten. 

Als am 16. Mai wieder einmal engliſche Seeſtreitkräfte 
vor der flandriſchen Küſte erſchienen, liefen deutſche Torpedo⸗ 
boote und Bewachungsfahrzeuge zur Abwehr aus und ge- 
rieten aus großer Entfernung in ein kurzes Artilleriegefecht 
mit dem Feinde (ſiehe Bild Seite 461). Auch deutſche 
Flugzeuge griffen in den Kampf ein und brachten einem 
der engliſchen Zerſtörer einen Treffer bei. — In der Nacht 
vom 19. zum 20. Mai waren die Deutſchen die Angreifer. 
Marineflugzeuge ſtießen von der flandriſchen Küſte aus 
gegen die Hafen- und Befeſtigungsanlagen von Dover, 
Deal, Ramsgate, Brodſtairs, Margate vor und belegten ſie 
ausgiebig mit Bomben, die an zahlreichen Stellen gute Brand- 
und Sprengwirkungen erzielten. Das Geſchwader konnte 
trotz heftiger Beſchießung durch die engliſchen Landbatterien 
und Bewachungsfahrzeuge unverſehrt wieder heimkehren. 

In der zweiten Maihälfte fanden auch im weſtlichen Teil 
der Oſtſee, in der Nähe der ſchwediſchen und däniſchen 
Küſtengebiete, Kämpfe ſtatt. So wurden drei kleinere 
deutſche Kohlendampfer verſenkt; doch konnte nur für eines 
von ihnen, die „Trave“, die Urſache des Untergangs mit 
Sicherheit feſtgeſtellt werden. Das Schiff wurde am Abend 
des 18. Mai auf der Höhe von Kullen an der ſchwediſchen 
Küſte von einem engliſchen U-Boot beſchoſſen und zum 
Sinken gebracht. Doch war auch dieſer Erfolg gleich manchem 
früheren nur durch einen Flaggenbetrug möglich geworden. 
Und auch darin glich das Vorgehen der Engländer ihren 
ſonſtigen Kriegsgewohnheiten, daß die Beſchießung ſelbſt 
dann noch fortgeſetzt wurde, als die kleine Beſatzung des 
ſinkenden deutſchen Dampfers ſchon die Rettungsboote 
niedergelaſſen hatte. 


- 2 SL: e ee kb SÉ SEH 
Ee EE 
Phot, A, Grohs, Berlin. 


Djemal Paſcha und General Trommer im Wüſtenlager am Suezkanal. 


Ein anderer Fall von engliſchem Flaggenmißbrauch ver- 
anlaßte die deutſche Regierung zu einer längeren Auslaſſung, 
in der die Meldung des holländiſchen Dampfers „Soerkarta“ 
richtiggeſtellt wurde, daß er auf der Fahrt zwiſchen Irland 
und den Shetlandsinſeln Augenzeuge der Vernichtung eines 
deutſchen U-Bootes durch einen engliſchen Fiſchdampfer 
geweſen fei. Nach der deutſchen Erklärung wurde „Soer— 
karta“ am Abend des 15. April weſtlich Irland von einem 
deutſchen U-Boot durch Flaggenſignal angehalten. In ſeiner 
Nähe befand ſich ein Dampfer unter ſchwediſcher Flagge, 
der das auch ihm gegebene Zeichen zum Halten nicht be- 
folgte und in dem Augenblick, wo er durch einen Schuß vor 
den Bug zum Stoppen gebracht werden ſollte, ſelbſt Schnell 
feuer eröffnete. Das U-Boot, das ſofort tauchte, erhielt 
nur einen Streiſſchuß, der ſeine Gefechtsfähigkeit nicht be⸗ 
einträchtigte. Noch nach dem Tauchen waren von dem 
U-Boot aus ſtarke Exploſionen vernehmbar, vermutlich von 
zwei ihm zugedachten Bomben des unter ſchwediſcher Flagge 
ſegelnden Englanders. — Kurz darauf erging es demſelben 
deutſchen Fahrzeug am Weſteingang des Kanals ganz ähn⸗ 
lich. Ein 3000⸗Tonnen⸗Dampfer ohne Flagge und Abzeichen, 
der durch Warnungſchüſſe zum Halten gebracht wurde, gab 
ſich den Anſchein, als wolle er feine Rettungsboote flott- 
machen, hißte dann aber plötzlich die engliſche Handelsflagge 
und eröffnete aus 4000 Meter Entfernung Feuer gegen das 
ae Doch wurde auch diesmal mit dem Verrat nichts 
erreicht. 

Die innerengliſchen Schwierigkeiten nahmen inzwiſchen 
ihren Fortgang. Vor allem die iriſche Frage war 
immer noch ſo beſorgniserregend, daß der engliſche Miniſter⸗ 
präſident Asquith ſelbſt nach Irland reiſte, um ſich an Ort 
und Stelle ein Urteil zu bilden. General Maxwell hatte 
bis dahin ſchon 14 Todesurteile unter ſchärfſtem Widerſpruch 
aus dem eigenen Lager vollziehen laſſen; außerdem waren 
zahlreiche Verurteilungen zu ſchweren Freiheitſtrafen, teil⸗ 
weiſe ſogar über Frauen, verhängt worden. — In den 
Dubliner Straßenkämpfen waren Hunderte von Männern 
und Frauen aus der Bevölkerung ums Leben gekommen. — 

Auf dem Feſtlande entwickelte ſich die engliſche Früh⸗ 
jahrsoffenſive weiter, über die wir ſchon auf Seite 384 
und 421 kurz berichteten. Bei dem Umfang, den dieſe 
Kämpfe annahmen, und bei der Erbitterung, mit der ſie 
geführt wurden, wird unſeren Leſern ein zuſammenfaſſender 
kurzer Rückblick willkommen ſein. Aus aufgefundenen Be⸗ 
fehlen der Gegner wußte die deutſche Heeresleitung, daß 
Engländer wie Franzoſen eine Frühjahrsoffenſive in größe⸗ 
rem Stil für den März und April 1916 planten. Der Angriff 
der Franzoſen ſollte aus dem Raume von Verdun, das den 
Eckpfeiler der ſtarken franzöſiſchen Oſtfront darſtellt, hervor- 
brechen und zwiſchen Metz und Straßburg auf deutſches 
Gebiet getragen werden. Der Angriff der Engländer konnte 
ſich nur aus denjenigen Punkten ihrer Front hervorwagen, 
wo ſie ſchon ſeit Jahresfriſt verſucht hatten, durchzubrechen, 
nämlich nördlich Arras und ſüdlich Ypern. Es hatte 
den Anſchein, als wenn die Engländer den Erfolg der 
Franzoſen zunächſt abwarten wollten; wenigſtens zöger— 
ten ſie mit ihren Vorbereitungen und waren noch lange 
nicht fertig, als der deutſche Angriff bei Verdun den Ab— 
ſichten der Gegner für den Frühjahrskampf im Weſten 
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zuvorkam. Das war am 21. Fe⸗ 
bruar 1916, als das Feuer der 
ſchweren deutſchen Artillerie 
auf dem rechten Ufer der Maas 
von Norden her gegen Ver⸗ 
dun überraſchend eröffnet 
wurde. 

Die franzöſiſche Politik ließ 
kein Mittel unverſucht, das 
engliſche Kriegsamt zum fo- 
fortigen Vorſtoß zu bewegen. 
Die Engländer aber zogen zu⸗ 
nächſt vor, eine erhöhte Tätig⸗ 
keit im Minenkrieg zu zeigen. 
Sie ſuchten ſich als Angriffs⸗ 
feld die deutſche Stellung bei 
St. Eloi aus. Im mühſamen 
Minenverfahren gruben ſie 
mehrere Stollen und Gänge 
bis unter die vorderſte Schützen⸗ 
grabenlinie des Gegners und 
verbanden die Enden dieſer 
Stollen untereinander durch 
einen Querſtollen. Als die 
Erdarbeit beendet war, füllten 
ſie die Stollen mit einer un⸗ 
geheuren Sprengladung und 
entzündeten ſie am 27. März 
kurz nach fünf Uhr morgens. 
Die Sprengung hatte eine 
furchtbare Wirkung. In einer 
Breite von 350 und in einer 
Tiefe von 200 Metern taten 
ſich fünf gewaltige Trichter auf 
(ſiehe Kartenſtizze Seite 460 
unten links). Gleich nach der 
Sprengung ſetzte engliſches 
Trommelfeuer ein, und dann 
ſtieß eine auserwählte Diviſion 

des Gegners zum Angriff vor. 
Vier Trichter beſetzten die 
Feinde und einen Teil der deut⸗ 
ſchen Gräben dazu. Aber noch 
im Verlauf desſelben Tages 
griffen Holſteiner und Schleſier 
den Feind in den neuen Stel⸗ 
lungen an und entriſſen ihm 
einen der Trichter (ſiehe Bild 
Seite 460). Zwei Tage ſpäter 
waren die verlorenen Schützen⸗ 
gräben wieder in deutſcher 
Hand. Eine volle Woche wütete 
der Handgranatenkampf, aber 
erſt am 6. April gelang es 
einem deutſchen Reſervekorps 
am frühen Morgen, im Raume 
von St. Eloi drei der Trichter 
an ſich zu reißen und die Geg⸗ 
ner in die Flucht zu treiben. Nur der fünfte Trichter ver⸗ 
blieb dem Feinde. Jetzt ſtellte ſich heraus, daß die Eng⸗ 
länder ſich dem blutigen Kampf ferngehalten und die Kana⸗ 
dier ins vorderſte Treffen geſchickt hatten. Noch während 
des ganzen April wechſelte Artilleriekampf mit Hand⸗ 
granatenkampf bei St. Eloi ab. Doch blieb die ganze Stel⸗ 
lung feſt in deutſcher Hand, eine Entlaſtung der Fran⸗ 
zoſen bei Verdun wurde nicht bewirkt. 

Ein anderer Angriffspunkt der engliſchen Sende 
offenſive lag ſüdlich Armentières, doch ſpielten fi) hier 
meiſt nur Patrouillenkämpfe ab. Wichtiger war der dritte 
Angriffsraum, der bei Hulluch lag. Dort befindet ſich das 
ſogenannte Hohenzollernwerk, das einen Stützpunkt der 
deutſchen Grabenfront darſtellt. Aber den engliſchen Er⸗ 
kundungen, die den beabſichtigten Angriff vorausſagten, 
folgte im Mai die de utf he Offenſive (ſiehe Kartenſkizze 
Seite 460 unten rechts). Brave bayeriſche Bataillone aus 
der Pfalz, die gefährlichſten Gegner der Engländer, führten 
wieder einen ihrer furchtbaren Stürme durch, bei dem 
mehrere Linien des Gegners überrannt wurden. Erhebliche 
blutige Verluſte hatte der Feind. Am 15. Mai verſuchte er 
Gegenangriffe gegen die verlorene Stellung, die aber im 
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deutſchen Artilleriefeuer oder im Nahkampf zuſammenbrachen. 
Noch wiederholt verſuchte der Gegner durch Minenangriffe, 
den Nachteil auszugleichen. Es iſt ihm nicht gelungen. 
Wieder eine andere Stelle der engliſchen Angriffe lag 
etwas ſüdlicher bei Givenchy, gegenüber der Lorettohöhe. 
Auch hier gingen ſie zunächſt mit Minenſprengungen vor, 
und die Deutſchen antworteten mit demſelben Kampfmittel, 
ſchloſſen aber erfolgreiche Kämpfe um Gräben und Trichter 
daran an. Ununterbrochen waren in dieſem Kampfraum 
die Maitage unruhig, das Ringen unter und über der Erde 
riß niemals ab. Wenn die Engländer auch nicht anzugreifen 
wagten, ſo ſuchten ſie den Gegner doch ausgiebig durch 
Handgranatenvorſtöße zu beſchäftigen und durch ſchweres 
Artilleriefeuer an den Raum Lens — Givenchy —Vimy zu 
feſſeln. Am 21. Mai überraſchten die Deutſchen den Feind 
durch einen kräftigen Vorſtoß ſüdweſtlich Givenchy mit dem 
Erfolge, daß fie die engliſche Stellung in 2 Kilometer Breite 
an ſich riſſen und dabei 8 Offiziere, 220 Mann ſowie mehrere 
Maſchinengewehre und Minenwerfer erbeuteten. Die 
Hauptſache aber war, daß der Feind wieder „ganz auker: 
ordentliche blutige Verluſte“ erlitt. So hebt der Bericht 
des Großen Hauptquartiers ausdrücklich hervor, woraus man 
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den Eindruck gewann, daß an der ganzen weſtlichen Front 

dieſe Kämpfe die erbittertſten waren und daß ſich in der 

Kampfweiſe der deutſchen Truppen der ganze Grimm über 

Padi niederträchtigen engliſchen Aushungerungsplan offen- 
arte. 

Schon am nächſten Tage, dem 22. Mai, war die Abſicht 
der Engländer zu erkennen, einen Gegenangriff ins Werk 
zu ſetzen. Die Ausführung wurde durch Sperrfeuer ver⸗ 
hindert. Auch am 23. Mai gingen ſtarke engliſche Kräfte 
gegen die neuen Stellungen ſüdweſtlich Givenchy vor. Es 
gelang aber nur ſchwachen Abteilungen, in die deutſchen 
Gräben einzudringen, wo ſie im Nahkampf getötet wurden. 
Wieder hatten die Feinde ſehr große nente te erlitten. 

Eine Nebenhandlung des Feindes ſpielte ſich bei Roclin- 
court nördlich Arras und ſüdlich Neuville ab. Der dortige 
kleinere engliſche Vorſtoß vom 22. Mai ſuchte das deutſche 
Kampfgebiet bei Givenchy in der linken Flanke zu faſſen. 
Es gelang dem Feinde aber nicht; ſein Vorſtoß brach im 
gegneriſchen Feuer zuſammen. Auch ſeine am 23. Mai 
erneut unternommenen Verſuche, bei Hulluch und Blains- 
ville vorzuſtoßen und die deutſche Kampfhandlung bei 
Givenchy zu beeinfluſſen, blieben erfolglos. 
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Begleitet und unterſtützt 
wurden die Kämpfe zu Lande 
durch zahlreiche Fliegerunter— 
nehmungen (ſiehe Bild Seite 
462) auf der ganzen Front, 
vorzugsweiſe aber an der flan⸗ 
driſchen Küſte, wo mehrfach 
feindliche Flugzeuge unfrei⸗ 
willig aufs Meer niedergehen 
mußten und ihren Untergang 
fanden. 

Was die Engländer bis zum 
letzten Drittel des Mai zur 
Entlaſtung der um die Ent⸗ 
ſcheidung bei Verdun ringen⸗ 
den franzöſiſchen Armee er: 
reicht hatten, war gleich Null 
oder richtiger weniger als Null, 
denn die Briten verloren einen 
Teil ihrer bisher gehaltenen 
Stellungen und erlitten ſchwere 
Verluſte, ſo daß ihre Unter⸗ 
nehmungsluſt gedämpft wurde. 
Die Mauer, die die deutſchen 
Streitkräfte derengliſchen Front 
von der Nordſee bis Soiſſons 
entgegenſtellten, hatte ſich als 
äußerſt widerſtandsfähig er⸗ 
wieſen und zugleich als von 
jener Kraft beſeelt, die den 
Verteidiger treibt, im gochi: 


nen Augenblick zum Angriff 
überzugehen. 
* * 


* 

Go ſah ſich alfo Frankreich 
in ſeinem ſchweren Ringen um 
Verdun noch ebenſo wie im 
Anfang faſt gänzlich auf ſich 
allein angewieſen. Ununter⸗ 
brochen tobten die Kämpfe auch 
in der Berichtszeit. Am 16. Mai 
ſteigerte fic) beſonders die Artil- 
lerietätigkeit auf beiden Maas⸗ 
ufern zu äußerſter Heftigkeit. 
Die Franzoſen nahmen ihre 
Angriffe gegen die von den 
Deutſchen gewonnene Höhe 304 
wieder an, kamen aber nicht 
einmal mehr durch das deutſche 
Sperrfeuer. Drei erneute An⸗ 
griffe, die ſie am Morgen des 
18. Mai gegen dieſelbe Stelle 
e wurden völlig ab⸗ 
ge éch und dem weichen» 
den Feind bei der Überſichtlich⸗ 
keit des Geländes während ſei⸗ 
nes Rückzugs über Esnes äußerſt 
ſchwere blutige Verluſte zugefügt. Dieſe drei Vorſtöße waren 
mit einer ganz friſchen, aus weißen und farbigen Franzoſen 
zuſammengeſetzten afrikaniſchen Diviſion (ſiehe Bild Seite 463) 
unternommen worden, und man hatte offenbar gehofft, der 
europäiſche Beſtandteil dieſer Truppe werde auf die Kampf⸗ 
tüchtigkeit der aus der Ferne herangeführten Kameraden 
den günſtigſten Einfluß üben. Doch auch dieſer Verſuch 
war, wie geſagt, fehlgeſchlagen. — Die Deutſchen dagegen 
vermochten die franzöſiſchen Gräben beiderſeits der Straße 
Haucourt—Esnes bis zur Südſpitze des Camardwaldes zu 
nehmen (ſiehe Bild Seite 465). Noch ein viertes Mal 
ſtießen die Franzoſen am 18. gegen die er 304 vor; Dod) 
abermals brach ihr Angriff verluſtreich zuſammen. — Am 
19. Mai erneuerten die Franzoſen in großen Maſſen und 
mit äußerſter Erbitterung ihre Gegenſtöße, erzielten aber 
kein beſſeres Ergebnis als Tags zuvor. 

Am 20. und 21. Mai konnten die Deutſchen auf den 
Süd⸗ und Südweſtabhängen des Toten Manns nach qe: 
ſchickter Artillerievorbereitung ihre Stellungen in einem 
umfaſſenden Angriff beträchtlich vorſchieben, große Beute 
an Gefangenen und Material machen und das Errungene 
auch gegen feindliche Rückeroberungsverſuche behaupten. 


458 


Auf den öſtlichen Ausläufern der Höhe 304 gingen die deut⸗ 
ſchen Truppen am 21. gleichfalls mit beſtem Erfolge vor. 
Dabei waren auf franzöſiſcher Seite namentlich die blu⸗ 
tigen Verluſte ungewöhnlich groß. Alle mühſeligen Gegen⸗ 
unternehmungen des Feindes führten zu nichts weiterem, 
als zu feiner Feſtſetzung in den Steinbrüchen von Haudro⸗ 
mont. R 
Durch die Kämpfe der dritten Maiwoche war den Fran⸗ 
zoſen ihre Tote-Mann⸗Stellung tatſächlich ſchon ſo gut wie 
entwunden, ſo daß ſie ihren Beſitz nicht einmal mehr ſelbſt 
in ihren Berichten vortäuſchen konnten, was ſie bis dahin 
immer noch verſucht hatten, ſei es auch durch Herausgabe 
pela eter Karten. Wie wertvoll ihnen die Stellung er- 
chienen war, ging beiſpielsweiſe auch daraus hervor, daß 
ſie dort ſogar eine ganze Anzahl Geſchütze zu ſtändiger Ver⸗ 
teidigung eingebaut hatten. Nun beſaßen die Deutſchen 
mit der Höhe 285,9 den letzten wichtigen Punkt vor Chattan⸗ 
court und eine lückenloſe Verbindung zwiſchen dem Toten 
Mann und Höhe 304 als Baſis ihres weiteren Vorgehens. 
Wie an der ganzen Weſtfront fo ergab fih auch im Ab- 
ſchnitt von Verdun für die deutſchen Luftſtreitkräfte vielfach 
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die Möglichkeit zu wirkſamem Eingreifen. Unter anderem 
holte am 21. Mai der erfolgreichſte deutſche Fliegeroffizier, 
Oberleutnant Bölcke, bei Avocourt und am Toten Mann 
das ſiebzehnte und achtzehnte Flugzeug nieder, was ihm 
die Beförderung zum Hauptmann eintrug. 

Traurig ſah es auch in Verdun ſelbſt aus (ſiehe Bild 
Seite 464). Die Stadt ſei, wie die „Times“ berichteten, 
verödet, denn niemand habe wagen können, dort zu bleiben, 
weil die Deutſchen ohne Unterlaß einen Hagel von Bomben 
niederſauſen ließen. Etwa 450 fei der tägliche Durchſchnitt 
geweſen, doch habe man auch Tage mit faſt 1000 Bomben 
gezählt. Die höchſten Gebäude ſeien wie Kartenhäuſer zu⸗ 
ſammengeſtürzt, ſo daß das Generalkommando ſich ſchließ⸗ 
lich in einen Felſen habe eingraben müſſen. 

Gelegentlich kam es auch an anderen Stellen der 
franzöſiſchen Front zu ernſteren Unternehmungen. So 


verſuchten die Franzoſen am 17. Mai ſüdweſtlich des 
Reichsackerkopfes einen Vorſtoß, der aber vollkommen 
ſcheiterte, und am 19. drangen ebendort deutſche Streif— 
trupps nach umfangreichen Sprengungen bis in die 
zweite feindliche Linie vor. 


(Bortfegung ſolgt.) 
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Der Stab der vierten kaukaſiſchen Jägerdiviſion auf dem Gipfel der Hochfläche von Kargabazar. 


Rechts neben der Wagenſpur die beiden Empfangsmaſten für drahtloſe Telegraphie. — Nach einer franzöſiſchen Darſtellung. 
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Die Fürſorge für die Kriegsverletzten. 
Von Profeſſor Dr. Waldemar Zimmermann, Berlin. 
(Fortſetzung.) 

2. 

Obenan unter den Fürſorgemaßnahmen ſteht die Heil⸗ 
behandlung der verletzten Krieger. Was heute das Sani- 
tätsweſen und die Chirurgie ſamt Röntgenkunde, Serum: 
therapie, Heilſtättenbehandlung, Orthopädie und ſo weiter 
leiſtet, damit ſind die Verhältniſſe von 1870 gar nicht mehr 
zu vergleichen. Eine amtliche Verwundetenſtatiſtik im 
Herbſte 1915 ergab, daß an 90 Prozent aller Verwundeten 
vollkommen geheilt und wieder dienſtfähig wurden und 
nur 8,8 Prozent als dienſtunbrauchbar entlaſſen wurden. 
Während noch im Kriege von 1870/71 70 bis 80 Prozent der 
ſchweren Knochen- und Gelenkverletzungen zum Tode führten, 
beträgt die Todeswahrſcheinlichkeit in ſolchen Fällen heute 
nur noch 1 bis 2 Prozent. Einen verletzten Arm oder Fuß 
amputiert man heute nicht mehr ohne weiteres wie damals, 
wo zudem die Amputation meiſt ſchwere Lebensgefahr in 


ſich ſchloß, ſondern ſucht von Knochen und Gliedern ſo viel 
wie möglich zu retten, weil auch ein Viertelglied, ein 
Stumpf, bei der heutigen medikomechaniſchen Kunſt noch 
einen Wert behält. Es iſt ja nicht mehr ſo, wie es der 
Wachtmeiſter in „Wallenſteins Lager“ behauptet: 

„Zum Exempel! da hack' mir einer 

Von den fünf Fingern, die ich hab', 

Hier an der Rechten den kleinen ab. 

Habt Ihr mir den Finger bloß genommen? 

Nein, beim Kuckuck! ich bin um die Hand gekommen! 

's iſt nur ein Stumpf und nichts mehr wert.“ 


Wir halten es heute vielmehr mit unſeren erprobten 
Krüppelfachleuten und Orthopäden, die durch eindring— 
lichſte Behandlung verletzter Glieder, durch Anbringung von 
„Behelfen“ (Protheſen) und Erſatzgliedern, durch zäheſte 
Übung, Anpaſſung und eiſerne Willenszucht auch aus dem 
ſchlimmſt mitgenommenen Krüppel wieder einen Men: 
ſchen herrichten wollen und können, der ſich ſelbſt ohne 
fremden Beiſtand weiterzuhelfen weiß. Der Hoeftmannſche 
Menſch, der trotz des Verluſtes von Armen und Beinen 
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ptſtadt Perſiens. 


Teheran, die Hau 


wieder zu einem ſelbſtändigen Handwerker zurechtgezimmert 
und geſchult worden iſt, wird zwar ein ſeltenes Meiſterſtück 
der ärztlichen Kunſt und ſittlichen Kraft bleiben, aber der 
Erziehungsdirektor des Zehlendorfer Oskar-Helene-Heims 
für Krüppel, Hans Würtz, hat mit ſeiner tröſtlichen Loſung 
in Tauſenden und aber Tauſenden von Fällen recht: „Der 
Wille ſiegt!“ 

Was der ſieghafte Wille allein nicht vermag, das ergänzt 
eben die verbündete Technik der Arzte und Mechaniker, von 
deren erſtaunlichen Leiſtungen uns die Prüfungſtelle in 
der „Ständigen Ausſtellung für Arbeiterwohlfahrt“ in 
Charlottenburg, das Sammelergebnis des großen Preis- 
ausſchreibens des „Vereins deutſcher Ingenieure“ für 
Erſatzglieder und die zahlreichen Einzelſchöpfungen ver— 
ſchiedener Firmen, wie zum Beiſpiel der Rota-Arm, der 
Carnes⸗Arm und dergleichen, Zeugnis geben. Neben der 
Kunſt der Gliederbehandlung ſpielen die verſchiedenartigen 
Verfahren zum Ausgleich der Leiſtungseinbuße anderer 
Organe und Sinneskräfte 
eine ebenfalls hervorra⸗ 
gende Rolle, ſo die Be⸗ 
handlung von Erblindun⸗ 
gen, Taubheit, Lähmung, 
Sprachſtö'rung und jo 
weiter, die teilweiſe in 
beſonderen Blindenſchu⸗ 
len und ſonſtigen Fach⸗ 
heilanſtalten erfolgt. 


3. 


Natürlich ift von der 
erſten Wundbehandlung 
des Kriegsbeſchädigten 
an bis zur Wiedererlan- 
gung eines Teils der Ar⸗ 
beitsfähigkeit der verletz⸗ 
ten Glieder und bis zum 
ſicheren Gebrauch der 
Behelfe und des „Sinnes- 
erſatzes“ vielfach ein recht 
weiter und mühſamer 
Weg. An die Pflege im 
Lazarett, wo bereits durch 
geeignete ſeeliſche und 
erziehliche Beeinfluſſung 


Rechts die Kaiſerliche Bank. 


letzten an eine neue Le⸗ 
benszukunft geſtärkt wer⸗ 
den und allerlei Kunſt⸗ 
fertigteiten und Bildungs⸗ 
möglichkeiten ihn zu nütz⸗ 
licher Betätigung wieder 
anregen, ſchließen ſich in 
der Geneſungskompanie 
fachärztliche Unterſuchun⸗ 
gen, Nachoperationen, 
Maſſagen, Badekuren, der 
Aufenthalt in Erholungs⸗ 
heimen, der Beſuch von 
körperlichen und geiſtigen 
Ubungsturfen in gewerb⸗ 
lichen Bildungsanſtalten 
oder in beſonderen Ver⸗ 
wundetenſchulen und In⸗ 
validenwerkſtätten an. 
Vielfach werden die 
Kriegsbeſchädigten, ſo⸗ 
bald es ihr Zuſtand er⸗ 
laubt, in Sammelſtellen 
verlegt, in denen eine 
planmäßige beratende 
und ſchulende Fürſorge 
von kundigen Fachleuten 
bereits frühe, unter Nutz⸗ 
barmachung der militä⸗ 
riſchen Autorität da, wo 
ein gelinder Zwang not⸗ 
tut, einſetzen kann, und 
zwar wird möglichſt ein Lazarett in der Heimatprovinz 
des Kriegsbeſchädigten gewählt, wo ihn die alten Be- 
ziehungen zu ſeiner früheren Umgebung und Berufswelt 
allmählich mit dem ſchaffenden bürgerlichen Leben wieder 
verknüpfen. . 

` Inden Verwundetenſchulen, wie folde Déi zum Beiſpiel 
in Bochum, Düffeldorf, Koblenz, Nürnberg, Stuttgart in 
beſonders vorbildlicher Form entwickelt haben, ſchreitet man 
von der mehr unterhaltenden Beſchäftigung zur planmäßi⸗ 
gen fachlichen Schulung für einen beſtimmten Beruf fort. 
Dieſer Beruf ſoll möglichſt immer im Rahmen der früheren 
Erwerbstätigkeit des Verletzten liegen, nur in den durch die 
Art der Verletzung gebotenen Notfällen, in denen der alte 
Beruf nicht mehr zweckmäßig ausgeübt werden kann, oder 
wo ausnahmsweiſe beſondere Anlagen in dem „Schüler“ ent⸗ 
deckt werden, erfolgt ein Umlernen, eine fachliche Neuſchu⸗ 
lung für einen anderen ausſichtsreichen Beruf unter ſtrenger 
Vermeidung aller ſogenannten „Verlegenheitsberufe“, wie 
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General Baratoff (X), der Oberbefehlshaber der ruſſiſchen Streitkräfte in Perfien, bei einer Truppenbeſichtigung 
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Schreiber⸗ und Bürobeamtenpoſten, oder der bereits über- 
ſetzten NEE Berufe, in die alle „Umſattler“ mit 
Vorliebe hineindrängen. In manchen Verwundetenſchulen 
lernen die Beſucher, die ſich handwerkerlich dazu eignen, auch 
Erſatzglieder für ſich und andere ſelber herſtellen; das iſt für 
ihre Zukunft doppelt wertvoll, weil ſie ſich dann bei Be⸗ 
ſchädigung ihrer Anſatzſtücke und „Arbeitshaken“ ſofort ſelber 
helfen können und überdies die Anwartſchaft auf eine gute 
Anſtellung in einer neuen großartigen Induſtrie erwerben, 
die vor dem Kriege in dem Umfange nicht geahnt wurde 
und ſich zum Segen nicht nur der Kriegsinvaliden, ſondern 
auch der Arbeitsinvaliden der 
Friedenszeit, der Unfallverletz⸗ 
ten im In⸗ und Auslande, 
außerordentli u vervoll⸗ 
kommnen ver ve 

Nach welchen Geſichtspunk⸗ 
ten die beſondere Schulung des 
einzelnen erfolgt, velche be- 
rufliche Anſtellung er in Zu⸗ 
kunft anſtreben ſoll, das wird 
mit jedem Kriegsverletzten ſchon 
frühzeitig beſprochen. In dem 
pädagogiſch vorzüglich gelei⸗ 
teten Lübecker Reſervelazarett 
werden die Verletzten durch 
eine bildgeſchmückte Lazarett⸗ 
zeitung, an der ſie mitarbeiten, 
und durch kleine Preisausſchrei⸗ 
ben zum eigenen Nachdenken 
über die verſtändigſte Verwer⸗ 
tung ihrer Kräfte in der Zu⸗ 
tunt angeregt. Zahlreiche Arzte 
in den Reſervelazaretten, die 
den Einfluß der Verletzung des 
Kriegers und ſeine perſönliche 
Eigenart oft am nächſten be⸗ 
urteilen lernen, reden mit ihm 
auch bei paſſendem Anlaß über 
die künftige Lebensgeſtaltung. Darauf nehmen lid be- 
ſondere Berufsberater, die Pie heimatlichen und ver⸗ 
wandtſchaftlichen Verhältniſſe im Hinblick auf künftige 
Erwerbs⸗ und Unterbringungsmiglidfeiten prüfen, des 
Verletzten an. Sie ſuchen ihn auf den nach ihrer Meinung 
richtigen Weg zu bringen, wo er ſich in Anbetracht ſeiner 
Neue de Sa ſeiner ſonſtigen Gaben und geſtützt auf ſeine 
Rente das Leben am nützlichſten einrichten kann. Eine 
geeignete Stellenvermittlung weiſt die ſpaſſendſten Anſtel⸗ 
lungsgelegenheiten nach, und Auskunft⸗ und Beratungſtellen 
aller Art unterſtützen ihn bei dem Gange in die neue Zukunft. 


4. 


Wir haben etwas vorgegriffen, indem wir an die me⸗ 
diziniſche Kriegsbeſchädigtenfürſorge alsbald einen Ausblick 
auf die ſoziale 
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Srläuterung: 
1-5 -die fünf Trichter 
== Deutsche Stellung 


Skizze der Sprengungen bei St. Eloi 
am 27. März 1916. 


— 


Mit Unterſtänden ausgebauter deutſcher Sprengtrichter 
in Flandern. 


Armentières 9 


Skizze des Kampfraumes von Armentières 
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beiden Aufgabenfelder allerdings auch eng zuſammen. 
Schon die vom Kriegsminiſterium angeordnete frühzeitige 
Überführung der Verletzten in ein Lazarett des Heimat⸗ 
gebietes erfolgt im Hinblick auf die wirtſchaftliche Zukunft 
des Invaliden, und die berufliche Ausbildung und Be⸗ 
tätigung des Verletzten in den Schulwerkſtätten wird von 
den Arzten geradezu als ein weſentlicher Teil des Heilver⸗ 
fahrens, als ein wichtiges Stück „Beſchäftigungstherapie“ 
angeſehen. Stellenweiſ« arbeiten beſondere militäriſche Be- 
rufsberatungſtellen im Lazarett oder in den Geneſungs⸗ 
kompanien den bürgerlichen Be⸗ 
ratungſtellen vor, ſo beiſpiels⸗ 
weiſe im VIII. Armeekorps. 
In der äußeren Organi⸗ 
ſation der Kriegsbeſchädigten⸗ 
fürſorge iſt jedoch im allgemei⸗ 
nen die Berufsberatung, die 
Berufſchulung und die Stellen⸗ 
vermittlung getrennt von der 
militärärztlichen Behandlung 
und Beobachtung des Ver⸗ 
letzten auf nichtmilitäriſcher, 
gemeinnütziger Grundlage ge⸗ 
ordnet, die ſich aus öffentlichen 
behördlichen Organen und pri⸗ 
vaten Perſonen und Vereini⸗ 
gungen zuſammenſetzt. 
Nach einem anfänglichen 
bunten Durcheinander aller 
möglichen Vereine und Aus⸗ 
ſchüſſe zur Beglückung der 
Kriegsinvaliden, wobei das gute 
Herz, aber auch perſönlicher 
Ehrgeiz und unlautere Ge⸗ 
ſchäftsbetriebſamkeit mitunter 
den beſonnenen en und 
die Erfahrung im Fürſorge⸗ und 
Berufsberatungsweſen in den 
Schatten drängten, hat ſich ſeit einiger Zeit das Chaos ge⸗ 
klärt und unter Führung eines „Reichsausſchuſſes“ (in Ber⸗ 
lin, Landeshaus der Provinz Brandenburg) für die meiſten 
Bundesſtaaten ein einheitlicheres Organiſationsgerüſt der 
Kriegsbeſchädigtenfürſorge entwickelt. In den preußiſchen 
Provinzen iſt es zumeiſt der Provinzialverband und ſein 
Landeshauptmann, um den herum die Fürſorge ſich grup⸗ 
piert; in einzelnen Provinzen beſteht ein beſonderer „Aus⸗ 
ſchuß“ oder „Verſorgungsausſchuß“, der die beteiligten Be⸗ 
hörden, die Landesverſicherungsanſtalten, das Rote Kreuz, 
die vaterländiſchen Frauen⸗ und Veteranenvereine, die 
Wohlfahrtsgeſellſchaften, die Blinden⸗ und Krüppelfürſorge⸗ 
vereine, die Vertretungen der Induſtrie, der Handels- und 
Handwerkskammern, der Arbeiterverbände und ſo weiter zu 
der provinzlichen Kriegsbeſchädigtenfürſorge zuſammen⸗ 
ſchließt; in Berlin iſt es eine „Magiſtratskommiſſion“. In 
den außerpreußiſchen 
Bundesſtaaten ſind es 
„Landesausſchüſſe“. 
Nur Bayern, Sachſen 
und die thüringiſchen 
Staaten haben einen 
anderen Organiſations⸗ 
mittelpunkt. In letzteren 
iſt es die Landesverſiche⸗ 
rungsanſtalt zu Wei⸗ 
mar, in Bayern hat das 
Kgl. Staatsminiſterium 
des Innern ſamt den 
Re gierungspräſidenten 
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Mai 1916, wobei auf engliſcher Seite be 
Küſte herankommen können. 


wurden, die wegen ihres geringen Tiefgangs näher an die 


Vorſtoß engliſcher Seeſtreitkräfte an die flandriſche Küſte am 16. 


Der Angriff wurde von den deutſchen Torpedobooten und Bewachungsfahrzeugen abgewieſen. 


Nach einer Originalzeichnung von Marinemaler Profeſſor Willy Stöwer. 


Englifhe Flugzeuge über dem Hoogeabſchnitt bei Ypern. 
Verlleinerte Wiedergabe eines in England verbreiteten farbigen Runſtblattes. 


im Kriege Gefallenen“ obliegt. — Was dieſe Provinz⸗ 
organiſationen für Kriegsbeſchädigtenfürſorge, wenn ſie 
gut arbeiten, zu leiſten haben, erſieht man vielleicht am 
bejten aus einem „Lehrgang der Kriegsbeſchädigtenfür⸗ 
ſorge“, wie er zum Beiſpiel in Halle bereits mehrfach 
abgehalten worden iſt. Er umfaßt folgende Punkte: 
1. Fühlungnahme der Helfer mit den Kriegsbeſchädigten 
in den Lazaretten, ſoweit angängig, oder in den Gene- 
ſungskompanien oder auf dem ge über das Bezirks⸗ 
kommando, wo alle mit Rente entlaſſenen Kriegsbeſchä⸗ 
digten in eine Perſonalliſte eingetragen und dadurch der 
Fürſorgeorganiſation bekannt gemacht werden können; 
2. Berufsberatung und Werkſtatt-, Landwirtſchafts⸗, Kontor» 
unterricht; 3. Heilverfahren und orthopädiſche Nachbehand— 
lung (die ſozialen Verſicherungsanſtalten gewähren neuer⸗ 
dings denjenigen Verſicherten, die infolge ihrer Kriegs⸗ 
verletzung die Erwerbsfähigkeit im alten Beruf größtenteils 
eingebüßt haben, die Mittel zur Wiedererlangung der 
Arbeitsfähigkeit für einen neuen Beruf unter dem Titel 
eines „Heilverfahrens“); 4. Anſiedlung von Kriegsbeſchä— 
digten; 5. Stellen vermittlung. ; 

Die ſchwierigſte Aufgabe einer alfo organiſierten und 
vielſeitig wirkenden Kriegsbeſchädigtenfürſorgeſtelle iſt die 
beratende und erzieheriſche Einwirkung auf den Beſchädigten 
zur Wiederaufnahme eines Erwerbsberufs, der ihm neben 
der Rente einen Eigenverdienſt ermöglicht. Hier ſind oft 
ſtarke ſeeliſche Hemmungen zu überwinden, da der Kriegs— 
beſchädigte vielfach zu einſeitig an die Erlangung einer 
auskömmlichen Rente denkt, die ihm bis ans Lebensende 
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eine Staatsverſorgung unabhängig 
von feinem eigenen Mühen und Schaf: 
fen ſichern foll. Die Vorſtellungen 
von der Ausgiebigkeit der etwa zu 
erlangenden Rente, die fid) der Be- 
ſchädigte durch 5 frühzei⸗ 
tiger Wiedererwerbsfähigkeit zu ver⸗ 
ſcherzen ie find bei manchen 
Kriegern ſehr übertrieben. (eaing folgt.) 


Die Vergewaltigung neu: 
fraler Staaten durch Groß⸗ 
britannien und Frankreich. 


Von Geheimem Regierungsrat 
Dr. jur. Seidel 


(Hierzu die Kartenſttzze Seite 466 und die 
Bilder Seite 407 


Die Politik Großbritanniens und 
Frankreichs gegenüber den neutralen 
Staaten im Weltkriege ſpricht nicht 
allein dem geſchriebenen, auf inter⸗ 
nationalen Abmachungen beruhenden 
Völkerrecht Hohn, ſondern verletzt auch 
jegliches Rechtsgefühl. 

Im großen Stile wurden dieſe 
Völkerrechtsverletzungen planmäßig 
durchgeführt, als Bulgarien ſich den 
Mittelmächten als Bundesgenoſſe an⸗ 

eſchloſſen hatte und die verbündeten 
eere, von Sieg zu Sieg eilend, Ser⸗ 
bien und Montenegro niederwarfen. 
Der Vierverband beſetzte trotz der 
Verwahrungen Griechenlands die grie⸗ 
chiſche Stadt Saloniki und verſtärkte 
leichzeitig die italieniſche Beſatzung 
n Valona, um ſo Griechenland zu 
zwingen, ſich ihm anzuſchließen; frei⸗ 
lich 1 Erfolg: Griechenlands Kü: 
nig, feine Regierung und das Volt 
blieben trotz 8 Strömun⸗ 
gen neutral. Die griechiſche Regierung 
erhob Einſpruch gegen die Verletzung 
der griechiſchen Neutralität, die um 
fo ſchwerer fei, als fie von zwei trieg- 
ührenden Mächten erfolge, fie erachte 
es als ihre Pflicht, gegen den Durd: 
zug fremder Truppen durch griechiſches 
Gebiet Einſpruch zu erheben. Der Um⸗ 
ſtand, daß dieſe Truppen lediglich be⸗ 
ſtimmt ſeien, Serbien, dem Verbündeten Griechenlands, zu 
Hilfe zu eilen, ändere in keiner Weiſe die rechtliche Stelling 
der griechiſchen Regierung, denn ſelbſt vom balkaniſchen 
Standpunkte aus werde die Neutralität Griechenlands, be⸗ 
vor der Bündnisfall eintrete, nicht von der gegenwärtigen, 
Serbien berührenden Gefahr betroffen, und die Ausſendung 
internationaler Truppen ſei daher nicht nötig. 

Freilich war dieſer Einſpruch das einzige, was die git: 
chiſche Regierung unternehmen konnte. Sich mit Gewalt 
zu widerſetzen, dazu war Griechenland zu ſchwach; es hätte 
GER bewirkt, daß engliſche Kriegſchiffe Saloniti be: 
choſſen und vernichtet hätten. Die Rache Englands und 
Frankreichs beſtand nun darin, daß ſie Griechenland, das 
in der Ernährung hauptſächlich auf den Seeweg angewieſen 
iſt, von der Zufuhr abſchnitten, indem ſie durch ihre Flotten 
einen vollſtändigen Blockadering um die griechiſchen Küſten 
tjen Dieſe völkerrechtswidrige Blockade ging von Galo- 
niki und Valona aus; erſteres wurde von einem gemi gan. 
Vierverbandsheer, letzteres von einem italieniſchen Lan- 
dungskorps beſetzt. on Saloniki wurde die Kette über 
die den Dardanellen vorgelagerten Inſeln Thaſos, Samo- 
thrake, Imbros, Lemnos, Tenedos und Mytilene gezogen, 
die bereits längſt, trotz der griechiſchen Neutralität, als Stütz⸗ 
punkte für die Unternehmungen der Verbandsflotte gegen 
Konſtantinopel gedient hatten. An der Heinafiati gon 
Küſte bildeten die feit dem türkiſch⸗italieniſchen Kriege ot 
1911/12 von den Italienern beſetzten zwölf Inſeln der fi e 
lichen Sporaden, der ſogenannte Dodekanes, mit odu 
als Hauptſtützpunkt, das weitere Glied nach Süden. 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


Ebenſo dicht wie hier im Agäiſchen Meer wurde die 
Kette im Weſten Griechenlands, im Joniſchen Meer, an⸗ 
gelegt. Von Valona zog ſie ſich nach Korfu, das gleich nach 
dem ſerbiſch⸗montenegriniſchen monimen beſetzt wurde, 
um die Reſte der geſchlagenen Balkanheere dort zu ſammeln. 
Später wurde auch auf Kephalonia, der größten der Inſeln, 
die ſich weſtlich vor den Golf von Patras und damit vor 
die Einfahrt zum Iſthmus von Korinth legen, der Haupt⸗ 
hafenplatz Argoſtolion vom Vierverband beſetzt („durch 
Drahtnetze abgeſperrt“). Dasſelbe geſchah mit der Suda⸗ 
bucht auf Kreta, womit der Ring ſüdlich geſchloſſen und 
die Abſperrung Griechenlands vollendet war. Außerdem 
wurde noch eine Reihe kleinerer Inſeln im Agäiſchen Meer 
unter engliſche Zwangsverwaltung geſtellt. 

Man hat daher mit Recht geſagt, daß Griechenland 
tatſächlich Vierverbandsland geworden ſei, an deſſen Feſt⸗ 
landbaſis die beiden Brückenköpfe Saloniki und Valona 
liegen, deren Verbindung durch den Blockadering der Flotte 
geſichert war, ſo daß der Verband es wagen konnte, Truppen⸗ 
verſchiebungen ſo vorzunehmen, als ob er im eigenen Ope⸗ 
rationsgebiete ſtände. Urſprünglich hatte man daran ge⸗ 
dacht, die Serben zu Schiff nach Patras und von dort 
auf der griechiſchen Eiſenbahn, die längs der peloponneſiſchen 
Küſte über Korinth nach Athen, von dort über Lariſſa nach 
Saloniki führt, nach dem neuen Standort zu ſchaffen. 
Die entſchiedene Weigerung der griechiſchen Regierung hat 
dann dazu geführt, daß der Vierverband vorläufig dieſen 
Plan aufgab und beſchloß, den Transport auf dem See⸗ 
weg auszuführen; dazu erfolgte die Beſetzung der Suda: 
bucht. (Siehe Frankfurter Zeitung vom 23. April 1916 
ſowie die ihr entnommene Kartenſkizze Seite 466.) 

Dagegen haben die Franzoſen und Engländer bei dem 
Abtransport von annähernd 25 000 ſerbiſchen Soldaten, 
der ungefähr Ende April 1916 ſtattfand, in ſchändlicher 
Weiſe die Genfer Rote⸗Kreuz-Flagge mißbraucht, indem 
ſie dieſen auf Lazarettſchiffen vornahmen, was bei der Be⸗ 
völkerung in Korfu Ekel und Verachtung für das Vier⸗ 
verbandsmilitär hervorgerufen hat. 

Insbeſondere gegen die Sperrung der Sudabai hatte 
Griechenland noch ſehr beſtimmt Einſpruch bei den Ver⸗ 
tretern des Vierverbandes erhoben und dabei die ſchwierige 
Lage betont, in die ſich Griechenland durch die fortdauern⸗ 
den Herausforderungen und Kränkungen der Berbands- 
mächte verſetzt fah. Doch unbekümmert um ſolche Verwah⸗ 
rungen fuhren dieſe mit ihren Gewalttaten fort. In Chios 
beſetzten die Engländer das griechiſche Telegraphenamt. Der 
Präfekt leiſtete anfänglich Widerſtand, wurde aber von der 
Regierung angewieſen, ſich auf einen Einſpruch zu beſchränken. 
Vor allem aber wandte der Vierverband fortgeſetzt die Hun⸗ 
gerſtrafe für Griechenland an. Anfang Mai wurden aber⸗ 
mals vier oder fünf Schiffe mit Getreide für Griechenland von 
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den Engländern angehalten und nach Malta geſchafft. Die 


ſtrenge Zumeſſung nur des Allernotwendigſten durch Eng⸗ 
land ſchuf in den griechiſchen Provinzen allmählich eine 
unhaltbare Lage. In Epirus, wo man auf eine Mais⸗ 
ladung wartete und ſie zuletzt in Korfu löſchen laſſen mußte, 
häuften ſich die Fälle von Hungertod. Trotz gegenteiliger 
Verſprechungen des Vierverbandes verboten ſeine Schiffe 
die Landung jeglicher Ware in den Häfen und Buchten von 
Epirus, wenn nicht Zertifikate engliſcher Behörden vor- 
lagen. So waren die Schiffsführer meiſtens genötigt, die 
Waren nach Korfu zurückzube fördern. Die Verbündeten 
führten zu ihrer Rechtfertigung an, daß die nach dem Epirus 
geſchafften Waren n deim für öſterreichiſch-ungariſche 
Truppen in Albanien beſtimmt ſeien, was aber durchaus un— 
begründet war. (Privattelegramm aus Athen vom 17. Mai 
1916, Frankfurter Zeitung vom 22. Mai 1916.) 

In Mazedonien, wo das Vierverbandsheer rückſichtslos 
beſchlagnahmte, kam es infolge der Hungersnot in manchen 
Ortſchaften zu Ausſchreitungen. 

Weiterhin nahm der Vierverband in Ausſicht, die Brot⸗ 
verſorgung ganz Griechenlands ſelbſt in die Hand zu nehmen, 
was, wie der Sonderberichterſtatter der „Voſſiſchen Zeitung“ 
aus Athen meldete, „natürlich nicht allein des Hungers der 
lieben Griechen wegen geſchehen ſollte, ſondern namentlich 
zu Propagandazwecken für den Verband“. Hiermit ſchien 
die Abſicht des franzöſiſch-engliſchen Hauptquartiers, in den 
betreffenden Gebieten eine Volkszählung vorzunehmen, in 
Zuſammenhang zu ſtehen. (Voſſiſche Zeitung v. 7. Mai 1916.) 

In Lariſſa und auf Korfu traten infolge der nahen Be- 
rührung der Bevölkerung mit den ſerbiſchen Soldaten 
mehrere Fälle von Flecktyphus auf, was die griechiſchen 
Regierungsblätter unerhört fanden, nachdem doch Venizelos 
bei Verteidigung der Vierverbandsforderungen ſo feierlich 
e daß das ſerbiſche Heer durchaus Jeuden- 
rein ſei. 

Empörend war das Verfahren der engliſchen Behörden 
gegen die Einwohner der Inſel Zypern, die bei Ver⸗ 
meidung von Gefängnisſtrafe für die Unterlajjung aufge⸗ 
fordert wurden, bis ſpäteſtens Anfang Juli 1916 bekannt 
zu geben, ob fie noch irgendwelche finanzielle Verpflich- 
tungen den feindlichen Staaten gegenüber hätten, an 
deren Erfüllung ſie durch den Krieg verhindert worden ſeien. 
Die dem Feinde geſchuldeten Summen ſollten innerhalb 
einer beſtimmten Zeit dem engliſchen Staate ausgezahlt 
werden, der fo die Gelder, die für Deutſchland oder Oſterreich⸗ 
Ungarn beſtimmt waren, einziehen wollte, nicht etwa, um 
ſie an die geſetzlichen Beſitzer abzuführen, ſondern um ſie als 
Kriegsbeute ſelber einzuſtecken. Viele, denen von deutſcher 
Seite die Schuldbeträge wegen Zahlungſchwierigkeiten zu⸗ 
vorkommend geſtundet worden waren, wurden nun une 
nachſichtig gezwungen, ihre Zahlungen innerhalb einer be— 


be — 
Frankreichs algeriſche Truppen. Eine Abteilung Turkos auf dem Wege zur Front im Gebiete der Maas. 
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ſtimmten Zeit an die engliſchen Behörden zu leiſten, widrigen⸗ 
falls ſie die Beſchlagnahme ihrer Güter zu gewärtigen 
hatten. (Voſſiſche Zeitung vom 22. Mai 1916.) 

So ſah es infolge der Knebelung Griechenlands durch 
den Vierverband in dieſem Lande recht traurig aus. Gleich⸗ 
wohl hat Griechenland trotz aller Vergewaltigungen ſtand⸗ 
haft an ſeiner Neutralität feſtgehalten. Am 19. Mai 1916 be⸗ 
nutzte der Miniſter Rhallis die Erörterung der wirtſchaftlichen 
Verlegenheiten des Landes und der mangelnden Zufuhr 
verſchiedener Bedarfsartikel zu einer längeren Auseinander- 
ſetzung über die auswärtige Politik des Landes und zu der 
Erklärung, daß das derzeitige Kabinett nicht geſonnen ſei, 
die vom Beginn des Weltkrieges an befolgte Politik der 
Neutralität Griechenlands aufzugeben, trotz der fortwäh⸗ 
renden Reibungen mit dem Vierverband und der Be- 
drückungen, die ſich in der Beſchränkung der Lebensmittelzu⸗ 
fuhr, der Feſthaltung von Dampfern, der Beſchlagnahme 
der Poſt, der Hemmung des Telegraphenverkehrs und an⸗ 
deren Maßregeln zeigten. Griechenland müſſe ſich in Geduld 
faſſen, denn im Falle des Heraustretens aus der Neutralität 


Durch deutſche Geſchoſſe zerſtörte Straße in Verdun. Nach einer engliſchen Darftellung. 


würde das über Griechenland kommende Übel noch viel 
größer ſein als die jetzigen Entbehrungen und Verlegen⸗ 
heiten. Griechenland könne nicht dem Vierverband zuliebe 
ſeine ſelbſtändige Politik aufgeben. — Die Kammer be⸗ 
kundete ihre Zuſtimmung zu den Darlegungen des Miniſters 
durch anhaltenden Beifall (Privattelegramm aus Athen vom 
20. Mai 1916, Frankfurter Zeitung vom 22. Mai 1916), und 
auch in den weiteſten Volkskreiſen fanden dieſe Ausführun⸗ 
gen lebhaften Beifall. Der Umſtand, daß Rhallis, den 
man durchaus nicht als deutſchfreundlich bezeichnen kann, 
deſſen verbandfreundliche Geſinnung vielmehr nicht erſt 
ſeit dem Anfang des Krieges bekannt iſt, ſich zu ſolchen 
freimütigen Erklärungen verſtand, bewies, daß auch die 
Geduld der Vierverbandsfreunde, ſoweit fie nod), griechiſche 
Patrioten und nicht blinde Werkzeuge fremder Mächte gegen 
ihr eigenes Vaterland waren, infolge der unaufhörlichen 
Willkürhandlungen der Verbündeten ſchließlich erſchöpft 
war. (Voſſiſche Zeitung vom 23. Mai 1916.) — 
Griechenland war infolge ſeiner geographiſchen Lage 
und der Kriegsverhältniſſe auf, dem Balkan den völker⸗ 
rechtswidrigen Gewalttaten des Vierverbandes in beſonderem 
Maße ausgeſetzt. Aber auch die anderen neutralen Staaten 
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mußten ſich ſchwere Verletzungen ihrer Rechte gefallen 


laſſen. Nach Zürcher Berichten vom 7. April 1915, die aus 
Genua kamen, wurden 2300 Poſtſäcke der deutſchen Reichs⸗ 
poft von engliſchen und franzöſiſchen Kriegſchiffen als Ergeb⸗ 
nis der Durchſuchung der italieniſchen Poſtdampfer in 
der erſten Aprilwoche 1915, alſo als Italien noch neutral 
war, dem in Toulon eingerichteten engliſch-franzöſiſchen 
Zenſuramte eingeliefert. Alle aus überſeeiſchen Ländern 
nach Deutſchland abgeſandten Briefe und Poſtkarten, 
Gelder und Päckereien wurden ebenſo beſchlagnahmt wie die 
Poſtſendungen aus Deutſchland. Die engliſche Kreuzer: 
flotte in der Nordſee und im Atlantiſchen Ozean übermittelte 
alle Poſtſendungen dem Londoner Zenſor. Auch der Mitte 
April 1916 aus Südamerika in Amſterdam angekommene 
niederländiſche Dampfer „Hollandia“ mußte die Poſt in 
Falmouth zurücklaſſen. 

Ebenſo beſchlagnahmten die engliſchen Behörden in 
Lerwick die ganze Brief- und Paketpoſt des däniſch⸗islän⸗ 
diſchen Dampfers „Botnia“, der am 11. April 1916 von 
Kopenhagen nach den Faröer-Inſeln und Island abge: 
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gangen war. In Kopenhagen rief dieſe Nachricht lebhafte 
Verſtimmung hervor, da die Engländer mit dieſem Ver⸗ 
halten einen doppelten Völkerrechtsbruch begangen hatten. 
Sie vergriffen ſich nicht nur wieder an der unverletzlichen 
Briefpoſt, ſondern beſchlagnahmten dieſe Poſt auch auf 
einem Schiff, das ſich auf der Fahrt zwiſchen zwei ver⸗ 
ſchiedenen Teilen Dänemarks befand. Das däniſche Re⸗ 
gierungsblatt „Politiken“ bezeichnete dies Verhalten als 
eine unerhörte Verletzung der einfachſten Regeln des inter⸗ 
nationalen Völkerrechts. — Die Vereinigten Staaten 
ſahen ſich gleichzeitig zu einer neuen Proteſtnote an Eng: 
land veranlaßt über die Beſchlagnahme amerikaniſcher 
Poſtſendungen. `a 

Mit der äußerſten Rückſichtsloſigkeit hat England bez 
ſonders die Vergewaltigung Hollands betrieben, wiewohl 
dieſem Staate feierlich erflart worden war, daß auf der 
Pariſer Konferenz von Ende März 1916 nichts beſprochen 
und kein Beſchluß gefaßt worden fei, der das ausgezeich⸗ 


nete Verhältnis zwiſchen den Regierungen von England 


und den Niederlanden ſchädigen könnte. Aber gerade ſeit 
dieſem Zeitpunkt hat England eine Reihe von Maßnahmen 
ergriffen, die unmittelbar niederländiſche Lebensintereſſen 
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ſchädigten und mit dem Kriege gegen Deutſchland in keinem 


Zuſammenhange ſtanden. Mit Recht wurde von holländiſcher 
Seite (Frankfurter Zeitung vom 21. April 1916) darauf 
hingewieſen, daß, wenn durch die tage oly bo Zufuhr 
von Chiliſalpeter nach Holland deffen nächſte Roggenernte 
ſchwer geſchädigt werde, dies für Deutſchland gleichgültig ſei. 
Ebenſo hatte an der Zufuhr der ig Nohſtoffe, deren ver⸗ 
arbeitetes Produkt doch unter Überſeetruſt-Bedingungen 
blieb und nicht nach Deutſchland weitergehen konnte, nur 
Holland ein Intereſſe; die Unterbindung der Zufuhr von 
Wolle und Kakao ſchädigte nur niederländiſche Unternehmer 
und Arbeiter. 
Annötig benachteiligt wurde auch ſchon früher der noch 
junge und empfindliche, aber emporſtrebende Amſterdamer 
Kautſchukmarkt, dieſe ſunge Konkurrenz von London für 
. In Holland ſagte man ferner, daß 
ondon fih Mühe gebe, feinen Kaffee markt mit Hilfe der 
Blockade und der Handelſpionage auf Koſten der Neu- 
tralen, beſonders 
des holländiſchen 
Marktes, zu neuem 
Leben zu bringen. 
Die weitere s 
widlung war aber 
inſofernganzmerk⸗ 
würdig, als tie da⸗ 
hin ging, daß die 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 
„Nya Dagligt Allehanda“ findet, daß die Beſchlagnahme 


der deutſchen Kohlen auf neutralen Schiffen von unge⸗ 
wöhnlicher Rückſichtsloſigteit zeuge, und „Spenska Dag: 
bladet“ meint, die Maßregel richte ſich nur ſcheinbar gegen 
Deutſchland, gegen deſſen Widerſtandskraft ſie nur wenig 
ausrichten könne. In Wirklichkeit ſei ſie nur eine neue 
Erweiterung der engliſchen Zwangsherr⸗ 
ſchaft über die neutralen Staaten. 

Während Griechenland auf dem Balkan den Gewalt- 
taten des Vierverbandes machtlos gegenüberſtand, war die 
Haltung der anderen neutralen Staaten, vor allem der Ver⸗ 
einigten Staaten von Amerika, jenem gegenüber eine 
ſchwächliche; bei gemeinſamem Vorgehen hätten ſie ſicherlich 
einen Erfolg erzielen und dem mißhandelten Völkerrecht 
wieder Geltung verſchaffen können. Statt deſſen ließen 
es ſich dieſe neutralen Staaten ſogar gefallen, daß engliſche 


Schiffe ihre Flaggen mißbrauchten, um die deutſchen Unter⸗ 
ſeeboote zu bekämpfen. 


Aus den 

Tagen von 

Poſtawy. 
Von Dr. Fritz Wert⸗ 
heimer, Kriegs- 


berichterſtatter der 
Frankfurter Zeitung. 


neutrale Handels⸗ 


Ram bie Kartenſkizze 
eite 468 und das © 
Serte 469 


flotte, beſonders die 

holländiſche, Eng⸗ Hier fährt in 
lands Schutz bilden den erſten Tagen 
ſollte gegen die des März 1916 ein 
deutſche Tauch⸗ ſchwerer Brummer 
bootblockade. Sie der Ruſſen ſauſend 
ſollte die Nah⸗ ins Baumgeält, 
rungsmittel und und dort ein zwei: 
Rohſtoffe nach ter, und drüben 
England bringen, der nächſte. An⸗ 
deren freie Zufuhr dere folgen, es win 
nach Holland ſelbſt eine ganze Kette, 
von England be⸗ und wenn ſie auch 
hindert wurde! ſcheinbar planlos 
Dies ſollte dadurch zu ſtreuen ſcheinen, 
erreicht werden, bald hier, bald dort 
daß neutrale Schif⸗ beunruhigen wol⸗ 
fe nur unter der len, der Fachmann 
Bedingung eng- merkt doch gar 
liſche Steinkohle bald, daß es keine 
bekommen tonn- Planloſigkeit, fon- 
ten, daß ſie dreißig dern ein Einſchie⸗ 
vom Hundert ihres ßen ift. Die Bat- 
Laderaumes für Karte zur Vergewaltigung Griechenlands durch England und Frankreich. terien taſten ich an 
Frachtennach Eng⸗ Der Blockadering der Ententemächte, der von Saloniki ausgehend über die griechiſchen Inſeln zu den die Hinderni ſe, an 


land zur Berfil- 
gung ſtellten. Die 
holländiſche Flotte 
hätte ſich dieſem 
Zwang entziehen können, wenn ſie ſich, wie ſchon ganz 
vorwiegend vor dem Kriege, deutſcher Steinkohle bediente. 
Dies hat aber England dadurch verhindert, daß es die 
deutſche Steinkohle, die für den eigenen Bedarf des Shif- 
fes notwendig iſt, für Bannware erklärte, ſelbſtverſtänd⸗ 
lich unter Bruch des Völkerrechts, und daraufhin den 
neutralen Schiffen dieſe deutſche ile ber a wegzuneh⸗ 
men ſich anſchickte. Einige Probefälle der reſſung von 
Laderaum ſind alsbald vorgekommen, und ein niederländi⸗ 
ſches Schiff, die „Duiveland“, ſoll als Opfer dieſes Zwangs 
infolge eines Zuſammenſtoßes mit einer Mine unterge- 
gangen ſein. Der niederländiſche Keen Ai „Itterſum“ wurde 
in Sunderland zurüdgehalten, wo ihm die notwendigen 
engliſchen Kohlen verweigert wurden, wenn die Eigen- 
tümer ſich nicht verpflichten wollten, den Dampfer auf der 
nächſten Reiſe mit einer Fracht von La Plata nach England 
fahren zu laſſen. Dabei hatte das Schiff Weizen für die 
niederländiſche Regierung an Bord, den man in Holland 
dringend benötigte, ſo daß die ganze ee nach 
Holland gefährdet würde. (Frankfurter Zeitung vom 
21. April 1916.) 

en iwa N hat Englands Vorgehen auch in der 
ſchwediſchen Preſſe eine ſtarke Aufregung hervorgerufen. 


von Jtalten feit 191112 beſetzten ſüdlichen Sporaden und von da über Kreta. Kephalonta und Korſu nach 
dem von den Italtenern beſeſtigten Valona führt. Von Korſu aus ſollten die Reſte des ſerbiſchen und des 
montenegrintſchen Heeres [iber dte griechiſche Eiſenbahn Patras—Korinth— Athen — Lariſſa nach Salonilt pes 
ſchafft werden, ein Plan, dem von der griechtſchen Regterung kraftvoller Widerſtand entgegengeſetzt wurde. 


die Gräben heran, 
ſuchen ſich ihre An⸗ 
griffſtreifen, hauen 
leichte Wunden, 
wo ſie wenige Tage darauf ſich mit aller Zähigkeit und 
Mut feſtbeißen wollen. Die Truppen und die höhere Füh⸗ 
rung wiſſen, daß die große Entlaſtungsoffenſive für die 
notleidenden Verbündeten“ bevorſteht, beide wiſſen, daß 
fie ſich aufeinander verlaſſen können. Es wird fieberhaft 
auf allen Seiten gearbeitet. Die Ruſſen und die Deutſchen 
ſchaffen auf Bahnen und mit Kolonnen an Munition heran, 
was nur eben geleiſtet werden kann, die Deutſchen ver⸗ 
ſtärken ihre Hinderniſſe, die Ruſſen gehen des Nachts vor, 
um die ihren wegzuräumen und offene Bahn für das Vor⸗ 
brechen zu ſchaffen. Man ſteht ſprung⸗ und abwehrbereit. 

Es war kalt in den erſten Märztagen, und die Gegend 
von Poſtawy lag im Froſt. All die ſumpfigen und moraſtigen 
Wälder zwiſchen der kleinen Olſſiza und der Kamaika hatten 
eine feſte, gut begehbare Erd- und Eiskruſte. Die Klein⸗ 
bahn führt mitten in die dichten ruſſiſchen Wälder hinein 
bis nach Poſtawy, die Ruſſen konnten Menſchen, Geſchütze 
und Geſchoſſe faſt bis in die vorderſten Linien mit ihr ver⸗ 
frachten. Auch uns leiſtete dieſe Kleinbahn vortreffliche 
Dienſte, nur daß an Stelle der von den Ruſſen cache eien; 
kleinen Wagen und Lokomotiven biedere ſächſiſche Eiſen⸗ 
bahnwagen den Dienſt verſahen. Das gewerbsmäßige Vu- 
ſizieren ſei darin verboten, ſo ſtand noch angeſchlagen. Aber 
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die Granaten und Ruſſen drüben kön⸗ 
Schrapnelle liegen nen nur wenige 
noch in tiefem mehr der Nachwelt 
Schlaf, wenn ſie darüber berichten. 
die Reife zur Front Tauſende fraß das 
antreten. An das lühende Blei, tau⸗ 
e e 955 ertranken in 

uſizieren denken Tümpeln und waſ⸗ 


ſie erſt, wenn ſie 
über Ruſſenköpfe 
fliegen und die 
ruſſiſche Luftdurch⸗ 
ſchneiden! Auf den 
18. März hatten 
die Ruſſen den Be⸗ 
aS ihrer Offen⸗ 
ive gleichzeitig in 
der Poſtawy⸗Ge⸗ 
end wie oben bei 
akobſtadt und un⸗ 
ten in der Seen⸗ 
enge zwiſchen Na⸗ 
rotſch⸗ und Wiſch⸗ 
niewſee angeſetzt. 
Am 17. trat plötz⸗ 
lich Tauwetter und 
Regen ein, in leichter Abwechſlung mit Nachtfröſten und 
plötzlicher Kälte, mit Schnee und Hagel. Das, was man 
etwas derb in Süddeutſchland mit „Sauwetter“ bezeichnen 
mag: der Boden weicht, undurchläſſige Tonſchichten unter 
der Erdoberfläche verhindern das Abſtrömen des Waſſers, 
es bilden ſich Pfützen und Teiche, aus jedem Granattrichter 
wird ein See, jede Radſpur wird zu einem kleinen Bach. 
Den dichten Maſſen der Ruſſen, die ſich im gefrorenen 
Sumpfwald zur Offenſive angeſammelt hatten, war bieles 
Tauwetter nicht gerade angenehm. Die Parole „Heraus 
aus dieſer Näſſe und auf die Höhe hinter der feindlichen 
Stellung“ fand verſtändnisvolle Aufnahme bei ihnen. 
Aber die Höhe lag weit hinter den deutſchen Stellungen, 
und dieſe deutſchen Gräben ſelbſt durchſchnitten auch den 
Sumpf. „Was es heißt, im naſſen Sumpf, in Kälte und 
Regen, in Schnee und Wetter, Tage und Nächte das 
Trommelfeuer und die Ruſſenangriffe auszuhalten — 
jeder, der die Tage von Poſtawy erlebte, wird es ſein 
Leben lang fühlen und in Erinnerung behalten. Von den 


Eine engliſche Signalſtation auf der griechiſchen Inſel Mytilene. 


ſergefüllten Trich⸗ 
tern, wenn ſie ſich 
verwundet dahin 
retteten, um dem 
Tode zu entgehen. 

Am 18. März 
in der Morgen- 
frühe trommelt der 
Ruſſe. Zum erſten⸗ 
mal in dieſer Weiſe 
an der ganzen Oſt⸗ 
front. Franzöſiſche 
Lehrer haben ver⸗ 
ſtändige Schüler 
gefunden, ameri⸗ 
kaniſche und japa⸗ 
niſche Munitions⸗ 
lieferanten gierige 
Abnehmer. Es gibt da viel Wald in dem Abſchnitt von 
Poſtawy, ſo viel, daß die beiden Gegner dicht bei Wileity 
einen freien Raum zwiſchen den Fronten abholzten, um 
Schußfeld zu gewinnen, die von uns ſo genannte Hinden⸗ 
burgſchneiſe, und dicht bei Mosheiki ein gleiches tun 
mußten: die Muliſchneiſe. Die Mehrzahl der ruſſiſchen Bat⸗ 
terien brüllt namentlich auf dem Raum an den beiden Schnei⸗ 
ſen los, andere halten die ganze Front in Atem, wieder an⸗ 
dere ſpritzen weit nach rückwärts hinter unſere Front, um 
Reſerven am Vorkommen zu en und die rückwärtigen 
Verbindungen zu ſtören. Aber ſo gewaltig das Rollen und 
dumpfe Stöhnen des Donners iſt, ſo unheimlich das Ziſchen 
und Brauſen, das Heulen und Sauſen in der Luft klirrt 
und flimmert — unſere Verluſte ſind ganz leicht, wie durch 
ein Wunder leicht. Als die Ruſſen an Sturmreife glauben, 
brechen ſie des Morgens um elf Uhr in dichten Wellen zum 
Sturme vor. Sie ſind verdutzt und ſtutzen, wie da plötzlich 
ein Wall von Schrapnellen und Eiſenhagel vor unſerer Front 
liegt, wie das Sperrfeuer der Artillerie ihre Reihen nieder⸗ 
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Blick auf die Inſel Samos mit dem Hafen Vathy, dem Hauptort der Inſel, die von den Engländern unter dem Vorwande, die fürkifche Bevölke- 
zung unterftüge deutſche Unterſeeboote mit Bannwarxe, trog Einſpruchs des Präfekten beſchoſſen wurde. 
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mäht, gleich als ob die Sichel des Land manns die reifen Ahren 
erntete. Tapfer ſind ſie, die Soldaten des Zaren, das muß man 
anerkennen; mag es auch nur die Tapferkeit der Verzweif⸗ 
lung ſein, denn hinter ihnen liegt das Sperrfeuer ihrer 
eigenen Artillerie, um ſie am Rückfluten zu verhindern, 
hinter ihnen droht die Nagaika der Koſakenbrigade, die zwar 
eigentlich zur Berfolpung der geſchlagenen deutſchen Heere 
hier zuſammengezogen iſt, aber auch 

Landeskinder GE Dienſte leiftet. Wie ein Mann ſpringt 
bei uns die Beſatzung aus dem ſchützenden Graben auf 
die Bruſtwehr. Stehend gibt ſie freihändig Schnellfeuer 
in die Ruſſenmaſſen. Blutig bricht der erſte Angriff zu- 
ammen. 

Wütend ſetzt wieder die ruſſiſche Artillerie ein, um das 
Werk der Sturmreifgeſtaltung unſerer Front zu vollenden. 
Wiederum praſſelt und hagelt es aus Hunderten von Schlün⸗ 
den Tod und Verderben. Drei Stunden ſpäter brechen 
abermals die dichten Wellen der Angreifer vor, während 
an vielen Stellen der übrigen Front kleinere Angriffe den 
AA zu verſchleiern Aachen, während man dort die 
Unferen feſthalten und täuſchen will, damit die eigentliche 
Einbruchſtelle um ſo ſicherer gefaßt werden könne. Aber 
nichts kann unſere Tapferen täuſchen, ſie ſtehen für ſich 
und fragen gar nicht 
nach rechts und links. 
Der neue Angriff iſt 
ebenſo abgeſchmettert 
wie der alte. Ein ein⸗ 
zigeslothringiſches Re- 
giment ſteht da in 
ziemlich breitem Front⸗ 
abſchnitt, und zwei Di⸗ 
viſionen haben ſich am 
erſten Sturmtage blu⸗ 
tig die Köpfe an ihm 
eingerannt. 

Die ganze Nacht 
bricht das Ruſſenfeuer 
nicht ab und hört der 
Regen nicht auf, ohne 
Unterlaß herabzuſtrö⸗ 
men. Es wird höchſt 
ungemütlich in den 
Gräben, die ſich mit 
Waſſer füllen, in den 
Unterſtänden, wo ſchon 
Stühle und Tiſche zu 
ſchwimmen beginnen. 
Wer denkt an Feld⸗ 
küchen, wer denkt an 
Ablöſung? Die Eſſen⸗ 
träger und Patronen⸗ 
träger kommen in un⸗ 
sche Meine a 
vorn, man rüſtet fi i 
zu neuem Kampfe. Man flidt die Drahthinderniſſe und 
die Brüſtungen, man harrt des neuen Kampftages. 

Wiederum beginnen die Ruffen den Tanz. Ihr Feuer 
wird genauer und dichter. Der Wald verändert gar bald 
ſein Ausſehen. Die ganze Laubdecke bröckelt langſam 
ab, es ſplittert und kracht unheimlich im Geäſt, der Id- 
boden bedeckt fidh viele Meter hoch allüberall mit Zweigen 
und Tannennadeln, alte knorrige Geſellen ſtürzen herunter 
und verſperren die Wege, ein toller Wirrwarr entſteht. 
Den ganzen Tag über dauert, das an, leichtere Angriffe der 
Ruſſen hält das deutſche Maſchinengewehr in Schach. Aber⸗ 
mals naht die Nacht, aber keine Nacht der Stille und der 
Erholung, ſondern eine Nacht der Leuchtraketen und der 
Scheinwerfer, der Geſchützblitze und der Flammen berſtender 
Granaten und Schrapnelle. Das brave lothringiſche Regi⸗ 
ment hat inzwiſchen Verſtärkung erhalten und trotzt allen 
kommenden Unbilden mit ungebrochenem Mute. 

Die Ruſſen mögen hier und dort einmal in die Draht⸗ 
hinderniſſe kommen, ja auch einmal in die Gräben herein⸗ 
dringen, ſtets wirft ſie ein unmittelbar angeſetzter Gegen⸗ 
fob wieder glänzend hinaus, und gerade bei diefem dann 
olgenden Zurückfluten find ihre Verluſte beſonders ſchwer. 
Die Luft iſt erfüllt vom Stöhnen und Schreien der hun⸗ 
derte ruſſiſcher Verwundeter, die in unſeren ae, 
niſſen hängen, die vor unſeren Gräben liegen, Jo nahe, 
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des Regimentsfommandeurs der Lothringer, und ſchon find 
die Ruſſen wieder vertrieben, iſt die deutſche Stellung fe 
in deutſcher Hand. 

Am 21. März in der Morgenfrühe haben die Nuſſen 
neue Diviſionen herangebracht, für jeden Toten ſcheinen 
zwei neue Stürmer aus dem Waldboden aufzuſtehen, 
viele kann man gar nicht zuſammenſchießen, als da imme 
wieder anrennen und lostoben. Wieder dringt der Sto 
in unſere Gräben und durch bis zu den Blockhütten in 
Walde, wo unſere Reſerven liegen. Wieder wirft ein Gegen 
itoh die Eindringlinge mit Wucht hinaus und vertreibt fx 
bis hinter die Drahthinderniſſe. Wundervoll iſt das Zu 
ſammenarbeiten von Infanterie und Artillerie auch dork 
wo die Fernſprechleitungen durch das Geſchütz⸗ und Gewehs 
feuer unterbrochen find, wo es auf Signale und Meldung 
übermittlung bur 
Boten, aber noch meh 


— 


zum 22. März werde 
die braven Lothring 
mit ihrem weſtfäliſche 
Erſatz abgelöſt u 


i g Staten 


Stahl, braune, hati 
Geſichter, eingefalle 
Wangen vielleicht, abe 
leuchtende Augen d 
Stolzes und der Pflich 
erfüllung. Fünf Din 
ſionen abgewehrt 4 
haben, das ift eit 
Rubmestat. für de 
Regiment des Sad 
brüder Korps, von der die Geſchichte des deutſchen Volke 
und des großen Krieges erzählen wird. Und jeder, derd 
bei war, fühlt es, daß er in dieſen Tagen des Anſturmg 
gegen die Hindenburgmauer Geſchichte miterlebt und mi 
geſchaffen hat. i | ' 
Am 24. März halten die Ruffen Ruhe und friſchen iht 
zerſplitterten und zerſchmetterten Verbände wieder auf, 
25. laufen ſie abermals an, und eine neue Schlacht to 
zwei Tage lang in dem Gelände, in das inzwiſchen b 
beiden Flüßchen verſchwenderiſch ihre Überſchwemmungf 
gewäſſer ergoſſen haben. Pferde ſinken bis an den Bau 
ins Waſſer, Wagen ächzen bis tief über die Achſe in NG 
und Schlamm, Feldküchen fahren ſechsſpännig und Protzen 
achtſpännig. Aber der Menſchenwall ift undurchdringlich, 
die Front von Poſtawy ſteht unerſchütterlich. Stellenweise 
kommen die Ruffen in die Gräben, nur um alsbald wieder 
hinausgedrängt zu werden. Es iſt das alte Lied mit neuen 
Strophen, das Hohelied vom Heldenmut der Truppen. 


Kartenſlizze zu dem Artikel: 
Aus den Tagen von Poftawy. 


Gegen Tirol und Kärnten. 
Von Walter Oertel, Kriegsberichterſtatter. 
(Hierzu die Bilder Seite 470 und 471.) 
Italien marſchierte. Während lid) eine Heeresfäule 
gegen die Iſonzofront in Bewegung ſetzte, zogen ſich bel 
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Standhaftes Ausharren eines lothringiſchen Regiments gegen ruffifche Maſſenangriffe. 
Nach einer Originalzeichnung von A. Roloff zu dem Artikel „Aus den Tagen von Poſtawy“. 
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Verona ſtarke Truppenmaſſen zuſammen, die von hier aus | nommener Vorſtoß der Italiener, die gegneriſchen Gtel- 
die Farben Italiens nach Tirol und Kärnten tragen follten. | lungen am Kreuzbergſattel zu durchbrechen, wurde raſch 
Mit fieberhafter Eile wurden ſchwere Batterien in Stellung | zum Stehen gebracht. 
gebracht, um zunächſt einmal die Grenzforts, die wie treue Hier abgewieſen, richteten die Italiener abermals einen 
Wachhunde vor den Eingangspforten lagen, niederzu= heftigen Angriff gegen den Col di Lana und verſuchten 
kämpfen. Eine gewaltige Kanonade bildete die Einleitung gleichzeitig, fid der Grenzbrücke bei Schluderbach zu be- 
zu den folgenden Kämpfen. Aber die Werke antworteten | mächtigen. Beide Angriffe brachen im feindlichen Feuer 
brav, und ſehr bald erkannten die Italiener, daß es Dod) | zufammen. Der nächſte Tag brachte dann einen von meh: 
weſentlich ſchwieriger werden würde, als fie es fih gedacht | reren Bataillonen geführten Angriff gegen den Seikofel am 
hatten, dieſe Sperrforts niederzuringen. Kreuzbergſattel. Dieſer Offenſive kam aber ein ſo heftiger 
Ihre Gebirgstruppen klärten auf, wobei die trefſſicheren [Gegenſtoß entgegen, daß die Italiener, überrannt und ge- 
Büchſen der Tiroler Standſchützen tiefe Lücken in ihre worfen, fluchtartig in die Wälder ſüdlich des Grenzbaches 
Reihen riffen. Nach der prahleriſchen Beſetzung der Grenz- zurückgingen. 
ſtadt Ala wurde dann der Angriff gegen die Hochfläche von Ein übles Ende nahm auch der Vorſtoß einer ſtarken 
Folgaria angeſetzt, die fih die Italiener als erſtes Ziel aus- italieniſchen Kolonne, der man zwei Gebirgsbatterien bei- 
erleben hatten. Als aber nach heftigſter Artillerievorberei- | gegeben und den Befehl erteilt hatte, über die Focellina 
tung ein Alpiniregiment zum Sturm antrat, ſprühte ihm | di Montorzo ſüdweſtlich Pejo zum Angriff vorzugehen. 
ein derartiger Feuerregen entgegen, daß ſelbſt diefe Kern- | Schon jehr frühzeitig entdeckt, wurde diefe Kolonne der: 
truppe arg gelichtet den Rückzug antrat. artig beſchoſſen, daß ſie ſchleunigſt den Rückzug antrat. 
Während die italieniſche Artillerie nach wie vor die Einige Tage ſpäter erfolgte ein Vorſtoß der Italiener 
Hochfläche von Folgaria mit Granaten bearbeitete, ſetzte die [auf Schluderbach, der leicht abgewieſen wurde. 
Eu Dieſen Einzelſtößen 
—— — folgten dann zwei große 
Angriffe, von denen ſich 
der eine gegen die Feda⸗ 
jaſtellung nordweſtlich 
Caprile, der andere ge⸗ 
gen die Popenalinie ſuͤd⸗ 
lich Schluderbach tid: 
tete, ohne daß es jedoch 
den Italienern gelungen 
wäre, hier an irgend⸗ 
einem Punkte in die £ 
u. k. Stellungen einzu⸗ 
dringen. Nun leiteten ſie 
Vorbewegungen in brei- 
ter Front an Der Tonale: 
ſtraße, im Gebiete der 
Rotwandſpitze, im Drei- 
zinnengebiet, im Bacher 
Tal, am Kreuzbergſattel 
und an der Popenalinie 
ein, in der Hoffnung, 
eine ſchwache Stelle zum 
Durchbruch zu finden. 
Doch als nach ausgiebiger 
Artillerie vorbereitungdel 
Sturm begann, wurden 
die Angreifer derartig nit 
Feuer zugedeckt, daß der 
Angriff auf der ganzen 
Linie zum Stehen kam. 
- ME) (Chonjo wurde eine ita 
Blick auf eine von den Italienern zerſchoſſene Ortſchaft in Tirol. Pt BAL SMuftrat-Gef, m. b. H. lieniſche Kolonne, die im 
; Bal Sugana auf Carzano 
Infanterie zu einem Vorſtoß gegen den ager an, der | nordöſtlich Borgo vorſtieß, unter ſchweren Verluſten über 
EEN ſcharf abgewieſen wurde. Ebenſo holte ſich eine | den Maſobach zurückgeworfen. : 
talieniſche Brigade, die von Cortina d'Ampezzo auf Peutel- Nach der gründlichen Abfuhr, die fie hier erlitten hatten, 
ſtein vorſtieß, vor den dortigen öſterreichiſch-ungariſchen [wandten ſich die Italiener erneut ihrem alten Angriffsziel, 
Stellungen eine empfindliche Niederlage, während gleich⸗ der Hochfläche von Folgaria, zu, deren Vorfeldſtellungen 
zeitig andere italieniſche Heeresteile, die einen Vorſtoß in kräftig berannt wurden. Nachdem fie 200 Mann eingebüßt 
der allgemeinen Richtung auf Landro in Szene ſetzten, mit | hatten, wurde auch dieſer Angriff eingeſtellt und ein Ber: 
blutigen Köpfen heimgeſchickt wurden. ſaglieriregiment herangeholt, das ſehr brav gegen den Monte 
Nach Abweiſung dieſer Einzelſtöße ſetzten die Italiener | Coſton anlief, unter ſchwerſten Verluſten aber abgeſchlagen 
einen Angriff auf der ganzen Front an und brachen gleich- wurde. Auch einer zweiten Sturmſtaffel gelang es hier 
zeitig gegen unſere Linien am Tilliacher Joch, Buchenſtein, [nicht, Gelände zu gewinnen, ſie mußte unter erheblicher 
im Pofaner Gebiet und am Monte Cofton vor. Sämtliche [Einbuße auf die alten Linien zurückgehen. Um das Un 
Su ſcheiterten unter ſchweren Verluſten. Das gleiche glück der Italiener zu vervollſtändigen, wurde auch an den 
Schicksal erlebte eine Kolonne, die, über eine Brigade ſtark, Gebirgsübergängen von Tre Saſſi eine italieniſche Kolonne 
gegen die Gebirgsübergänge öſtlich des Faſſatales anging derartig übel mitgenommen, daß ſie außer 300 Toten auch 
und deren Angriff an den dortigen ſtarken Befeſtigungen [noch viele Verwundete liegen ließ. Der Verſuch einer ita— 
Jo völlig zuſammenbrach, daß vor einem einzigen diejer lieniſchen Abteilung, im Gebiete von Schluderbach gegen 
Stützpunkte nicht weniger als 175 italieniſche Leichen ge- | Die Torameſcharte vorzukommen, wurde mühelos abgewieſen. 
zählt wurden. , Nunmehr verlegten die Italiener das Hauptgewicht ihrer 
Der nächſte Stoß der Italiener galt dem Col di Lana | Angriffe gegen unſeren vorgeſchobenen Stützpunkt auf dem 
im Ampezzaner Gebiet, der nach ſtarker Artillerievorberei- | Gipfel des Col di Lana, der nach wochenlangem erbitterten 
tung von mehreren Bataillonen angegriffen wurde. Zurück- | Ringen in ihre Hände fiel, ein Erfolg, der mit Rückſicht au 
geſchlagen, wiederholte der Gegner feinen Anſturm mit | die Flankierung dieſes Berges von der Fedajaſtellung aus 
friſchen Truppen, ohne jedoch auch dieſes Mal ein beſſeres [und die Überhöhung von der Hauptlinie mit den italieniſchen 
Ergebnis erzielen zu können. Ein am gleichen Tage unter- Rieſenverluſten keineswegs im Einklang ftand. Alle Ver⸗ 


Erſtürmung des Freikofels durch öſterreichiſch⸗ungariſche Truppen. 
Nach einer Originalzeichnung von M. Ledeli. 
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ſuche des linken Flügels der Italiener, durch das Ledrotal 
vorwärts zu kommen oder gegen den Tonalepaß Gelände 
zu gewinnen, ſcheiterten. — 

Und nicht beſſer erging es den Italienern in Kärnten, 
wo ſie nach heftiger Befhiekung Gebirgstruppen gegen 
unſere Stellungen am Plöckenpaß vortrieben und ſich auch 
tatſächlich des Freikofels bemächtigten. Ihres Bleibens dort 
war aber nicht von Dauer, denn bereits am nächſten Tage 
wurde der Berg von den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen 

eſtürmt (ſiehe Bild Seite 471) und alle Gegenſtöße der 
taliener blutig abgewieſen. 

Abermals ſetzten die Italiener zwei Angriffe an, von 
denen der eine erneut dem Freikofel galt, während ſich 
der andere gegen die Stellungen am Wolayer See richtete. 
An beiden Punkten abgewieſen, verſuchten ſie die Übergänge 
am Monte Paralba zu erzwingen, wurden jedoch zurüd- 
geworfen und dieſer Berg dann von den öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Truppen beſetzt. Zu dieſen gründlichen Niederlagen 


Illuſtrierte Geſchichte des Weltkrieges 1914/16. 


in ihre alte Stellung zurückkamen. Ebenſo wurde ein Vor⸗ 
ſtoß italieniſcher Truppen beim Paſſe Lodinut nördlich 
Paularo auf nächſte Entfernung durch Feuerüberfall mit 
Handgranaten unter empfindlichen Verluſten für den An⸗ 
greifer abgewieſen. 

Die Italiener ſtießen hierauf mit mehreren Bataillonen 
gegen den Hohen Trieb, eine Grenzhöhe öſtlich des Plöcken⸗ 
Sales, vor, drangen bis in die Gräben der Vorderlinie, 
wurden jedod) nad) erbittertem Nahtampfe wieder hinaus- 
geworfen, wobei jie noch auf dem Rückwege von Artil- 
lerie gefaßt und arg zerſchoſſen wurden. 

Im Schutze dichten Nebels verſuchten nun die Italiener 
einen Handſtreich gegen den Cellonkofel öſtlich des Plöcken⸗ 
paſſes. Der Überfall mißglückte gänzlich. Ein Vorſtoß in 
breiter Front, den nunmehr die über das Mißlingen aller 
ihrer Unternehmungen wütenden Italiener an mehreren 
Punkten der Kärnter Front gleichzeitig verſuchten, brach 
im Feuer zuſammen, wobei die Italiener allein am Bladner 


Phot. Deutſcher Illuſtrations-Verlag, Berlin. 


Ankunft und Empfang der aus franzöſiſcher Gefangenſchaft entlaſſenen deutſchen Austauſchinvaliden auf dem Bahnhof in Davos (Schweiz), 
woſelbſt ſie zur Erholung Aufenthalt nahmen. 


kam dann noch die unangenehme Aberraſchung für die Ita⸗ 
liener, daß die wichtige Höhe des Kleinen Pal im Gebiete 
des Plöckenpaſſes unter brauſendem Jubel von ſteiriſcher 
Landwehr erſtürmt und gegen alle verzweifelten Be⸗ 
mühungen der Italiener, dieſe wichtige Höhe zurückzu⸗ 
erobert, behauptet wurde. Mehrere Tage lang beſchoſſen 
die italieniſchen Batterien den Kleinen Pal auf das þef- 
tigſte. Sturm folgte auf Sturm, aber die Höhe blieb in 
den Händen der tapferen Steirer. 


Da verſuchten die Italiener ihr Heil am Großen Pal. 


Es kam zu einem ſehr heftigen Kampfe, der aber damit 
endetel, daß die k. u. k. Truppen ihre Stellungen auch 
auf dieſer beherrſchenden Höhe behaupteten. 

Nun erſahen ſich die Italiener abermals den Kleinen 
Pal als Angriffsziel und ſetzten nach heftiger Beſchießung 
drei Bataillone zum Sturme an. Dieſer aus erleſenen 


Truppen beſtehenden Stoßgruppe gelang es auch, tatſäch⸗ 


lich bis in unſere vorderſten Linien einzudringen. Es kam 
zu einem wütenden Handgemenge, das mit der völligen 
Niederlage der Italiener endete, von denen nur Trümmer 


Joch über Caen Tote liegen ließen. — Auch die folgen- 
den Kämpfe hatten ihren Brennpunkt im Gebiete des 
Plöckenpaſſes, wo die Italiener immer und immer wieder, 
bald bei Tag, bald bei Nacht, ihre Angriffe gegen den 
Kleinen Pal und ſeine Ausflußlinien richteten. Dieſe mit 
außerordentlicher Erbitterung geführten Kämpfe koſteten 
den Italienern ſehr harte Opfer, denen als Gewinn auch 
nicht ein Fußbreit Bodens gegenüberſtand. i 

So ſehen wir denn ſowohl an der Tiroler wie an der 
Kärnter Front das gleiche Bild. Bald hier, bald dort 
faßten die Italiener an, in der Hoffnung, doch endlich ein⸗ 
mal eine Durchbruchſtelle zu finden. Ihre Verluſte waren 
ſchwer, die beſten Alpini⸗ und Berſaglieriregimenter wie 
Schlacke ausgebrannt, aber erreicht wurde nichts. 

Die Reihen der Männer, die dort oben im Hochgebirge 
für ihr Vaterland einen treuen und gerechten Kampf führten, 
hatten ſich ſtets als undurchdringlich erwieſen. Nicht lange 
mehr ſollte es währen, bis ſie in kräftigem Vorſtoß die 
Italiener aus den Räumen, die dieſe a Tiroler Boden 
nod in Händen hatten, vertrieben. 
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Die für die Oſterreicher und Un⸗ 
garn günſtige Artillerieſchlacht vom 
15. Mai hatte einen neuen bedeutungs⸗ 
vollen Abſchnitt des Krieges gegen Jta- 
lien eröffnet. Wohin ſich der Hauptſtoß 
richten würde, blieb den Italienern zu— 
nächſt noch unklar, da die Feuertätig— 
keit vom 15. und ebenſo die am 16. 
ſich anſchließenden Infanterievorſtöße 
fait an allen Punkten der ausgedehn- 
ten Front erfolgten. In den nächſten 
Tagenſtellte ſich aber zur Uberra Hung 
des Feindes heraus, daß der erſte um: 
faſſende Stoß gegen die italieniſchen 
Linien aus dem Abſchnitt von Trient 
geplant war. Es war dies eine wegen 
ihres Hochgebirgscharakters überaus 
ſchwierige Stelle, die aber doch gute 
Ausſichten bot, weil die Italiener hier 
nicht allzu ſtark waren. Gelang der 
Durchſtoß, jo eröffnete ji) dem An- 
greifer der Weg nad) der oberitalie- 
niſchen Tiefebene und dem Meere, 
während der Feind Gefahr lief, flan— 
kiert und abgeſchnitten zu werden. 

Schon in Friedenszeiten hatte man 
dieſem Teil des Grenzgebiets auf bei- 
den Seiten hohe militäriſche Bedeu— 
tung beigemeſſen. Die k. u. k. Heeres- 
leitung hatte die jährlichen Manöver 
wiederholt in dieſer Gegend abhalten. 
laſſen, und italieniſcherſeits war ie 
Grenze durch Anlegung einer ſta ken 
Sperrfortlinie geſichert worden. Gl ich 
zu Beginn des Krieges hatten dann 
die Italiener alles aufgeboten, um 
einen Teil des feindlichen Bodens in 
ihren Beſitz zu bringen; ein Durch— 
bruch hatte ſich allerdings als unausführbar erwieſen, wohl 
aber waren die italieniſchen Gebirgſtellungen im Laufe 


IV. Band. 
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(Bortfegung.) 
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Der öſterreichiſch-ungariſche Thronfolger 
Erzherzog Karl Franz Jofeph, 
Führer der ſiegreichen Truppen in Südtirol, im Ge⸗ 
ſpräch mit Offizieren einer Minenwerferkompanie. 
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der Beit nad) Möglichkeit ausgebaut 
worden. Die Fortſchritte waren gegen⸗ 
über der zähen Verteidigung in ſehr 
mäßigen Grenzen geblieben und hatten 
unverhältnismäßige Opfer erfordert; 
ſo auch die Zerſtörung einiger öſter⸗ 
reichiſch⸗ungariſcher Sperrforts. 
Jetzt alſo erſchien der k. u. k. Heeres- 
leitung der Zeitpunkt zu eigenem Vor⸗ 
gehen gekommen. Zunächſt mußte 
der Tiroler Boden vom Feinde ge⸗ 
ſäubert werden; dann galt es, deſſen 
weiteſt vorgeſchobene Sperrforts zu 
überwinden, und endlich mußte man 
den Zugang zu der inneren und ſtärk⸗ 
ſten Sperrfortlinie um Arſiero und 
Aſiago zu gewinnen ſuchen, um der 
ſchweren Artillerie die Möglichkeit zu 
geben, durch Niederlegung der Panzer⸗ 
türme und Betonwände dieſer Befeſti⸗ 
gungen den Weg in die italieniſche 
Ebene zu erſchließen. 

Der Schauplatz (ſiehe untenſtehende 
Karte) der Kämpfe, die ſich zur Er⸗ 
füllung dieſer Aufgaben in der zwei⸗ 
ten Maihälfte entwickelten, iſt altes 
deutſches Sprachgebiet, das aber im 
Laufe der Zeit bis auf wenige 
Sprachinſeln verwelſcht wurde. Die 
k u. k. Tagesberichte brachten nun 
tifolge einer Verfügung von höchſter 
Stelle die geſchichtliche Überli ferung 
dadurch zur Geltung, daß je für die 
in Frage kommenden Orte vielfach 
die alten deutſchen Benennungen an⸗ 
wandten. Wir laſſen zu leichterem 
Verſtändnis für die meiſtgenannten 
Ortlichkeiten eine Verdeutſchung der 


von den üblichen Kartenwerken faſt ausſchließlich gegebenen 
italieniſchen Namen folgen: Val di 


adro = Ledertal, 
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Vogelſchaukarte zu dem öſterreichiſch-ungariſchen Vordringen in Südtirol. 
Amerikan. Copyright 1916 by Unton Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart. 
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Maggio aus niedergehal⸗ 
ten werden. Erſtere über⸗ 
höhte auch die italie- 
niſcherſeits befeſtigten 
Ortſchaften Mori und 
Marco im Etſchtale, die 
ſonach ebenfalls nicht län⸗ 
ger zu halten waren. 
Dieſer unwiderſteh⸗ 
lichen Vorwärtsbewegung 
gegenüber ließ ſich die 
von Cadorna verſuchte 
Täuſchung, als handle es 
ſich nur um unwichtige 
Vorſtellungen, unmög⸗ 
lich länger feſthalten. Die 
italieniſche Heeresleitung 
wußte ſehr wohl, wieviel 
auf dem Spiele ſtand, 
und leiſtete ſtärkſten Wi⸗ 
derſtand, vor allem auf 
dem Armenterrarücken. 
Doch vergeblich. — 
Gleichfalls am 18. Mai 
wurden die Italiener auch 
zwiſchen den tiefeinge- 
ſchnittenen Tälern des 
Lainbaches, des Terra- 
gnolo und der Aſtach 
unaufhaltſam zurückge⸗ 


Trento = Trient, Rovereto = Rovreit, Caldonazzo = Kal- 
metih, Monte Rovere = Aichberg, Val Sugana = Gu- 
ganer Tal, Pergine = Perjen, Ferfina = Ferſen, Calce- 
ranica = Kalkrain, Pauli = Gereuth, Roncegno = Rund- 
ſchein, Borgo = Burgen, Cima Undici = Elferkogel, Cima 
Dodici = Zwölferkogel, Lavarone = Lafraun, Folgaria = 
Vielgereuth, Monte Scanupia = Knappenberg, Luſerna = 
Luſern, Vallarſa = Brandtal, Anghebeni = Langeben, 
Lenotal = Laintal, Aſtico = Aſtach, Vezzena = Wieſen⸗ 
alpe, Aſiago = Schlegen, Sette Communi = Sieben Ge- 
meinden, Shia = Schleit, Strigno = Striegen. 

Am 17. Mai konnten die k. u. k. Truppen nicht nur alle 
Anſtrengungen der Italiener zur Zurückeroberung ihrer 
feſtungsartigen Bergſtellung auf der Zugna Torta ſüdlich 
des Dorfes Moscheri zwiſchen Etſch- und Brandtal vereiteln, 
ſondern auch oberhalb des Laintals am Terragnolorücken 
und ſüdlich Piazza di Coſtabella Raum gewinnen. Wif dem 
Gebirgſtock zwiſchen L:in- und oberem Aſtachtal bemächtigten 
ſie ſich nach dem Monte Maronia auch des 1857 Meter hohen 


Monte Maggio, der bereits über die Landesgrenze läuft. 


Die Erfolge dieſes Tages waren ſo unbeſtreitbar, daß die 
üblichen Verſchleierungsverſuche des Cadornaſchen Berichtes, 
wonach die Oſterreicher und Ungarn „ſchreckliche und un- 
geheure Verluſte“ gehabt haben ſollten, durch die k. u. k. 
Meldung mit dem Hinweis zurückgewieſen werden konnten, 
daß Verluſte nur der Herr des Schlachtfeldes abſchätzen 
könne und daß die Einbußen auf öſterreichiſch-ungariſcher 
Seite nur ſehr gering ſeien. 

Schon am folgenden Tage, dem 18. Mai, ſteigerte ſich 
der italieniſche Mißerfolg derart, daß die Verbreitung des 
k. u. k. Tagesberichts in Italien verboten wurde, um dem 
Volke nicht alle Hoffnung zu rauben. Betrugen doch die 
Verluſte jetzt bereits rund 10 000 Mann, 169 Offiziere, 
51 Maſchinengewehre, 61 Geſchütze, und immer noch blieben 
die Oſterreicher und Ungarn mit ihrem unter dem Befehl 
des Erzherzog-Thronfolgers Karl Franz Joſeph ſtehenden 
Angriff im Fluß. Das permanente italieniſche Sperrfort 
Campomolon (jiehe Kunſtbeilage) und das Torarofort, 
beide faſt 1900 Meter hoch gelegen, wurden erſtürmt. 
Ferner arbeiteten ſich die unermüdlichen Angreifer im 
Laufe der Nacht vom Terragnolo aus an den Nordrand 
des 2114 Meter hohen Col Santo vor; die dort aufgeſtellten 
ſchweren Batterien der Italiener konnten durch flankieren— 
des Geſchützfeuer von den neueroberten Stellungen auf 
der Zugna Torta (ſiehe Bild Seite 481) und dem Monte 


Phot. Berl. Mufirat..Gef. m. b. H. 
Oſterreichiſch-ungariſche Gebirgsartillerie bei der Beförderung eines Geſchützes ſchweren Kalibers. 


Hunderte folder Geſchütze wurden bet der Offenfive in Südtirol mit der größtmöglichen Beſchleunigung nach vorn ger 
worfen, eine in den hohen Bergen geradezu ungeheuerliche Aufgabe. š 


vn 

a betätigten 
ſich auch die öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Luftſtreit⸗ 
kräfte mit der Abſicht, 
dem Feinde den Nachſchub zu erſchweren. Zum Beiſpiel 
ſuchten fie San Giorgio di Nogaro, Grado, Vicenza, Cajtel- 
franco, Per-la-Carnia und andere Plätze an den italieniſchen 
Anmarſchbahnen heim, während die Italiener am 25. Mai 
einen nächtlichen Luftvorſtoß gegen Trieſt unternahmen, der 
ohne Ergebnis blieb. — Den Jahrestag der italieniſchen 
Kriegserklärung (24. Mai) begingen öſterreichiſch⸗ungariſche 
Seeflugzeuge durch einen abermaligen erfolgreichen An: 
griff auf Bari. 

Der 19. Mai brachte die Vertreibung der Italiener vom 
Col Santo. Dieſe ihrerſeits unternahmen gleichzeitig auf 
dem Armenterrarücken mit eiligſt zuſammengerafften Kräften 
einen nochmaligen Gegenſtoß, verloren aber öſtlich des er⸗ 
oberten Werkes Campomolon die Toneſſoſpitze, den Paſſo 
della Vena und den Monte Melignone. — Im Suganer Tal 
rückten die k. u. k. Truppen in Rundſchein (= Roncegno, 
ſiehe Bild Seite 475) ein. . 

Tags darauf vermochten die Oſterreicher und Ungarn aud 
auf der Hochfläche von Lafraun (ſiehe Bild Seite 479 oben) 
Raum zu gewinnen. — Die Tiroler Kaiſerjäger und die 
Linzer Infanteriediviſion nahmen die Berggipfel Cima dei 
Laghi und Cima di Meſole und verjagten den Gegner auch 
vom Borcolapaß. Vom Col Santo drangen ſie gegen den 
2236 Meter hohen Paſubio vor. In dieſem unwirtlichen 
Gelände, deſſen gefährliche Mulden und Spalten noch trüge⸗ 
riſcher Neuſchnee deckte, war nur ſchrittweiſe und in ge⸗ 
fährlichem Klettern vorwärts zu kommen. Als nach größten 
Anſtrengungen und Entbehrungen das Angriffsziel endlich 
erreicht war, ſahen ſich die waghalſigen Gebirgstruppen hef⸗ 


tigem Widerſtand gegenüber; trotzdem gelang es ihnen, an 


dieſer wichtigen Stelle, dem Schlüſſel zur Straße nach Schio 
(Schleit), am 20. Mai und den nächſten Tagen im Vorrücken 
gegen Kamm und Gipfel zu bleiben. 

Der äußere italieniſche Sperrfortgürtel war nunmehr an 
wichtigen Punkten bereits überwunden. Die vorgeſchoben⸗ 
ſten Bergſtellungen der Oſterreicher und Ungarn waren ſo— 
gar der inneren Befeſtigungslinie bis auf 8 Kilometer Luft⸗ 
linie nahegerückt, ſo daß Arſiero ſchon im Schußbereich der 
k. u. k. ſchweren Artillerie lag. Die Paßſtraßen nach Ar⸗ 
fiero, Hochaſtach, Vena und Borcola waren dem Bor: 
marſch der ſiegreichen Armee des Erzherzogs Karl Franz 
Joſeph (ſiehe Bil) Seite 473) geöffnet, und auf der Brand: 
talſtraße, die weſtlich der genannten Paßübergänge von Ro: 
vreit nach Schleit führt, war mit Langeben ſchon der Feuer⸗ 
bereich der Sperrforts des Paſſo dell: Fugazze gewonnen. 
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Hatten bisher die franzöſiſche und die engliſche Preſſe 
Cadornas Bemühungen, die öſterreichiſch-ungariſchen Er⸗ 


folge wegzuleugnen, nach Kräften unterſtützt, ſo waren die 


Fortſchritte der k. u. k. Truppen in den letzten Tagen doch 
jo außerordentlich geweſen, daß Italiens Freunde bedent- 
lich wurden und Cadorna vorwarfen, die gegneriſchen Pläne 
viel zu ſpät bemerkt zu haben, um ihnen von vornherein 
wirkſam zu begegnen oder doch wenigſtens nach der erſten 
Überrafhung die Lage wiederherzuſtellen. In dieſe Vor⸗ 
würfe ſtimmte ſogar ein Teil der italieniſchen Preſſe mit 
ein, während andere Zeitungen über die öſterreichiſch— 
ungariſche „Verzweiflungsoffenſive“ zu ſpotten wagten. 

Inzwiſchen ging der Siegeszug der Oſterreicher und 
Ungarn unaufhaltſam weiter. Das Grazer Korps warf den 
Feind am 21. Mai auf der Hochfläche von Lafraun aus 
ſeiner ganzen Stellung und dehnte die eigene Front bis 
auf den Gipfel des Mandriolo und die Höhen aus, die ſich 
unmittelbar weſtlich der Grenze vom Mandriolo bis zum 
Aſtachtal erſtrecken. Der Erzherzog- Thronfolger gewann die 
Linie Monte Tormeno— Monte Majo. Die italieniſchen 
Verluſte waren jetzt auf über 24 000 Gefangene und 170 Ge- 
ſchütze angeſchwollen. Die ganze 50 Kilometer lange Front 
zwiſchen Etſch und Brenta war ins Vorrücken gekommen; 
teilweiſe ſtanden die Truppen ſchon 8 Kilometer weit auf 
italieniſchem Boden, von dem bereits rund 50 Quadratkilo⸗ 
meter beſetzt waren. Von dem 1500 Meter hohen Monte 
Majo aus beherrſchten die k. u. k. Truppen die Borcolaſtraße 
bis vor Arſiero. Auch der Beſitz des Monte Tormeno (1360 m) 
war wertvoll, weil er die Heranführung der ſchweren Ar- 
tillerie bis auf 4 Kilometer Entfernung von dem um 
800 Meter tiefer liegenden Arſiero ermöglichte. 

Die Lage war allmählich für das italieniſche Heer ſo 
bedrohlich geworden, daß die amtliche Agenzia Stefani es 
an der Zeit fand, die öffentliche Meinung durch das Ein⸗ 
geſtändnis einer „proviſoriſchen Räumung der italieniſchen 
Stellungen“ vorzubereiten. ; . 

Gleichzeitig erließ Erzherzog Friedrich folgenden Armee- 
oberkommandobefehl: „Soldaten der Südweſtfront! Ber- 
geßt nicht im Kampfe, daß 
rung dieſes Krieges ſchuldig iſt. 


: Vergeßt nicht die Blut- 
opfer, die er gekoſtet hat. 


Befreit eure Heimat von den 


Eindringlingen. Schafft der Monarchie auch im Südweſten 
die Grenze, deren ſie für ihre künftige Sicherheit bedarf!“ 


Italien an der Verlänge⸗ 
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Schon in feinem nächſten Tagesbericht konnte der öſter⸗ 
reichiſch⸗-ungariſche Generalſtab von einem „fluchtartigen 
Rückzug“ der Italiener ſprechen. Am 22. Mai eroberte das 
Grazer Korps nach Überſchreitung der Grenze das an dem 
2000 Meter hohen Monte Verena eingebaute gleichnamige 
italieniſche Sperrfort, das die Aſſaſtraße nach Aſiago 
(= Schlegen) beherrſcht. Damit war der ganze Abſchnitt 
nördlich und ſüdlich des Brentafluſſes zwiſchen Monte Collo 
und Armenterrarücken vom Feinde geräumt, der zudem 
Burgen (ſiehe Bild Seite 476/477) unter Verluſt rieſiger 
Mengen an Kriegsmaterial preisgeben mußte. — Auch 
zwiſchen dem Gipfel des Mezzano am Südende des Zugna⸗ 
rückens und dem Paſubio, dem ſüdlichen Ausläufer des 
Col Santo, drangen die k. u. k. Truppen vor; ſie erreichten 


den Anfang des Brandtals, griffen Chieſa, den letzten Ort 


vor dem Paſſo delle Fugazz' an und drückten bereits auf 
den inneren Fortgürtel von Arſiero. ' 

Mindeſtens ſechs italieniſche Diviſionen waren jetzt ſchon 
an den Kämpfen beteiligt und hatten ein Viertel ihres 
Beſtandes als Gefangene abgeben müſſen. Die von den 
Italienern eingebüßten Geſchütze wurden alsbald gegen ſie in 
Dienſt geſtellt. Sehr zuſtatten kam den Siegern der vom 
Feinde in monatelanger mühevoller Arbeit herbeigeführte 
vortreffliche Zuſtand der Bergſtraßen, der die Beförderung 
der ſchweren Artillerie an ihre Standorte weſentlich er- 


leichterte. 


Der 23. Mai brachte den Angreifern einen abermaligen 
großen Erfolg mit der Eroberung des mächtigen italieniſchen 
Panzerwerkes Campolongo zwiſchen Arſiero und Aſiago 
und der anſchließenden ſchweren Batterien. Den beiden 
italieniſchen Hauptſperrpunkten war man damit abermals 
ein Stück näher gekommen. — Das Grazer Korps gewann 
die Höhenrücken nördlich des Suganer Tales von Salubio 
bis Burgen und vertrieb den Feind vom Kempelberge. 

Zur Bewältigung des Nachſchubes, der in raſch wachſen— 
dem Umfang nötig wurde, mußten bereits zahlreiche Züge 
auf den wichtigſten Bahnlinien, wie Mailand — Verona — 
Venedig, dem regelmäßigen Verkehr entzogen und für mili⸗ 
täriſche Zwecke beſchlagnahmt werden. Auffallend groß und 
beſonders empfindlich war namentlich der Verluſt der Jta- 
liener an Geſchützen, der ſich daraus erklärte, daß ſie dieſe 
auf den höchſtgelegenen Bergpunkten zum großen Teil feſt 
eingebaut hatten und nun bei dem unwiderſtehlichen An- 
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Phot. Leipziger Preſſer Büro. 


Blick auf Rundſchein (Roncegno) im Suganer Tal, das am 19. Mai 1916 von den öſterreichiſch-ungariſchen Truppen beſetzt wurde. 


Die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen befegen bei ihrem Vordringen in 
Im Hintergrunde das bereits am 19. 
Nach einer Originalzeichnung 1 


züdtirol die Stadt Burgen (Borgo) im Suganer Tal am 22. Mai 1916. 
í genommene Rundſchein (Roncegno). 
t Profeſſor Hans W. Schmidt. 
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Die Hochfläche von Vielgereuth, auf der die öſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen am 16. Mai 1916 die feindlichen Stellungen Soglio d' Aſpio— 


Coſton — Coſta d' Agro —Maronia erſtürmten, und von der aus fie nach 


Überfchreitung der italieniſchen Grenze die feindlichen Werke Cam po- 


molon und Toraro eroberten. . 


Hurm der Öfterreicher und Ungarn meiji-nidt mehr die Mög- 
lichkeit fanden, die Geſchütze mitzuführen oder auch nur uns 
brauchbar zu machen. l 

Auch italieniſche Verſuche, durch Vorſtöße an anderen 
Stellen, wie bei Doberdo, bei Flitſch, am Pflöcken und am 
Peutelſtein, den Gegner von ſeiner Hauptfront abzulenken, 
vermochten die dortigen Fortſchritte nicht aufzuhalten. Zu⸗ 
nächſt wurde trotz aller hartnäckigen Gegenwehr Chieſa ge- 
nommen. Die Italiener verſuchten im Schutze der Nacht 
einen Entlaſtungſtoß gegen Roana über die Aſſaſchlucht; 
die Truppen des Grazer Korps, die ihnen hier gegenüber⸗ 
ſtanden, bemerkten die Abſicht aber zeitig genug, um ſie 
vollſtändig vereiteln zu können. Südlich des Suganer Tals 
wurden im Gebiete des Zwölferkogels ebenfalls Fortſchritte 
erh und nördlich des genannten Tales überquerten 
. u. k. Truppen trotz hartnäckiger feindlicher Abwehr das 
Maſotal, wobei die Ortſchaft Striegen genommen wurde. 
Auch die vom Kempelberge niederſteigenden Streitkräfte 
gewannen nach Süden durch Beſetzung des Corno di Campo- 
verde Raum. — Im Quellgebiet der Ceggia beſetzten die 
Oſterreicher und Ungarn den 2185 Meter hohen Gipfel des 
das Maſotal beherrſchenden 1 5 

Das Zentrum der öſterreichiſch-ungariſchen Armee ſtand 
jetzt unmittelbar vor der ſtärkſten Sperrlinie auf ihrem Wege 
nach der Ebene von Arſiero und Aſiago. Ein Teil der ſchweren 
Geſchütze wurde ſchon gegen die mächtigen Befeſtigungen ge⸗ 
richtet; doch hatte die Hauptmaſſe der Artillerie dem eiligen 
Vorrücken der Infanterie noch nicht folgen können und 


mußte herangeholt werden (ſiehe Bild Seite 474). Während 


mi „ en 


dies geſchah und die angekommenen Geſchütze mit Hilfe der 


Flieger ſogleich eingeſchoſſen wurden, ſchloß ſich der Ring 
um Arſiero immer enger. Am 25. Mai wurden die Italiener 
uerſt aus ihren Stellungen weſtlich Barcarola vertrieben, 
foenn in ſiebenſtündigem ſchweren Kampfe die Waldungen 
des Monte Cimone von ihnen geſäubert und ihnen der 
Gipfel entriſſen. Damit hatten ſich die öſterreichiſch-unga⸗ 
riſchen Spitzen bis auf zwei Kilometer an Arſiero heran- 


gearbeitet. Auch die beiden Flügel, der rechte am Etſchtal 


und der linke im Suganer Tal, blieben in flottem Fortſchreiten. 
Südöſtlich Burgen wurden der Civaron und der Elferkogel 
genommen. Ferner gelang einem Teil des Grazer Korps 
die Erſtürmung des geſamten Höhenrückens Campoverde 
bis Meata öſtlich des Aſſatals, gegenüber dem Monte Verena. 
Mit ſolcher Gewalt gingen hierbei die ſtürmenden Truppen 
trotz ſchwierigſten Geländes vor, daß die Italiener ihre ſeit 
langem vorbereitete feſte Stellung in regelloſer Flucht preis- 
geben mußten; ſie gerieten dabei mitten in das Feuer der 
öſterreichiſch-ungariſchen Artillerie und trugen die ſchwerſten 
blutigen Verluſte davon. An Gefangenen büßten ſie 
2500 Mann, darunter einen Oberſt und mehrere Stabs— 
offiziere, ein und mußten außerdem 4 Geſchütze, 4 Ma- 


ſchinengewehre, 300 Fahrräder und viel anderes Kriegsgerät 


in der Hand des Siegers laſſen. Dieſer war damit zugleich 
von Norden her noch näher an Aſiago herangerückt. 

Am 26. Mai folgten Hauptſchläge gegen Arſiero wie 
gegen Aſiago. Fünf Kilometer nördlich des letzteren 
wurde der wichtige Monte Moschice genommen, der den 
Berg Aſiago um mehrere hundert Meter überhöht. 

Ebenſo drangen die Oſterreicher und 
Ungarn auf dem das Suganer Tal auf 
ſeiner ſüdlichen Seite begleitenden 
Höhenrücken weiter vor und ſetzten ſich 
in Beſitz der Cima Maora. Bei der 
gegen Arſiero an dieſem Tage ge: 
richteten Unternehmung zeichnete ſich 
Oberleutnant Albin Mlaker vom 14. 
Sappeurbataillon rühmlich aus. Mit 
wenigen Leuten ſtürmte er das wich⸗ 
tige Panzerwerk Caſarati, das bereits 
zu der inneren Befeſtigungsgruppe 
von Arſiero gehört und ſüdweſtlich 
Barcarola die Straße durchs Aſtachtal 
ſperrt. Die Tat wurde ausgeführt, 
während von beiden Seiten die Ar- 
tillerie noch tätig war. Aber ungeachtet 
des ſchweren Feuers drang Mlaker mit 
feiner tapferen kleinen Schar ein. Daz 
bei wurden italieniſche Sappeure über- 


Siegesfrohe Truppen rücken in ihren Kampfſtand. 


za — — x 
Mhor., Welt-Preß-Pboto, Wien. 


Zum Vordringen des öſterreichiſch-ungariſchen Heeres an der italieniſchen Grenze. 


raſcht, wie ſie eben im Begriff waren, 
das Werk zu ſprengen; ſie wurden hier⸗ 
an verhindert und gefangen abgeführ'. 
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Der folgende Tag, der 27., brachte neue Erfolge: weſt⸗ 
lich Arſiero wurde das Panzerwerk Cornolo und im be⸗ 
feſtigten Raum von Aſiago ſüdweſtlich des Monte Inter⸗ 
rotto die permanente Talſperre Val d'Aſſa erſtürmt. Das 
Panzerwerk Cornolo liegt, nur noch wenig über einen Kilo⸗ 
meter von Arſiero entfernt, weſtlich der Mündung des 
Torrente Freddo in den Torrente Poſina und ſollte das 
Vorrücken des Feindes in die Täler dieſer beiden Flüſſe 
verhindern. Nicht minder wichtig war die Talſperre Val 
d' Aſſa. Ihr Beſitz ermöglichte den Angreifern die letzten 
Schritte gegen Aſiago, das hiernach faſt ſchon als ſturm⸗ 
reif gelten konnte. 

Dies ſollte ſich bereits am 28. Mai zeigen. An dieſem 
Tage erſtürmten die Truppen des Grazer Korps, die ſchon 

ewaltige Strapazen hinter ſich hatten, bergauf, bergab in 
chwierigſtem Gelände den Feind immer aufs neue an- 
greifend und vor ſich hertreibend, auf drei Seiten Aſiagos 
die italieniſchen Stellungen. Südweſtlich bei Roana, einer 
alt rein deutſchen Sprachinſel an der Straße Aſiago — 

edescale, überſchritt eine Gruppe das Aſſatal, eroberte 
die Talhöhen öſtlich und ſüdlich des Talknies und griff den 
Feind auch bei Canova an der Bahnlinie Aſiago— Schio 
an; hier wurde er nach hartem Ringen aus feinen Gtel- 
lungen geworfen. Die Oſterreicher und Ungarn waren 
damit Herren der von Aſiago nach Weſten 1 alco 
Verbindungen. Weſtlich Aſiago wurde das ſtarke Panzer⸗ 
werk auf dem 1400 Meter hohen Berg Interrotto von In⸗ 
fanterie im Zuſammenwirken mit ſchwerer Belagerungs⸗ 
artillerie erſtürmt und die neue Stellung auch auf die ſüd⸗ 
lich des Interrotto gelegenen Höhen ausgedehnt. Nördlich 
Aſiago endlich wurden von der ſchon früher erreichten 
Gipfellinie Maora—Campoverde —Moschice aus die Berg- 


ſpitzen Campo Bianco —Zingarella—Zebio gewonnen. | 


Ferner wurden im oberen Poſinatal 


Blick auf Lafraun auf der gleichnamigen Hochfläche in Südtirol. 
errungenen Erfolge wurden gekrönt durch die Eroberung 


des faſt 1000 Meter hoch gelegenen ſtarken Panzerwerkes 
Punta Corbin öſtlich Arſiero, eines der letzten Bollwerke um 


die Feſte, das die Eiſenbahnlinie Aſiago—Schio beherrſchte. 


Die letzten vierzehn Tage waren für die Ofterreicher 
und Ungarn ein ununterbrochener Siegeslauf geweſen, der 


nicht allein zur Säuberung Tirols vom Feinde geführt, 


eſitz 


ſondern ein gutes Stück italieniſchen Bodens in den 


der k. u. k. Truppen gebracht hatte. Die ſtarken Feſtungen 


Arſiero und Aſiago waren nunmehr, nach Niederlegung 
des äußeren Sperrgürtels, unmittelbar bedroht, ihr Fall, 
mit dem fid der Zugang nach der oberitalieniſchen Tief- 
ebene öffnen mußte, nur noch eine Frage der Zeit. Schon 


ließ Cadorna Städte und Dörfer Oberitaliens von der Zivil- 
bevölkerung räumen, und ſogar das feſte Verona erſchien 


nicht mehr ſicher. — 

Mit welcher Umſicht und Überlegenheit der große erfolg⸗ 
reiche Vorſtoß der öſterreichiſch-ungariſchen Streitkräfte vor⸗ 
bereitet und durchgeführt wurde und wie gewaltig der Ein⸗ 


druck in Italien war, zeigen deutlicher als vieles andere 


folgende von der Turiner „Stampa“ gebrachten Ausführungen 
Luigi Ambroſinis, dem die Leiſtungen des Feindes wider 
ſeinen Willen Bewunderung abnötigten: 

So gewaltig die öſterreichiſch-ungariſche Offenſive vor⸗ 
bereitet war, ſo geſchickt wurde ſie ausgeführt. Man ſpricht 
von einer unheimlich hohen Zahl von Geſchützen aller Ka- 
liber, und man behauptet, daß, obwohl ein ganz ungeheuer⸗ 
licher Artilleriepark bereits angeſammelt ſei, zu größerer 
Sicherheit, und um den Erfolg zu gewährleiſten, noch immer 
weitere Kanonen herangebracht werden. Selbſt den Mond 
ſtellte der Feind in ſeine Berechnungen ein, ſuchte er ſich 
doch für den Beginn ſeines am 15. Mai einſetzenden Vor⸗ 
ſtoßes die günſtigſte Mondphaſe aus. Es war ſchon bekannt, 


die Italiener in ihren Verſchanzungen 
beim Monte Corte Bettale angegriffen 
und geworfen, wobei die öſterreichiſch⸗ 
ungariſche Artillerie von dem wenige 
Tage zuvor erſtürmten Berg Majo 
bereits wirkſam mit eingriff. Der 29. 
brachte den k. u. k. Truppen weitere 
bedeutende Erfolge bei Arſiero. 
Nach glücklichem Überſchreiten des 
Poſinabaches erſtürmten fie die ſüd— 
lichen Talhänge. Im oberen Teil die⸗ 
ſes Tales rafften ſich unter dem Schutz 
der mächtigen Feſtungswerke Monte 
Cogolo und Monte Novegno auch die 
Italiener zu mehrfachen heftigen An- 
griffen auf, die ſich gegen die öfter- 
reichiſch-ungariſchen Stellungen ſüdlich 
und weſtlich des Ortes Bettale rich— 
teten, aber an allen Punkten mit völ- 


ligem Mißlingen endeten. — Die an 
dieſem Tage von den k. u. k. Truppen 


` 
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daß die Oſterreicher und Ungarn mit Vorliebe bei Nacht 


angreifen, aber diesmal haben ſie ihr altes Verfahren in 
geradezu ſcharfſinniger Weiſe angewandt. Alles das zeugt 
von der bis ins kleinſte gehenden Umſicht bie Führung. 
Um ein Beiſpiel zu geben: ganzen Landſtrichen wußte 
der Feind ein anderes Gepräge zu geben, das Bild einer 
Gegend durch kluges Verſtellen hervorſtechender Punkte zu 
verwirren, unſere Beobachterpoſten = täuſchen und die 
eigenen Stellungen in wunderbarer Weiſe zu verſchleiern. 
So waren eines Nachts unverhofft zwei g'oke Tannen 
ewachſen, während ein kleines weißes Häuschen wie vom 
inde fortgeblaſen erſchien. Im einzelnen waren es nur 
kleine Schliche, die aber in ihrer irreführenden Geſamtheit 
die großartige Vorwärtsbewegung erleichtert und ihren 
Zweck erfüllt haben, nämlich dem Feinde Opfer zu erſparen, 
uns aber Fallen zu ſtellen und Verlegenheiten zu bereiten. 
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licher in Erſcheinung, als wir uns vielleicht ſchon einer 


Kriegführung nähern, die mit dem berühmten Laufgraben⸗ 
und Stellungskrieg nichts mehr gemein hat. 


* * 
* 


Auch auf dem feit Monaten verhältnismäßig ruhigen 
Balkanſchauplatz wurde es nach Mitte Mai lebhafter. 
Namentlich ift von einigen größeren Luftvorſtößen zu be- 
richten. So bewarf am 18. Mai ein F we dc eder 
der Mittelmächte die feindlichen Lager bei Kukus, Cau- 
ſica, Mihalva und Saloniki wirkungsvoll mit Bomben; 
die Antwort war ein ana auf Usküb und Gev- 
geli. — Vom 26. meldeten die Oſterreicher und Ungarn, 
daß die Italiener die am Nordufer der Vojuſa liegenden 
Ortſchaften zu brandſchatzen ſuchten, dabei aber von den 
k. u. k. Truppen geſtört und verjagt wurden. 


Im Hauptquartier des Kommandanten der öſterrelchiſch · ungariſchen Sidweftfront, Generaloberſt Erzherzog Eugen. 
1. Generaloberſt Hoch- und Deutſchmeiſter Erzherzog Eugen; 2. k. u. k. Kriegsminiſter Generaloberſt Alexander Freiherr v Krobatin; 3. Vorſtand der 
Praſidialkanzlei im k. u. k. Kriegsmintſtertum Generalmajor Karl Edler v. Bellmond; 4 Generalſtabschef Feldmarſchalleutnant Krauß. 


Die fortwährende Tätigkeit ihrer Flieger brachte ihnen 
außerdem eine bis ins kleinſte peri Kenntnis der Front, 
einen genauen Überblick über unſere Zufahrtſtraßen, diente 
ihnen zur Auffindung unſerer Geſchützſtellungen und zur 
ſicheren Einſtellung der eigenen Feuermündungen. Und 
als ob das alles noch nicht genug geweſen wäre, widmeten 
ſie ſich neben der Aufklärung auch noch dem ergiebigen 
Abwerfen von Bomben. : 

Gerade zur Jahresfeier unſerer Kriegserklärung müſſen 
uns die Worte wieder ins Gedächtnis zurückgerufen werden, 
mit denen Italiens König ſeinerzeit der Macht der feind- 
lichen Heere gedachte: Es iſt kein Kennzeichen der Stärke, 
den Feind zu verachten und herabzuſetzen, wie wir denn 
auch niemals die militäriſchen Tugenden des Feindes ver— 
kannt haben. Oſterreich-Ungarn iſt eine Militärmacht, und 
ſchon allein ſeine geſchichtliche Überlieferung gibt ihm nicht 
wenig Gewicht und Kraft. — Auf dieſer ſeiner neuen Front 
ſpielt Oſterreich-Ungarn um den Frieden für 1916. Italien 
aber kämpft um feine Zukunft, und das tritt um fo deut- 


An der Front um Saloniki (ſiche Bild Seite 485 oben) 
hatte General Sarrail neuerdings großen Eifer in dem Aus⸗ 
bau ſeines linken Flügels gezeigt. Nach Sicherung des 
Wardartales hatte er ſich gegen Monaſtir vorgeſchoben, um 
dort dem Gegner in die rechte Flanke zu kommen. Bei 
dieſen Truppenverſchiebungen waren die beiderſeitigen 
vorderen Linien in immer engere Berührung gekommen 
und hatten ſich ſchon kleinere örtliche Gefechte geliefert, die 
jiġ am 23. und 24 Mai in der Gegend von Doiran zu ern— 
ſteren Zuſammenſtößen erweiterten und in einer großen 
Artillerieſchlacht gegen das ſüdweſtlich Gevgeli gelegene 
Dorf Majadag gipfelten. Bulgariſche Artillerie verteidigte 
das Wardartal (ſiehe Bild Seite 484) gegen Sarrail, der 
bemüht war, die Toor lee gegen Gevgeli zu beſetzen, 
wobei er zur Verbeſſerung ſeiner Stellung einige griechiſche 
Forts rückſichtslos von ihren Beſatzungen ſäuberte (ſiehe 
die beiden Gelände anſichten Seite 482). 

Auch die Mittelmächte konnten nicht immer vermeiden, 
griechiſchen Boden zu betreten. Unter anderem beſetzten 
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Die J⸗Zeichen bedeuten die Grenzpfähle. 


deutſche (liche Bil S ite 485 un en) und bulgariſche Truppen 
am 29. Mai die wichtige Enge von Rupel an der Struma. 


Es gelang, die griechiſche Regierung davon zu überzeugen, 


daß dies lediglich zur Sicherung gegen die Vierverbands⸗ 
truppen geſchehen war, die durch die Wegnahme des 
griechiſchen Forts Dowatepe den Zugang zum unteren 
Strumatal in Beſitz genommen hatten. Demgegenüber 
war die Feſtſetzung in Rupel unvermeidlich geweſen. Weiter⸗ 
hin gingen Deutſche und Bulgaren gegen Demirhiſſar und 
Serres vor, und es hieß ferner, daß ſie auch Kavalla (ſiche 


gegenüber dem unglücklichen Griechenland, 


` Dauti 
Reselli 


` Selimli 
Seidel Piton doBeker!i 


Nach einer franzöſiſchen Daritellung. 


Bil) Seite 483) zu erreichen ſuchten. Dieſe Bewegungen 
waren für den rechten Flügel Sarrails bedrohlich, und da 
er ſich vorzugsweiſe auf dem linken Flügel verſtärkt hatte, 
ſo geriet er nun in große Ungelegenheit. In Paris und 
London entlud ſich der Zorn über dieſe unerwünſchte Wen⸗ 
dung in einer womkglich noch geſt ig rten Schroffheit 
dem man einen 
Vorwurf daraus machte, daß es den deutſchen und bul⸗ 
gariſchen Truppen nicht bewaffnet entgegengetreten ſei. 
(Fortſetzung folgt.) 


Illuſtrierte Kriegsberichte. 


Auf Patrouille). 
Von Dr. Reinhold Eichacker, Hauptmann d. L. 
1. 


Nach Anbruch der Dunkelheit ift vom Infanterieregi— 
ment Nr. X durch eine Offizierspatrouille die Stellung des 
Feindes im Monſtrewäldchen erkunden zu laſſen. Es 
kommt darauf an, Ausbau der Stellung, Lage und Art 
der Hinderniſſe, Stärke der Beſatzung und annähernde 
Entfernung der Reſerven möglichſt zweifelsfrei feſtzuſtellen. 

So lautete der Befehl. Ich übernahm die Führung der 
Patrouille. Der Auftrag war ebenſo wichtig, wie ſchwer 
zu erfüllen. Das Monſtrewäldchen war vor einigen Tagen 
nach erbitterten Kämpfen dem Feind in die Hände gefallen 
und hatte uns ſeitdem recht unangenehme Stunden be- 
reitet. Durch ſeine vorſpringende Lage bohrte es ſich wie 
ein Dorn in unſere vorderſte Front und flankierte einen Teil 
unſerer Gräben durch Maſchinengewehrfeuer. Das Wäld- 


*) Wir entnehmen die nachfolgende Schilderung dem im Ver⸗ 
lag der Union in Stuttgart erſchienenen Buch eines Mitkämpfers, 
wie es in dieſem Krieg noch nicht geſchrieben wurde: „Eichacker, 
Briefe an das Leben. Von der Seele des Schützengrabens und 
von den Schützengräben der Seele.“ (Preis geheftet 1 Mk.) Wie 
hier ſo kommt auch in den übrigen Schilderungen von ergreifender 
Wahrheit und packender Darſtellungskraft das innerſte Weſen dieſes 
völkervernichtenden Ringens in ſeiner ganzen Furchtbarkeit und 
Größe zum Ausdruck. Es find Kriegswahrheiten, keine Kriegs- 
märchen, von erſchütternder Echtheit und Tiefe. 


Gevgali 
| Deen 


Das Wardartal 


bei Gevgeli. Nach einer franzöſiſchen Darſtellung. 


chen mußte wiedergewonnen werden um jeden Preis. — 
Das wußte der Feind, und er mußte ſich danach eingerichtet 
haben. Ich war mir der Schwierigkeit meiner Aufgabe voll 
bewußt. Unſere Erkundung mußte uns nicht nur in das 
jedenfalls ſtark beſetzte Wäldchen, ſondern noch hinter die 
vorderſten feindlichen Gräben führen. Mein Plan war 
ſorgfältig überdacht, jedes Hindernis im voraus erwogen. 
Die Nacht konnte kommen. Ich war bereit. 

Um ſechs Uhr abends war es ſchon ſtockdunkel. Der 
Himmel hing dicht bewölkt. Freund und Feind lagen ſcharf 
auf der Lauer. Vereinzelte Schüſſe flackerten ſchläfrig von 
hüben und drüben, ſchlugen gegen die Schutzſchilde, bohrten 
ſich in die Sandſäcke oder ſangen über die Köpfe weg. 
Schrapnelle und Granaten röhrten und heulten unabläſſig 
heran, ſchlugen krachend vorn vor die Bruſtwehr, riſſen dem 
Dunkel flammende Wunden, wirbelten Steine und Schlamm 
zur Höhe. Es war eine „ſtille Nacht“ — für den Weſten. 

Das ſchwierigſte war, erſt einmal herauszukommen aus 
unſerem Graben, unbemerkt. — Unermüdlich ſtiegen die 
Leuchtraketen und warfen ihren blendenden Kranz über 
Graben und Bruſtwehr. Das ganze Gelände war taghell 
erleuchtet, ſekundenlang. Dann doppeltes Dunkel. 

ch wartete, bis das Tempo etwas ruhiger wurde. Bor- 
läufig war an ein Verlaſſen der Deckung gar nicht zu denken. 
Jeder Stein, jede Kante war haarſcharf beleuchtet. Leiſe 
unterrichtete ich nochmals meine Begleiter. Ein Unter- 
offizier und zwei Leute, die ſich freiwill'g gemeldet hatten. 
Sie verſtanden und wiederholten meine Befehle. Der 
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fl.infte Fehler konnte die ſchlimmſten Folgen haben. Es 


Wir wußten es alle und fühlten das 


ging um das Leben. 
Und wir 


wohlige Prickeln der Gefahr in unſerem Blute. 
warteten. 

Für den Ausſtieg kam nur der rechte Teil unſeres 
Grabens in Frage. Der linke lag im Flankenfeuer des 
Wäldchens. Es traf ſich günſtig, daß gerade vor dieſem 
Abſchnitt eine kleine Mulde lag, ein winziger Bach, der 
jetzt ausgetrocknet war. Die Mulde mußten wir im erſten 
Anlauf erreichen. 

Noch immer ſtiegen und fielen die Leuchtkugeln, wie 
das Spiel eines gewandten Jongleurs, unermüdlich. Und 
doch ſchienen mir die Pauſen allmählich etwas länger zu 
werden. Um Atemlänge. Ich verglich die Sekunden mit 
der Uhr. Acht Uhr war es geworden. Es wurde Zeit, zu 
beginnen. 

Ich ſchob meine Revolvertaſche nach rückwärts, nahm 
den Dolch zwiſchen die Zähne, um beide Hände frei zu be⸗ 
kommen, und gab meinen Leuten das Zeichen, ſich bereit 
zu halten. — Wir mußten alle zur gleichen Zeit über die 
Bruſtwehr, in einem einzigen Sprunge. 

Zuſammengeduckt lauerten wir auf einem Trittbrett, zum 
Abſprung bereit. Hinter jedem von uns ſtand ein Silfs- 
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langſam, mühſam und anftrengend war dieſes Kriechen. 


Nach einer Stunde hatten wir drei Viertel des Weges 
zurückgelegt. Dann begannen die Sträucher. ; 
Nun galt es Vorſicht! Jeden Augenblick konnten wir 
auf einen feindlichen Poſten ſtoßen oder auf eine Patrouille. 
Mit angehaltenem Atem zog ich mich weiter, ſchnecken⸗ 
ähnlich, ſchlangengleich. Wie in Karl Mays Indianer⸗ 
geſchichten. Ich mußte lächeln bei dem Gedanken. Un⸗ 
mittelbar hinter mir folgte mein Unteroffizier Lorenz, ein 
blutjunger Burſche. Ihm machte die Sache einen riefigen 
Spaß. Von Zeit zu Zeit fühlte ich ſeine Hand ſuchend 
auf meinem Stiefel. So hielten wir uns in der Richtung. 
Die niedrigen Sträucher gaben uns willkommenen pele d 
Vor allem auch gegen das blendende Licht. Streckenweiſe 
lagen wir tief im Schatten. Die Augen gewöhnten ſich 
langſam an das Dunkel. Unhörbar kamen wir vorwärts. 
Wir mußten jetzt etwa auf hundert Schritte ans Wäldchen 
heran ſein. Da fühlte ich plötzlich ein kurzes, heftiges 
5 an meinem Fuße. Regungslos blieb ich liegen. 
orenz ſchien etwas bemerkt zu haben. Ich wartete. Laut⸗ 
los ſchob er ſich neben mich, dicht an mein Ohr: „Herr 
Leutnant — dort — rechts —!“ Ich nickte und bohrte 
die Blicke ins Dunkel. — Nichts — ! Keine Bewegung — 


| 
| 


Phot. Leipziger Prefic-Bıiro, 


Die auf ſteilem Felsſtrand gelegene Altſtadt des griechiſchen Hafenortes Kavalla, in dem von den Engländern Truppen gelandet wurden. 


mann. Ganz wie beim Start auf der Rennbahn. Eben 
ſtieg wieder eine Leuchtkugel, gerade uns gegenüber. In 
an Sekunden etwa mußte fie erlöſchen, dann war es Zeit 
ür uns. ' $ 

Langſam ſchwebte fie nieder zur Erde, ganz allmählich, 
— immer tiefer — berührte den Boden — und erloſch. 

„Los!“ ziſchte ich heiſer, und wie von Federn geſchnellt, 
ſchoſſen wir über die Bruſtwehr, ſtolperten, fielen auf die 
Knie, riſſen uns aufwärts, warfen uns fünf, ſechs Sprünge 
vorwärts und fielen platt auf den Bauch in den Graben. 
Keine Sekunde zu früh. — Eine neue Rakete pfiff in die 
Höhe und warf ihren Kegel weit über die Felder. Wir 
rührten uns nicht. Wie die Steine lagen wir ſtill, mit 
gepreßtem, keuchendem Atem. Gott ſei Dank, der erſte 
Sprung war gelungen. Wir mußten, um uns näher ans 
Wäldchen zu arbeiten, im Graben etwa 200 Meter zur 
Seite kriechen, zwiſchen unſeren Gräben und dem lauernden 
Feinde, um von rückwärts an das Wäldchen heranzukommen. 
Dort ſtanden niedrige Sträucher, die das Heranſchleichen 
ne Nur der feindliche Horchpoſten war uns ge- 
ährlich. 

Das Licht der Raketen blendete unfer Auge. Das un: 
mittelbar folgende Dunkel war undurchdringlich. Auf dem 
Bauche kriechend, rutſchten wir hintereinander im Graben 
ſeitwärts, bei jedem Lichtſchein zu Stein erſtarrend. Endlos 


kein Laut. Vor mir ein Strauch — dann ein Stein — 
dann wieder ein Strauch — dann — halt! — der Strauch 
lebte! Jetzt drehten ſich langſam die Zweige nach oben, eine 
kleine, hellere Stelle erſchien mitten im Grünen. Da ſaß 
er — der feindliche Poſten — in cinem Erdloch, mit Zweigen 
umwickelt — einem Strauch zum Verwechſeln ähnlich — 
und horchte. 

Es galt, ihn von hinten zu faſſen. Ohne ein Geräuſch 
mußte er verſchwinden. Ich mußte es ſelbſt verſuchen. — 
Ich wollte Lorenz benachrichtigen und ſuchte nach ihm mit 
dem Fuße. Doch ich taſtete vergebens. Nochmals ſuchte 
ich, indem ich etwas zurückkroch, und — ſtieß gegen einen 
Stein. Ein leiſes Knirſchen ließ mich zuſammenfahren und 
den Dolch feſter faſſen. Ob er es gehört hatte, da drüben? 
Wirklich hob er den Kopf, die Zweige drehten ſich wieder 
nach oben, die kleine, hellere Stelle erſchien — er horchte! 

Langſam, zentimeterweiſe zog ich meine Knie dicht 
an den Leib, um für alle Fälle gerüſtet zu ſein. — Er 
lauſchte noch immer — jetzt wogten die Zweige heftiger 
hin und her — Himmel! er mußte uns bemerkt haben —! 
Mit einem Satz fuhr er in die Höhe — ein kurzes, klatſchen⸗ 
des Geräuſch klang herüber, ein erſticktes Röcheln, ein 
dumpfer Fall — dann ziſchte die Stimme meines Lorenz 
gedämpft von drüben: „Herr Leutnant, er iſt ſchon erledigt!“ 

Ein verteufelter Burſche, der Lorenz! War mir alſo 
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richtig davongeſchlichen, ohne zu fragen, auf feine Ver⸗ 


antwortung. Sollte ich ihn nun loben oder tadeln? Seine 
Unvorſichtigkeit war gefährlich, und unſere Aufgabe lag 
noch vor uns. (Fortsetzung folgt.) 


Feldherr und Chef des Generalſtabs. 


Von Baron v. Ardenne, Generalleutnant z. D. 


In der Laienwelt ſind über die gegenſeitigen geiſtigen 
Beziehungen und hauptſächlich über die Arbeitsteilung 
dieſer beiden militäriſchen Typen noch vielfach ganz un⸗ 
zutreffende Anſichten im Schwange. Oft wird angenommen, 
daß der Chef des Generalſtabs (und jedes Armeekorps hat 
einen ſolchen) eine geiſtig ſo überragende Perſönlichkeit 
ſein müſſe, daß ſie den Feldherrn, Korpskommandeur und 
andere Führer gewiſſermaßen in den Schatten ſtelle. Nichts 


Bulgariſche Gebirgsartillerie am Wardar. 


ift irriger als dieje Annahme. Die Funktionen eines Gene- 
ralſtabschefs haben ſich erſt im Laufe des letzten Jahrhunderts 


entwickelt. Friedrich der Große hatte überhaupt keinen 
Generalſtab. Bei Beginn des Siebenjährigen Krieges hatte 
er nur ſieben Adjutanten zum Abſtecken der Lager, zum 
Führen der Kolonnen durch ſchwieriges Gelände und der— 
gleichen. Es iſt in hohem Grade bezeichnend, daß die Zahl 
dieſer Hilfskräfte im Lauf des Krieges auf zwei herabſank. 
Friedrich hat nur mit einem ſeiner Generale, dem bei 
Moys 1757 gefallenen v. Winterfeld, über die großen 
Operationen ſich unterhalten. Einen Rat hat er nie er⸗ 
beten, er würde ihn auch nicht geſtattet haben. Er hakte 
geradezu das Geſchwätz, das bei jedem „Kriegsrat“ ſich 
einzuſtellen pflegt. Dem Herzog v. Bevern ſchrieb er vor 
der Schlacht von Breslau (22. November 1757) folgende 
erfriſchende Zeilen: „Ich verbiete Ihm, daß er conseils de 
guerre abhält, denn da ſieht man immer nur die Diffi⸗ 
cultäten. Wenn Er die tramontane (Entſchlußkraft) nicht 
halten kann, fo ſpreche Er unter vier Augen mit dem Ober- 
ſten W. (Wobernow?), der Kerl hat Haare auf den Zähnen.“ 


D 
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Friedrich der Große war ganz auf ſich allein geſtellt und 
verlangte dieſe Selbſtändigkeit auch von ſeinen Generalen. 
Dem General v. Wedell, dem preußiſchen Leonidas, ſchrieb 
er 1759: „Bei dem Heere ſtellt Er nunmehr meine Perſon 
vor; was Er befiehlt, geſchieht in meinem Namen, als 
wäre ich ſelbſt gegenwärtig. Ich habe Ihn bei Leuthen 
kennen gelernt und ſetze in Ihn das unbegrenzte Vertrauen.“ 

Napoleon 1., der grand capitaine, wie er Déi ſelbſt zu 
nennen beliebte, hatte trotz der gewaltigen Ausdehnung 
ſeiner Heere doch keinen Generalſtab nach unſerer heutigen 
Auffaſſung um ſich. General Berthier, der den Namen 
eines Chefs des Generalſtabs übrigens nicht getragen hat, 
war nur ein Kabinettchef, kein beratendes, ſondern nur ein 
ausführendes Organ. Napoleon gab an ſeine Marſchälle 
ſelbſt und oft ſo eilig ſeine Anweiſungen, daß Irrtümer 
unterliefen. Weder der Gehorſam noch die ergänzende 


intelligente Ausführung lückenhafter Befehle war den Napo- 
leoniſchen Unterführern eigen. Einmal brach er in die 
Worte aus: „Was glaubt ihr, was ich zu bedenken habe, 
der ich mit drei Männern wie Soult, Ney und Davouſt 
rechnen muß?“ Die Folgen der Irrtümer waren Teilnieder⸗ 
lagen überall da, wo der Kaiſer nicht war — fo bei Pul- 
tusk, Kulm, Großbeeren. Von Bautzen ſagte Napoleon, 
daß Ney ihm den Sieg durch Nichtbefolgung des gegebenen 
Befehls (auf den Kirchturm von Hochkirch zu marſchieren) 
habe entſchlüpfen laſſen. Napoleon ließ ſich auch durch die 
Vielſeitigkeit feiner kaiſerlichen Machtvollkommenheit viel- 
fach von ſeinen rein militäriſchen Pflichten als oberſter 
Heerführer abbringen. In hohem Grade bezeichnend iſt, 
daß er beim Brand des Kreml in Moskau 1812 ſelbſt eine 
Verordnung für das Ballett der Großen Oper in Paris 
verfaßte. 

Napoleon war wie Friedrich der Große ſein eigener 
Generalſtabschef. Unter der Zahl ſeiner Gegner wuchs 
aber einer heran, der diefe Bezeichnung auch im neuzeit— 
lichen Sinne in vollem Maße verdiente: Gneiſenau. Dem 


preußiſchen Nationalhel⸗ 
den 
ſchall „Vorwärts“, bei⸗ 
gegeben, erkannte er bald, 
Sab deffen Bedeutung 
im Wagemut, dem Er- 
kennen der militäriſchen 
Lage (Friedrich der Große 
ſagte im „coup d'oeil") 
beruhe, ferner in dem 
gewaltigen Einfluß auf 
die Truppen und nicht 
zum wenigſten in der 
gänzlichen Furchtloſig⸗ 
keit vor Napoleon. In 


letzterer Eigenſchaft ſtand 


Blücher vielleicht einzig 
da. Gneiſenau wußte 
nun dieſem Charakter 
allen Schreibekram fern⸗ 
zuhalten und auf eigene 
Schultern zu überneh⸗ 
men, ſelbſt den Wortlaut 
der wichtigen Armeebe⸗ 
fehle, deren Sinn Blücher 
aber nicht nur begriff, 
ſondern den er ſelbſt 
beeinflußte, ja die er 
ſelber ſchuf. Die große 
Waffentat der ſchleſi⸗ 
ſchen Armee, den Über- 
gang bei Wartenburg 
über die Elbe, hat Blücher 
mit eiſernem Willen ge- 
wollt, vorbereitet und 
gegen die „Federfuchſer“ 
im Großen Hauptquartier 
durchgefochten. Eine na- 
ive Unbeſorgtheit hielt 
ihn von jeder nervöſen 
Aufregung fern. Wäh⸗ 


rend Gneiſenau bei dem folgenden gefährlichen lanten- 
marſch nach der Saale „meditirte“, hetzte der „olle Blücher“ 


Haſen. 


Auch in allen Organiſationsfragen ließ Blücher ſeinen 
Gneiſenau allein wirtſchaften. Während des achtwöchigen 
Waffenſtillſtandes 1813, den Gneiſenau zur Aufſtellung 
der ſchleſiſchen Landwehr benutzte, ſchrieb ihm Blücher: 


lücher, dem Mar: 
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Abladen eines ſchweren Gefchü 
Saloniki. 


tzes von einem Transportdampfer im Hafen von 
dem „zweiten Gibraltar”, 


Nach einer engltſchen Darſtellung. 


angelernt und damit eine Art wohltätigen 
Heer gebracht hat. Friedrich der Große und Napoleon waren 


„Landwehren je manim- 
mer feſte druff.“ Dieſe 
beiden Männer ergänzten 
ſich aber wunderbar. Es 
war ein geheimnisvolles 
Band, das ſie ver⸗ 
einigte. Es ließ ſich 
weniger mit dem Ver⸗ 
ſtand als mit dem Ge⸗ 
müt erfaſſen. Gneiſenau 
hatte ja ganz das Zeug 
dazu, ſelbſtändig eine 
Armee zu führen. Es 
war eine Betätigung 


höchſter Selbſtverleug⸗ 
nung, daß er ſich 1815 
wieder Blücher unter⸗ 


ordnete. Von ſeiner ho⸗ 
henFeldherrnbefähigung 
legte er die Probe nach 
der Schlacht von Ligny 
ab. Blücher war geftürzt 
und auf Stunden ver⸗ 
ſchwunden. Gneiſenau 
übernahm die ungeheure 
Verantwortung, den 
Rückzug der Armee auf 
Wavre zur Vereinigung 
mit Wellington zu leiten 
unter Preisgebung der 
Operationsbaſis, die am 
Rhein lag. 

Die Verkörperung 
aber der Tätigkeit eines 
Generalſtabschefs iſt bei 

Generalfeldmarſchall 
Graf Moltke zu finden, 
beſonders auch deshalb, 
weil er „Schule“ ges 
macht, viele Hunderte 
von goen Offizieren 

Sauerteigs in das 


nicht allein Feldherren, ſondern abfolute Monarchen gewefen. 


gegen ſich ſelbſt. 


Deutiche Verpflegungskolonune beim Verlaffen eines Lagers auf dem Wege zur Front in Mazedonien. 


Sie hatten keine andere Verantwortung zu tragen als die 
Gneiſenau und Moltke trugen aber zu 
dieſer Bürde noch die Verantwortung gegen ihren oberſten 
Kriegsherrn. Es war ſelbſt für Moltke nicht immer ganz 


Phor, A. Grops, Berlin, 
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leicht, die Zuſtimmung feines königlichen Herrn zu feinen 
weitausſchauenden Plänen zu gewinnen. Er ſelbſt ſchrieb 
einmal, daß er in den Fällen, wo ſeine und des Herrſchers 
Meinung auseinandergingen, letzterem geſagt habe: 
„„Dann müſſen Eure Majeſtät die Gnade haben, ſelbſt zu 
befehlen. Meine Weisheit iſt zu Ende, ich kann keinen 
anderen Vorſchlag machen.“ Nach ſolcher Erklärung ſei es 


dann immer bei ſeinem Vorſchlag geblieben. Der König 


habe aber dann ſtets die Großherzigkeit gehabt, zu erklären: 
„Moltke hat wieder einmal recht gehabt.“ Die Fülle. der 
einzelnen „Reſſorts“, die für Moltke arbeiteten, war [hon 
1870/71 eine große. Ch alle die fähigen Köpfe, die 
an deren Spitze ſtanden, für den Feldmarſchall mit auf⸗ 
opfernder lh arbeiteten, das haben unter anderem 
die ſpäter veröffentlichten Schriften der Generale v. Verdy 
und v. Blume und mancher anderen erkennen laſſen. Es 
gehört auch zu den Erforderniſſen eines Generalſtabschefs, 
daß ſeine Untergebenen gern und begeiſtert für 
ihn arbeiten. Das iſt auch ein Mittel zum Siege. 

Der jetzige Weltkrieg hat nun die Unterabteilungen, die 
fowohl die Chefs der einzelnen Heere als den Chef des 
nakal ab Generalſtabs im Hauptquartier unterſtützen müſſen, 
ins Ungemeſſene vermehrt. Die Leitung der eintägigen 
Schlachten, die Moltke noch bei Königgrätz, Gravelotte, 
Sedan vom Gipfel eines Feldherrnhügels aus in der Hand 
hatte, hat ſich jetzt bei der Ausdehnung der Schlacht- 


fronten auf Hunderte von Kilometern in den Raum eines 
Zimmers verkrochen, in dem Dutzende von Telephon⸗ 
und Telegraphendrähten zuſammenlaufen. Die Führung 
in der Schlacht wird nicht mehr allein durch den Geiſtes⸗ 
funken, ſondern auch durch den elektriſchen Funken gewähr⸗ 
leiſtet. Weit hinter der Front, wo kaum das ferne Grollen 
des Schlachtlärms hinreicht, wird am grünen Tiſch oder 
vielmehr am vielen Tiſchen, wo die Karten großen Maß⸗ 
ſtabes aufliegen, um das Schickſal der Heere gewürfelt, 
wie bei einem Kriegſpiel; nur daß der Einſatz das Wohl 
des Vaterlandes bedeutet. Nun iſt eines bei dieſer Art 
der Heeresleitung bemerkenswert und ausſchlaggebend. 
Dem Feldherrn liegt ob die Entſcheidung, der Siegeswille, 
der Entſchluß — dem Generalſtabschef die Erleichterung 
des letzteren durch klare Gruppierung aller eingegangenen 
Meldungen, aller Reſſort⸗ und Truppenberichte und am 
letzten Ende der Vorſchlag, der ſich auf dieſe alle gründet 
und der der eigenen ſcharfen Überlegung entſpringt. Dieſer 
Vorſchlag, der kein aufdringlicher Rat ſein darf, iſt oft die 
Grundlage der Entſchließungen des Feldherrn, aber nicht 
etwa eine geiſtige Anleihe, ſondern ein williges Zuſammen⸗ 
arbeiten großangelegter, einander ebenbürtiger Charaktere. 
Wir haben wie Dioskurenpaare in der deutſchen Armee die 
Namen Hindenburg und Ludendorff, Mackenſen und 
Seeckt und noch mehrere dergleichen. f : 
Ein geheimnisvoller Zauber umgibt das Gemad) eines 
großen Feldherrn inmitten feiner Leitungsdrähte, an deren 
Enden die großen Kampfeinheiten ſich bewegen, wie die 
Figuren auf einem weiten Schachbrett. Ein Ausforſcher, 


Kartenſeizze zur Ruſſenoffenſive am Narotſchſee vom 12. März bis 28. April 1916. 
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der den öſterreichiſch⸗ungariſchen Generaliſſimus, General 
Conrad v. Hötzendorf, beſuchen durfte, ſchilderte anſchaulich 
ſeinen Eindruck mit folgenden Worten: „In dieſem Hauſe 
ſitzt das Hirn der vielen Armeen, die unter Habsburgs alten 
Fahnen Schlachten ſchlagen; von hier aus laufen die vielen 
tauſend Fäden zu den Fronten der öſterreichiſch⸗ungariſchen 
Heere, von der Strypa bis zum Adriatiſchen Meere, von 
Polen bis Albanien, von Beſſarabien bis zum Stilfſer 
Joch ... In dieſen ſtillen Mittelpunkten höchſter geiſtiger 
Arbeit entſtehen die gewaltigen Pläne, die die Völker⸗ 
geſchicke entſcheiden. Bisher kann man die Perſönlichkeiten, 
die ſie entworfen und der Ausführung entgegengebracht 
haben, meiſt nur ahnen. Später aber, wenn ſie erſt das 
Licht der freien Geſchichtsforſchung umſtrahlt, werden die 
geiſtigen Urheber der großen Schlachten und der rieſigen 
Erfolge einziehen in die Gedächtnishalle des deutſchen 
Volkes — in eine geiſtige Walhalla, die den Sturm der 
Jahrhunderte überdauern wird. 


Kriegsbeute. 


Von Eugen Kalkſchmidt. Kriegsberichterſtatter. 
(Hierzu das Bild Seite 487.) 


Auf alten Schlachtenbildern iſt die Kriegsbeute als 
Staffage beliebt: verſprengte Roſſe irren wiehernd über das 
Gefild, bunte Uniformſtücke, blitzende Küraſſe und Gabel, 

zerſchoſſene Fahnen und Standarten ſäumen 
die Straße, Verwundete erheben fic ſtöhnend,. 
und der Feldherr mit ſeinem glänzenden Ge⸗ 
folge reitet in tiefen Gedanken, vom blutroten 
Schein der „Sonne von Auſterlitz“ oder cines 
anderen Geſtirns umſtrahlt, majeſtäliſch über 
die Bühne. Ja, unwillkürlich ſagt man Bühne, 
denn das alles kommt uns heute ſehr theatra⸗ 
liſch vor, iſt es ja meiſt auch. Die moderne 
Schlachtenmalerei wird auf ſolches Zubehör 
verzichten müſſen. Das verlorene Gut der 
heutigen Schlachten ſieht ganz anders aus, 
viel nüchterner, unſcheinbarer und kaum ſehr 
dekorativ. Deswegen hat es aber keineswegs 
aufgehört, gute Beute zu ſein, und mit Ge⸗ 
nugtuung meldet jede Kompanie, jedes Re gi: 
ment nicht nur die erſtürmten Gräben und 
Blockhäuſer, ſondern auch die eroberten Ma⸗ 
ſchinengewehre, Minenwerfer und Geſchütze. 
Das iſt aber doch nur ein kleiner Teil des 
Kriegsmaterials, das im Felde liegen bleibt, 
entweder zurückgelaſſen oder erobert wird. 
Die kämpfende Truppe hat meiſt keine Zeit, 
die weggeworfenen Gewehre, Helme und 
Torniſter, die verſtreuten Patronen und 

Handgranaten, die Uniformen, Stiefel, Sandſäcke, Spaten 
und Hacken ſäuberlich aufzuleſen. Dafür ſind beſondere 
Aufräumungskommandos da, die das Feld hinter der Front 
abſuchen, die Toten beſtatten und alles irgendwie brauch⸗ 
bare Material und Gerät an die Güterſammelſtelle 
derjenigen Armee abführen, in deren Bereich der Kampf 
ſtattgefunden hat. 

In der guten alten Zeit war der Krieg der größte Ver⸗ 
ſchwender. Wie wenig er das heute iſt, lehrt ein Gang durch 
die Baracken einer ſolchen Sammelſtelle, wie ſie zum Bei⸗ 
ſpiel für die Beute aus den Kämpfen vor Verdun beſteht. 
Man ſtaunt ein Mal übers andere, was hier alles eingeliefert 
wird. Von der zerſchoſſenen ſchweren Kanone bis zur leeren 
Konſervenbüchſe — es kommt nichts um! Die ungeheure 
Werkſtatt des Krieges kann alles wieder brauchen. Was 
im Frieden die Mühe des Bückens nicht lohnte, das bringt 
der Krieg zu Ehren. Man meint in einem großen Lager 
von Altwaren zu ſein und erfährt dann, daß der geſamte 
Beſtand binnen wenigen Tagen erneuert wird. Ungeordnet 
oder doch nur ungefähr in Gruppen abgetrennt, kommen 
die Güter vom Felde herein; geſammelt, geſichtet, verpackt 
und verſtaut rollen ſie auf den Schienen wieder hinaus. 

In zwei große Abteilungen ſind die Dinge getrennt: 
zur erſten gehören alle verwendbaren Waffen, Geſchütze, 
Wagen und Geräte, die nach Reinigung oder leichter Aus⸗ 
beſſerung wieder an der Front brauchbar ſind. Die zweite 
Abteilung umfaßt alle Gegenſtände, die nur noch als Rohſtoffe 
verwendet werden können. Es iſt begreiflich, daß die erſte Ab⸗ 
teilung verhältnismäßig klein, die zweite dagegen ſehr groß iſt. 
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Die Pflege der Waffe im Felde wird kaum weniger 
mau überwacht als die Geſundheitspflege des Soldaten 
ſelber. Es iſt immer wieder eine Freude, zu ſehen, wie 
blitzſauber die Gewehre alsbald erglänzen, dieſelben Gewehre, 
die vielleicht vor wenig Stunden noch im vorderſten Graben 
bei Regen und tiefem, unergründlich tiefem Schmutz ihren 
Dienſt getan haben. Trotzdem gibt es natürlich Ladehem⸗ 
mungen, beſonders leicht bei den Maſchinengewehren, denn 
wenn die Gräben unter Trommelfeuer liegen, ſo werden 
mit den Menſchen auch die Waffen getroffen oder verſchüttet 
oder zu Boden geſchleudert. Wie manche Patrone fällt 
beim raſchen Laden aus dem Rahmen, wie mancher gefüllte 
Rahmen hüpft beim raſchen Sprunglauf übers Feld aus 
der Taſche. Die Toten und Verwundeten werden von ihrer 
Ausrüſtung befreit, man läßt ihnen das Nötige, mehr nicht. 
Torniſter, Scitengewehre, Leibriemen werden, ſofern das 
Bataillon die Sachen nicht an ſich nehmen kann, der Güter- 
ſammelſtelle zugeleitet, geſäubert, hergerichtet und raſch 
wieder in den Dienſt der Truppe geſtellt, die beſtändig Erſatz 
braucht. Vor Verdun waren es natürlich ganz überwiegend 
franzöſiſche Infanteriewaffen und-munition, die bei 
dem ſiegreichen Vorſtürmen der Deutſchen maſſenhaft ein- 
gebracht wurden. 

Ein franzöſiſcher Helm oder ein Seitengewehr, eine 
Feldflaſche oder ein Mantel ijt natürlich [don ein fertiges 
Arbeitserzeugnis, kommt aber für die deutſche Truppe als 
ſolches nicht in Betracht. Es muß aufs neue in das große 
Sammelbecken der Kriegsfabrikation. Zu Bergen gehäuft 
lagen beſonders die blaugrauen Helme der Franzoſen da, 
und die wenigſten unter ihnen waren unbeſchädigt, faſt 
alle wieſen ſie Kugellöcher auf, oft zwei oder drei, manchen 
ſah man die Granatſplitter an und manchen den deutſchen 
Beil⸗ oder Spatenhieb. In welch erbittertem Nahkampf 
mochten dieſe Hiebe gefallen ſein! Da lagen ferner gepackte 
Torniſter, nagelneu, Wolljacken und Schützengrabenſtiefel 
mit Gummiſohlen, zierliche Degen und ſchwere Korbſäbel, 
die Reſte eines abgeſchoſſenen, halbverbrannten Flugzeugs, 
ein paar Scheinwerfer und jene wunderlichen Gasabwehr— 
apparate, die die Franzoſen, ähnlich wie unſere Gärtner 
ihre Baumſpritzen, mit Druckluft füllen und benutzen. Leere 


~ 
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Sandſäcke, Korbflaſchen, Häute, Knochen, Hörner und 
Klauen, Kartuſchen — das ſind die Meſſinghülſen der 
abgefeuerten Granaten —, Patronenhülſen überhaupt, dazu 
Keſſel, Zinkrohre und Blech, aus dem Brandſchutt der 
zerſtörten Dörfer mühſam hervorgeholt, Gummireſte und 
Papier — alles, alles kommt hier zuſammen. 

In der Sammelſtelle bringt der Vorſtand, ein Haupt⸗ 
mann, mit ſeinen Landſturmleuten Ordnung in idee 
Chaos. Was wieder verwendungsfahig ijt, geht an das 
Ausrüſtungsdepot der Armee, alles übrige wird in die Werk⸗ 
ſtätten der Heimat abgeliefert. Waggonweiſe verladen, nach 
Sorten getrennt, gehen die Güter des Schlachtfeldes ab, jede 
Art an ihren eigenen Beſtimmungsort. Die Züge kommen 
und gehen in ſteter Folge, und es gibt Zeiten bei dieſer 
Sammelſtelle, wo durchſchnittlich für eine halbe Million 
Mark Werte täglich fortgeſchafft werden. 


Wir fügen hier noch einige Zahlen an, die durch die 
Tageszeitungen bekannt wurden und auch für unſere Leſer 
von Bedeutung ſein dürften: Von den deutſchen Heeren 
allein find in den erſten 18 Kriegsmonaten auf den verſchie⸗ 
denen Kriegstheatern 1429971 Gefangene gemacht wor⸗ 
den. Dazu iſt zu bemerken, daß in per Zahl längſt noch 
nicht alle Gefangene inbegriffen ſind, Tauſende und aber 
Tauſende ſind, weil die Überführung zu weitläufig geweſen 
wäre, in Oſterreich, vor allem in Galizien gelaſſen worden. 
Auch in Polen und Kurland findet man allerorts ruſſiſche 
Gefangene, die unter Aufſicht unſerer Truppen dort zu 
Arbeiten herangezogen werden. Hierzu kommen noch an 
Material 9700 Geſchütze, 7700 Munitions- und ſonſtige 
Wagen, ferner 1300000 Gewehre und 3000 Maſchinen⸗ 
gewehre. (Nachſchr. d. Red.) 


Am Narotſchſee. 


Von Dr. Fritz Wertheimer, Kriegsberichterſtatter der 
Frankfurter Zeitung. ` 
(terzu die Bilder Sette 488 und 489 fowte die Kartenſkizze Seite 486.) 
Die große ruſſiſche Offenſive vom 18. März an hatte 
ſich den Abſchnitt ſüdlich des Narotſchſees als zweite Ein— 


— > 
Hofpbot. C. Ebertb, Caſſel. 


Sammelſtelle für Ausrüſtungsgegenſtände aus der Kriegsbeute. die hier berlefen und ausgeſondert werden, um zur Umarbeitung und 
Wiederverwendung in die Heimat geſandt zu werden. 
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bruchſtelle erwählt, weil man auch durch ein Durchdrücken 
der deutſchen Front dort über die Kleinbahn weg nach 
Wilna gelangen konnte, und weil ja Wilna das ale Ziel 
aller ruſſiſchen Durchbruchsverſuche iſt. Am Narotſchſee hat⸗ 
ten die Ruſſen auch einen kleinen Erfolg zu verzeichnen, den 
einzigen, den ſie überhaupt in der ganzen Zeit der Ent⸗ 


laſtungsoffenſive aufweiſen konnten. Auch hier arbeiteten 
fie mit einem Trommelfeuer, das den franzöſiſchen Lehr- 
meiſtern alle Ehre machte, auch hier lagen hinter dem 
Berestuſchniſumpf Unmengen von Menſchen und Geſchützen 
wie Munition. Die Ruffen brauchen ja mit franzöſiſchen 
und engliſchen Geldern nicht zu ſparen. Tagelang brüllte 


Litauiſches Geſpann. 
Aus dem litauiſchen Seengebiet. 


dort der Sturm gegen uns an. Er vereinigte ſich immer 
mehr auf eine vorſpringende „Frontnaſe“ zwiſchen den 
Dörfern Mokryza und Blisniki, die ſich auf einem Höhen⸗ 
rücken hinzog. Sie ragte über den Sumpf empor und 
bot fo treffliche Artilleriebeobachtung bis weit ins ruj- 
ſiſche Gelände hinein. Bald wurde es klar, daß die Ruf- 
ſen gegen dieſe Frontſpitze flankierende Geſchützwirkung er⸗ 
zielten, ſo daß man, um unnötige Verluſte und Schwächung 
der ganzen Front zu vermeiden, die erſte Stellung aufgab 
und ſich in die zweite Stellung hinter Blisniki zurückziehen 
mußte. Das geſchah am Morgen des 21. März. Die 
Ruſſen drückten mit Übermacht nach, aber ſie ſteigerten nur 
ihre blutigen Verluſte, die hier am 
Narotſchſee, wie auch unten am Wiſch⸗ 
niewſee außerordentlich ſtark wurden. 
Den Granatenhügel, eine der letzten 
Höhen unſerer vorſpringenden Stel⸗ 
lung, nahmen ſie zwei Tage ſpäter, 
aber ſchon am 26. März brachte der 
Herden Stoß tapferer weſtpreußiſcher 
egimenter dieſen Hügel und die an⸗ 
ſchließende Höhe wieder in unſeren 
feſten Beſitz zurück und dazu gute 
Beute an Maſchinengewehren und 1300 
Gefangene. ; 

Nun lag unfere Front wieder vor 
dem Granatenhügel, fie bog aber hinter 
Blisniki immer nod ein Stückchen hinter 
unſere alte Stellung zurück. Ihr Eck⸗ 
pfeiler war dort die Friemelhöhe, die 
jo genannt ijt nach einem Pionier⸗ 
major, der ſie zum erſtenmal ausgebaut 
hat. Auf dieſe Höhe praſſelte der wü⸗ 
tende Regen der Geſchoſſe Tage und 
Nächte. Die Erde iſt dort rein um⸗ 
gepflügt von Trichtern und Löchern. 
Auf eine halbe Stunde kam einmal 
ein ruſſiſcher Stoß herein. Der Unter- 
ſtand des dort kommandierenden Ba: 
taillonskommandeurs war völlig 3u- 
geſchüttet, und die Kompanien waren 
einen Augenblick ohne Führung. Aber 
alsbald drückte ein (Gegen ob die Cin- 
dringenden wieder hinaus, und die er⸗ 
freuten Verteidiger gruben ihren tot⸗ 
geglaubten Bataillonsführer wieder 
aus. Drei Korps der Ruſſen liefen 
ſich hier zuſchanden, um den geplanten 
Durchbruch unter allen Umſtänden, 
mit allen Opfern zu erzwingen. Noch 
am 7. April ſtürmten neue Diviſionen 
an und ließen ein dichtes Leichenfeld 
vor unſeren Gräben liegen. 

Da beſchloß unſere Führung, auch 
den letzten Schönheitsfehler aus den 
Tagen der ruſſiſchen Entlaſtungsoffen⸗ 
ſive zu tilgen und die Ruſſen auch 
aus ihren wenigen uns abgewonne⸗ 
nen Gräben zu vertreiben. Als am 
28. April morgens um vier Uhr nun 
das deutſche Trommelfeuer losbrach, 
da waren die Ruſſen vollkommen über⸗ 
raſcht. Sie hatten weder von der 
Heranführung von Truppen, noch von 
der Anfuhr von Munition irgend et⸗ 
was merken können, denn unſere 
Flieger hatten die ihren ſo gründlich 
niedergehalten, daß trotz der ſchönen 
Frühlingstage kaum einer ſich aufzu⸗ 
ſteigen getraute. Das deutſche Trom⸗ 
melfeuer brauchte nur ſechs Stunden 
lang zu wirken. Es war ſo gründlich 
berechnet, ſo mathematiſch für jeden 
Abſchnitt und jede Batterie ausgeklü⸗ 
gelt, daß wirklich „kein Auge trocken 
blieb“. 

Schon während des Artilleriefeuers 
ſchlich ſich am Narotſchſee eine kleine 
Patrouille durch den Sumpf und die 
niederen Sträucher und Bäume des 
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Pommern haben mit dieſem Sturm ein ſchönes 
Heldenſtückchen deutſchen Angriffsgeiſtes vollbracht. 
Sie haben es geleiſtet dank einer vortrefflichen Unter⸗ 
ſtützung durch eine glänzend geleitete und muſter⸗ 
haft ſchießende deutſche Artillerie, dank einer Vor⸗ 
bereitung, die bis ins Kleinſte genau war und alles 
vorher berechnete und vorausſah. 

Die Ruſſen hatten einſt die Anficht, mt ihrer 
Entlaſtungsoffenſive Wilna zu erreichen. Sie er⸗ 
reichten es auch. 5600 Gefangene zogen an einem 
ſchönen ſtrahlenden Frühlingstage durch und beſahen 
ſich neugierig die Straßen ihrer Stadt, die man ih⸗ 
nen in ſo glühenden Farben als das Ziel der Offen⸗ 
ſive geſchildert hatte. Und die Einwohner Wilnas 
ſchauten nicht minder neugierig auf das ſeltene 
Schauſpiel dieſes Durchzuges, das ihnen mehr von 
der Wirklichkeit erzählen konnte, als alle Zeitungs⸗ 
berichte und Telegramme. 


Blindgänger. 
Von Paul Otto Ebe. 
(Hierzu die Bilder Seite 490 und 491.) 


Phot. Berl. Illuſtrat.-Geſ. m. b. H. 


Unſchädlichmachung eines franzöſiſchen Blindgängers. 
Die Sprengkapſeln werden aufgelegt.“ 


moraſtigen Waldes vor und brach dann mit der übrigen 
Front pünktlich zur Sekunde um zehn Uhr zum Sturm los. 
Die "Rullen waren fo überraſcht und entnervt, daß fie fic 
in Maſſen hier gefangen gaben. Es war kein Vordringen 
der Deutſchen, ſondern ein wilder Wettlauf (ſiehe Bild 
Seite 489). Vier Minuten nach zehn SCH war der erſte 
Ruſſengraben genommen, wenige Minuten ſpäter der zweite. 
Die Ruſſen hatten in dem wenigen von uns gewonnenen 
Gelände vier neue eigene Verteidigungslinien eingerichtet 
und mit Sandſäcken ſtark ausgebaut. Alle vier waren binnen 
einer Stunde in unſerer Hand, wir hatten unſere alte Stel⸗ 
lung vor dem 21. März wieder, ja, wir drangen in die alte 
ruſſiſche Hauptſtellung ein und ſtießen bis nach Kolodon 
vor, von woher man unſere ſo weit vorgelaufenen Truppen 
zurückholen mußte, weil es gar nicht in der Abſicht der Füh⸗ 
rung lag, ſo weit vorzuſtoßen. Nur in der erſten ruſſiſchen 
Linie ſetzte man ſich feſt, die 
auf dem Oſtrand des Dorfes 
Sanarotſcha beginnt und bis 
über Gut Stachowze führt. Ein 
ganz hübſcher Bodengewinn 
war erzielt, und den Ruſſen war 
ihre ehemals gute Artillerie- 
beobachtung genommen. Was 
hinter der neuen deutſchen 
Front lag, das war ein wüſtes 
Bild der Vernichtung und des 
Sterbens. Ein eigentlich hef- 
tiger Kampf fand dabei nur 
um eine Höhe 200,9 ſtatt, die 
die Ruffen beſonders zäh hiel⸗ 
ten, weil hier ihre Hauptbeob⸗ 
achtung war, und weil ihnen 
dieſe Höhe immer noch einen 
Einblick in unſer Gelände ge- 
ſtatten konnte. In den Abend⸗ 
ſtunden war auch ſie unſer, 
und wir konnten über 5600 Ge⸗ 
fangene nebſt 28 Maſchinen⸗ 
gewehren als Beute melden. 
Später erhöhten ſich die Zah— 
len noch etwas, und es kamen 
noch 5 Geſchütze dazu, die man 
nächtlicherweile aus dem Zwi- 
ſchenraum zwiſchen den neuen 
Fronten herausholte. Das war 
gar kein leichtes Stück Arbeit, 
denn ſie ſteckten bis über die 
Achſe im Schlamm und mußten 
an langen Seilen erft heraus» 
gearbeitet werden. 

Thüringer, Elſäſſer, Frank⸗ 
furter Landſtümer und Ba— 


Man hört unſere Feldgrauen bei ihren i A 
oft von Ausbläſern und Blindgängern reden. Sie 
verſtehen darunter meiſt feindliche Artilleriegeſchoſſe, 
die a richtig geplatzt find. 

Während nun der Ausbläſer ein Artilleriegeſchoß iſt, 
das infolge ſchlechter Bauart, manchmal allerdings auch in⸗ 
folge der Konſtruktion, nichtganz zerſpringt, ſondern nurſeinen 
Inhalt aus der Geſchoßhüll e hinausſchleudert, ſind Blind⸗ 
gänger ſolche Geſchoſſe, die trotz des Aufſchlagens überhaupt 
nicht geplatzt ſind, als Vollgeſchoß auf der Erde liegen bleiben 
oder ſich in Bäume, Häuſer ſowie in den Boden einwühlen. 

Es iſt natürlich, daß beide Arten von Geſchoſſen nicht 
derartig wirken wie richtig platzende. Die Ausbläſer 
haben wohl eine größere Tiefenwirkung ihres Inhalts, 
was man beſonders auszunutzen ſucht, wenn man abſicht⸗ 
lich derartige Geſchoſſe verfeuert. Doch kommt die Geſchoß— 
wandung dabei nicht zum Platzen, ſie kann alſo höchſtens 
als ein Ganzes wirken, während ſie andernfalls in un⸗ 
zählige winzige Teilchen zerſprungen wäre, die ihrerſeits 

in weitem Umkreiſe Wunden 
und Tod geſät hätten. Die 
Gefährlichkeit der Blindgän⸗ 
ger, denen wir uns nachfolgend 
beſonders zuwenden wollen, 
geht zur Zeit ihres Aufſchla⸗ 
gens ſchlafen, wenn man ſie 
richtig weiter behandelt. 
Der Blindgänger bleibt als 
vollkommenes Geſchoß liegen 
und hat äußerlich dieſelbe Form 
beibehalten, in der er ſeinerzeit 
von der feindlichen Batterie 
in das Geſchütz geladen wurde 
und ſeinen kilometerweiten 
Luftweg nach dem Knall des 
Abſchuſſes antrat. Pfeifend 
oder rauſchend, je nachdem, 
ob es ein leichteres oder 
ſchwereres Kaliber war, bahnte 
es ſich ſeinen Weg. Vielleicht 
brannte in ſeinem Innern der 
Zeitzünder, der ihn ſpäter zum 
Platzen bringen ſollte, gar nicht 
an; vielleicht erloſch er, ohne 
das Zerſpringen verurfacht zu 
haben. Go ſchlug das Geſchoß 
alſo auf, aber es zerbarſt nicht. 
Möglicherweiſe war der Auf⸗ 
ſchlagzünder auch ſchlecht ge⸗ 
arbeitet. Schaden hat das Ge⸗ 
ſchoß bisher verhältnismäßig 
wenig anrichten können. Iſt 
doch der ganze Inhalt noch 
beiſammen geblieben und in 
der Geſchoßhülle geborgen. Es 
iſt nun noch nötig, daß man 


Pbot. U. Grobs, Berfin, 
Von der Beſchießung bon Middelkerke-Weſtende durch die 
Engländer. 

Deutſcher Matroſe neben einer nicht explodierten engliſchen Schiffs⸗ : Ç 
dener, Brandenburger und granate. Kaliber 38,5 Zentimeter, Gewicht 14 Zentner, Länge 1,8 Meter. den Blindgänger unter fad- 
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verſtändiger Leitung feiner böswilligen Eigenſchaſten be- 


raubt. Bei jeder geringen Erſchütterung durch Berühren 
ſowie durch den Einſchlag einer Granate, die in der Nähe 
zerſpringt, kann das ſchlummernde Geſchoß erwachen. 
Sein Lebensfaden glimmt wieder auf und entzündet die 
Sprengpulver im Inneren. Mit gewaltigem Krachen Co? 
dann der Blindgänger, wie jedes andere Artilleriegeſchoß, 
das der Feind friſch herüberſendet. 

Aus dem Erwähnten iſt verſtändlich, daß ein Blind- 

gänger, wenn er auch nicht ganz ſo gefährlich zu ſein ſcheint 
wie ein ar KEN Geſchoß, durchaus nicht ungefährlich 
ift. Seine Unſchädlichmachung geſchieht zumeiſt durch den 
Feuerwerker der Artilleriebrigade in jeder Diviſion. Bis⸗ 
weilen werden dabei mehrere Blindgänger zuſammen ein⸗ 
gegraben und an einer Stelle, die abſeits gelegen iſt und 
in weitem Umfange abgeſperrt wird, zuſammen zur Ent- 
zündung gebracht. Unſer Bild Seite 490 oben zeigt das An⸗ 
bringen von Sprengkapſeln an einem einzelnen franzöſiſchen 
Blindgänger. Eine lange Zündſchnur ſorgt dafür, daß die 
Leute noch Zeit genug haben, ſich aus dem Gefahrbereich 
zu entfernen. Iſt die Schnur abgebrannt, ſo werden dadurch 
zunächſt die Sprengkapſeln entzündet, deren Exploſion auch 
den Blindgänger zum Zerplatzen bringt. 
r Unſere Feldgrauen werden von den Vorgeſetzten immer 
wieder darüber belehrt, daß die Blindgänger durchaus kein 
harmloſes Spielzeug ſind. Um jeden Blindgänger ſoll mög⸗ 
ma ein Holzgitterchen angelegt werden, mit entſprechender 
Tafel, die auf die Gefahr aufmerkſam macht, bis der 
Feuerwerker den Findling „ſpringen“ läßt. 

Man kann eine Betrachtung über Blindgänger, ſo kurz 
ſie auch ſein mag, nicht ſchließen, ohne an einige der vielen 
Blindgängeranekdoten zu denken. Soll es doch beiſpiels⸗ 
weiſe vorgekommen ſein, daß der biedere Musketier, der 
den Auftrag bekam, um den Blindgänger das erwähnte Ge- 
länder zu bauen, in Ermangelung eines Hammers oder 
eines Pflockes den Blindgänger ſelbſt nahm und mit dieſem 
die Pfoſten einrammte! 

Kein Feldgrauer konnte ſich in F... eines Lächelns 
erwehren, wenn Kriegsberichterſtatter oder Uneingeweihte 
eine Zeitlang einen großen Bogen machten vor einem Ge— 
länder mit einer Blindgängertafel. Die Gefahr, die von 
dieſer Stelle her drohte, war durchaus nicht übermäßig 
groß. An die Tafel hatte ein witziger Feldgrauer nämlich 
geſchrieben: Achtung! Junger Blindgänger! und am Boden 
lag — eine franzöſiſche Infanterie patrone. 


Die Fürſorge für die Kriegsverletzten. 
Von Profeſſor Dr. Waldemar Zimmermann, Berlin. 
(Schluß.) 


Thot. A. Grohs, Bertin. 
Von der Beſchießung von Middelkerke-Weſtende durch die Engländer. 
Nicht explodierte Seemine und franzoſiſcher Lufttorpedo. 


unfähigkeit für einen Gemeinen 45 Mark, für einen Unter⸗ 
offizier 50 Mark und ſo weiter; die Teilrenten bei gerin⸗ 
geren Graden von Erwerbsunfähigkeit ge bis 3u 10 Pro- 
zent dieſer Beträge herunter. Die Kriegszulage beträgt 
15 Mark monatlich. Bei Verluſt einer Hand oder eines 
Fußes oder der Sprache oder des Gehörs tritt eine Ber- 
ſtümmlungszulage von monatlich 27 Mark hinzu, die bei 
völliger Erblindung oder andauerndem Siechtum zu ver— 
doppeln iſt. Für die Beurteilung der Erwerbsfähigkeits⸗ 
einbuße beim glatten Verluſt einzelner Re hat 
ſich ein ziemlich feſter Satz entwickelt, der zum Beiſpiel 
den Verluſt einzelner Finger mit Teilrenten von 10 bis 
15 Prozent, eines Auges mit 331, Prozent, einer Ar- 
beitshand mit 70 Prozent bedenkt. Der Rentenanſpruch 
bei Kriegsdienſtbeſchädigungen oder die Erhöhung früherer 
Teilrenten kann noch zehn Jahre nach der Entlaſſung gel⸗ 
tend gemacht werden. Wird durch Nachunterſuchungen 
umgekehrt eine weſentliche Beſſerung der Erwerbsfähigkeit 
infolge von Gewöhnung und Einarbeitung bei gleichzeitig 
hohem Arbeitsverdienſte des Kriegsbeſchädigten feſtgeſtellt, 
jo können auch die dauernd zuerkannten Berjorgungs- 
ge bührniſſe gekürzt 


5. [ — 

Zur Klarſtellung 

ſeien die Haupt⸗ : 
maßjtäbe für den 
Kriegsrentenbezug 
hier kurz wieder⸗ 
holt. Jeder Sol- 
dat hat Anſpruch 
auf eine Militär⸗ 
rente, wenn er in⸗ 
folge einer, Dienjt- 
beſchädigung“, das 
heißt eines Unfalls 
oder einer Geſund⸗ 
heitſtörung in ſei⸗ 
ner zivilberuflichen 
Erwerbsfähigkeit 
um mindeſtens 10 
Prozent beſchränkt 
iſt; erfolgte die 
Beſchädigung im 
Kriege, das heißt 
an der Front oder 
im Etappengebiet, 
ſo wird eine beſon⸗ 
dere Kriegszulage 
gewährt. Die Mo⸗ 


sl 


werden. Neben die⸗ 
ſen geſetzlichen 
Renten und Zu⸗ 
lagen können 
Kriegsbeſchädigte, 
die trotz aller Be- 
mühungen nicht in 
abſehbarer Zeit ihr 
früheres Arbeits⸗ 
einkommen annä⸗ 
hernd wieder zu 
erreichen vermö⸗ 
gen, auf Antrag 
beim Bezirkskom⸗ 
mando Sonderzu— 
wendungen aus 
hierzu ſchon wäh- 
rend des Krieges 
bereitgeſtellten 
Mitteln erhalten. 
Wenn auch für 
manchen kleinen 
Mann die Erlan- 
gung eines feſten 
Monatsgeldes von 
zum Beiſpiel 40 
bis 60 Mark ohne 


natsrente beträgt 
bei voller Erwerbs⸗ 


Entladen einer angeſchwemmten engliſchen Mine an der flandrifchen Küſte unter Aufſicht 
eines deutſchen Offiziers. 


Phot. Eifo-Film S. m. b. H., Berlin, 


eigenes Mühen und 
Sorgen zunächſt 
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etwas Verlockendes haben mag, das ihn unter Umſtänden zu 
dem törichten Gerede gegenüber dem Berufsberater verführt: 
„Ich will gar nicht arbeiten, ich habe ja meine Rente“ — ſo 
iſt doch dieſe Art von ſogenannter „Rentenpſychoſe“ ein 
verhältnismäßig ſeltener Fall, denn nur ausnahmsweiſe 
reicht die Rente an das frühere Arbeitseinkommen des 
Kriegsbeſchädigten heran und deckt ſeinen Lebensbedarf. 
Weit mehr Schwierigkeiten bereitet den Berufsberatern die 
Beſorgnis des Beſchädigten, daß er mit ſeinen halben 
Gliedern oder Sinnen ſich in ſeinem alten oder neuen 
Berufe keine einigermaßen geſicherte, andauernde und aus- 
reichende Erwerbſtellung ſchaffen könne. Er hat kein Zu⸗ 
trauen zu ſich ſelber und befürchtet obendrein, falls er 
durch fein zunächſt infolge Entgegenkommens des Arbeit- 
en und der Arbeitskameraden vielleicht erfolgreiches 
rbeitſtreben einen leidlichen Verdienſt erringt, daß er 
ſich damit nur um die Gewährung einer angemeſſenen 
Rente bringt, die er in ſpäteren ungünſtigen Zeiten, 
wenn man ihn nicht mehr brauchen oder ſo freundlich 
entlohnen mag, als Einkommensergänzung bitter nötig 
haben könnte. ` 
6. 
Hier ſetzt nun die große Kunſt des Berufsberaters ein, 
dem Beſchädigten , 


Kriegsbeſchädigten am beſten wieder in das Gewerbe ein- 
zuordnen ſeien und wie es mit der Lohnordnung für ſie 
gehalten werden ſolle. Die Arbeitsnachweiſe der Gewerbe 
ſind beſonders mit der zweckmäßigſten Unterbringung der 
Kriegsbeſchädigten beauftragt. Für kriegsbeſchädigte Offi- 
ziere und Akademiker ſorgen beſondere Hilfsbünde und 
Beratungſtellen. Eigene „Anſtellungsnachrichten“ für 
Kriegsbeſchädigte geben das preußiſche Kriegsminiſterium, 
der Heimatdank in Sachſen und andere gemeinnützige 
Stellen heraus. 

Bisher hat es auch gar keine Schwierigkeiten gemacht, 
die Kriegsbeſchädigten raſch wieder in geeignete Arbeit zu 
bringen, da eben die Nachfrage nach männlichen Arbeits- 
kräften, die für ein beſtimmtes Fach angelernt und vor⸗ 
gebildet ſind, auch bei beſchränkter Verwendungsfähigkeit 
der Anwärter, während des Krieges größer als das An⸗ 
gebot iſt. 

Wie es nach dem Kriege werden wird, iſt eine Frage 
für fih, deren Löſung aber ebenfalls ſchon frühzeitig durch⸗ 
dacht, und vielſeitig vorbereitet wurde. 


7 


Ein beſonderes Kapitel der Kriegsbeſchädigtenfürſorge 
bildet ſchließlich die Rückleitung der Verletzten aufs Land 
und ihre Anſied⸗ 


das Vertrauen zu 
ſich ſelber, zu der 
militäriſchen Ren⸗ 
tenbehörde und zu 
ſeiner künftigen 
Arbeitswelt zu ſtär⸗ 
ken. Das Wort des 
beredten Vorkämp⸗ 
funf der e NAH N 
ürjorge, Profel- EB 
ſors Dr. Bieſalski: NN all WEE 
„Vom wirtſchaft⸗ ` 
lichen Standpunkte 
aus gibt es kein 
Krüppeltum 
mehr“, was etwa 
beſagen will, daß 
jeder körperlich 
Beſchädigte es 
wieder zu aus- 
reichender Er⸗ 
werbsfähigkeit 


lung in Renten⸗ 
gütchen oder Krie⸗ 
gerheimſtätten. 
Dieſer Gedanke, 
der mit der großen 
nationalen Auf⸗ 
abe der inneren 
ozialen Koloni⸗ 
ſation Deutſch⸗ 
lands eng zuſam⸗ 
menhängt, beſchäf⸗ 
tigt ſchon lange die 
weiteſten reiſe 
des Volkes, ſeine 
beſten Köpfe und 
ſeine wärmſten 
Herzen. Der 
Hauptausſchuß für 
Kriegerheimſtät⸗ 
ten hat unter Füh⸗ 
rung der Boden⸗ 
reformer eine 


bringen kann, geht 
zwar zu weit, aber 
dennoch muß der 
Geiſt und Wille 
dieſes Wortes Be⸗ 
rufsberatern und 
Kriegsverletzten 
jederzeit vorſchwe⸗ 
ben und ſie mit 


See ` 
Bbot. N, Apte, Chemnitz. 


Ein Denkmal für geftorbene kriegsgefangene Franzoſen und Ruſſen in Deutſchland. 


Auf dem Friedhof zu Ebersdorf bei Chemnitz wurde im April 1916 in Gegenwart einer Abordnung 
von 250 kriegsgeſangenen Franzoſen und Ruſſen ein Denkmal tür deren im Gefangenenlager in Eberg: 
dorf geſtorbene Kameraden enthüllt. Nach den Reden des franzöſiſchen und des rufſiſchen Geiſtlichen 
erkannte ein franzoſiſcher Offizier in einer Anſprache dankbar bre Forderung des Denkmals durch die 
Kommandantur des Gefangenenlagers an Das Denkmal. ein Werk des kriegsgeſangenen Bildhauers 
David Debrock aus Dünkirchen, ſtellt das um feine gefallenen Söhne trauernde Frankreich dar geſtützt auf die 


große Bewegung 
zur geſetzgeberi⸗ 
ſchen Verwirk⸗ 
lichung des Ge⸗ 
dankens entfaltet; 
in Preußen iſt auch 
bereits ein Zwi⸗ 
ſchenkredit von 100 
Millionen Mark 


jener Zuverſicht 
erfüllen, die über 
alle Bedenklichkeiten hinweg zum friſchen Wagen treibt. 
Der Verletzte iſt ferner immer wieder auf die militäriſchen 
Erlaſſe hinzuweiſen, daß die Heeresbehörde bei der Renten⸗ 
bemeſſung in erſter Linie nur die ärztlich erkundete Arbeits- 
fähigkeit berückſichtigt und ſich durch die mehr oder minder 
hohe Entlohnung des Erwerbſtrebens, das den Verletzten 
bei der wiederaufgenommenen Berufsarbeit auszeichnet, 
nicht zur „Rentenquetſcherei“ beſtimmen läßt. Der Berufs- 
berater vermag den Verletzten auch von der Hilfsbereitſchaft 
der Arbeitgeber und der Arbeiter, ihn gern wieder als Boll- 
oder Teilarbeiter in ihre Mitte aufzunehmen, zu über— 
zeugen, wenn er ihm von den zahlreichen Kundgebungen 
der Berufsverbände der Unternehmer und der Gewerk— 
ſchaften erzählt, wie ſie es für ihre Ehrenpflicht erachten, 
dem Kriegsbeſchädigten eine paſſende Arbeitsunterkunft 
bei normaler Entlohnung zu verſchaffen und ihm bei der 
Einarbeitung beizuſtehen. Sein Lohn ſoll ſich nach ſeiner 
Leiſtung richten und nicht etwa im Hinblick auf ſeinen 
nebenherlaufenden Kriegsrentenbezug gedrückt werden. In 
zahlreichen Gewerben befaſſen ſich ſogar beſondere „Arbeits— 
gemeinſchaften“ der Arbeitgeber- und Arbeiterorganiſationen 
in vorbildlicher ſozialer Eintracht mit der Frage, wie die 


umflorte Tritolore. Eine Mohnblume verſinnbildlicht den Todesſchlar, den Sockel ſchmückt ein Lorbeerzweig. 


zur Förderung der 
a Rentengutsanſied⸗ 
lung insbeſondere von Kriegsbeſchädigten bewilligt worden, 
und das im Reichstag beratene Kapitalabfindungsgeſetz 
foll es den Kriegsrentenbeziehern oder ihren Hinterblie- 
benen ermöglichen, einen Teil der jährlich ſich wieder— 
holenden Rente in einen einmaligen größeren Kapital⸗ 
empfang umzuwandeln, um damit eine Heimſtätte zu er- 
werben oder eine Anzahlung auf ein Stück eigenes Land zu 
leiſten. So ſchön und geſund der Anſiedlungsgedanke iſt, 
der ſich vielfach auch mit genoſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
verknüpft, ſo mannigfache praktiſche Schwierigkeiten und 
Bedenken ſtellen ſich ſeiner tatſächlichen Durchführung in 
größerem Umfange entgegen. Dieſe Seite der Kriegs- 
beſchädigtenzukunft mit ihren Nebenfragen erheiſcht eine 
beſondere Erörterung. Aber niemand zweifelt, daß ſie 
eine Löſung finden wird, die ſich den auf allen anderen 
Gebieten erzielten großen Leiſtungen der allgemeinen 
KA aah Kriegsbeſchädigtenfürſorge ebenbürtig erweiſen 
wird. 

Auch hier gilt das Wort, dem man in der Gefamt- 
arbeit zur Wiedertauglichmachung der Kriegsverletzten im— 
mer wieder begegnet: „Hoffnung iſt ein ſtarker Mut und 
neuer Wille.“ 


